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Vorwort, 


— it” 


Mit dem vorliegenden Bande fett der Verein für Socialpolitif 
Unterfuhungen auf einem Gebiete fort, das er bereit3 im Jahre 1887 in 
den Bereich feiner Schriften gezogen hatte. Die Bände XXXIX—XLII 
der Vereinsſchriften enthalten Darjtellungen der deutſchen Hausinduftrie. 
Für diefe Wiederaufnahme des ſchon einmal behandelten Gegenftandes find 
vor allem drei Gründe maßgebend gewejen. Erjtens die zunehmende Erkenntnis 
der ſtarken Ausbreitung, melde die Hausinduftrie namentlih in ihrer 
ftäbtifchen, gewöhnlich als Heimarbeit bezeichneten Form auf faſt allen Ge- 
bieten der gewerblichen Produktion findet; zweitens der genauere Einblid in 
die Mannigfaltigfeit der Betriebsformen, zu dem uns die Erhebungen des 
Vereins über die Lage des Handwerks verholfen haben, indem dadurd eine 
reiche Verflechtung von jtädtifcher Heimarbeit und ländlicher Hausinduftrie 
mit handwerks- und fabrifmäßigen Betrieben auf demfelben Produftions- 
gebiete erfichtlih gemacht wurde, melde Zufammenhänge ſchärfer heraus- 
zuarbeiten außerordentlich wertvoll erfchien; drittens das Intereſſe an einer 
Ausdehnung des Arbeiterfchuges auch auf Hausinduftrie und Heimarbeit, 
das ſowohl durch deren quantitative Ausbreitung, wie durch die fchmierige 
Grenzregulierung zwiſchen Hausinduftrie, Handwerk und Fabrik und die 
dadurch gefchaffene Möglichkeit einer Hintergehung der Arbeiterſchutzvorſchriften 
immer jtärfer angeregt wurde. Das Intereſſe an einer Ausdehnung des 
AÜrbeiterfchuges follte nad der Meinung des Ausfchufles, als er in Köln 
im SHerbjt 1897 die Erhebungen befchloß, für ihre Anlage und Durd- 
führung im Vordergrunde ftehen. Es kam daher nicht fo fehr darauf an, 
die fociale Lage der Hausinduftriellen, deren Elend unbejtritten ift, neuerlich 
zu jchildern, als vielmehr darauf, einen möglichjt genauen Einblid in die 
typifchen Formen zu gewinnen, in welchen die Hausinduftrie auftritt und 
zum Gegenjtand verwaltungsrechtlicher Regelung werden fann. Die nähere 
Ausführung dieſes Gedanfens ift dem nachfolgenden Schreiben zu ent- 
nehmen, das ſamt dem angefchlofjenen Fragebogen den Berichteritattern als 
Richtſchnur für ihre Arbeiten gedient hat: 


VI Vorwort. 


Unterfuhnngen 
über die 


Formen von Hausindujtrie und Heimarbeit. 


Der Ausſchuß des Vereins für Socialpolitit hat in feiner legten Sitzung be- 
fchlofien, Unterfuhungen über die Formen der Hausinduftrie in die Wege zu leiten. 
Er ift dabei von der Ermägung ausgegangen, daß das bisher vorhandene That- 
fachenmaterial für die Beurteilung der Möglichkeit einer Einbeziehung der Haus— 
induftrie in den Bereich der Arbeiterfchuggefeggebung nicht ausreicht, dab es viel- 
mehr nötig erſcheint, vor allem einen vollftändigen Überblid über die mannigfaltigen 
Formen des hausinduftriellen Betriebes, die fpeciellen wirtſchaftlich-techniſchen und 
focialen Funktionen jeder feiner Formen und ihre befondere Yebensfähigkeit zu ge— 
winnen. Zur Führung der Unterfuchung wurde eine Kommiffion, beftehend aus 
den Herren Dr. J. Fuchs, Dr. v. Philippovid, Dr. ®. Sombart, 
Dr. ®. Stieda, Dr. Alfred Weber und DO. Wittelshöfer eingefegt. Aus 
ihren Beratungen ift der folgende Arbeitöplan hervorgegangen. Es ift eine Er— 
gänzung und teilmeife auch zeitliche Yortjegung der bisherigen Litteratur ins Auge 
zu faflen, und zwar foll verjudt werden: 

1. Für je eine Grof-, Mittel: und Kleinftadt des Dftens, Weftend und 
Süden? Schilderungen der vornehmlich in mweiblihen Händen liegenden ganz oder 
teilweife Hausinduftriell betriebenen Gewerbe (wie der Konfeftion, Putzmacherei, 
Kravatten-, Handſchuhmacherei, Portefeuille- und Lederwarenindujftrie 2c.) zu 
erhalten; 

2. für die vordem weſentlich handmwerfsmäßigen Gewerbe der Schneider, 
Schuhmader und Tiſchler je eine Darftellung der Formen, die die Hausinduftrie 
in ihnen angenommen bat, zu gewinnen; | 

3. für einige zu großen lofal fonzentrierten Hausinduftrien ausgewachſene 
Gewerbe (wie die Tabafinduftrie, Teile der Konfektion, die Erefelder Seideninduftrie, 
die rheinifche Kleineifeninduftrie, die thüringische Spielmareninduftrie 2c.) Mono- 
graphien und Fortfegungen früherer Monographien ind Leben zu rufen. 

Bei allen gedadhten Arbeiten foll es fich darum handeln, daß fie einerjeits 
einen genauen Einblid in die heutige innere Geftaltung der betreffenden Induſtrie, 
fomweit fie hausinduftriell ift, und zwar vor allem in die Formen des Arbeits- 
verhältniffes vermitteln, und daß fie andererfeitö die allgemeinen Grundlagen der 
gegenwärtigen Betriebsgeftaltung und die auf ihre Umgeftaltung und Weiterbildung 
hinarbeitenden Entwidlungstendenzen hervortreten laſſen. Bei der Bearbeitung 
würden demnach etwa folgende Geſichtspunkte zu berüdfichtigen fein: 

1. Es wäre am zwedmäßigiten, von der allgemeinen Rolle auszugehen, die 
die Hausinduftrie in dem zu bejchreibenden Produftionszweige fpielt, und ed wäre 
daher zunächſt fejtzuftelen, ob außer ihr nod andere Betriebsformen in ihm 
eriftieren, und es wäre die Stellung, die die Hausinduftrie zu diefen einnimmt, 
genau zu ermitteln. E3 wäre hierbei vor allem zu unterfuden, ob die Haus— 
induftrie felbftändig für den Marft produziert oder ob fie das nicht thut; im 
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eriteren Falle: ob fie in ihrer Produktion mit den Fabrifd- oder Handmwerfäbetrieben 
des Gewerbed in Konkurrenz fteht, fih mit ihnen nit berührt, oder ob fie fo- 
gar ein Hilfägewerbe diefer Betriebe ift; im letzteren Falle, alfo wenn fie nicht 
felbitändig für den Markt produziert: ob fie ein Außenbetrieb von gejchloffenen 
Groß- oder Kleinbetrieben ift und ob fie als folder dauernd oder nur in der 
Saifon befteht. 

Aus alldem müßte fih ein Bild von der befonderen volkswirtſchaftlichen Auf- 
gabe ergeben, die ihr in dem betreffenden Produktionszweige zufällt. 

2. In zweiter Linie wäre dann feftzuitellen, von welcher allgemeinen Grund: 
lage aus die Hausinduftrie die Erfüllung diefer Aufgabe erreicht, ob fie fi auf 
einen von ihr ſelbſt im Handwerf oder der Fabrifinduftrie herangebildeten Arbeiter- 
ftamm mit fahlider Schulung ftügt oder ob fie auf dem Mafjenangebot billiger 
ländlicher oder ftädtifcher, insbefondere von außen zugeftrömter großftädtijcher 
Arbeitäfräfte, auf der Verwertung des Nebenerwerböbedürfnifies gewiſſer Be- 
völferungsfchichten, (3. B. von Kleinbauern, Bauern auf unergiebigem Boden, Haus- 
frauen, Haustöchtern), oder endlich auf der Verwendung von Kindern, Greifen und 
Invaliden beruht. Es wäre genau zu ermitteln, in welchem Umfange all dag der 
Fall iſt, und feftzuftellen, auf der Arbeit welcher focialen Schichten fie ſonach baftert 
und in welcher Form (Werfftätten- oder Heimarbeit) danach und nad) der Familien— 
ftellung der Arbeitsfräfte (alleinftehend, Familienglied, Hausfrau, Mutter) deren 
Beihäftigung möglich ift. Dabei wäre auch auf die Frage, wie weit der Stand 
der Technik in dem Gewerbe die Heimarbeit zuläßt, zu achten. 

3. Mit dem fo gewonnenen Ginblid in die allgemeinen Grundlagen der 
Arbeitverfaffung wäre dann an die Unterfuhung von deren näherer Ausgeftaltung 
zu treten. Hier wären die verjchiedenen in der nduftrie zufammenmwirfenden 
Verfonenklaffen forgfältig auseinanderzuhalten und in ihren Funktionen genau zu 
beſchreiben. Es wäre darzuthun: ob Verleger (Händler) und Produzenten (Arbeiter) 
ald gefonderte fociale Klafjen fich gegenüberftehen und aus melden Kreifen Die 
eriteren hervorgehen: ob die Produzenten eine homogene Mafle von alleinarbeitenden 
Seimarbeitern, bezw. Seimarbeiterinnen bilden, oder ob fie fi unter ſich weiter 
gliedern und in welcher, bis ins einzelne genau zu ſchildernden Weife; ob endlich 
wilden Berleger und Produzenten noch Zwiſchenglieder mit rein Ddistributiver 
Funktion ftehen; endlich weiter: in welcher Weife die Vornahme der einzelnen 
Produftionsvorgänge fi) auf die verfchiedenen Perfonenklaffen verteilt, in weſſen 
Händen die Leitung der Produktion (Herftellung der Mufter und Modelle) und die 
Kontrolle und Aufficht der Arbeit liegt; wer Rohftoffe, Zuthaten, Arbeitswerkzeuge, 
Arbeitslofale ftellt; und wie fih nach alldem das gegenfeitige Verhältnis der ver- 
ſchiedenen Perfonenklaffen im einzelnen rechtlih und thatjächlich geftaltet. Bei 
legterem Punkt wäre auf das PVorhandenfein focialer Abhängigkeit der einen 
Perſonenklaſſe von der anderen einzugehen und zu erörtern, welche Momente diefe 
befördern, wie weit fie auch mit dem Vorliegen arbeitäteiliger Produktion oder 
ftarfer Specialifierung der Arbeit zufammenhängt, und wie weit etwa das Auf- 
fommen felbftändiger Hilfsgewerbe, die den hausinduftriellen Teilarbeiten abnehmen, 
ihr entgegenwirft. 

4. Schließlich wäre an die Feftitellung der auf die Weiterbildung der heutigen 
Betriebsverfaſſung hinwirfenden Entwidlungstendenzen zu gehen. Dabei wäre das 
Gebiet der hausinduftriellen Engrosproduftion von dem einer etwa vorhandenen 
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- hausinduftriellen Produktion für den örtlihen Abſatz oder Detailverfand zu 
fondern. Für die ausjchließlih in dem erjteren Gebiet jich bewegenden, eingangs 
zu 3 genannten Hausinduftrien könnte überwiegend an ältere Darftellungen 
angefnüpft werden; durch deren Heranziehung wäre im einzelnen feitzuftellen, ob 
ein Auffaugungs- oder Abbrödelungsprozeß der Hausinduftrie vor fich geht, ob 
und inwieweit fih diefe in dem beichriebenen Produftionszweige behauptet und 
ausdehnt, ob letzterenfalls die Entwidlung zu mehr centralifierten oder mehr 
decentralifierten Formen des hausinduftriellen Betriebes führt, welcher Art fie dabei 
im einzelnen ift, ob fie insbejondere auf Veränderung in der Arbeitsweiſe und den 
Arten der veränderten Arbeitäfräfte beruht, und was die Gründe für diefe find. — 
Für die gar nicht oder doc nicht ausfchlieflich der Sphäre der Engrosproduftion 
angehörigen, oben zu 1 und 2 genannten Gewerbe hätte neben analogen Feſtſtellungen 
für das Gebiet der in ihnen etwa vorhandenen Engrosproduftion eine weitere 
Unterfuhung darüber zu treten, auf melden Gebieten fi die Hausinduftrielle 
Produktion für den Iofalen Markt oder Detailverfand in ihnen gegenüber ber 
Engrosprobuftion behauptet, ob fie, foweit fie das thut, trogdem eine Entwidlung 
zum Großbetrieb (Magazinen) durhmadt, und inwieweit bei einer etwa vor- 
handenen ſolchen Entwidlung die Arten der verwendeten Arbeitskräfte, die Arbeitö- 
weife und die Arbeitöverfafjung den gleihartigen Erfcheinungen der Engrosproduftion 
entſprechen oder fi davon unterfcheiden. Die Unterfuhung würde für einen Teil 
der zu jchildernden Gewerbe fich unmittelbar auf die Ergebniffe der Erhebungen 
des Vereins über die Lage ded Handwerks ftügen fünnen, für einen weiteren Teil 
fi wenigſtens an fie anlehnen fünnen, und nur für die unmittelbar aus weiblichen 
Hausfleiß entitandenen Hausinduftrien ſich überwiegend auf völlige Neufeftftellungen 
über deren — meiſt furze — Geſchichte berufen müffen. E83 mürden die nötigen 
Daten für letztere wohl im ganzen noch durch Umfrage bei den gegenwärtigen 
Zaden- und Magazininhabern der betreffenden Branchen gewonnen werden fünnen. 

In Bezug auf weitere Einzelheiten wird auf den beiliegenden Fragebogen 
vermielen. 

Da es fih, wie aus den vorhergehenden Erläuterungen erfihtlic ift, nicht 
um eine allfeitige Darftellung der Lage der Hausinduftrie und ihrer Arbeiter 
handelt, wird eine Beichränfung in dem Umfange der einzelnen Arbeiten möglich 
fein. Sie ift um jo mehr geboten, als die Drudlegung der Manuffripte im Früh: 
jahr 1899 beendet fein muß, damit das gewonnene Material no rechtzeitig für 
die Verhandlungen in der Herbft 1899 zu erwartenden Generalverfammlung nutzbar 
gemacht werden fann. Die Einlieferung der Manuffripte muß daher jpätejtens im 
Laufe des Winters 1898/99, und zwar an die Adreſſe des Profeſſors Dr. Eugen 
von Philippovpich, Wien, I., Univerfität, erfolgen. Das Honorar beträgt wie bei 
den bisherigen Publikationen des Vereins für Socialpolitif pro Bogen 50 Marf, 
doh wird der 2 Drudbogen überfteigende Teil der einzelnen Arbeiten nicht 
honoriert. 


Für die Rommiffion: 
Dr. Alfred Weber. Dr. Eugen von Philippopid. 
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Iragebogen 
} für bie 
Unterfuhungen über die Formen der Hausindujtrie und Heimarbeit. 


I. Allgemeine Stellung der Hausinduftrie im Produktionszweige. 


Umfang der Produktion am Beobachtungsort und Arbeiterzahl? Hauptfige 
der Produktion? Vorkommen anderer Betrieböformen ? 


4. Selbffändig für den Markt produzierende Sausinduſtrie. 
1. Natur der Produktion. 
derftellung von Konfumgegenftänden? — Herſtellung von Halb» und Teil 
tabritaten für die weitere Produktion? — Übernahme von Veredelungsarbeiten? 
Konkurrenz der anderen Betriebsformen oder Produktionsorte? 


2. Detail: oder Engrodproduftion ? 
a) Sind die Abnehmer die Konfumenten? Wie? durd Läden? (große? 
Heine?), durch Haufierer? auf Märkten ? 
b) Oder find die Abnehmer: Detailhändler? Engroshändler? Produzenten? 
(Handwerfsbetriebe? Fabriken? andere Hausinduftrien?); und zwar: auf Mefjen? 
durch Reifende? durch Offerten? durch feite Gejchäftsverbindung ? 


B. Nicht felbftändig für den Markt produzierende 
Sausinduftrie. 

Ergänzt fie den gejchlojjenen Betrieb: durch vollitändige Herftellung 
gleiher oder anderer Artifel, als in ihm hergeitellt werden? — durch Bes 
jorgung einzelner Produftionsvorgänge? — durh Nahhausgeben von 
Arbeit an Werkitattarbeiter? 

Dauernde derartige Ergänzung, oder nur Ausdehnung des gefchloffenen Be- 
triebes in der Saifon? Dauer und Lage der Saifons. 


II. Allgemeine Grundlagen der hausinduftriellen Produktion, 


A. Arten der verwendeten Nrbeifskräfte, 


1. Nach dem Geflecht. 
2. Nach dem Familienftand und der focialen Stellung: 
Alleinitehend? — Familienhaupt? (Zahl der Angehörigen) — Familienglied ? 
(Beruf des Familienhauptes, Angabe feines Eintommens in diefem Falle). 


3. Nach der Vorbildung: 
a) Fachlich geſchulte Arbeitsfräfte: Inwieweit refrutieren ſie ſich: 
a) aus der Hausinduſtrie ſelbſt? Lehrlingsausbildung, Fachſchulen? 
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PB) aus dem Handwerk? herabfinfende Meifter? heiratende Gejellen? 
alternativ für Kundſchaft und Hausinduftrie arbeitende Gejellen und 
Meister? 

y) aus der Fabrifindujtrie? heiratende Fabrifarbeiterinnen? 

ft der Arbeiterftamm abgejchloffen nah außen? Befondere traditionelle Ge— 
ſchicklichkeit? Geſchmack? UOrganifation? 
b) Arbeitskräfte ohne beſondere Vorbildung für die betreffende 

In duſt rie: Inwieweit rekrutieren fie ſich: 

a) in den Städten: aus dem Zuſtrom von außen? (Prozentſatz der 
Zugezogenen, von woher? früherer Beruf?) — aus dem Zufluß aus 
anderen Berufen? (welchen?) 

8) auf dem Lande: aus dem Iofalen Bevölferungsüberfhuß? weichen- 
den Erben? auf dem Gut verbleibenden Angehörigen großer Bauern? 
Barzellenbauern? 


4. VBollarbeitäfräfte oder Nebenerwerböthätige ? 


Prozentiat beider — Nebenerwerb der Bollarbeitäfräfte — Hauptthätigfeit 
der Nebenerwerbsthätigen? Hausfrauen? Haustöhter? Landwirte? (Größe des 
Gutes, Art der Beitellung.) 


B. Stand der Technik. 


Gebraudte Mafchinen, deren Preife, Verwendbarkeit für den einzelnen Haus— 
induſtriellen. 


III. Die Betriebsgeſtaltung im einzelnen. 


4. Bufammenmwirkende Rerſonenklaſſen. 


1. Berleger: 

Sind fie: Fabrifsfaufleute? Handwerksmeiſter? bloße Verleger? (frühere 
KRommiffionäre?), Laden» oder Magazininhaber? — Haben fie nur faufmännifche 
oder auch tehniiche Schulung? — Sinn größere oder Fleinere zu unterscheiden? — 
Sind fie organiftert? 


2. Produzenten: 


a) Handmwerfsmäßig produzierende Arbeitsfräfte: Sind fie: 
«) direkt beichäftigte Heimarbeiter oder Heimarbeiterinnen? alleinarbeitend oder mit 
Familienangehörigen? — Oder 2) Kleinmeifter mit Gehilfen? Lehrlingen? beiden ? 
auch Heimarbeitern, d. h. Sibgefellen, die allein oder mit Familie arbeiten? Wie— 
viel Hilfäfräfte durchfchnittlich im ganzen und von jeder Art? 
b) Arbeitsteilig produzierende Arbeitsfräfte: Sind fie: 
«) In der Werkſtatt des Verlegers beihäftigt? 
8) Teilarbeiten heritellende Direkt befhäftigte Heimarbeiter, Heim— 
arbeiterinnen und Kleinmeiiter? 
Die Fragen bier im einzelnen wie zu a. 
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y) Mit Arbeitszerlegung produzierende Zwifchenmeijter? Deren Bor- 
bildung, jociale Stellung. Haben fie nur Werkitattarbeiter? Merkitatt- 
und Heimarbeiter? lediglih Heimarbeiter? 

Zahl, Geihleht und Charakter von diefen Arbeitskräften (genau!). 
Die Fragen im einzelnen dabei wie zu a. 


3. Zwiſchenperſonen mit rein Distributiven Funktionen, (Faktoren ıc.) 


Borbildung? Nur mit einem Berleger in Verbindung ftehend oder mit 
mehreren? Wie viele Hausinduftrielle jeder befchäftigend ? 


B. Produßtionsprozeß. 


4. Bornahme der einzelnen Produktiondporgänge. 


Mie ift fie auf die verfchiedenen Berfonenklafien verteilt? Wie weit ift dem- 
nah die Arbeitsteilung durchgeführt? 


2. KXeitung der Produftion. 
Mer erfindet Mufter und Modelle? Wer giebt den Anftoß zur Produktion? 


3. Kontrolle der Arbeit. 
In weſſen Händen liegt fie? 


Ce. Produktionsmittel. 
Bon wen wurden geftellt: 


1. Rohjftoffe? 

a) Wenn von dem Arbeiter geftellt, find fie dann: felbjft gewonnen? 
gaefauft? von wen? (Berleger? Faktor? Zwifchenmeifter? Zwang dazu?) frei 
gefauft? — Genofjenfchaftlich bezogen? wie? 

b) Wenn von dem Berleger, Zmwiichenmeijter, Faktor geftellt, 
findet dann ftatt: Arbeit gegen Lohn? oder formeller Verfauf der Robjtoffe an die 
Arbeiter? 


2. BZuthaten? 
Diejelben Fragen wie zu 1. 


| 3. Arbeitswerkzeuge? 

a) Wenn vom Arbeiter gestellt: durdhichnittliche Preife, regelmäßige Art 
der Bezahlung; Bezug motorifher Kraft? deren Koften? 

b) Wenn vom Unternehmer gejtellt oder von einem dritten: Art 
der Überlaffjung? Mietpreis? 


4. Werfitatt. 

a) Wenn vom einzelnen Arbeiter oder dem Haupt der Familie 
desjelben geftellt: in der Wohnung gelegen? auch zu Wohnzwecken benugt oder 
geiondert? — Mietpreis der Wohnung? Erhöhung desfelben durd) die Notwendigkeit 
der Werkſtatt? 
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b) Wenn von den Arbeitern gemeinſam geſtellt (Centralwerkſtätten): 
gemietet von der Stadt? dem Staat? Entgelt? 

ec) Wenn von dem Unternehmer, Zwifhenmeifter, Stüdmeijter 
geftellt: 

Fragen wie zu a; ferner: wird jie den Arbeitäfräften frei oder nur gegen 
Entgelt (wie hohes?) zur Verfügung gejtellt? 

d) Wenn von einem dritten geftellt: Wer ift das? wieviel erhält 
er dafür? 


D. RArbeifsbedingungen. 


4. Abhängigkeit der einen Perſonenklaſſe von der anderen. 


a) Arbeiten der Produzenten für einen oder mehrere Berleger, Faktoren, 
Zwiſchenmeiſter? Wenn letteres, wie groß ift die Auswahl? 

b) Befteht die Möglichkeit außer für Verleger auch direft für Kunden zu 
arbeiten? 

e) Sind die Produzenten organiſiert? organifationsfähig? 


2. Lohn, Verdienit. 

Verdienſt der „Meijter“ pro Tag und beichäftigte Arbeitskraft? Nettoftunden- 
verdienft der Arbeitskräfte, d. h. Stundenverdienft nah Abzug aller Untoften und 
Auslagen ? 

Zeit der vollen und halben Beihäftigung und Arbeitälofigfeit? 

Sahreseinfommen der „Meifter“ und Arbeitöfreife? Unterfcheidung dabei 
zwifhen MWerfitattarbeitern und Seimarbeitern, Bollarbeitfräften und Neben- 
erwerbsthätigen. 


3. Einzelheiten des Arbeitöverhältnifies. 

a) «) Feiter Arbeitävertrag? (mündlih? ſchriftlich? Kündigungsfrift?) — 
EB) Thatſächlich dauerndes Arbeitöverhältnis? — y) Oder Unftändigfeit der 
Arbeitsfräfte? Dabei Häufigkeit des Stellungswecjels, bei Heimarbeit auch des 
Wohnungswechſels. 

b) Lieferungsfriſten — Lieferungstage — Zeitverluſt bei der Ablieferung — 
Beſtehen Arbeitszettel? Arbeitsbücher? Welchen Inhalts? 

ec) Art der Entlohnung: Zeitlohn? Stücklohn? Beſteht ein Tarif? Iſt ein 
folder möglih? Möglichkeit eines Minimaltarifs, eines freien? ftaatlichen? 


IV. Entwidklungstendenzen. 
A, Sphäre der Engrosprodußtion. 
1. Beränderungen der allgemeinen Stellung der Hansinduftrie im 
Produftiondziveige. 

Hat insbefondere ftattgefunden: 

a) Berihiebung des Produftionsjtandorts? Konzentration? wo— 
bin? — Inſoweit Rüdgang der Hausinduftrie am Beobadhtungsort, was 
iſt an ihre Stelle getreten ? 


Vorwort. XII 


b) Erweiterung oder Einihränfung bes Produktions- und 
Abſatzgebietes? wodurch? Auffommen neuer Artikel? Auffommen 
neuer Produftionsweifen (Majchinen?)? Übergang aller Artikel an die 
Fabrik? 

Welche Art von Artikeln ift der Hausinduftrie verblieben? (Modeartifel und 

Heinere Artifel), welche Art ihr entriffen worden? („freie Artikel“ ?) 


2. VBeränderungen in der inneren Geftaltung. 
Geht die Entwidlung zum mehr centralilierten oder mehr 
decentralifierten hausinduftriellen Betrieb? 
a) Wenn zum mehr centralifierten, findet ftatt: 

«@) Zunehbmende Heritellung ganzer Artikel in der Betriebswerf- 
ftätte? Zur Heranbildung von Arbeitäfräften für neue Artikel? oder 
weshalb ? 

B) Einbeziehung von Teilarbeiten in den geichlofienen Betrieb? 
Zur Heranziehung ungelernter Arbeitäfräfte durch Arbeitäzerlegung ? 
oder weshalb? 

b) Wenn zum mehr decentralifierten Betrieb; findet ftatt: 

«) Auflöjung der Meifterwerkftätten? Berbunden mit Einführung 
der Arbeitöverlegung? Gründe? 

8) Auflöfung des Fabrifbetriebes? Gründe? Arbeiterſchutz— 
gefeggebung? Arbeiterverficherungsgeieggebung ? 


3. Verfchiebung der ſocialen Grundlage. 

Welche Arten von Arbeitskräften nehmen zu, welde ab? Findet inäbefondere 
ftatt: Zur oder Abnahme der Heimarbeiter, der Nebenerwerbäthätigen? Ber: 
Ihwinden die handwerksmäßig arbeitenden Meijter ? Löft fich die Verbindung mit 
der Landwirtſchaft? 


B. Spbäre der Petailprodußtion. 


4. Außere Entwiclung: 

a) Findet ein Auffaugungsprozek durch die Engrosproduftion 
ftatt? Damit verbunden: Konzentration der Produktion auf einzelne Städte? 
welhe? — Dder Auswanderung der Produktion aufs Land? Welcher Teil ver- 
bleibt in der Stadt? 

Behauptet ſich die Detailproduftion? Auf welchen Gebieten? 

b) Findet eine Entwidlung zum Großbetrieb innerhalb der Detailproduftion' 
ftatt? Magazine? Große Maßgeichäfte? 


2. Junere Entwidlung. 
Für die einzelnen Fragen vergleiche oben unter A ad 2 und 3. Ferner: 
Begünſtigt die Lage der Saifons das PVerbundenbleiben der Arbeitäfräfte der 
Engros- und Detailproduftion? Oder geht die Entwidlung auf Trennung der 
Arbeitsfräfte von beiden? 


XIV Bormwort. 


Die eingegangenen Arbeiten werden im ganzen in vier Bänden zur 
Veröffentlihung gelangen. In diefem erjten Bande find Hausinduftrien 
Süddeutſchlands und Schlefiens dargeitellt. Der zweite Band wird Haus— 
induftrien der Frauen in Berlin enthalten. Der dritte ſolche in Mittel- 
und Weftdeutfchland und in Ofterreih. Der vierte Band wird außer 
einer Zufammenfafjung der Ergebnifje der Handwerferenquete über die Ver- 
mandlung der Schneiderei, Schufterei und Tifchlerei aus handwerksmäßigen 
in hausinduftriell abhängige Betriebe einen Bericht bringen über das Ver— 
waltungsrecht der Hausinduftrie in Deutfchland, einen folden über die 
Ergebniffe der deutfchen Berufszählung mit Rückſicht auf die Hausinduftrie 
und endlich Berichte über die englifche, amerikanische und auftralifche Heim- 
arbeiterfchußgefeßgebung. Sämtliche Bände werden im Laufe der nächſten 
Monate erfcheinen. 

Die Vermittlung der Berichterjtatter außerhalb Deutfchlands und Oſterreichs 
verdanken wir Herrn Dr. Alfred Weber, der auch einen großen Teil der 
Arbeiten aus Deutfchland beſchaffte und insbefondere die Arbeiten über Die 
Berliner Hausinduftrie leitete. Die in diefem Bande erjcheinenden Arbeiten 
find durch die Herren Geh.:Rat Prof. Brentano in Münden (Nr. V), 
Prof. J. Fuch s in Freiburg i. Br. (Nr. VI-IX), Brof. Sombart in Berlin 
(Nr. X u.XT) und Prof. Mar Weber in Heidelberg (Nr. I—IV) ver- 
mittelt worden. An der Beichaffung und Leitung der Arbeiten im dritten 
Band haben die Herren Prof. Zuckerkandl in Prag, Prof. Pierftorff 
in Sena, Prof. Sering in Berlin und Herr Dr. Wirminghaus in 
Köln mitgewirkt. 


Vhilippovich. 
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Die württembergifche Trikot- Induftrie 


mit fpecieller Berücfichtigung der Heimarbeit in den Bezirken 
Stuttgart (Stadt und Land) und Balingen. 


Bon 
Staatsſchuldenbuchhalter O. Reinhard in Stuttgart. 


A. 
&inleitung. 


Bei Betrahtung gemerblider, wie landwirtſchaftlicher Verhältniſſe 
Württembergs zeigt ſich heute noch ein Ddivergierendes Verhalten zmwifchen 
den altwürttembergifchen und den zu Beginn des 19. Sahrhunderts mit 
den Stammlanden vereinigten neumürttembergifhen Gebietsteilen. Die 
erfteren umfaffen im allgemeinen die weitliche Zandeshälfte, während Neu» 
mwürttemberg von den öftlich gelegenen Kreifen der Jagſt und der Donau 
gebildet wird. Im Laufe der Daritellung iſt aljo Weiten mit Altwürttemberg, 
Oſten mit Neumürttemberg identiſch gebraucht. 

Es wurden gezählt am 2. Dezember 1895 im: 


ö ⸗ ⸗ñ ⸗ — — —— — — — — — e — — 
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Perſonen au Haus⸗ 
Gebiete Bevölke⸗ Haus⸗ Gebäude! f haltungen 
rung haltungen ee | ein auf ein 
| Haushaltung | Gebäude | Gebäude 
Weſten 1185804 | 260918 171490 4,54 6,91 1,52 
Diten 895 347 | 191036 | 152 958 4,69 9,89 1,25 
j 


Württemberg | 2081 151 | 451954 | 6,38 | 


ı Hauptgebäude nad den Veröffentlichungen der Gebäude» Brandverficherung. 
Schriften LXXXIV. — Hausinduftrie I. 1 


2 O. Reinhard. 


Es treffen hiernadh auf eine Haushaltung im Weften 4,54, im Oſten 
4,69 Verfonen, wodurd die Annahme beftätigt wird, daß in Gegenden, 
wo zahlreiche geſchloſſene Bauernhöfe mit landwirtſchaftlichem Gejinde be- 
ftehen, die Haushalte am ftärfften bejegt find!. Im übrigen zeichnet ſich 
der Weften durch ein dichteres Zufammenleben gegenüber dem Djten aus. 

Mürttemberg hat feit der vorlegten Volkszählung um 44 629 Ein- 
wohner — 4,34 °/o der mittleren jährlichen Bevölkerung zugenommen. An 
diefem Zuwachs beteiligte fih der Weften mit 88,33 %/o (39 421), während 
der Dften nur um 5208 Einwohner zunahm, eine Folge der in der Zähl- 
periode 1890/95 wiederholt mwahrgenommenen Abnahme der Bevölkerung 
des Jagſtkreiſes um 4104 Perfonen = 2,050 der mittleren jährlichen 
Bevölkerung. 

Die Bewegung der Bevölkerung nahm in den beiden Landeshälften 
einen verſchiedenen Gang; e3 entfielen im: 








auf 100 
Auf 1000 der ortsanweſenden auf 100 auf 100 Geftorbene im 


Bevölkerung am 2, Dezember 1895 Geborene | 1. Jahr Ge- 






biet Mäd 
— — unehe⸗ſtorbene im 
Geb.⸗ liche Durchſchnitt 
Ehen Geborene Geſtorbene überſchuß 1886/95 
Weiten] 7,54 | 35,90 24,44 | 11,46 106,06 9,53 24,63 
Dften | 6,99 | 35,00 | 24,83 | 10,17 | 104,38 10,65 27,22 








Die Sterblichkeit iſt im Often eine relativ höhere als jene des Meftens, 
veranlaßt durch die zahlreichen unehelichen Geburten und die das günftige 
Verhältnis der Geburten verwijchende hohe Kinberfterblichkeit, welche den 
Weften um nahezu 30/0 im 10 jährigen Durchſchnitt übertrifft. 

Dies iſt der eine Grund der langfamen Zunahme der Bevölkerung 
Württemberg troß der ſchon von Sebaftian Frank gerühmten Fruchtbarkeit 
der ſchwäbiſchen Frauen; der andere liegt in der von jeher ftarfen Aus- 
manderung. 

Im Jahrfünft 1890/95 betrug die Zahl der Geburten in Württemberg 
95 479 Perfonen; da die Bevölkerung aber im gleichen Zeitraum um nur 
44 629 zugenommen bat, jo muß die Differenz mit 50 850 Perfonen als 


ı Nümelin, Bevölferungslehre in Schönbergg Handbuch der politischen 
Ökonomie. 3. Aufl. 1. Bd. ©. 735. 
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Ausmwanderungsverluft! angefehen werden. Der öfonomifhe Drang zur 
Auswanderung erſcheint im Dften ftärfer als im Weſten; das Verhältnis 
der ausgewanderten Perfonen ift 60,46:39,54. Der jährlide Anfall 
beträgt 4410, auf 1000 mittlerer Bevölkerung 8,98 Auswanderer. 

Die gefamte dur die Gemwerbe- und Berufszählung vom 14. Juni 
1895 ermittelte Berufsbevölferung in Württemberg beträgt 2 070 662 Per- 
fonen, und zwar entfallen nad prozentualer Berechnung ? im: 





auf 
Gebiete 
Landwirtſchaft Jnduftrie | Handel und | Häusliche Beamte 
u. ſ. w. u. f. wm. Verkehr Dienfte u. f. m. 











Im Dften hat die Landwirtſchaft hiernad eine größere Bedeutung als 
im Weiten. 

Nicht ganz die Hälfte der im Jahre 1895 gezählten Bevölkerung, 
nämlich 49,10, ift an das Eifenbahnneg angeſchloſſen, die Ziffer erhöht 
fih für den Welten auf 55,2 %0, fie vermindert fih im Oſten auf 41,7%. 

Die Gefamtflähe des Landes mit 1 950 705 ha verteilt fich folgender: 
maßen®?. Es find: 








Ader und Garten- 


ländereien MWiejen | Weiden 


Weinberge | Mald | Unbebaut 
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Von der dem Ackerbau dienenden Em mit 815 244 ha entfallen 
auf den Anbau mit: 


Getreide- und | Hadfrudt und Handels⸗ | 


im Hülfefrüchten Gemüfe - gewächfen | Futterpflanzen 
do 2) 0/o | 0/g 
Weiten 67 17 2 14 
Dften 67 15 2 16 


ı MWürtt. Jahrbuch für Statiftif und Landeskunde 1896. 
2 Ebenda. 


3 Nach dem neueften Stande vom Jahre 1893. 
1* 
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Bezügli des Getreidvebaus ift zu erwähnen, daß bei der alther- 
gebrachten Brotfrucht des Landes, dem Dinkel, feit etwa 40 Jahren ein 
langjames Zurückgehen zu verzeichnen ift; die Anbauflädhe betrug 1854 
209 803 ha, 1894 178767 ha. Die ausfallende Fläche wird zum Teil 
mit Weizen befeßt, der von 11493 ha auf 32 041 ha zunahm, mährend 
der Roggen in feiner Anbaufläche nur eine beinahe ftationäre Stellung ein- 
nimmt. Die Anbaufläde betrug 1854 41669 ha, 1894 39264 ha. 
Der freigewordene Boden dient in ausgedehnten Umfang dem Anbau der 
gewerblichen Zmweden dienenden Gerſte, welche gegen frühere 89 003 ha 
heute 99 098 ha umfaßt. Die Anbauflähe von Hafer weiſt eine Zunahme 
von 130576 ha auf 138983 ha auf. Am bedeutenditen ift die Kartoffel- 
anbaufläche geftiegen, nämlich von 45 022 ha auf 91531 ha, die Fläche 
hat fich alfo mehr als verdoppelt‘. 

Seit dem Jahre 1872 war Württemberg nicht mehr in der Lage, 
Getreide auszuführen, da nur eben der eigene Bedarf gededt werden konnte. 
Seit dem Jahre 1884 ift Württemberg auf Getreideeinfuhr angemiefen ?. 

Die Duantität geernteter Kartoffeln überfteigt dagegen den Bedarf im 
Lande ganz mejentlih, fo daß viel verfauft werden fann. In Verbindung 
mit dem Aderbau wird in Württemberg eine rege Viehzucht betrieben; es 
entfallen nad) der letzten Viehzählung am 1. Dezember 1897: 





auf 1 qkm (100 ha) Stüd 








im um — —— — —N— — * 
Pferde | Rinder | Schafe | Schweine | Biegen 
Meften 5,08 48,46 14,55 24,64 6,21 
Diten 5,17 52,56 19,57 20,48 2,84 











Die höhere Bedeutung der Landwirtſchaft des Dftens drüdt fih in 
diefen Ziffern deutlich aus; mit Ausnahme der Ziegen hat Neumürttemberg 
einen bedeutenderen Viehſtand. Noch deutlicher tritt das zu Tage, wenn man 
die Zahl der Iandwirtfchaftlichen Betriebe und der auf fie entfallenden Fläche 
in den beiden Gebietsteilen einer Vergleichung unterzieht. 

Württemberg zählte 1895® 306 643 Betriebe mit einer Fläche ivon 
1166493 ha; es entfallen alfo auf einen Betrieb 3,80 ha Im Dften 
haben die Betriebe eine größere Ausdehnung, denn die 130 066 Betriebe 





I Statiftifhes Handbuch des Königreihs Württemberg 1896. 

® Dehlinger, Dr., Überblie über die Entwidlung der Landwirtfchaft in 
Württemberg feit der Mitte des 18. Jahrhunderts. W. Jahrb. 1897 I. 

3 Statiftit des Deutfchen Reiches, N. F. Bd, 112. 
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umfafjen 724490 ha Fläche, alfo 5,57 ha auf einen Betrieb, während 
im Weſten bei einer Zahl von 176577 Betrieben und einer Fläche von 
442 003 ha 2,50 ha auf einen Betrieb entfallen. 

Nah der der Reichsftatiftif zu Grunde gelegten Verteilung nad der 
Größe der Fläche entfallen: 


auf Betriebe von 









im 


















unter 2 ha 2-5 ha 9—20 ha 20-100 ha [über 100 ha 
%g 73 0%, 0, 0%, 
Weiten 17,96 37,87 36808 447 281 
Oſten 4,80 14,69 50,06 | 28,71 | 1,73 


In Altwürttemberg ruht der Schwerpunft auf den Parzellen- und Elein- 
bäuerlichen Betrieben, denn dieſe allein betragen jchon 55,83 %/o aller Be- 
triebe. Die Betriebe im Oſten charafterifieren ſich vorzugsweiſe al3 mittel- 
bäuerlicher Beſitz; doch übertrifft die Größenflafje großbäuerliher Betriebe 
den Weſten um mehr ala 24 ®o. 

Die Begründung diefer ftarfen Divergenz ift in der geſchichtlichen Ent- 
widlung des bäuerlichen Erbredt3 zu finden. In Altwürttemberg bilden 
gefchloffene Güter die Ausnahme. Die Zerfplitterung der Güter wird durch 
das Erbrecht mit dem Princip der freien Teilbarfeit, ſowie dur die in 
den kleinen Landſtädten feßhafte gewerbliche Bevölkerung, welche zumeift 
noch Aderbau treibt, begünftigt; auch fehlt ein grundherrlicher Adel in 
Altwürttemberg faft gänzlid. Im Oſten dagegen iſt das Grundeigentum 
durch das altadelige und altbäuerlihe Hecht der freien Veräußerung ent- 
zogen, auch ift die Volksſitte gegen die Teilung. 

Die gewerbliche Entfaltung des Königreihg Württemberg iſt aus nad) 
ſtehender Überficht zu erjehen. 

Es waren in 139 863 Haupt: und 36 328 Nebenbetrieben 392 532 
Perfonen thätig und hiervon im: 














Betriebe 
Neben: 






Zuſammen Perſonen 


0 0 
„m. + »* 


Pu Ve Te 


der Betriebe, der Dften 43%0. Noch ftärker tritt die geringere Bedeutung 
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des Ditens ing Licht, wenn man die Verfonenzahl berüdfichtigt; es find im 
Dften 39, im Weften 61 0/0 befchäftigte Perfonen. Gehen wir zur Speciali- 
fierung über, fo fanden ſich in der Tertilinduftrie im: 










Betriebe 


Berwaltungsbezirk Neben- Zufammen Perſonen 





Nedarkreis . 


Schwarzmwaldfreis 35 37 
Jagftfreis . 16 9 
Donaufreis. . 27 30 


im ganzen: 6320 Haupt: und 3193 Nebenbetriebe mit 39 968 Perſonen. 
Je näher wir zur Strumpfmwarenfabrifation fommen, umfomehr tritt die 
gewerbliche Thätigkeit des Jagftkreifes in den Hintergrund, denn die Ver- 
teilung in der Gruppe Striderei und Wirkerei ergiebt folgendes Bild: 


mn —— — — — — 





Betriebe 
Verwaltungsbezirk Haupt: ¶ Neben- Bufammen 


9/0 | 9 T 





Perſonen 





Nedarfreis . 
Schwarzmwaldfreis 
Jagftfreis . 
Donaufreis. - - 


Hierin wird der Nedarfreis von dem Schwarzwaldkreis ganz weſentlich 
übertroffen; beide zufammen repräfentieren 780 der gezählten Betriebe, 
87 9/0 der befhäftigten Perfonen. Die Gefamtzahl der gemerblich thätigen 
Perſonen ift 9402 in 1977 Haupt und 417 Nebenbetrieben. 

Sm Fahre 18821 wurden in 143 983 Haupt: und 40 132 Neben- 
betrieben, zufammen 184 115 Betrieben, 288 106 Berfonen gezählt. Die 
Verminderung jomohl der Zahl der Hauptbetriebe, ald auch der Nebenbetriebe 
im Jahre 1895 bei gleichzeitiger Zunahme der Zahl der bejchäftigten Per— 
fonen um 33°/o iſt ein Ausdrud der Tendenz, die Kleinbetriebe Durch die 
Großbetriebe aufzufaugen. In der Tertilinduftrie kommt diefes Bejtreben 
noch evidenter zum Ausdrud, denn es wurden 1882 12 563 Haupt-, 5771 
Nebenbetriebe mit zufammen 33 546 Perſonen ermittelt. 

In der Strumpfwarenfabrifation waren e8 1900 Haupt-, 408 Neben- 
betriebe mit 3693 Perfonen. Während hier die Betriebe unmefentlich zu— 
genommen haben, hat fih die Zahl der befchäftigten Perfonen um 65 %/o 


I Statiftif des Deutfchen Reiches. 
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vermehrt. Der Schwarzwaldfreis hatte von den Betrieben 56, von den 
befchäftigten Perfonen 52 %o auf ſich vereinigt. 

Wir gehen zur Darftellung der Ergebniffe der Beruf3- und Gemwerbe- 
zählung vom 14. Juni 1895 für die Hausinduftrie über !. 

Bei der Aufnahme ift zu ſcheiden: 

A) zwifchen den Betrieben und der Zahl der beichäftigten Perſonen 
nad den Angaben der Hausinduftriellen jelbjt und 

B) zwiſchen denjenigen Betrieben, welche außerhalb ihrer Betriebsftätten 
Perſonen hausinbuftriell bejchäftigen. 

Innerhalb der Tabelle A iſt eine weitere Trennung der Alleinbetriebe 
und der Mitinhaber-, Gehilfen- oder Motorenbetriebe vorzunehmen, melche 
beide Gruppen mwieder Haupt: und Nebenbetriebe aufmweifen ?. 

Dieſe einleitenden Bemerkungen führen ung zur Betrachtung der Tabellen 
ſelbſt. Nach der erfteren derfelben werden, ſoweit Alleinbetriebe ohne Motoren 
in Betraht fommen, in 7038 Hauptbetrieben und 1826 Nebenbetrieben 
7038 Berfonen beſchäftigt. Es iſt hier nur die Zahl der verwendeten 
Perfonen in den Hauptbetrieben ermittelt, von welchen 4440 — 63 io 
weiblichen Gejchlechtes find. 

Sn der Gruppe der Mitinhaberbetriebe wurden 1460 Haupt, 49 Neben- 
betriebe, zufammen 1509 Betriebe gezählt, in welchen die Zahl von 5181 
Perſonen — unter letteren 1154 — 22/0 weiblich — Berwendung fand. 

Wir haben fomit nad Tabelle A: 8864 Allein, 1509 Mitinhaber- 
betriebe, zufammen 10873 Betriebe mit im ganzen 12 219 Perſonen 
thätig gefehen, von melden 5594 — 46 /o weiblichen Geſchlechtes waren. 

Die Zahl der Unternehmer, welche außerhalb ihrer Betriebsjtätten 
Perfonen in Heimarbeit beihäftigen, betrug nad) Tabelle B: 702 mit im 
Durchſchnitt des Jahres oder der Betriebszeit 16 310 befchäftigten Perfonen, 


1 Zu vergleichen die im Anhang abgedrudten Tabellen A, B und C, melde 
dem Urmaterial des K. Statiftiihen Landesamts entnommen find. 

2 Bon den ermittelten Hauptbetrieben find nad der Definition des K. ftatifti- 
ihen Landesamts im II. Ergänzungsband zu den Wüttembergifhen Jahrbüdern 
für Statiftif und Landeskunde pro 1897 Alleinbetriebe folche, welche ohne Motor 
von einer einzigen Perſon hauptberuflich betrieben werden, während in den Mit- 
inhaber-, Gehilfen- und Motorenbetrieben innerhalb deren Betriebsftätten eine oder 
mehrere Perfonen mit ihrer alleinigen oder Hauptbefchäftigung oder ein Motor 
thätig werden. 

Bei den Nebenbetrieben werden als Alleinbetriebe ſolche Betriebe angejehen, 
welche ohne Motorenbenügung von einer einzigen Perfon im Nebenberufe betrieben 
werden, Mitinhaber-, Gehilfen- und Motorenbetriebe aber find ſolche, in denen eine 
oder mehr Perfonen nur mit ihrer Nebenbeijhäftigung thätig find. 
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von welden die Mehrzahl, nämlich 14133 — 87/0, weiblichen Gefchlechtes 
war, alfo beinahe die doppelte Prozentziffer der weiblichen Perſonen ber 
Tabelle A. 

Die niedrige Ziffer in der erften Tabelle ift das Nefultat der vorzugs— 
weifen Verwendung männlicher Perfonen in den Gehilfen- und Miotoren- 
betrieben. Die ftarfe Inanſpruchnahme weiblicher Arbeitskraft nah den 
Angaben der Betriebsunternehmer, welche Perfonen außerhalb der Betriebs- 
ftätte verwenden, ijt die Folge der Thätigfeit derjelben in der Gruppe der 
Metallverarbeitung, des Bekleidungs- und Reinigungsgewerbes, ganz be- 
fonders aber in der Tertilinduftrie. 

Zieht man aus den beiden Überfichten die Summe, fo erhält man 
unter Hinmeglafjung der unterfcheidenden Momente der Haupt: und Neben- 
betriebe im ganzen 11075 Betriebe mit zufammen 28 529 Berfonen. 

innerhalb der Tertilinduftrie, welche in felbftändigen 2990 Allein- 
und 241 Gehilfenbetrieben, ferner von 186 andermweitigen Betrieben aus zu= 
fammen in 3417 Betrieben 10 678 Berfonen befchäftigt, nimmt die Strumpf- 
warenfabrifation mit im ganzen 6171 Perſonen in 1756 Betrieben die 
hervorragendjte Stelle ein, denn es entfallen auf fie 51°/o der tertilen 
Betriebe, 58%o der darin thätigen Heimarbeiter. Bon den bejchäftigten 
Perfonen find 5381 — 87/0 weiblichen Gejchlechtes. 

Mo der Sit diefer jo wichtigen Gemwerbeart in Mürttemberg haupt- 
fählih ift, darüber giebt die Tabelle C Auskunft. Darnadı findet ſich die 
größte Anzahl der Betriebe, welche ihrerfeitS Hausinduftrielle befchäftigen, 
in den Oberamtsbezirfen Balingen, Stuttgart-Stadt und Amt, wel, lettere 
allein 42 %/0 der Betriebe, 54 %o der bejchäftigten Perſonen umfafjen. 

Die Zahl der jelbitändigen hausinduftriellen Betriebe und Perſonen in 
Analogie der Tabelle A iſt nicht ausgefchieven, doch liegt es in der Natur 
der Sache, daß dieſe jih auch an den gleihen Punkten finden, an welchen 
Betriebe mit Inanſpruchnahme der Heimarbeit überhaupt arbeiten. Ins— 
bejondere fommt hier der Schwarzwaldfreis in Betracht, welcher außer dem 
erſten Beobachtungsbezirfe eine Anzahl Hausinduftrieller Induſtriecentren 
aufweift, von melden der Dberamtsbezirf Reutlingen numerifch der be- 
deutendite iſt; es mag indefjen hierbei bemerkt werben, daß es fich in dieſem 
Bezirke beinahe ausschließlich um die Verfertigung geftridter Waren handelt, 
für welche jung und alt thätig werden. 

Eine Vergleihung mit der Zählung vom 5. Juni 1882 ergiebt die 
Thatjache eines Zurücdgehens der Hausinduftrie. Damals wurden 12 391 
jelbjtändige, 910 andermeitige, zufammen 13 301 Betriebe mit 14 357 
jelbjtändigen, 17682 von anderen Betrieben aus bejchäftigten Perfonen, 
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zufammen 32039 Perſonen ermittelt. Gegenüber der Zahl der Betriebe 
de3 Jahres 1882 ergiebt fi eine Verminderung um 20 %o, die Zahl der 
beſchäftigten Perſonen hat um 12,37 %/o abgenommen. 

Ein weiterer Unterfchied zwischen der Zählung des Jahres 1882 und 
jener de3 Jahres 1895 beſteht Hinfichtlich der Zahl der befchäftigten Heim- 
arbeiterinnen. Während im Jahre 1882 hiervon felbjtändig 5854, von 
Betrieben aus 9626, zufammen 15 480 weibliche Perfonen thätig waren 
— 51/0 der damaligen Gejamtzahl, wurden im Jahre 1895 5594 jelb- 
ftändig befchäftigte, von Betrieben aus 10533, zufammen 16 127 — 57 io 
der gefamten verwendeten Anzahl weiblicher Perſonen ermittelt. 

Es ift nun fpeciell auf die beiden Beobachtungsbezirfe, das Oberamt 
Balingen, ſowie Stuttgart mit der Hauptjtadt, einzugehen. Beide gehören 
dem Meften des Landes an. 

Der erftere liegt im Gebiete der ſchwäbiſchen Alb !; die Nachbarober- 
ämter Spaichingen, Rottweil und Sulz bilden die mweitlihe und ſüdweſtliche 
Grenze, gegen Süden fchließt das Großherzogtum Baden ab, während im 
Norden und Diten Hohenzollern die Grenze bildet. Der Bezuf iſt in 
adminiftrativer Hinfiht dem Schwarzwaldkreis inforporiert, in gerichtlicher 
Beziehung unterfteht er dem Landgericht Rottweil. Er umfaßt zwei Städte, 
Ehingen (7680) und Balingen (3319), 22 Pfarrbörfer, 7 Dörfer, zu— 
jammen 31 Gemeinden. Es wohnen auf einer Fläche von 319,49 qkm 
36 004 Menfchen, ſomit auf dem Quadratkilometer 113 Perfonen, während 
die Dichtigfeitäziffer für den Kreis 102, für das Land 107 beträgt. Bon 
der Bevölferung find unter 100 Perfonen 115 folche weiblichen Gefchlechts 
(19 253). Die Höhe der Ziffer findet ihre Erklärung in der Frauenarbeit 
in der im Beobachtungsbezirke hochentwidelten Tertilinduftrie, infonderheit 
der Trifotfabrifation.. Das Verhältnis der meiblichen zur männlichen Be- 
völferung beträgt im Kreife 110,9, im ganzen Königreich 106,6. Nach der 
Konfeffion überwiegen, wie überall im Weſten, die Proteftanten mit 86,06 %/o, 
13,39 %/o find Katholifen oder andere Chriften und Juden. 

Dem Familienjtande nad jind 57,5 0/0 ledig, 35,3 %0 verheiratet und 
7,20 verwitwet oder gejchieden. Die Zahl der verehelichten Perſonen ift 
eine außerordentlich hohe, da die Beichäftigung in der Tertilinduftrie Die 
Begründung eines eigenen Hausjtandes befonders begünftigt, fei es, daß 
die in ledigem Stande mwahrgenommene Beichäftigung feitens eines oder 
beider Gatten fortgefegt werben kann, fei es, daß die hausinduftrielle 
Thätigfeit der Frau die Verwendung im gefchlofjenen Betrieb ablöft. 


— 


Beſchreibung des Oberamts Balingen. 1380. 
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Die zahlreiche Induftriebevölferung veranlaßt hier ein dichtgedrängtes 
Zufammenmwohnen. Es mohnen, da die Zahl der Haushaltungen! 8310 
beträgt, 4,33 Perſonen in einer Haushaltung vereinigt. Bewohnte Gebäude? 
werden 6976 gezählt; es wohnen ſonach in einem Gebäude 5,16 Perfonen, 
1,20 Haushaltungen entfallen auf ein Gebäude. 

Sm Sabre 1895 wurden 1364 Perſonen geboren, der zehnjährige 
Durchſchnitt 1886/95 ift 1298 PVerfonen. Auf 100 weibliche Geburten 
entfallen 100,87 männliche, während das Überwiegen des männlichen 
Elementes über das meiblihe im Kreife 112,53, im Lande 109,21 ift. 
Nah Abzug von 816 Todesfällen im genannten Jahre ergiebt fih ein 
Seburtenüberfhuß von 548 Perfonen. Die Zahl der unehelihen Geburten 
ift mit Rüdfiht auf die durch die Gefehgebung erleichterte Eheſchließung 
und die oben berührte Begünftigung der Verehelihung eine auffallend Hohe, 
fie beträgt 11,16 und übertrifft die Durchfchnittsziffern für den Kreis und 
das Land mit 9,49, bezw. 9,99 ganz erheblid. Die Kinderfterblichfeit iſt 
eine ſehr beträchtliche, denn fie beträgt 25,19 0, erreicht alfo nahezu den 
Zandesdurdfchnitt mit 26,36, hält allerdings von den Ziffern der öjtlichen 
Zandeshälfte noch einen großen Abftand. Die Urfache der großen Sterblid- 
feit der Kinder im erſten Lebensjahr verfchuldet teilmeife die hohe uneheliche 
(eburtenziffer, teilmeife rührt diefelbe daher, daß neben Entfaltung gewerb- 
licher Thätigfeit und Beſorgung des Haushalts die für die rationelle Kinder- 
pflege erforderliche Sorgfalt und Zeit zu weit abforbiert wird. Inwieweit 
das jugendliche Alter der Mütter an dem Beftehen der in diefer Beziehung 
traurigen Zuftände beteiligt iſt, läßt ſich mangels einer Detailſtatiſtik hier- 
über ziffernmäßig nicht nachmweifen, immerhin liegt aber die Vermutung 
nahe , daß ein Einfluß von diefer Seite auf die Höhe der Ziffern aus- 
geübt wird. 

Die Bevölkerung des Bezirkes nahm im Jahrfünft 1890/95 um 812 
Einwohner = 2,30°%0 zu. Diefe Ziffer übertrifft mit Ausnahme des 
Nedarkreifes, bei welchem infolge des jtarfen Zuzugs in die Städte die 
Zunahme 4,86 °/o betrug, ſowohl den Schwarzwaldfreis mit 1,47/o, als 
insbefondere auch die infolge der Abnahme eines ganzen Kreifes niedrige 
Ziffer des Oſtens mit 0,89. Die durchſchnittliche jährlihde Zunahme des 
Bezirkes betrug fomit 0,46 %o. 

Da die Zahl der Geburten im Jahrfünft 1890/95 1608 betrug, die 
Bevölkerung aber nur eine Zunahme von 812 aufwies, fo ift die Differenz 





! im weiteren Sinne. 
2 Gemeindeftatiftif der MWürtt. Jahrbücher 1898. 
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als Abfluß der Bevölterung nah außen anzufehen!. Diefelbe beziffert ſich 
demnah auf 796 Perfonen, hat fi) aber in dem Maße, in welchem die 
aderbautreibende, Hleinbäuerliche Bevölkerung Gelegenheit zu Verdienit aus 
gewerblicher Thätigfeit fand, verringert, denn fie betrug zu Beginn der 
70er Jahre noch ca. 2500 Perfonen. Von hervorragender, wenn nicht 
ausjchließlicher Bedeutung war hierbei die außerordentliche Ausdehnung der 
Gemwebeinduftrie, befonders die Trifotfabrifation ?. 

Die Berufs: und Gemwerbezählung vom 14. Juni 1895 ermittelte eine 
Gefamtberuföbevölferung von 35 427 Perfonen?, was gegen 1882 eine 
Zunahme um 2051 zeigt. m einzelnen verteilt ſich dieſelbe auf die ein- 
zelnen Gruppen folgendermaßen. 

E3 wurden gezählt in Gruppe 











Ze a Sc u a —— F 
Land⸗ Induſtrie und Handel und | Häusl. Beamte, ———— 
wirtſchaft Bergbau Verkehr Dienfte | freie Berufe u 
u. f. w. u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. u. f. w. 
14 475 16 753 1708 258 1060 1173 
42,5 49,9 4,3 0,7 2,6 — 











Die Prozentziffer der erſten Gruppe bleibt hinter derjenigen des Landes 
(48,8) und noch mehr hinter der des Kreiſes (53,2) zurück; die Zahl der 
in der Gruppe Induſtrie thätigen Perfonen überfteigt dagegen die Ziffer 
des Landes (36,3) ganz erheblid. Der Bezirk charakterijiert ſich demnach 
al3 ein überwiegend induftrieller, auf ftarfer agrarifcher Baſis. Da in 
Gruppe B die zahlreihen im Baumefen befchäftigten Perfonen mitgezählt 
find, wird bei Abzug derfelben eine reine Induftriebevölferung übrig bleiben, 
deren Gejamtziffer fich) der Gruppe der Landwirtichaft ftarf nähern dürfte. 

Was die Landmwirtfchaft betrifft, jo ijt eine in der Bodenformation 
begründete Teilung infofern zu maden, als die Gemeinden des oberen 
Bezirfes, mit dem Mittelpunfte Ehingen, als Untergrund weißen Jura, 
diejenigen des unteren Bezirkes, mit dem Oberamtsfit Balingen, braunen 





1 Württ. Jahrb. f. Statiftif u. Landesfunde 1396. 

? Bei dem divergierenden Verhalten des Bezirkes in Bezug auf Volfsdichte, 
Geburtenziffer, Sterblichfeit und Auswanderung lag die Vermutung nahe, daß Diele 
Zuftände von der ausgebreiteten Hausinduftrie mitbedingt ſeien. Unterfuhungen 
der bezüglihen Ziffern des Bezirkes ſowohl, wie der anderen wichtigeren Site der 
Hausinduftrie haben indes einen ftatiftifhen Parallelismus mit Sicherheit nicht 
ergeben. 

? Stat. Jahrbud 1896. 
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Sura und Lias aufmweifen. Die Erträge find im oberen Bezirke geringer, 
das Getreide gedeiht nicht jo gut wie im unteren Teil des Oberamtes, 
dagegen fommen die Kartoffeln qualitativ und quantitativ befier fort. In 
den Thalebenen wird mehr Wiefenfutter produziert als in der Höhenlage. 

Die Katafterreinerträge der Grundftüde bewegen fi im unteren Be- 
zirfe! bei den dern zwifchen 65 und 28 ME. pro ha, während der obere 
Bezirk 55, bezw. 20 ME. pro ha aufmeift. Bei den Wiefen ſchwankt der 
Ertrag zwifhen 69 und 27 Mk. pro ha im oberen und 85, bezw. 46 ME. 
im unteren Gebiete. 

Sämtliche 31 Gemeinden des Dberamt3 gewähren Bürgernugungen, 
teils Allmand, Holz und Holageld, teils Almand, Holz oder Holzgeld; nur 
die ärmften Gemeinden haben Allmand allein. Nach der legten Aufnahme 
der Gefamtfläche, welche im Jahre 1893 jtattfand ?, entfielen auf 








Wiefen | Weiden Wald \unbebauie Fläche 




















u der und Gärten 
0g 0% 0% %o 0% 
oberen Bezirk 61,47 52,86 | 82,26 63 | 55,89 
unteren Bezirk 38,53 47,14 17,74 30,7 44,11 





Das Verhältnis der Flächenverteilung auf die einzelnen Anbauarten 
der Bezirfsabfchnitte ergiebt folgendes Bild. Es entfallen auf: 























Ader- und Gartenland | Wiefen | Weiden | Wald |unbebaute Fläche ei 
0/0 Oo 0/0 0/0 0% 
39 13 15 29 | 4 oberen Bezirk 
45 21 6 23 5 unteren Bezirk 





Die Gefamtfläche beträgt im oberen Bezirt 20 719 ha, im unteren 
Bezirk 11444 ha, zufammen 32163 ha. Die Superiorität des oberen 
Gebietes ijt bedingt durch den größeren Umfang des Ader- und Garten- 
landes, beſonders aber durch den großen Waldbeſtand. Weinberge finden 
fih im Bezirfe gar nicht. 

Die reine Anbaufläche des ganzen Bezirkes beträgt nah Abzug des 
Gartenlandes, der Aderweide und Bradhe 12 064 ha; hiervon entfielen auf 
den Anbau mit 


ı Alten des K. Steuerfollegiums, Abteilung für direfte Steuern. 
2 Alten des K. ftat. Landesamts. 
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Getreide- ih Hackfrüchten und 
Hülfefrüchten Gemüfe 


do | do 






Handeldgewächien | Futterpflanzen 








oberen Bezirke 
unteren Bezirfe 


Der Anbau von Getreide und Hülfefrucht nimmt die größte Fläche ein. 
Hier, wie in ganz Württemberg, verringert fi die mit Dinkel angebaute 
Fläche jtändig, während die Gerften- und Haferanbaufläche ſich vergrößert. 

Im Jahre 1878 betrug die dem Anbau mit Dinkel und Emer ge- 
widmete Flähe 3769 ha, im Jahre 1896 3132 ha; der Rüdgang be- 
trägt alfo 200. Die Gerftenanbauflähe bat im gleichen Zeitraum von 
518 ha auf 1038 ha ſich vergrößert, alfo fich verdoppelt. Nicht fo ftarf 
war die Zunahme der Haferflähe, denn diefe vermehrte fi) von 2447 ha 
auf 2700 ha, alfo 10 /o. 

Im ganzen hat eine Zunahme im befagten Zeitraum von 7043 ha 
Getreidveanbauflähe auf 7241 ha ftattgefunden. 

Die Verteilung der landwirtfchaftlihen Betriebe nad) der Zählung vom 
14. Suni 1895 ergab 6798 Betriebe mit einer Gefamtflädhe von 17 079 ha, 
2,51 ha auf einen Betrieb. Die Zahl fteht fowohl hinter dem Landes— 
durhfchnitt, als auch jenem des Meftens zurüd. Nach der Größenklaffe 
fallen unter die Betriebe von: 





über 100 ha 
Betr. | Fläche 


0,03 | 3,08 





unter 2 ha 2—5 ha 5—20 ha 20—100 ha 
Betriebe | Flähe | Betr. |Flähe| Betr. Fläche] Betr. | Fläche 


58,03 | 19,34 | 9,31 137,85 | 12,34 36,4 | 0,30 | 3,89 


















Der Bezirk erfcheint demnach als ein folder mit überwiegenden PBarzellen- 
und Eleinbäuerlichen Betrieben, von welchen im ganzen 87 %0o vorhanden 
find. Nach der vorhergegangenen Zählung des Jahres 1882 wurden 7163 
Betriebe mit 16208 ha Fläche ermittelt, fomit 2,26 ha auf einen Betrieb. 
Da nad der früheren Zählung auf die Klaſſe der Parzellenbetriebe 62 %/o, 
auf diejenigen der Heinbäuerlihen Betriebe 27 %0 entfielen, fo ift, da in- 
zwifchen auch die mittelbäuerlihen Betriebe von 10,8 auf 12,34 /o zu— 
genommen haben, eine Berftärfung der Fleinbäuerlihen und mittelbäuerlichen 
Befigerflaffe auf Koſten der Parzellenbetriebe eingetreten. 

Da im gleichen Zeitraum das Tertilgemerbe im Bezirke fi gleich 
günftig weiter entwidelt hat, wie es fett Gründung des neuen Deutſchen 


14 D. Reinhard. 


Reiches den Anlauf nahm, da es ferner das Beltreben aud des ländlichen 
Gemwerbearbeiters ijt, ein, wenn auch nod fo kleines Stückchen Feld fein 
eigen zu nennen und feinen Befit bei günftiger Erwerbslage zu vergrößern, 
fo dürfte hierin eine teilmeife Erklärung diefes mwirtjchaftlichen Vorgangs 
zu finden fein. 

Da einerfeit3 der Ertrag der Landwirtſchaft feit dem Jahre 1872 ein 
ſtets zurüdgehender war, feit dem Jahre 1884 ſich überdies infolge der 
Bolksvermehrung die Notwendigkeit herausftellte, Getreide einzuführen, jo 
lag hierin allein ſchon die Notwendigkeit fteigender Aufſuchung induftrieller 
Ermwerbögelegenheit für die ländliche Bevölkerung begründet, und es fam dieje 
Situation zumal bei der, wie überall bei ftarfer Parzellierung und Beftehen 
erheblichen Allmandbefites, fehr entwidelten „Schollefleberei” der Bevölkerung 
insbefondere der Erpanfion der Hausinduftrie zu gute. Das Vorliegen 
derartiger gewerblicher Füll- und Nebenarbeit läßt den landwirtfchaftlichen 
Untergrund des davon ergriffenen Bezirkes regelmäßig zunächſt unberührt, 
jteigert vorläufig die Betriebszahl und die Dichtigfeit der Befievelung mit 
Menjhen und Bieh. Diefe Wirfung tritt im Bezirke darin hervor, daß 
von 7797 Haushaltungen! 5887 — 1760 Viehbeſitz aufweifen, es wird 
alfo die an und für fich hohe Ziffer des Schwarzwaldes mit 63 %o vieh- 
befigenden Haushaltungen noch ganz erheblich übertroffen. Der Viehſtand 
des Bezirkes ift folgender. Es wurden am 1. Dezember 1897 gezählt: 








eufigqgkm = 100 ha 








Pferde, | Rinder | Schafe | Schmeine | Biegen 

4,19 41,98 | 12,24 | 14 | 80 

Die Rindviehzucht ift alfo numerifch zehnmal bedeutender als die nicht 
unbeträchtliche Pferdezucht, wenn auch der Viehbeſtand nicht immer Allein- 
eigentum ift?, 

Der DOberamtöbezirf zeigt alfo in Hinficht auf die landwirtſchaftlichen 
Verhältniffe das gleiche Bild, welches der Welten überhaupt bietet, in ver- 
ftärktem Maße. 

Damit verlafjen wir die Urproduftion, um auf die gewerblichen 





ı Im engeren Sinn, da ein Viehbeſitz bei „Einzelnlebenden* nicht wohl anzu« 
treffen ift. 
2 Bei der Feldbeftellung fann man öfter die Wahrnehmung maden, daf 


etwa zwei Nachbarn ein Stüd Vieh gemeinfam befiten, „gmoara“, wie der Ausdrud 
lautet. 
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Verhältniſſe des Bezirkes überzugehen. Im Jahre 1895 wurden 4691 Be- 
triebe mit 8877 gewerblich thätigen Perſonen gezählt !. 

Die nad der Anzahl ver Betriebe, bezw. der von dieſen beichäftigten 
Perfonen widtigften Gruppen find folgende. 


A. Nah der Zahl der Betriebe: 








Gruppe Betriebe 

XIV Beleidung und Reinigung » » 2 > 2 2 20. 1741 (SZ 
IX Textilinduſtriee.... re 863 IR 
XVII Handelägewerbe . . 370 | N 
XII Nahrungs= und Genußmittel Da ar 340 18 
Xu Holz» und Schnitftoffe- -» > 2 22 nn nen 296 | 3 
XV Baugewerbe . . a Are 247 E 
XXI Beherbergung und Genidung - re re 24 | 
VI Mafchinen, Inſtrumente und Apparate . . .» . . 161 (2 


B. Nach der Zahl der befhäftigten Perfonen: 


Sruppe | Perfonen 
IX Zertilinduftrie . . » Ber ar er ie 3286 [$ 
XIV Bekleidung und Reinigung — De Te AN 2092 |I5 
VI Maſchinen, Inftrumente und Apparat u u IB: 564 l 
V Metallverarbeitung . . - — ee a 534 15 
XII Nahrungd- und Genußmittel Be Se er —— 509 15 
XV Baugewerbe . . ee ae an we 442 = 
XII Holz⸗ und Schnibſtoffe ch 367 * 
XXI Beherbergung und Erquickung.. 2... 338 | 





Die herausgegriffenen Gewerbegruppen umfaſſen ſowohl nach der Zahl 
der Betriebe, wie nach derjenigen der darin beſchäftigten Perſonen neun 
Zehnteile der jeweiligen Geſamtſumme. 

Die Gruppe Bekleidung und Reinigung zählt die meiſten Betriebe, 
während unter dieſem Geſichtspunkt die Textilinduſtrie die zweite Stelle 
einnimmt. Bezüglich der Anzahl der beſchäftigten Perſonen wechſeln die 
eben genannten Gewerbe den Pla. Diefes lebtere war ein Grund, daß 
gerade die Tertilinduftrie, bezw. innerhalb derſelben die Trifotfabrifation 
mit 2766 — 84°/o aller im tertilen Gewerbe beſchäftigten Perfonen zum 


1 Stat. des Deutfchen Reiches, Band 118. Biertelj.- Hefte zur Stat. des 
Deutichen Reiches, Jahrgang 1898. 


16 D. Reinhard. 


Gegenftande der Darftellung wurde. Ein weiteres Motiv war der mächtige 
Anreiz, gerade einen Produktionszweig der Betrachtung zu unterziehen, in 
welchem anderwärts das Eindringen in die Geftaltung der Produktion und 
in die focialen Verhältniffe der Arbeitnehmer ein recht trübes Bild 
reflektieren. 

Daß das lestere helle Konturen aufweiſt, ijt in den folgenden Ab- 
Schnitten zu zeigen, deſſen nächſter der Erörterung der einfchlägigen Ver- 
hältniffe von Stadt: und Landbezirf Stuttgart gewidmet 1ft. 

Die Markfungsflähe des Stadtdireftionsbezirfes Stuttgart beträgt 
29,79 qkm = 2979 ha. €3 entfallen hiervon auf: 




















Üder und Gärten! | Wiefen | Weiden | Weinberge | Waldung | unbebaute Fläche 
T Ofg 0/9 9% 0% 0% 
18,82 ı a7 | 006 | 1638 | 29,67 | 27,73 


Die Bevölkerung der Stadt einfchließlich der Vororte betrug im Jahre 
1895 158321. Einwohner, fonah 5314 auf 1 qkm. Die Zahl der zur 
Wohnung bejtimmten Gebäude betrug am 2. Dezember 1895 7237, es 
wohnten demnah in einem Wohngebäude 21,87 Perfonen, mit Hinweg— 
lafjung der Anftalten mit größerer Anhäufung von Menſchen 20,06. Die 
Dichte in den Vororten ift nicht die gleiche wie im Gentrum der Stadt, 
fommt derjelben aber ziemlich nahe. Von den 38 278 Haushaltungen ent- 
fallen 88,5 /o auf die Stadt, auf eine Haushaltung treffen 4,70 Berjonen, 
auf ein Gebäude 4,46 Haushaltungen. Die Beſetzung der Haushaltungen 
it alfo feine mefentlich ftärfere als jene des erjten Beobachtungsbezirkes. 
Der Zuwachs der Bevölferung ift immer mehr das Refultat des „Zuges in 
die Stadt” und wird durd den Geburtenüberfhuß nur wenig beeinflußt ?. 
Der letztere lieferte in dem Jahrfünft 1891/95 nur den dritten Teil der 
Bolfsvermehrung (33,76 9/0), während der Zuzug 66,24 %'o betrug. 

Das Berhältnis der Bewohner weiblichen Gefchlehtes zu den orts— 
anmejenden männlichen Perſonen ift nad) den neuejten Ergebniffen 107,6 zu 
100, während auf 100 Geburten 51,96 männliche entfallen. 

Die Mehrzahl der Bewohner, nämlih 83,720, befennen fih zur 


ı Nach dem Stande vom 1. April 1894. Verwaltungsbericht der Stadt Stutt— 
gart pro 1892/95. 

2 Nah) den Mitteilungen des ftat. Landesamt Nr. 13 vom Jahre 1898, 
©. 171 betrug die Zahl der nicht Ortögebürtigen in Stuttgart 62,30. 
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evangelifchen Konfeffion, 14,08 %/o find Katholifen. Die Berufsbenölferung 
betrug am 14. Juni 1895: 153615 Einwohner!. Davon entfielen auf 
die Gruppen ?: 





| Handel und ‚Häusliche Dienfte| Beamte und freie 


Landwirtſchaft Induftrie Verkehr | u. ſ. w. Berufsarten 
0, 0, | 0/9 0, 0% 
29 | 54,9 | 24,5 2,5 | 15,2 


Die landmwirtfchaftlihe Berufsthätigfeit jpielt hiernach ſelbſtverſtändlich 
gar Feine Rolle; um fo bedeutender ift die Entfaltung der gewerblichen 
Thätigfeit. An gewerblichen und Handelsbetrieben wurden 12613 Haupt- 
und 1471 Nebenbetriebe mit 54,916 darin bejchäftigten Perſonen gezählt ®. 

Nach der Zahl der Betriebe find die drei wichtigſten Gewerbe das 
Befleivungsgemwerbe mit 4593, das Handelögemwerbe mit 4042 Betrieben, das 
Schanf- und Gaſtwirtsſchaftsgewerbe mit 399 Betrieben. Die Tertilinduftrie 
zählt nur 380 Betriebe, hiervon 720 in der Strumpfmwarenfabrifation. 
Nımmt man zum Ausgangspunfte des Vergleiches die Zahl der bejchäftigten 
Perfonen, fo hat das Handelsgewerbe die größte Bedeutung mit 9843 Ber- 
fonen, es folgt das Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe mit 8751, das Bau- 
gewerbe mit 6895 Perfonen. Die Tertilinduftrie befhäftigt 1821 Perfonen, 
von denen 75 %o auf die Striderei und Wirferei entfallen. Das weibliche 
Element hat in der gefamten gewerblichen Produktion nur zu 19,78 %/o An- 
teil; dieſe Ziffer erhöht fich in der Tertilinduftrie jedod auf 73,2 %/o. 

Mas endlih die landwirtfchaftlichen Betriebe anlangt, jo ergeben die 
gezählten 2231 Betriebe mit 1933 ha Fläche eine Durdjchnittsgröße von 
0,87 ha auf den Betrieb *. 


In dem Dberamtsbezirt Stuttgart finden wir wieder, dem all: 
gemeinen Typus Württembergs entjprechend, die ländlichen Verhältniffe vor. 

Auf einer Flähe von 206,02 qkm leben 44 026 Einwohner, fomit 
214 auf 1 qkm. Das Verhältnis der meiblihen Perfonenzahl zu der— 
jenigen de3 männlichen Gefchlechtes ift 106,6 : 100. Die gegenüber dem 
Bezirfe Balingen niedrige Ziffer der weiblichen Perfonen rührt davon her, 
daß das tertile Gewerbe im Bezirke nicht das bedeutendſte ift. 





Jahrbuch für Statiftif und Landeskunde 1896. 
2Ebenda. 
3 Statiſtik des Deutſchen Reiches, Band 118. 
+ Statiftit des Deutichen Reiches, Band 112. 
Schriften LXXXIV. — Hausinduftrie I. 2 
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Nah der Konfeffion finden fih 97,50 Evangelifhe; es ijt alfo der 
Charakter des Weſtens hierin noch mefentlih übertroffen. Die Zahl der 
Haushaltungen beträgt 9486", jomit entfallen 4,64 auf eine derjelben, alfo 
mehr als im Bezirfe Balingen. Gebäude zu Wohnzweden wurden 6028 
gezählt?, es wohnen in einem Gebäude 7,3 Perfonen, weſentlich mehr als 
im Bezirke Balingen, was wohl eine Folge der nahen Großſtadt ift, welche 
Ermwerbsthätigfeit aller Art ermöglidt. Im Jahre 1895 wurden 1790 
Perfonen geboren, der Geburtenüberfhuß beträgt nad Abzug von 1205 
Todesfällen: 585. Die männlichen Geburten überwiegen mit 106 : 100. 
Die unehelihen Geburten mweifen 9,75 %o auf, was gegenüber dem 10 jährigen 
Durchſchnitt mit 8,46 eine Erhöhung bedeutet, welche jedoch den Landes— 
durchſchnitt mit 10,21 0 noch nicht erreicht. Die Sterblichkeit der Kinder 
im eriten Lebensjahre ift eine erorbitante, fie beträgt 29,47 '/o, ſie wird 
nur von dem benachbarten Dberamt Böblingen innerhalb des Nedarkreifes 
übertroffen und zeigt eine bedenkliche Annäherung an die Ziffern des 
Ditens. 

Troß der bedeutenden Kinderjterblichfeit erfolgte im Quinquennium 
1891/95 eine Zunahme um 2208 Bewohner = 5,280. Bezüglich der 
Wanderungsverlufte in der letzten Volkszählungsperiove zeigt der Bezirk ein 
dem eriten Beobachtungsbezirk ähnliches Verhalten. Er beträgt 632 Per— 
onen — 0,29 %/o der mittleren jährlichen Bevölferung. Die Gliederung der 
Bevölkerung nach dem Berufe ergiebt, entjprechend dem juburbanen Charakter 
des Bezirkes, ein Überwiegen der gewerblichen Thätigfeit. Von der im 
Jahre 1895 gezählten Berufsbevölferung von 43 317 Berfonen entfielen 
39,7% auf die Landwirtſchaft, 50,90 auf Induftrie und Baumejen. 
Eine kleine Verringerung der zweiten Gruppe dürfte fich ergeben, wenn die 
zahlreihen in Stuttgart Stadt und deren Umgebung bejchäftigten Bau- 
arbeiter, welche meistens zugleich eine Kleine Landmwirtfchaft betreiben, der 
eriten (Sruppe fubjumiert werden. Die gewerbliche Thätigfeit hat auch hier 
eine ſtark agrarifche Bafis, die nur bei Inſuffizienz derfelben verlaffen wird. 

Die Geſamtfläche des Bezirkes ergiebt für 























Acer und Gärten | Wiefen | Weiden | Wald | Weinberge | Unbebaute Fläche 
%o Oo do 0% 0/0 0/0 
43,55 | 1598 | 110 || 148 | 4,99 





ı MWürtt. Jahrbücher für Statiftif und Landesfunde 1897. 2. Ergänzungäband. 
® Nach dem 2. Ergänzungsband zu den Württ. Jahrbüchern für Statiftit und 
Zandesfunde für 1897. 
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Es haben darnach die dem Aderbau dienende Fläche und der Wald— 
beitand die größte Ausdehnung. Rechnet man von erfterer die Fläche der 
Gärten, Brache und Aderweide ab, jo ergeben fi von den 8781 ha für 
den Anbau mit 











Getreide- und Hackfrucht und — | 
Hülfefrucht Gemüfe Handelsgewächſen | Futterpflanzen 
| d/o | 0/0 0/0 | 0/0 
61,30 | 24,85 | 3,12 | 10,73 


Der Anbau von Getreide und Hülfefrucht jteht im Vordergrund, von 
den Futterpflanzen fteht die Anpflanzung von Klee an erfter Stelle. 

Die Zahl der landmwirtfchaftlichen Betriebe! betrug in der Größen: 
klaſſe von: 











2—5 ha 5-20 ha 20—100 ha | über 100 ha 
0% 99 


0% 0% 
Betr. Fläche Betr. | Fläde| Betr. | Fläche Betr. | Fläche 
| 1,88 | 0,01 | 2,20 


25,13 |46,32 | 5,20 121,05 | 0,08 | 


unter 2 ha 
lo 

Betriebe | Fläche 

69,56 | 28,55 





Die Parzellierung ift hier, entjprechend der Nähe der Großſtadt, nod) 
weiter vorgefchritten als im Bezirfe Balingen, es entfallen der Anzahl der 
Betriebe nad) 94 %o auf Parzellen- und QTaglöhnerbetriebe. Die Fläche 
der beiden kleinſten Beligerflaffen nimmt 75°%o der gefamten Fläche ein, 
fie übertrifft alfo den erjten Bezirf um nahezu 20 io. 

Gegenüber dem Jahre 1882 zeigt ſich eine Zunahme der Zahl der Be- 
triebe von 6544 auf 6764 troß Abnahme der benügten Geſamtfläche von 
11681 auf 11462 ha, aljo eine Zunahme der Parzellierung, wie fie in 
dem Rückgang der Durdfchnittsgröße der Betriebe von 1,79 auf 1,69 ha 
zum Ausdrud fommt. Die Zahl der viehbejigenden Haushaltungen beträgt 
63 %0. Der Viehftand betrug auf den qkm — 100 ha Stüd?: 





Pferde | Rinder Schafe Schweine Biegen 
7,46 | 5635 | 28,3 | 22,8 6,64 


Die Ziffern erheben fi, mit Ausnahme der Zahl der Ziegen, zum 
Teil recht weſentlich über den Viehbeſtand im Bezirfe Balingen. 


1 Am 14. Juni 1895. 
2 Am 1. Dezember 1897. 
2* 


20 D. Reinhard. 


Gemwerblihe Thätigfeit findet in 2895 Haupt: und 454 Nebenbetrieben 
von 7370 Berfonen ftatt!. 

Bon den einzelnen Gemwerbegruppen ift die beveutendite das Befleidungs- 
gewerbe mit 1000 Betrieben; es folgt das Handelögewerbe mit 525 Be- 
trieben, während die Tertilinduftrie nur 175 Betriebe, die Strumpfmwaren- 
fabrifation hiervon 42 %0 zählt. Das Bild ändert fich bei Zugrundelegung 
der Zahl der befhäftigten Perfonen. Hier folgt auf das Befleivungs- und 
Reinigungsgewerbe mit 1181 Perſonen, die Tertilinduftrie mit 1019, von 
welcher 85/0 auf die Trifotfabrifation entfallen. 


B 


Entwicklung und allgemein techniſch-ökonomiſche 
Verhältniſſe der Trikot-Induſtrie im Balinger umd 
Stuttgarter Bezirk. 


Die heute in Deutfchland ſowohl? wie in Württemberg hochentwidelte 
und ausgedehnte Trifotfabrifation hat in letzterem Lande eine verhältnis- 
mäßig furze Geſchichte. 

Die urfprüngliche Art des Betriebes, aus welcher fich die heutige fabrif- 
mäßige Wirferei entwidelte, war die des GStrümpfeitridens von Hand, 
welhe als Abfaproduftion fid aus dem Hausfleiß ſchon im 17. Jahr— 
hundert in nicht unbeträdhtlihem Umfang entwidelt findet. Neben dem ur- 
fprüngli durch Haufierer vermittelten Gelegenheitsabfat auf Märkten der 
Nachbarſchaft begegnen wir fchon im 18. Jahrhundert dem Verlagſyſtem. 

Von der primitiven Art der Organifation desfelben erfahren wir ſchon 
aus Juſti's im Jahre 1761 erfchienener Abhandlung: von denen Manufakturen 
und Fabriken, mo folgendes ausgeführt tft: 

„Die Strumpfftriderei ift eine gute Nahrung vor die armen Leute, in 
Sonderheit auf dem Lande, wo fie untermegd oder nad der Feldarbeit, bei 
der Viehhütung und dergleichen Berrichtungen zugleich ftriden fünnen. Man 
findet daher in Gegenden, wo das Striden auf dem Lande eingeführt ift, 
fehr wenig Leute, die in elenden Umſtänden leben. Das Hauptwerk fommt 
darauf an, daß ſich im jeder Gegend von etlichen Meilen ein Entrepreneur 





!ı Statiftif des Deutfchen Reiches Bd. 118. 

? Nah der anläßlich des 50jährigen Beftehens der Trifotfirma W. Benger 
Söhne in Stuttgart-Heslach erſchienenen Feitichrift beträgt die Zahl der Runbdftühle 
in Deutfchland 15 000, diejenigen der Arbeiter 30 000. 
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findet, der zu Striden ausgiebt, die Arbeit walfen, färben und zubereiten 
läßt und damit im Großen Handel treibt.“ 

Neben diefe primitive Handitriderei war indefjen zur Zeit von Juſti's 
Abhandlung bereits die mafchinelle Strumpfiwirferei getreten, eingeführt von 
zunähft namentlid am Site der „Moderation“ Calw ſich anfiedelnden 
Hugenotten, welche von dort aus Niederlaffungen in Ebingen — damals 
nod eigenes Oberamt — fomwie in den Stuttgart und Calw benachbarten 
Bezirfen Leonberg und Maulbronn bejonders in den Ortſchaften Peroufe, 
Tinahe, Serres, Neuhengjtett gründeten. Der Rohſtoff beftand damals 
noch ausfhlieglih aus Wolle, von welcher jährlid 12001 Gentner ver- 
Iponnen wurden?, Strumpfwirfjtühle wurden 300 gezählt, die Zahl der 
erwachjenen Arbeiter betrug 400, mozu noch eine gleiche Anzahl Kinder 
fam, deren Thätigfeit mit 6—8 Kreuzern täglich entlohnt wurde. 

Die Mafchinen für die Spinnerei und die Wirferei waren damals 
zunächſt Handmafchinen. Das Jahr 1770 bradte die Einführung eiferner 
Strumpfwirkftühle an Stelle der unvolllommenen in Holz fonftruierten 
Maſchinen; es zählte die Balinger Zunft damals 80 Meifter und viele 
Façon- und Stüdmeifter, welche beſonders in dem benachbarten Thailfingen ® 
Arbeit fanden. Die Überfegung des Gewerbes und der Konkurrenzfampf 
zwischen den anfäffigen und den aus Frankreich zugezogenen Meiftern * 
führten dazu, daß im Jahre 1750 (25. Februar) eine Strumpfwirferordnung 
erlaflen wurde, welche noch in charafteriftifcher Weife zwifchen den beiden 
„Nationen“ der Strumpfmeber unterfcheidet. Die Beftimmungen weichen 
von den typifchen Zunftordnungen des 18. Jahrhunderts nicht weſentlich 
ab: die Lehrlinge hatten nad der älteren Strumpf- und Hofenftrider- 
ordnung von 1686 drei, nad der Strumpfwirferorbnung des Jahres 1750 
vier Jahre zu lernen, das Halten von Lehrlingen feitend der Meifter war 
der Zahl nach befchräntt, die Zahl der von einem Meiſter zu betreibenden 
Stühle war auf vier (drei Stühle für ordinäre, einen für feine Ware) be- 
grenzt, dur Meifterftüf, Wanderzwang und beträchtliche Gebühren ber 
Zutritt erfchwert. 


! Denkfchrift des Ebinger Gemwerbevereind 1878. 

? Nach einer mir gewordenen Schäkung des Rohjtoffbedarfes an Baummolle 
beträgt derfelbe heute für den Bezirf Balingen allein: 64520 Gentner. 

® Der Drt Thailfingen ift noch heute ein Hauptcentrum der Trifotfabrifation. 
Bon den 1895 gezählten 3174 Einwohnern find auf 604 Rundftühlen unter Ein- 
ihluß von 325 Heimarbeitern beiderlei Geſchlechts 1023 Perfonen in der Trifot- 
induftrie thätig. 

+ Akten des ftändifchen Archivs. 
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Für uns bietet der Artifel IX der Strumpfwirferordnung aus Dem 
Grunde das meiſte Intereſſe, weil in demjelben des damals auch auf dem 
Boden des majchinellen Betriebes bejtehenden Verlagſyſtems gedacht ift. 
Es heißt dort: „Weilen unter denen & facon arbeitenden Meiftern ver- 
ſchiedene Mißbräuche fich ergeben, daß fie nemlich für andere Leuthe, melche 
gar nicht zünfftig, gearbeitet, als folle ihnen ein folches hiemit in das 
fünfftige gänglich verbotten feyn, da aber der eine oder der andere darwider 
handelte, jevesmalen gejtrafft werden um einen Gulden; hingegen follen die 
Berlegemeifter auch ihre Nebenmeifter fördern und die Arbeit nicht ohnnöthiger 
Weiſe aufjer Landes zu machen geben, bey Verluſt der Waar, davon gnäbdigfter 
Herrfchaft ein Drittel, dem Armenfaften ein Drittel, und der Laden ein 
Drittel heim erfannt und confiscirt feyn ſolle“. 

Die Facon- oder Stüdmeifter waren ehemalige Meijter, welche aus 
Mangel an Kapital und Energie es bequemer fanden, für einen beftimmten 
Arbeitgeber Arbeit zu liefern, diefem die Sorge für Bejchaffung des Roh— 
itoffes, fomwie für den Vertrieb der fertigen Waren überlafjend. Die Ver— 
leger waren teild Detailliften, welche Stridwaren für ihren lofalen Betrieb 
anfertigen ließen, teil entjtanden auch größere, die Mafjenproduftion be- 
treibende, Unternehmungen mit Agenten für Ausgabe von Garn und Ab- 
nahme der Waren. Der Eit der Arbeitgeber waren die Dberämter Calw, 
Gmünd, Göppingen, Horb, Nagold, Reutlingen, Rottenburg, Rottweil, 
Spaidingen, Tuttlingen. Die Strumpfwirferordnung von 1750 zeigt dem 
gegenüber in dem obigen und im Xrtifel XIV das Bejtreben, die ins 
Schwanfen geratenen Grundlagen der handwerksmäßigen Organifation der 
Strumpfmwirferei zu feftigen. Den Kaufleuten wird in dem leßteren Artikel 
der Vertrieb feinerer Mare referviert, das Wirfen ordinärer Ware verboten; 
das Haufieren mit Wirkwaren wird unterdbrüdt, der Vertrieb auf Jahr— 
märften den Meiftern vorbehalten, das Recht derfelben, den Rohſtoff direkt, 
ohne faufmännifche Vermittlung, zu beziehen, wird ausdrüdlich feſtgeſtellt. 
Inwieweit diefe Beitimmungen praftifh geworden find, ift im Einzelnen 
nicht zu ermitteln!, Jedenfalls verloren fie ihre Bedeutung fpäteftens mit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts, Schon vor der im Jahre 1828 erfolgten 
Reform des Gemwerberehts. Denn jchon jeit dem Jahre 1810 begann ſich 





1 Aus dem eingefehenen Aftenmaterial des jtändifchen Archivs, der K. Gentral- 
ftelle für Gewerbe und Handel und der Amtsregiftraturen war zu erfehen, daß 
die Klagen der Strumpfwirfer über verbotene Herftellung oder Verkauf feitend 
der Hofenftrider und umgefehrt aud nach Erlaß befagter Ordnung nicht auf- 
hörten. 
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eine durchgreifende Wandlung in der Strumpfmirferei zu vollziehen, indem 
die Baummolle ala NRohftoff Verwendung fand und zwar glei in einem 
Umfange, der die Wolle ganz in den Hintergrund zu drängen geeignet war. 
Bei dem ftarfen Bedarf an Baummollgarn vollzog fich ziemlich plößlich der 
Übergang von der manuellen zur mechaniſchen Spinnerei. 

Das Jahr 1836 bezeichnet eine neue Etappe auf dem gleichen Wege 
in der Wirferei. Ein Ebinger Fabrifant J. Mauthe! hatte die Rund: 
mafhine aus Mons (Belgien) eingeführt. Da diefelbe indeffen in ber 
Driginalfonftruftion den an fie gejtellten Erwartungen nicht entſprach, wurde 
diefelbe umgebaut, und es gelang, einen zmwedentfprechenden Rundſtuhl ber- 
zuitellen, ſo daß hierdurch Ebingen die Heimat der Rundftuhlfabrifation in 
Deutfchland wurde. Noch heute ift diefer Fabrikationszweig in Württemberg 
in hoher Blüte; einige der Unternehmungen führen ihre Entjtehung auf die 
Entwidlungsjahre der Trifotfabrifation zurüd. 

Die Strumpfmarenfabrifation erlitt durch diefe Fortichritte eine Ver: 
ihiebung in der Art ihrer Produkte. 

An Stelle der bloßen SHerjtellung von Strümpfen trat, ohne diefe 
jedvodh ganz zu verdrängen, als vorwiegender Produktionszweig die Fabrikation 
von Trifotwaren, fpeciell baummollener Unterbeinfleider. 

Die Gefellfchaft für Beförderung der Gewerbe, die heutige Centralſtelle 
für Gewerbe und Handel, griff durch Gemährung von Aufmunterungs- 
prämien für Anfchaffung von Mafchinen ein; es wurden die in Heulenroda 
(Sachen) zuerft angemwendeten Berbefjerungen an den Rundftühlen über- 
nommen und ſpäter Modelle der auf der Londoner Weltausitellung im 
Jahre 1851 von einem franzöfifchen Rundſtuhlbauer ausgeftellten Cirfular- 
tundmafchinen eingeführt. 

Es gelang jchließlih, den Konftrufteur Honore Frederic Fouquet aus 
Troyes durd Gewährung einer Subvention von 10000 fl. zur Überfievelung 
nah Württemberg zu veranlafjen?, wo derjelbe eine Rundwirfmafchinenfabrif 
gründete, welche bis zu der im Jahre 1873 erfolgten Verlegung des Be- 
triebes nach Rottenburg a. N., ihren Sit in Stuttgart hatte?. Jedem der erjten 
50 Käufer einer Rundmafchine wurde vom Staat eine Ermunterungsprämie 
von je 50 fl. gemährt. 

Damit war der Grund gelegt zu der Trifotfabrifation im modernen 
Sinne und Umfang. Schon im Jahre 1834 war die erjte Dampfmajchine 
für diefe Induftrie erftellt worden, 








I Dentjchrift de3 Gewerbe» und Handelävereind Ehingen 1878. 
? Bengers Jubiläumsfgrift, ©. 11. 
3 Induftrie-Warte 1890, Nr. 40. 
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Im Sahre 1856 führte Fouquet den Berthelot'ihen Rundftuhl ein, 
welcher nicht — wie der bisherige — nur Baummolle verarbeitete, — es wurden 
im mefentlichen Unterhofen gewirkt — fondern aud ſtark federndes Garn 
zu verwenden gejtattete und fonftruierte weiter die fog. „Heine Mailleufe“. 

Neben dieſe, melde hart federndes Garn nicht fulierte, trat die von 
C. Terrot erfundene fog. „große Stuttgarter Mailleufe”. Die Fabrif von 
G. Terrot in Cannftatt bei Stuttgart baute in den Jahren 1855/90 
5000 Stüd derartiger Apparate. 

Die Erfindung der Stridmafchine dur den Amerifaner Lamb im 
Fahre 1866 führte abermal3 einen Schritt weiter und jchon nad) wenig 
Jahren waren 140 derartiger Mafchinen im Lande thätig, melde fih auf 
33 Dberämter verteilten und zunächst die Arbeitskraft gebrechlicher, in ihrer 
Arbeitsfähigfeit bejchränkter, Perſonen ausbeuteten. Bald entwidelte ſich 
aber auch auf dem Boden der mechaniſchen Strideret die konzentrierte Werf- 
ftättenproduftion, und es murden zunächſt in Neufra O.-A. Riedlingen 
hundert folder Mafchinen im eigenen Geſchäfte eines Unternehmers, fünfzig 
in einer Filiale, fünfzig weitere in Privathäufern in Gang gejeßt. 

Daneben entjtand nod eine Anzahl größerer und Heinerer mechanifcher 
Stridereien in Badnang, Balingen, Betzingen, Ebingen, Reutlingen, Sindel- 
fingen, Stuttgart, Ulm, Wangen. 

Die mögliche Tagesleiftung wurde damals zu einem Dutend Paar 
Strümpfe angenommen; ſie ift heute durch Anwendung motorifcher Kraft 
ſchon bebeutend erhöht. Die Maſchinen — fie werden ein- und mehrſyſtemig 
gebaut — fertigen 8 Paar lange Frauenjtrümpfe und bis zu 20 Paar 
Männerjoden täglich 

In den Trifotfabrifen finden die Stridmafchinen, ſoweit nicht ſog. 
Rändermafchinen und Anſtößermaſchinen an ihre Stelle treten, zur Fertigung 
einer großen Anzahl von Artifeln Verwendung, beſonders der Anjtößer und 
Ränder; die fpeciellen Stridwarenfabrifen fertigen alle Gegenftände des 
Bekleidungsbedarfs, Unterfleiver und Oberfleider. 

Wie die Gentralitelle für Gewerbe und Handel fi die Vermittlung 
des Bezuges von Stridmafchinen angelegen fein ließ, jo fand aud die 
Einführung der amertfanifhen Nähmaſchine die Förderung der Regierung 
durch Gewährung von Darlehen zur Anjchaffung derjelben, bis ſich der 
Handel der Sache bemädhtigte. 

Die Entwidlung der Trifotfabrifation in Württemberg zur Großinduftrie 
fand die lebhafte Unterjtügung von Seite der Regierung. So wurde, um die 
Berfehrsverhältniffe des alten Strumpfwirfercentrums, des Bezirkes Balingen, 
zu verbefjern, im Jahre 1860 eine Eifenbahn von Tübingen nad; Hechingen 
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erbaut; diejelbe wurde im Jahre 1874 nad) Balingen, vier Jahre jpäter 
über Ebingen nah Sigmaringen weitergeführt. Der Hauptinduftriebezirf 
der württembergijchen Trifotfabrifation war nun dem Verkehr ganz erſchloſſen, 
der Bezug der Rohſtoffe, wie der Abſatz der fertigen Produkte erleichtert !. 
Sn neuejter Zeit hat ein Projekt greifbare Gejtalt gewonnen, welches die 
Stadt Ebingen durch Anlegung einer Bahn mit Trucdtelfingen, Thailfingen 
und Onjtmettingen verbinden joll, alles Ortfchaften, welche den größten Teil 
der Bewohner in der Trifotjabrifation befchäftigen. Sowohl die beteiligten 
Unternehmer als auch die intereffierten Gemeindevertretungen und Amts- 
forporationen haben zur Durchführung des Planes zum Teil recht anjehn- 
liche Beiträge bewilligt, fo daß mit den Vorarbeiten zur Zeit ſchon begonnen 
werden fann. 

Bevor nun weiter dargejtellt wird, wie fi unter dem Einfluffe diefer 
energifchen Förderung die Trifotinduftrie in den Beobachtungsbezirten bis 
auf die Gegenwart in Bezug auf Produftions- und Abſatzrichtung ent- 
widelt hat, wird es zunächſt zwedmäßig fein, ihre moderne Technik, mie 
fie fih auf dem Boden des vollentwidelten fabrifmäßigen Groß- 
betriebes ausgeftaltet hat, zur Anfchauung zu bringen. 

Don grundlegender Bedeutung tft hierbei die Scheidung zwifchen Wirkerei 
und Weberei. | 

Wirkerei?s ift jener Zweig der Tertilinduftrie, bei welchem ein 
einziger Faden oder ein Syſtem von parallellaufenden Fäden das Gemirfe 
bilden, während in der Weberei die Fäden in der Form zweier fich recht: 
winklig kreuzender Syiteme verbunden werden. Bei der Aulierware werden 
die Fäden in der Querrichtung hin- und hergeführt, zu Schleifen ausgelenkt 
und dann von der folgenden Lage durchdrungen“; bei der Kettenwirkware 


ı Hier iſt auch der Fachſchule zu gedenken, welche mit Unterjtügung bes 
Staates und der Stadt Reutlingen dortjelbft im Jahre 1855 gegründet, im Jahre 
1865 durch eine Abteilung für mechaniſche Weberei, 1876 durd eine jolde für 
Wirkerei erweitert wurde, mit dem Zwecke der Heranbildung tüchtiger Tertiltechnifer 
aller Branden. Proſpekt 1898. 

2 Willlomm, Handbuch der Wirkferei nebft Atlas. 1887. 2 Bode. 

s Karmarſch & Fifcher, Handbud der mehaniihen Technologie. 

* Der Vorgang ift dabei folgender: Das Garn wird zuerjt durch feitliegende 
Nadeln und durch Stahlplatten (Platinen), welde die Form einer Wellenlinie 
haben, und die Verteilung des Fadens bezweden, hindurchgeführt. 

Sümtlide Garnwellen werden durch Hadennadeln (jog. Rundſtuhlnadeln) 
gleichzeitig gefaßt, die jedoch vorher durch die alten Maſchen hindurchgeführt find. 
Dadurch wird das Garn durd die alten Mafchen hindurchgezogen, jo neue Machen 
bildend. 
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verlaufen die Fäden in der Längsrichtung und werden mit den benachbarten 
Maſchen verbunden !, 

Nah der Art der gelieferten Arbeit unterjcheidvet man die mafchinelle 
Heritellung von Stoffftüden, aus denen die Gebrauchsgegenitände erft 
herausgefchnitten werden müfjen und durch Zufammennähen der einzelnen 
Teile ihre Bollendung erfahren, von der Herftellung ganz oder faft ganz 
gebraudäsfertiger Befleidungsgegenftände, melde auf Xeib- 
weitemafchinen derart gewirkt werden, daß nur ein Zufammennähen nötig 
ift, während die Nahtfanten feite, nicht gefchnittene Ränder zeigen. 

Stühle der erjteren Art liefern fog. „gefhnittene” Ware, während 
man im zweiten Falle von „regulärer” Ware fpridt. 

In der erjten Zeit der Anwendung von Maſchinen bediente man fid 
der flahen Stühle, auf welchen glatte Stoffe gearbeitet wurden. Da indes 
die Leiftungsfähigfeit feine größere war als diejenige der breiten Handſtühle, 
weil die einzelnen fich wiederholenden Borgänge aufeinander zu warten hatten, 
jo führte diefer Mangel zur Einführung von Rundmafchinen mit ftetig fort- 
laufender Kreisbemegung. 

Das Nadelſyſtem bildet hierbei einen Kreisring, der fih um feine 
Mittelachfe dreht. Die Mafchenbildung erfolgt nebeneinander und jede Um: 
drehung des Stuhles liefert den Syjtemen analoge Reihen, wodurch eine höhere 
Leiſtung erzielt wird als mit den flachen Stühlen. 

Die moderne fabrifmäßige Produktion vollzieht ſich in getrennten 
Räumen unter Anwendung der weitgehenditen Arbeitsteilung. 

Die Rohftoffe — Baummolle, Halbwolle, Wolle, Halbfeide, Seide — werden 
entweder in Strängen geliefert und auf Spulmafchinen in der Fabrik erft 
gefpult, oder es erfolgt — was die Negel ift — die Lieferung der Rohſtoffe 


Die alte Mafche gleitet dabei über die Rundftuhlnadel, deren Haden elaftifch 
it; während des Herabgleitend der Maſche wird die Nadel dur die fog. Preſſe 
niedergehalten. Nachdem die alte Mafche über die zufammengedrüdte Nadel hinweg— 
geglitten ift, jchnellt der Haden wieder in die Höhe und der Vorgang wiederholt 
fih von neuem. 

! Bei der Kettenwirfware werden die parallelen Fäden in ähnlicher Weife mie 
beim Kulieren durch Bildung von Schleifen in den Kettenfäden und Verbindung 
derfelben mit dem nebenliegenden Garn zu Maichen verbunden. Auch hier werden 
Hadennadeln, Platine und Prefje thätig; jedoch haben die Platinen nur den Zweck, 
die Majchen auf der Nadel zu bewegen. Die Verfchlingung der Fäden ift jedoch 
eine andere, fompliziertere, alö bei der Kulierwirfware, weil noch Loch-, Ketten: 
und Majchinennadeln Hinzutreten, durch deren Zufammenwirfen der Vorgang fid 
fomplizierter geftaltet und nicht nur glatte Kettenware, jondern auch verfchiedene 
Mufter zu erzeugen ermöglicht. 
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ſeitens der Spinnereien in der der Wirferei fofort zugänglichen Form fog. 
Bobinen. Letztere find kleine Papierhülfen, auf welche der Rohſtoff mit 
Hilfe von Spulmaſchinen aufgedreht wird. Nur wenn ein leichteres Ab: 
laufen des Garnes bezwedt werden will, läßt man dasfelbe von Bobinen 
erit auf große, etwa 12 Bobinen fafjende, Holzipulen aufdrehen. 

Don dem -Garnlager fommen die Rohjtoffe zunädhjt in den Raum, wo 
deren Bereititellung zur Fabrifation durch Verwiegen des für jeden Stuhl 
erforderlichen Quantums Garn erfolgt, um nun in den Mirkfaal zu ge 
langen. In dieſem hängt nad der Größe des Etablifjements eine ver- 
Ihievene Anzahl von Rundftühlen — in den Beobadhtungsbezirfen 10 800 — 
entweder in einem Raum oder auf mehrere Stodwerfe verteilt. 

Sn den Eleinen, zum Teil auch in den mittleren Betrieben werden die 
Stühle von der Hand getrieben, in größeren Betrieben wird motorische Kraft 
— Dampf, Gas, Petroleum oder Benzin — angewendet. Die Arbeit der 
Wirker und Wirkerinnen befteht nun darin, das Leerlaufen der Mafchine 
durch Erneuerung der Bobinen zu verhindern, die Maſchine zu fchmieren, 
ju reinigen, eventuell neue Nadeln einzufchrauben, kleine, fofort mögliche, 
Reparaturen des Gewirkes vorzunehmen. Eine Verfchievdenheit in der Ver— 
wendung männlichen und weiblichen Arbeitsperfonals im gejchlofjenen Betriebe 
tritt und darin entgegen, daß im Bezirke Balingen ausſchließlich Wirker 
ſowohl in Fabrik wie Hausinduftrie thätig werden; in Stuttgart Stadt und 
Amt finden wir nur weibliche Wirker. Daß in Stuttgart Stadt und Land feine 
Wirfer aushäufig thätig werden, mag zum Teil darin feinen Grund haben, daß 
bei Herftellung von Dualitätsware feinere Rundjtühle nötig find. Zu deren 
Anihaffung würden nun etma zu bejichäftigenden Wirferinnen die Mittel 
fehlen, ebenfo aber auch die phyfifche Kraft, die Stühle in Bewegung zu 
jeen, da nur Handbetrieb in Frage fommen könnte. Befjere Stühle werden 
überhaupt nur in fleiner Auswahl für manuellen Betrieb gebaut. 

Die Handgriffe bei der Bedienung der Rundftühle find fehr einfach 
und in furzer Zeit zu erlernen, fo daß eine Lehrzeit nicht erforderlich ift. 
Diefe einfache Bedienung der Mafchine ermöglicht e8, zugleich einer Mehr— 
zahl derfelben feine Aufmerffamfeit zu widmen. Wefentlih nur hierauf 
beruht der Vorfprung, welchen der Motorenbetrieb vor dem Handbetrieb hat, 
denn die Gefchwindigfeit der Rotation bei Benügung motorifcher Kraft kann 
im Intereſſe des Rohftoffes und des Gewirkes gegenüber der treibenden Hand 
feine mwejentlich erhöhte fein. Die Anordnung der Stühle in den Wirf- 
räumen pflegt derart getroffen zu fein, daß in der einen Abteilung nur 
Stühle auf Futterftoff laufen, in einer anderen nur Hemden bezw. Jaden 
gewirkt werden. Gelegentlich — befonders in Großbetrieben — wird eine 
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Scheidung in geringere und befjere Sorten fowohl in Zutterftoffen wie Hemden, 
endlich eine folde in Sommer und Winterware angetroffen. 

Ein mechanischer Wirkjtuhl verarbeitet täglid 6—9 kg, im Durd- 
ſchnitt 7/2 kg feineres Garn, während der Bedarf eines Handituhls, auf 
welhem nur gröbere Garne ablaufen, 12—15 kg täglich beträgt. 

Die Träger, an melden die Stühle hängen, find entweder von Holz 
oder von Eifen; die Montage ift eine verhältnismäßig einfache und wenig 
zeitraubende. Der Zutritt des Lichtes erfolgt entweder von zwei Geiten 
oder in den neuen Fabrifen von oben (Shebbau). 

Gleichzeitig mit der wagrechten Notation der Mafchine wird das Ge- 
wirfe infolge des eigenen Gewichtes und mit Hilfe einer angebrachten 
Abzugsicheibe, welche in den Stoff eingebunden wird und mit dieſem langſam 
abwärts geht, nach unten abgezogen ; die Regulierung der Bewegung erfolgt 
dur die jog. Führungsftange. Auf dem Boden angelangt, wächſt der Stoff 
fo lange an, bis man denjelben abjchneidet, was nach einer fertigen Gewichts— 
menge von etwa 25 kg der Fall zu fein pflegt. 

E3 werden auch automatifhe Stoffabzugmafchinen angebracht, denen 
fih noch ein Apparat, welcher die Stoffe rollt, anſchließen kann. 

Die Feinheit der Mafchine wird ausgedrüdt durch die Zahl der Nadeln, 
welche auf einen franzöfifhen Zoll! im Durchmefjer entfällt, dementſprechend 
ift aud die Leitung der Mafchinen eine verfchieven große. Sie fteigt bis 
zu 32 Millionen Mafchen pro Stunde und bis zu einer Gtoffbreite von 
ca. 7a m; das tjt Stoff für etwa 7 Dußend Trifothemden ?. 

Wir verlaffen den Wirkfaal und betreten den Raum, in welchem das 
Repaffieren vorgenommen wird. Bei der Heritellung des Gewirkes fommen 
Fehler vor, welche von dem Wirfer bezw. der Wirferin nicht forrigiert werden 
fönnen. Dieſe beftehen gewöhnlich in offenen Mafchen, die nun mit einer 
Rundftuhlnadel aufgenommen und zufammengenäht werden, um ein Auf- 
gehen der ganzen Naht zu vermeiden. 

Der Unterfchied zwiſchen der Verbeſſerung am Rundſtuhl und beim 
Repaffieren befteht in der Sichtbarkeit der letteren. 

Wenn der Stoff die Wirkmafchine verlaffen hat, fo haften demſelben 
noch alle im Rohſtoff enthaltenen Unreinlichfeiten an. Dieje zu entfernen, 
paffiert die Mare den Walf- und Waſchraum, in weldem Waſchmaſchinen 
aufgeftellt find, die im mefentlichen aus einem von Eifenwandungen um— 


I Dem franzöftifchen Urfprung des Rundſtuhls entiprehend. Die Rundſtuhl— 
nadel ift eine fog. Hadennadel, deren umgebogener Teil elaftifch ift und zufammen- 
gedrückt werben fann. 

2 Ein folder Riefenrundftuhl wird aber in dem Beobadhtungsgebiet nicht thätig. 
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ſchloſſenen jtarfen Holzbottich beitehen, in welchem die Mäfcheitüde von Hand 
oder von motorifcher Kraft gewalkt werden. Dem Waſſer wird für Reinigung 
von Baummollwaren Salmiaf in großen Mengen zugefegt, mwährend die 
Wollwaren feinjter weißer Art der Schwefelung unterzogen werden. Das 
Wafler wird nun fo oft erneuert, bis die Reinigung beendigt erfcheint. Das 
den Stoffen noch anhaftende Wafjer wird in dem nächſten, oft auch im 
gleichen Raum, durch Gentrifugen mit Hand» oder Dampfbetrieb infolge 
der rotierenden Bewegung und der erhigten Wandungen faft vollftändig 
verzehrt. Die Trodnung der Stüde erfolgt in dem Trodenraum bei hohen 
Hitzegraden. 

Nachdem die Ware von den Trockengeſtellen abgenommen iſt, wird 
dieſelbe gerauht, um ihr ein gefälligeres oder, wie der techniſche Ausdruck 
lautet, „griffiges“ Ausſehen zu geben. Hierbei wird infolge der kratzenden 
Thätigkeit einer Stahlbürſte, welche unverſchloſſen und dem Auge ſichtbar 
arbeitet, ein ſtarker Staub entwickelt, welcher eine Schädigung der be— 
ſchäftigten Perſonen nicht ausſchließt. Dieſen Mißſtand ſuchen Elevatoren 
zu beſeitigen, welche die Abfälle durch Zufuhr von Luft nach oben führen, 
um fie dort zu fammeln!. Der Stoff hat nun noch eine Roll- und Spann- 
mafhine zu pafjieren, an welcher die Rolle ſtark erhigt ift; er erhält die 
gewünjchte Breite durch einen verftellbaren Breithalter, dur das Paſſieren 
der heißen Eifenrole ein glattes, glänzendes Ausfehen. Die weitere Be- 
arbeitung erfolgt im Zufchneiveraum: Hier werben die Formen aus dem 
Stoffe mit Hilfe von Schablonen verjchiedenfter Dimenfion herausgefchnitten, 
was teils von Hand, teild mit Hilfe eines von motorifcher Kraft betriebenen 
Rotationgmefjers mit Führung geſchieht; im letteren Falle wird eine Mehr- 
heit von Stofflagen? gleichzeitig durchfchnitten. Bon der Anmwendung der 
legteren Methode fcheint man aber nad den Beobachtungen in neuerer Zeit 
wieder abzufommen, weil die Lagen dur die gewaltſame Bearbeitung ver- 
hoben werden, mwodurd eine genaue Arbeit beeinträchtigt wird. Nun hat 
der Stoff alle diejenigen Eigenfchaften, melde ihn zur weiteren Be- 
arbeitung befähigen. Die Stoffitüde werden nun noch zwiſchen ſtarke Papp— 
dedel und erhitte Eifenplatten gelegt und hydrauliſch geprefit. 

Die herausgefchnittenen Teile werden in den Nähfaal gebracht, jofern 
der letere nicht mit dem Zufchneideraum identiſch ift, um dort eine viel- 
feitige Bearbeitung zu erfahren. Außer der Nähmafchine wird hier eine Anzahl 


1 Dieje Abfälle, ſowie diejenigen aus den Bobinen (PBapierhülfen), jowie die 
Stoffabfälle in der Näherei werden wieder veräußert und in den größeren Etablifje- 
ments der Erlös in irgend einer Weife im Intereſſe der Arbeiter verwendet. 

2 nach Beobadtung 6—9. 
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von Specialmafchinen angewendet. Es find das die zum Abfchneiden und 
gleichzeitigen Umfchlingen der überjtehenden Ränder verwendeten Apparate, 
Mafhinen zur Fertigung der Knopflöcher und zum Annähen der Knöpfe, 
endlich Kettelmafchinen, in flah und rund gebaut. Die lebteren dienen zur 
Verbindung von Ärmel- oder Fußftüden mit dem zugefchnittenen Stoff in 
einer Weife, welche das Ganze wie aus einem Guß erfcheinen läßt. 

Die Specialmafchinen find zum Teil amerifanifchen Urfprungs, teils 
werden fie in Sachſen (Chemnig) und im Lande ſelbſt bergeftelt. Die 
bewegende Kraft auch der Specialmafchinen, einſchließlich der Nähmafchine, 
ift entweder Dampf, Gas, Petroleum, Benzin oder in fleineren Betrieben 
die Hand bezw. die Füße. Es erübrigt noch, die fog. Rändermaſchine zu er: 
wähnen, welche elaftifche Ränder, d. h. Arm- oder Fußendftüde, in mehreren 
Syitemen zugleich fertigt. Da diefelbe indes die foftjpieligfte aller Mafchinen 
der Trifotbrande ift — fie foftet einige Taufend Mark je nad Größe —, 
fo bedient man fich nit nur in fleineren, fondern ebenfo in großen Be- 
trieben derjelben häufig nicht, man furrogiert derfelben vielmehr eine Anzahl 
mehrſyſtemiger Stridmafchinen, die zwar auch feine Erfparnis bedeuten, aber 
in der Zeit, wo feine Ränder zu fertigen find, zur Herjtellung geitridter 
Maren aller Art benüßt werden können. 

Nah der Vornahme der Näharbeiten werden die fertigen Waren von 
Fettflecken, die bei der Bearbeitung entftanden, gereinigt und hierauf aber: 
mals zwiſchen Pappdedeln und erhitten Eifenplatten gepreßt. 

Die gewöhnliche Ware wird fodann zwiſchen Pappdeckel gefchnürt, die 
feinere in Cartons verpadt, melde zum Teil in eigener Buchbinderei 
bergeftellt werden. Die Artikel werden nun, fomweit fie nicht ſofort zum 
Verſand gelangen, in den Lagerraum verbracht, wo zur Zeit der vollen 
Campagne enorme Mengen Waren aller Art aufgejpeichert find. Die 
durchichnittlihe Tagesleiftung einer gewöhnliche Rundmafchine beträgt bei 
zehnjtündiger Arbeitszeit 18, diejenige eines feineren Rundftuhls etwa 
15 Hemden oder Yaden. In den größeren Betrieben des Beobachtungs- 
gebietes werden täglich 400—600 Dutzend Ware erzeugt, welche zur Hälfte 

ihre Bearbeitung im gefchlofjenen Betrieb erfahren. 
Die Preife der gewöhnlichen Rundftühle bewegen ſich zwiſchen 260 bis 
650 Mk., 300—400 ME. bilden die Regel. Für Mafchinen neueren Syitems 
werden je nach Feinheit 450—1000 Mi. bezw. 1000—4000 ME. bezahlt. 

Die Hilfsmaſchinen zum Waſchen foften 250—700 ME., zum Trodnen 
300—900 Mk., zum Rollen der Stoffftüde ca. 400 ME.; eine Kettenftid- 
nähmafchine 52 Mk., eine Steppftihnähmafchine 84 Mk., eine Knopflod: 
nähmafchine 250 ME., eine Knopfannähmaſchine 380 ME., eine Kettelmafghine 
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150 Mk., die Rauhmaſchine 780—800 Mk., die amerikaniſche Säum- und 
gleichzeitige Umſchling- und Ränderabſchneidemaſchine 520 Mk. 

Die weiteren Räume ſind die üblichen. Vorratsräume für Rohſtoffe 
und fertige Ware, Verpadungs- und Verſandräume, Aufenthaltsräume für 
Einnahme der Mahlzeiten der Arbeiter und ein Raum für die Abgabe der 
in Hausinduftrie gefertigten Arbeiten bezw. Ausgabe der Halbfabrifate und 
Rohſtoffe, endlih die Majchinenräume. 

Diefe vollflommenjte Konzentration des Produftionsprozefjes, bei welchem 
die Ware als Garn in den gejchlofjenen Betrieb eingeht, um ihn als genuf- 
reifes Gebrauhsgut zu verlafien, kann in mehrfaher Richtung durch— 
brochen werden. 

Einerfeits findet fi, namentlich bei der Produftion eines fo billigen 
Mafjenartifeld wie Arbeiterhemden, eine Broduftionsteilung dahin, 
daß Betriebe den Baummollftoff beziehen und nur die Konfektionierung in 
ihren Nähfälen vornehmen lafjen, während andere fi mit der Heritellung 
des betreffenden Halbfabrifates unter Verzicht auf die eigene Konfektionierung 
begnügen. Darin fann natürlih eine Duelle ökonomiſcher Abhängigfeits- 
verhältnijje der nicht felbit fonfeftionierenden Fabriken liegen. Unter dem 
Drude ungünftiger Konjunfturen fehen fih namentlich fleinere Fabriken oft 
genötigt, den Abja an die jtärferen Großbetriebe an die Stelle eigenen 
BVerfehr mit dem Markte treten zu laſſen — eine Art Verlagiyftem auf 
dem Niveau der Fabrik. 

Andererjeits fann die Gefhloffenheit des Produftionsprozejjes 
durchbrochen werden, indem 

1. das Wirfen oder 

2. das Nähen oder 

3. beide 
als Heimarbeit aushäufig werden. Mit den Bedingungen und Formen 
dieſes Verhältniſſes werden wir uns in der folgenden Darftellung fortan 
ipeciell zu bejchäftigen haben. Vorher joll aber noch ein Blid auf die 
ziffermäßige Entwidlung und die ökonomiſchen Eriftenzbedingungen der In— 
duftrie im allgemeinen geworfen werben. 


Schon im Jahre 1853/54 beftanden in Stuttgart zwei Fabriken für 
Trikotfabrifation, vier weitere folgten bis zu Beginn der 60er Jahre ebenda, 
außerdem beftanden ſolche in Ehingen und im Jahre 1873 wurde die Fabrik 


1-Königreih Württemberg 1834. 
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von C. F. Behr in Balingen gegründet, welche fich zunächſt mit der Flanell— 
hemdenfabrifation befaßte, fpäter aber fich mehr auf Trifotwaren verlegte. 
Weiter famen in Betracht die Pläge: Buchau, Calw, Degerloh, Eningen, 
Giengen a. Br., Göppingen, Zorh, Metzingen, Oberndorf, Reutlingen, 
Sindelfingen, Tuttlingen, Ulm, Urad). 

Im Jahre 1861 zählte man in der Strumpfwarenfabrifation 17 Fabrif- 
anlagen mit 464 Stühlen, auf welchen 670 männliche, 335 mweiblide Ar- 
beiter befchäftigt wurden; handwerksmäßige Betriebe waren es 570 Meifter 
auf 802 Stühlen mit 250 Gehilfen; zufammen 1825 beſchäftigte Perſonen 
auf 1266 Stühlen. 

Die Gefamtzahl der im Lande in der Strumpfmarenfabrifation be- 
fchäftigten ‘Berfonen wurde auf 15000 geſchätzt“, war aber beftändigen 
Schwankungen unterworfen, da einerfeit? gute Ernten auf das Arbeits- 
angebot, andererfeitS milde Winter auf die Nachfrage nah Ware und nad 
Arbeitskräften bedeutend influierten, Die Arbeit war größtenteild Füllarbeit 
im Winter und dauerte gewöhnlich von November bis April. 

Ber der Zählung im Fahre 1875 wurden 1208 Haupt- und Neben- 
betriebe mit 2075 befchäftigten Verfonen ermittelt (1140 männliche), melde 
auf 992 Strumpfjtühlen, 45 Nähmafchinen befchäftigt wurden. Hierunter 
waren 26 Großbetriebe mit 581 befchäftigten Perfonen, 113 Strumpf- 
ftühlen für reguläre, 8 für gefchnittene Ware, 55 Kettenftühlen, 81 franzö- 
ſiſchen Rundftühlen. 

Die Gewinnung braudbarer Zahlen über die Entwidlung und Be 
deutung der Tertilinduftrie, befonders der Trifotfabrifation in Württemberg, 
ermöglicht erit die Verwertung des aus der Gemwerbe- und Berufszählung 
vom 5. uni 1882 bezw. 14. Juni 1895 gemonnenen Moateriald. Es 
betrug die Zahl der ermittelten Betriebe bezw. der bejchäftigten Perfonen 
der Tertilinduftrie: 









b. im Jahre 1895 


Betriebe Berfonen 
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ı Mährlen, Die Darftellung und Verarbeitung der Gefpinnfte im Königreid 
Württemberg 1861. 
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Die allgemeine Entwidlung zum Großbetrieb drüdt ſich in diefen Ziffern 
deutlih aus. Die Zahl der Betriebe hat um 50% abgenommen, was 
mehr auf die Verminderung der Haupt= als der Nebenbetriebe zurückzuführen 
ift. Gleichzeitig nahm die Zahl der Perfonen um 6322 — 19 %/o zu. 

Die nächſte Tabelle veranfhauliht die Bedeutung der Strumpf- 
warenfabrifation innerhalb der Tertilinduftrie. 

E3 wurden gezählt: 








a. im Jahre 1882 b. im Jahre 1895 
im Kreiſe Betriebe Perſonen Betriebe Perſonen 

0/0 | u; 0/0 | 0% 

dee ©: +... 16,38 26,12 27,36 | 37,96 
2. Schwarzwald . 5611 3325 51,17 | 49,00 
Ssrleet! : . .'.. 10,62 | 6,82 6,52 | 2,39 
4. Donau — 16,89 14,81 14,95 | 10,65 
Württemberg . . - | 100,— | 100,— | 100,— | 100,— 


Somohl im Schwarzwald: wie im Nedarkreis hat eine ftarfe Ver— 
mehrung der bejhäftigten Perſonen jtattgefunden, doch iſt die dominierende 
Stellung, welche der erftere Kreis noch im Jahre 1882 einnahm, von dem 
mächtig anjtrebenden Nedarkfreis ſtark beeinträchtigt worden. 

Die Zahl der in ganz Württemberg thätigen Arbeiter in der Trifot- 
fabrifation beträgt nad einer mir zugefommenen Schätung von ſach— 
verftändigjter Seite 6600 Perſonen beiderlei Gejchlechtes, wovon etwa 1500 
auf die Striderei entfallen. Nicht weit davon entfernen fich die Zahlen der . 
Berufs- und Gemerbezählung vom 14. Juni 1895, denn hiernach! betrug 
die Zahl der in der Striderei und Wirferei befchäftigten 














Selbftändigen Beamten | helf. Familienangehörigen Arbeiter | Summa 
1965 469 30 6481 8945 
weiblich: 1491 64 26 4806 6387 








Nah der gleichen Quelle beträgt die Zahl der in der Tertilinduftrie 
überhaupt befchäftigten Arbeiter 30 650 (17895 meibliche). Während alfo 
das meibliche Element in der textilen Thätigfeit eine hervorragende Stellung 
mit 58,39 %0 einnimmt, fteigt diefe Ziffer bei der Strumpfwarenfabrifation 
noch um ein Exhebliches, fie beträgt nämlich 71,40 aller befchäftigten 
Verfonen, 74,150’ der verwerdeten Arbeiter. 

Den Entwidlungsgang der Abjagverhältnifje der württembergiſchen 


I MWürtt. Jahrbuch f. Statiftif und Landeskunde 1897, III. 
Säriften LXXXIV. — Hausinduftrie I. 3 
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Trikotinduftrie kann man in drei verjchiedene Perioden verteilen, welche mit 
den technifchen Entwidlungsperioden, wie wir fie oben fennen lernten, in 
der Hauptjache zufammenfallen, indem die Wandlung der Technif durch Die 
Ausfiht auf die mögliche Erpanjion des Abſatzgebietes hervorgerufen wurde 
und dieſe letztere ihrerfeit3 ermöglichte, 

Der urfprünglicd rein handmwerfsmäßige Betrieb ruhte, wie überall, fo 
auch hier, auf einem Abſatz, der fich nicht weit über den Umkreis derjenigen 
Orte hinaus erftredte, in welchen geftridt, oder — nad dem erſten Ein- 
dringen des Verlagſyſtems — von Detailliften die Stridwaren gefammelt 
wurden. Die Befchränftheit des Verkehr war außer dem Mangel Fauf- 
fräftiger ausmwärtiger Nachfrage die Folge der Zunftverfaffung. Nachdem 
im Sahre 1750 die Strumpfwirkerordnung dem Verlagſyſtem einen feſten 
Boden gegeben hatte, boten zunächſt die Märkte und Mefjen — feit 1780 
Frankfurt a. M., fpäter Leipzig, Münden, Augsburg, Ulm — Gelegenheit 
zum Fernabſatz. Auf ihnen festen die Verleger ihre Waren nad Ober- 
Schwaben, dem Schwarzwald, nad Bayern, in die Pfalz, und vom Jahre 
1810 an nad der Schweiz ab. Schon im Jahre 1790 hatte aber aud 
der ftändige Export dur Warenverfand begonnen und zwar zunächſt nad) 
Holland, mohin große Quantitäten Strümpfe bis zu der im Jahre 1840 
eintretenden Reduktion des Abjages ausgingen. Das Jahr 1810 bezeichnete, 
wie wir fahen, eine Ummälzung auf dem Gebiete der Strumpfwarenfabrifation 
durch jtarfe Verwendung der Baummolle ald Rohſtoff jtatt der Wolle. 
Gleichzeitig trat Amerifa in den Kreis der Abnehmer und blieb bis 

etwa 1857 getreu. Wie fih im übrigen zunächſt die Abjagverhältnifje der 
Induſtrie entwicelten, zeigen die Ausführungen bei Moriz Mohl: Über die 
mwürttembergifche Gemwerbsinduftrie (Stuttgart, Tübingen 1828). Darnad) 
war das Hauptabjaggebiet der württembergifchen Strumpfwirferei, befonders 
in mwollenen Waren, die Schweiz, Tirol, Salzburg, Baden, die Rheingegend, 
die Niederlande, Rußland und Amerifa. Der Verfchleiß nad) dem leteren 
Gebiet wurde durch die fontinentale Seefperre unterbunden, die Zollgejete 
der jahre 1817 und 1819 fperrten das öfterreichifche Gebiet, das Gleiche 
erfolgte durch die im Jahre 1823 eingetretene Zollerhöhung für die fardinifchen 
Staaten, Bayern verfhloß fein Gebiet für den Abſatz durch das Zollgefet 
des Jahres 1819, obgleih die bayriſchen Strumpffabrifen in Schwabach, 
Fürth und Erlangen in Württemberg ftet3 guten Abfat fanden. Die Ge 
ſetze des Jahres 1821 für Preußen, des Jahres 1822 für die Niederlande 
machten den Abſatz dorthin unmöglich. 

Während man in manden Gebieten an der PVerfertigung wollener 
Artikel feithielt, wodurch fich die Verhältnifje immer mehr verfchlechterten, 
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ermöglichte die Verwendung der Baummolle ſowohl eine größere Mannig- 
faltigfeit der Artikel, ald auch einen höheren Geminn. 

Die Löhne waren aber durchgehends gefunfen, auch fpeciell in Ebingen 
(D.-4. Balingen), woſelbſt die Strumpfmwirferei den einzigen Erwerb außer 
dem Ertrage einer Weidekuh und eines kleinen Allmandſtückchens bildete. 
Diefer niedere Stand des Lohnes trieb viele Strumpfwirker, melde bisher 
als Faconarbeiter für die Verleger um Lohn arbeiteten, den Handelsgewinn 
jelbft zu erzielen, mit Quantitäten von 40 Pfund Waren auf die inländifchen 
Märkte, zum Teil aud zu ausländifchen Abnehmern. Da die Kleinen 
Unternehmer aber für die Rohſtoffe und den eigenen Unterhalt Geld unter 
allen Umftänden bedurften, fo verfauften fie um jeden Preis und drüdten damit 
auf diefen wie auf den Arbeitslohn. Nach dem eben Gefagten war alfo nur 
noch der badifche, rheinbayriſche und inländifche Markt offen, während der 
Abſatz nach der Schweiz ſowohl durd die allgemeine Verbreitung des Stridens 
im Lande, als auch die Erftarfung der Induſtrie im allgemeinen abgenommen 
hatte. Die württembergifhe Strumpfwarenfabrifation geriet durch das Ver- 
ihließen bisher offener Marktgebiete in eine recht bevrängte Lage, die fich 
durh das Ringen der handwerksmäßigen Betriebsform mit dem immer mehr 
eindringenden Fabrikſyſtem noch verfchlimmerte. Als vollends im Jahre 
1845 die erſtmals im Lande aufgetretene Kartoffelfrankfheit einen großen 
Abnehmerfreis in feiner Kaufkraft erheblich ſchwächte, infolge der Bewegungs— 
jahre 1848/49 Gewerbe und Handel ftodten, auch die 1850er Jahre mehrere 
ſchlechte Ernten brachten, war dad Strumpfmirfergewerbe dem volljtändigen 
Siehtum verfallen, der Mafchinenbetrieb in gejchlofjenen, großen Räumen 
war im jiegreichen Vorgehen begriffen. Schon wenige Jahre nachher zeigte 
erſtmals auf der New-Yorker Weltausftelung 1853/54 die in neue Bahnen 
eingelenfte Strumpfmwarenfabrifation, daß die Anregungen der Londoner Aus- 
ftellung (1851) auf fruchtbaren Boden gefallen waren. 

Die weiteren Ausjtellungen 1855 und 1867 zu Paris, 1873 in Wien, 
1876 in Philadelphia eröffneten neue Abjagmwege nad) verfchiedenen Ländern, 
nahdem die Form des Betriebes gleichzeitig mit jener der ‘Produkte ge- 
wechſelt hatte!. 

! Hierzu fehreibt im Jahre 1879 der Gewerbe- und Handelöverein Ebingen: 
Die Fabrikation gewobener Strümpfe muß als in ftetigem Rückgange befindlich be= 
jeihnet werden. Diefer Rückgang ift infoferne zu beklagen, als noch eine große 
Anzahl namentlich älterer Arbeiter diefer Branche vorhanden und dadurd außer 
Nahrung gefegt, bezw. gezwungen ift, fih anderen Berufsarten zuzumenden, wozu 
die dermalige Gefchäftälage wenig ermutigt. Der Berluft für diefe Leute ift um 


jo empfindlicher, als mit dem Verdienſt aud noch ein für dieſelben nicht un- 
8* 
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Das Abſatzgebiet der Mürttemberger Trifotagen bat fi in dem Um- 
fange erweitert, al3 die Gebundenheit des Gewerbes befeitigt wurde. Dies 
wurde im Jahre 1862 mit Erlaß einer freiheitlihen Gewerbeordnung er: 
reicht, nachdem vorbereitende Geſetze des Jahres 1828 und 1834 die Über- 
leitung in den neuen Zuftand vermittelt hatten. Nicht minder beförderte 
die weitere Erfchließung des Marktes der im Jahre 1828 mit Bayern und 
Hohenzollern, im Jahre 1829 mit Preußen und Hefjen abgefchlofjene Handels— 
vertrag, ganz bejonders aber der im Jahre 1834 ins Leben getretene deutfche 
Zollverein, ſowie die günftige, mächtige Entwidlung der modernen Berfehrs- 
verhältnifie. 

Mancherlei friegerifhe Ereignifje fchloffen das eine und das andere 
Marktgebiet auf fürzere oder längere Zeit, bis die Erftehung des Deutfchen 
Reiches die Nuhe und Sicherheit gewährte, melde zum Gebeihen allen 
gewerblichen Lebens erforderlih find. Unter dem Schuge des auswärtigen 
Handel3 durch unfere Reichsregierung gedieh beſonders auch die württem— 
bergifche Trifotinduftrie, 

Sie zählt heute die ganze Welt zu ihrem Markt!, vorzugsmeife aber 
außer den Nachbarländern Ojterreih, Franfreih, Rußland, der Schweiz, 
Belgien, Holland, Jtalien, Spanien, Rumänien, Türkei, England, die über- 
feeifchen Vereinigten Staaten von Amerika, Afrifa, Auftralien, Ajien, Kap- 
land, Kanada, Brafilien, Argentinien, Agypten, Japan, China, Peru, Chile, 
Transvaal, Uruguay. 

Wie die Abfatverhältniffe im Laufe der Jahre Schwankungen unter: 
mworfen waren, fo war auch die Richtung der Produktion in den verfchiedenen 
Stufen der Entwidlung bis zur moderniten BRD von Trifotwaren 
eine öfter3 mwechjelnde. 

In den erften zwei Epochen wurden in Gtriderei bezw. Wirkerei 
Strümpfe, Soden, Jaden, Unterleibhen, Binden, Müten, Tabaks- und 
Geldbeutel, Kniebänder, Kopfnetze, Häubchen, Kinder- und andere Schuhe, 
Kittelhen, Lätzchen, PBuppengegenftände, Unterärmel, Hald- und Pulswärmer 
u. ſ. mw. hergeſtellt. Dieſe Eleineren Artikel find heute Specialität einzelner 
Unternehmungen oder Gegenden, wie 3. B. die Heritellung von geftridten 
Kitteln im Oberamtsbezirf Reutlingen, geworden. 


bedeutender Kapitalwert verloren geht in dem nun ftilleftehenden Wirkerſtuhl, defien 
Anschaffung jeinerzeit jedem Einzelnen nur durd jahrelangen Fleiß und Sparjam: 
feit möglich war. So fehen wir ein altehrwürdiges Gewerbe allmählih auf den 
Ausfterbeetat gejegt, nachdem es im Kampfe mit der modernen Rund» und Strid- 
mafchine mit Ehren unterlegen. 

1 Yahresberichte der württembergifchen Handelskammer 1856/97. 
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Die heutige Produktion der Trifotinduftrie erftredt ſich auf die Her- 
ftellung hauptfählid von Hemden, Unterhofen und Saden in Baummolle, 
Wolle, Vigogne, Halbjeide und Seide. Daneben, und in geringerem Um— 
fange, werden Strümpfe, Frauenunterröde, Damentaillen, Handfchuhe, Kinder- 
kleider, Mäntel, Matrofenjaden, Sportanzüge jeder Art mit der Maßgabe 
angefertigt, daß der größere Teil hiervon in den mechanischen Stridereien 
gearbeitet wird. 

Die Mode war au hier nicht ausgeſchloſſen. So bradte das Jahr 
1879 ſog. Merinojaden in Aufnahme, für welche befonders nad England 
große Nachfrage vorhanden war, während im Jahre 1884 fog. Jerſeytaillen 
beliebt wurden, für melde noch heute in manchen Berufsfreifen Vorliebe 
herrſcht. 

Als in den Jahren 1873 und 1874 in der Periode des allgemeinen 
Aufſchwungs der Erwerbsverhältniſſe die Nachfrage in der Trikotbranche 
nicht befriedigt werden konnte, war dies für manche ein Fingerzeig, ſich nun 
der Trikotfabrikation zuzuwenden. Zum Schaden der ganzen Induſtrie ge— 
Ihah dies aber in einer Ausdehnung, daß ſchon zu Beginn der 1880 er 
Jahre beunruhigende Gerüchte von einer bevorftehenden Krifis laut wurden. 
Der Zuftand fchleppte fih bis etwa 1890 weiter und die Gerüchte wurden 
zur Thatfahe infolge der ungünftigen Beeinflufjung ſowohl der Rohftoff- 
als der Fabrifatpreife durch die Prohibitivpolitif von Nordamerika, Rußland, 
Argentinien, Chile und Spanien. 

Die in Ausfiht genommene Ausdehnung des Erportes nad) England 
wurde illuforifh gemadht durd die rigorofe Handhabung des englifchen 
Markenſchutzgeſetzes, welches fih nit mit Zurüdmweifung der beanftandeten 
Ware an der Grenze begnügte, Ddiefelbe vielmehr der Konfisfation unter- 
wart. Es war die Kalamität des Preisfturzes ſoweit geraten, daß die im 
übrigen einem gemeinfamen Vorgehen durchaus nicht geneigten Unternehmer 
der Trifotinduftrie ein Kartell fchloffen, deſſen Inhalt eine gleichmäßige 
Erhöhung der Preife der fog. Pfundware um 10% bildete, um die 
Fabrikation dieſer billigen Artifel zu einer wenigſtens nicht verluftbringenden 
zu geitalten. Viele Mafchinen ftanden damals ftill und mande Trifotwirfer 
fanden es lohnender, jtatt bei einem Fabrifanten zu arbeiten, ſelbſt einen 
oder mehrere Nundftühle anzufchaffen und für ihren Brotgeber in der eigenen 
Wohnung thätig zu fein. Die Herftellung der fo aushäufig gewordenen 
Arbeit betraf fog. Pfundware, weil diefe weder koſtbare Mafchinen und 
fonftige Einrichtungen vorausfeßte, nod ein teures Nohmaterial oder be- 
fondere Sachkenntnis erforderte. 

In den weiteren Jahren nahm der Abfat infolge der Zollerhöhungen 
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von Frankreich und Rumänien ab, zum Teile deshalb, weil die mit Dfter- 
reich und der Schweiz abgejchlofjenen Handelsverträge nicht die erhofften 
Vorteile brachten. Einzelne Fabriken jahen ji zur Liquidation genötigt, 
andere fonnten fih nur durch Übergang zur Herftellung von Specialitäten, 
nach denen gerade lebhafte Nachfrage herrfchte, retten. Bei den einzelnen 
BVergrößerungen von Unternehmungen, die gleichwohl vorfamen, ftellte ſich 
ein auffallender Mangel an gefchulten Arbeitsfräften heraus, befonders an 
ſolchen weiblichen Gefchlehts zur Bedienung der Nähmaſchine. 

Günftigere Zujtände follte erft das Jahr 1893 bringen. Wenn aud 
da noch der Export teilmeife, 3. B. nad) der Union, Auftralien und Süd— 
amerifa, unterbunden war, jo bahnte ſich doch ein großer Aufſchwung Meg, 
befonders infolge des lebhaften Abjages nach Rumänien, wohin große 
uantitäten Waren — allerdings wegen des hohen Zollſatzes auf fertige 
Maren nur rohgenähte — ausgeführt wurden. 

Sm Centrum der mürttembergifchen Trifotfabrifation, den im Ober— 
amtsbezirt Balingen gelegenen Gemeinden Ebingen, Thailfingen und der 
Dberamtsftadt felbjt, wurde der Wert der damaligen Gefamtproduftion auf 
5—6 Millionen Mf. gefhäst; auf 1200 Rundftühlen fanden 4000 Arbeits- 
fräfte Befchäftigung. Nach der vom Berichterftatter im Auguft v. 3. vor- 
genommenen Specialerhebung für das obengenannte Gebiet, zu welchem noch 
weitere Gemeinden traten, wurden 2149 Rundftühle mit 4171 bejchäftigten 
Perſonen beiderlei Gefchlehts in Fabrik- und Hausinduftrie feitgejtelt Es 
wurde hierbei in vielen Fällen, beim gefchloffenen wie dem hausinduftriellen 
Betrieb, die Bemerkung gehört, daß ſowohl infolge der ungünftigen Geſchäfts— 
lage der Trifotinduftrie, als auch beſonders wegen der qualitativ und quanti- 
tativ fehr reichen diesjährigen Ernte die Kollifion der Arbeitskräfte zwiſchen 
Landwirtfhaft und Gewerbe fih fehr zu ungunften des lebteren ge- 
ſtaltet habe. 

Kehren wir zu dem Jahre 1893 zurüd, jo war die Tendenz der 
Gefchäftslage die, das unrentable Pfundwarengeſchäft durch Herjtellung feinerer 
Ware zu einem mehr ventablen zu geftalten. Das erforderte allerdings 
wegen der hierdurch bedingten Aufjtelung neuerer befjerer Mafchinen in 
einzelnen Betrieben eine teilmeife Neuorganifation. Die mächtige Konkurrenz 
des In und Auslandes machte den Abfa zu einem trägen, aud die 
Wirkungen des Goldagios und der Silberentwertung waren recht fühlbar. 
Diefe ungünftige Lage des Abſatzes machte im folgenden Jahre einer fi 
allerdings im mejentlihen nur im Erport bemerkbar machenden Befjerung 
Platz, da der Abſchluß des rumänischen Handelsvertrags neue Verbindungen 
dorthin ermöglichte, auch ein Abſatz mit den Hauptplägen Rußlands, Beters- 
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burg und Moskau, mit allerdings anfangs beſcheidenen Reſultaten realifiert 
werden fonnte. Der italienifhe Markt nahm etwas mehr Ware auf, aber 
die einheimifche Induſtrie war dort, ſoweit die geringeren Qualitäten in 
Betracht Famen, der bdeutichen Konkurrenz gewachſen, in beſſerer Ware 
herrihte aber Feine bedeutende Nachfrage. Auch die Konkurrenz in der 
Schweiz in Verbindung mit der allzu peniblen Zollbehandlung dortjelbit 
hinderten eine weitere Abfagentwidlung. In der Union wurden mit Erlaß 
der Wilfon-Bill gegenüber der Mac Kinley- Bill bedeutend ermäßigte Zoll- 
läge eingeführt. Dies führte aber nur dahin, daß nun auch Fleinere 
Fabrifanten den Erport verſuchten und das Angebot über jeden Bedarf 
hinaufgetrieben wurde, fo daß im ganzen die günftigen Wirkungen nicht 
eintraten, welche man erhofft hatte. 

Die Berkaufpreife folgten dem billigen Rohmaterial und der jtarfen 
Überproduftion, fo daß der Nutzen ein nur bejcheidener war. Der Abjat 
im Inland litt unter dem Geldmangel der Landwirtfhaft, welcher die 
Wirkung der niederen Getreidepreife war. Es fand in einzelnen Betrieben 
nit nur eine Reduktion der Arbeiterzahl ſtatt, ſondern es jtanden fpeciell 
im Balinger Bezirke viele Mafchinen ftille. 

Mehr Lichtfeiten zeigten fi im Jahre 1895 infolge der von Nord— 
amerifa ausgehenden lebhaften Nachfrage: Auch England, Südamerifa und 
der Orient erteilten namhafte Aufträge, was zu einer allgemeinen Belebung 
des Abſatzgeſchäftes beitrug, melche noch erhöht wurde durch die Preis- 
jteigerung der Rohſtoffe, befonders der Wolle. Dan fuchte angefichts diejer 
Erſcheinung feinen Bedarf zu den noch nieberer ftehenden Preifen zu deden, 
welher um fo jtärfer war, als infolge der bisherigen Preisrüdgänge die 
Lager ziemlich leer waren. 

Leider fonnte aber der Preis für fertige Ware eine dem Preisjtande 
der Rohjtoffe analoge Erhöhung nicht erfahren, da manche Unternehmungen 
zu den alten Preifen weiter verfauften und ſchließlich eine Preisprüderei 
entftand, unter welcher die Qualität notleiven mußte. Im allgemeinen war 
trogdem die Lage eine befjere, als im Vorjahre. 

Das Jahr 1896 verjchloß die Abſatzwege nad vielen bisherigen 
Smportländern, in welchen die Induftrie in ftetem Wachstum begriffen war; 
nur nach der Schweiz, Holland, Belgien, England, Afrifa, Amerika, Auſtra— 
lien und nach der Türkei war ein befriedigender Abjat zu erzielen, während 
Indien durch die dafelbit herrfchende Hungersnot und Peft weniger in 
Vetraht Fam. Der ruffiihe Markt zeigte immer weniger Begehr, je mehr 
die Herftellung eines guten Fabrifats zu billigen Preifen dortfelbft den 
Import entbehrlih machte. Die Situation des Jahres 1896 ift durch 
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guten Abfag bei fchlechten Preifen am prägnantejten bezeichnet. In letzterer 
Hinficht machte fich befonders die Konkurrenz von Norddeutichland geltend, mo 
man zum Teil Gelegenheit nahm, in Zuchthäuſern billig arbeiten zu lafjen. 

Das lebte Jahr, von welchem Mitteilungen vorliegen, das Jahr 1897, 
bezeichnet troß reichlicher Beichäftigung und teilmeifer Vergrößerung einzelner 
Fabrifen den Abfag als noch fchwieriger als im Borjahre. Es machte ſich 
beim Publikum immer mehr der Zug nad billiger Ware geltend. Diefem 
Verlangen nachzugeben erlaubte zwar der Preisrüdgang des Rohſtoffes, der— 
felbe ſtand jedoch in feinem Verhältnis zu den gedrüdten Fabrifatpreifen. Die 
großen Schleuderbazare, melde mit niedrigen reifen Reklame machen, 
entfachten eine Preisdrüderei, melche die Fabrifanten mitzugehen zwang, 
wenn anders fie nicht ihre Kundſchaft verlieren wollten. Der Abſatz nad 
der Schweiz geſtaltete fi) aus den oben angeführten Gründen noch flauer, 
auch nach der Union war nur bis zum Inkrafttreten der Dingley- Bill mit 
ihren enorm hohen Zollfägen auf Strumpfmwaren noch ein Abfat möglich; 
e3 wird aber Amerifa auch troß der neuen Bill ein nicht zu unterfchäßendes 
Abſatzgebiet bleiben, wie auch das handelspolitifche Verhältnis mit England 
für die einheimifche Produktion von geradezu ausfchlaggebender Bedeutung ift. 

Wenn auch hierfür ein Beweis fpeciell für Württemberg mangel3 einer 
Ipeciellen Aus: und Einfuhrftatiftif nicht angetreten werden kann, fo bieten 
doch die Zahlen der Reichsftatiftif einen Anhalt!. 

Darnad betrug im Jahre 1896 die Einfuhrmenge baummollener 
Strumpfwaren 46 t, fie verfchmindet gegenüber der Ausfuhrmenge von 
9747 t mit einem Gefamtwert von 58,5 Mil. Mi. Das Zurüdgehen der 
Preife erhellt aus einem BVergleih mit früheren Jahren. Im Jahre 1889 
gingen 7523 t mit einem Werte von 58,3 Mil, ME. aus, 1890 war die 
Menge größer, fie betrug 8267 t, der Wert war nur 57,9 Mil. Mi. Ein 
weiteres Zurüdmweichen der Preife zeigte das Jahr 1893, in welchem 8800 t 
ausgeführt wurden mit einem Werte von 48,4 Mill. ME., ſowie das Jahr 
1894, in mweldem 9144 t einen Wert von 47,5 Mill. ME. varftellten. 
Die höchſte Ausfuhrziffer in dem zum Bergleiche herangezogenen Zeitraum 
zeigt das Jahr 1895, es wurden damald 11318 t mit einem Werte von 
67,9 Mill. ME. ausgeführt. 

Der Umfang der Ausfuhr wollener Strumpfwaren ift fein fo be 
deutender; er betrug im Sahre 1896 3391 t mit einem Werte von 
27,5 Mil. Mi. Auch hier läßt fich eine Reduktion der Preife verfolgen, 
denn einer Ausfuhrmenge von 3766 t im Jahre 1890 entfpradh ein Wert 


! Stat. Jahrbuch des Deutfchen Reiches 1897. 
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von 39,7 Mil. Mk., mährend im Jahre 1891 3981 t mit einem Wert— 
betrage von nur 35,8 Mil. ME. ausgingen. 

Verfolgen wir die Richtungen der ausgeführten Waren, fo finden wir 
zwei derfelben von größerer Bedeutung. 

Unjere Hauptabnehmer find für baummollene und mollene Strumpf- 
waren die Vereinigten Staaten und England. Jene kommen für Baum- 
wollmaren mit 3956 t, dieſes mit 1213 t im Jahre 1896 in erfter Linie 
in Betracht; der refpeftive Wert ift 23,7 Mil. Mi. und 7,3 Mil. Mt. 

Der englifche Konſum deutſchen Fabrifates beträgt in wollenen Strumpf- 
waren 1322 t mit einem Werte von 10,7 Mil. ME. Nach den Vereinigten 
Staaten wurden nur 464 t ausgeführt, eine Quantität, die von jener der 
Niederlande mit 421 t beinahe erreicht wird. Bei dem englifchen Erport- 
quantum mögen immerhin folde Sendungen inbegriffen fein, melde im 
Tranfitverfehr nah England gelangen, um von dort nad) überfeeifchen 
Gebieten weiter zu gehen. 

Es murde oben von dem fteten Zurüdgehen der Rohſtoffpreiſe ge- 
ſprochen, welche als Wirfung auch niedrige Berfaufspreife im Gefolge hatte. 
Im Jahre 1880 wurde nad Stuttgarter Notierung ! beſſeres Baummollgarn 
mit 218, geringeres mit 185 Mi. per 100 kg bezahlt. Der Preis war 
bi8 zum Jahre 1886 auf 169 bezw. 138 ME. zurüdgegangen, erhöhte fich 
aber nach vier Jahren wieder auf 198 bezw. 151 Mf. und fanf auf den 
niederften Stand mit 142 bezw. 114 Mi. im Jahre 1892. Seither be— 
mwegten ſich die Preife teild in ab- teils in auffteigender Linie und be= 
trugen im Jahre 1896 161 bezw. 128 ME. 

Die Gefamtjahresproduftion der mwürttembergifchen Trifotinduftrie be— 
trägt nach einer gütigft mitgeteilten Schägung von jachverftändigiter Seite 
25—23 Millionen Mark. Diefer Betrag, welcher für das Jahr 1895 an- 
genommen wurde, mag heute jchon überjchritten fein, da beinahe alljährlich 
Erweiterungen beftehenver Etablifjements oder Neugründungen von Trikot- 
fabrifen ftattfinden. 

Mir wenden ung nad) diefer Skizze der Produktions- und Abjagrichtung 
nod einer kurzen Darftellung der Art der Abfagorganifation- in der 
Trifotinduftrie zu. 

Der Abja der Trikotwaren ift mehr als die Erzeugnifje anderer 
Branchen von einer Mehrzahl ftarf wechjelnder Faktoren abhängig. Neben 
den allgemeinen Momenten der Geftaltung der Erwerböverhältniffe, Zoll: 
politif des eigenen und des Abjabgebietes, Höhe der Arbeitslöhne, Preife 





ı MWürtt. Jahrbuch für Statiftif und Landesfunde 1897. II. 
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für Rohſtoffe find hierbei in hervorragender Weife die Witterungsverhältniffe 
und die Mode von Einfluß. 

Dies ift durch die Eigenart des Objektes bedingt. Jede Saifon bringt 
größere oder geringere Änderungen in der Fabrikation, welche die Mode oder 
die Anſprüche der Abnehmerkreife verlangen, jedesmal fruchtloſen Aufwand 
an Zeit und Geld verurfachend, wenn die in den Fabriken zufammengeitellten 
Mufter feinen Anklang beim Publikum finden. Der Aufwand erjtredt fich 
fomohl auf den nicht geringen Bedarf an NRohmaterial, als auf die Ent- 
lohnung des Kompofiteurs und eines befonders befähigten Wirfers zur Aus- 
führung der ihm gegebenen Zeichnungen auf dem Rundſtuhl. 

Die größeren Unternehmungen, und nur fie, find in der Lage, fih auf 
die Ausgabe von Muftern zu verlegen und fo die Modeentwidlung zu diri— 
gieren, während den Fleineren nichts übrig bleibt, als die Konkurrenz zu 
belaufen oder hier und da an fie gelangende Wünfche der Kundſchaft zu 
berüdfichtigen. 

Die Mufter werden zu Sortiments vereinigt, welche nun in Taufenden 
von Varietäten an die den Abſatz vermittelnden Faktoren zur Verfendung 
gelangen. Es find dies die Engroszwifchenhändler und die Detailliften, 
während ein Abſatz an das Publikum direft nur in feltenen Fällen erfolgt. 
Die großen Betriebe unterfcheiden fich hierbei von den mittleren und kleinen 
dadurch, daß die erjteren alle Artikel der Brande herſtellen und daneben 
einen Specialartifel führen, während die legten beiden nur eine oder einige 
Specialitäten fabrizieren, in melden die Konkurrenz nicht fo umfangreid 
und durh die Mafjenproduftion ein höherer Gewinn zu erzielen tft. Das 
Beftreben der Specialifierung macht fich befonders feit einigen Jahren geltend 
und war für mande Betriebe gerade dadurch noch die Möglichkeit gegeben, 
bei der Berfchlechterung der allgemeinen Lage in der Trilotinduftrie, einen 
befcheivenen Nuten zu erzielen. 

Die Thätigfeit der Neifenden tritt nur bei den Fleinen und mittleren 
Betrieben, fomweit diefe nicht ihre Fabrifate den großen Etablifjements an- 
bieten, in den Bordergrund, während diefelbe bei den Großbetrieben, gegen- 
über den beiden ebenerwähnten Abjagformen, eine untergeoronete Be— 
deutung hat. 

Die für nötig erachteten Reifen werden in der ſtillen Zeit durch die 
Fabrifanten -felbjt ausgeführt, fie dienen aber mehr den Zmeden der 
Repräfentation oder der Auffuchung billiger Quellen für Rohſtoffe!, als ver 
Abfatvermittlung. 


I mit dem Erfolge, daß Baummollgarn fhon um 75 Pfg. pro kg verwendet 
werden fann. 
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Da diefe Neifen indes viel Zeit in Anfprucd nehmen, ift es Übung 
geworden, die Rohjtoffe in der Weiſe zu beziehen, daß man mit Vertretern 
von Spinnereien, welche die Gentren der Trifotinduftrie nah Beendigung 
der Produftionscampagne geradezu überfchwemmen, am Niederlafjungsorte 
der Fabrik abjchließt. Eine hierbei zu Tage tretende weſentliche Preis— 
unterbietung macht eine diesbezügliche Vereinbarung der Spinnereien un— 
möglih, außerdem werben naturgemäß frühere Lieferanten, deren Leiftungs- 
fähigkeit und Reellität befannt find, bevorzugt. 

Der Erport wird durch Firmen in Hamburg, Bremen, Danzig, Königs- 
berg, Berlin, Paris, Wien und London vermittelt. 

Sind nun die Beitellungen auf Grund der Thätigfeit der den Abjat 
vermittelnden Groffilten, Detailliften, Reifenden, Erporteure, denen noch 
die Depöt3 anzureihen find, welche von einigen Großbetrieben Württembergs 
in allen Weltteilen unterhalten werden, und melde alfo mit Umgehung bes 
Zwifchenhandels direft mit den Detailliften verfehren, auch ein großes Lager 
von Trifotmaren halten, jo beginnt die Produftionscampagne. 

Ein Teil der mwürttembergifhen Trifotproduzenten fertigt noch heute 
beinahe ausſchließlich ſog. Pfundware troß des angeblich geringen Nutzens, 
der hieraus erwächſt. Dies trifft — nicht ohne Ausnahmen — befonders 
für die Fleineren Betriebe im allgemeinen, aber nicht minder für die größeren 
Betriebe des erften Beobahtungsbezirfes zu. 

Ein Übergang für die größeren Fabriken zur Fertigung feinerer Ware 
wird nicht beliebt, weil für feinere Artifel Fojtfpieligere Mafchinen nötig 
find, welche vollends Fleine Betriebe außer ftande wären, anzufchaffen. Beſſere 
Apparate für Handbetrieb — die Betrieböform der kleinen Trifotfabrifen 
und der Hauswirker — werden überhaupt nicht gebaut. 

Andere mweitfichtigere Firmen gingen neben der Beibehaltung der Her: 
ttellung gewöhnlicher Ware, wenn auch aus dem angeführten Grunde, ſucceſſive 
zur Fabrikation befjerer, lohnenderer Artifel über oder warfen ſich — feit 
1879 — auf die Produktion von Specialitäten, wie die Prof. Jägerſchen 
Normalmollartifel, baummollene Reformwaren, Sportbefleivung jeder Art!. 


ı Als einen „wahren Krebsſchaden“ fehen die beteiligten Fabrifanten die 
Konkurrenz der Kleinen und Heinften Unternehmer an, fomweit dieſe felbftändig auf 
dem Markte erfcheinen. Die Befiter find fapitalarme Perfonen ohne faufmännifche 
Schulung, melde nicht rechnen fünnen und, um nur ein Geichäft zu maden, Die 
Preife gegenfeitig in einer Weiſe drüden, dat von einem Gewinn oft nicht die Rede 
fein Tann, bis die Urheber mit dem Zufammenfturz des eigenen Geſchäftes bejeitigt 
find. Ohne beträchtlices Kapital ift der Betrieb in der Trifotfabrifation nicht 
denkbar. Der Kapitalmangel hat hier, wie ftets, ein höchft ungefundes Borgſyſtem 
zur Folge. Während die größeren Firmen Bezahlung in drei= bis viermonatlicher Frift 
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C. 
Die Heimarbeit in der Trikot-Induſtrie. 


I. Das Verhältnis zwijchen Werfftätten- und Heimarbeit in der 
Trikot-Induſtrie. 


Der Übergang der fabrikmäßigen Herſtellung der Trikotwaren zur Haus— 
induſtrie findet an zwei Punkten ſtatt. Einerſeits da, wo die Rohſtoffe in 
der Fabrik gewogen und abgegeben werden, anderſeits da, wo nach Paſſieren 
des Zuſchneideſaales die der weiteren Bearbeitung bedürftigen Halbfabrikate 
abgegeben werden!. 

Dem entſprechend werden zwei Stadien des Produktionsprozeſſes in 
Form der Ausgabe an Heimarbeiter aushäuſig und zwar 


1. das Wirken. 


Statt daß die Rundſtühle im Fabrikraum von motoriſcher Kraft — in 
den Großbetrieben Dampf, in den Eleineren Fabriken Petroleum oder Benzin 
— getrieben werden, hängen fie in der Wohnung des Wirfers, der fie 
befchafft und entweder allein mit feiner Familie als Einzelwirfer bedient 
oder als „Faktor“ ſeinerſeits Arbeitskräfte engagiert. Im beiden Fällen 
wird der Rohftoff vom Yabrifanten unentgeltlich geliefert und das Produft 
als Stoffftüd ungenäht oder als fertige Ware genäht — in welch letterem 
Falle der Wirker weiter Näherinnen einftellt — zurüdgeliefert. Ungenähte 
Ware befteht in fog. Futterftoffen zur Fertigung von Unterhofen oder in 





verlangen und erhalten, müfjen die Hleineren Unternehmer nad Ablauf diefer Frift 
oft mit einer gleich langfriftigen Tratte vorlieb nehmen, da fie ihre Kundichaft an 
langes Borgen gewöhnt und bei Abgang Hiervon zu gewärtigen haben, daß der 
Verkehr aufhört. Diefer legtere ÜBelftand ift der Grund, daß ein vor nicht langer 
Zeit feitens eines einheimifchen Großinduftriellen gemachter Vorfchlag einer einheit- 
lihen BZahlungsregulierung mit entiprechender Bonififation bei Einhaltung des 
Termines, mit Zinsvergütung feitens der Säumigen, wegen der wiberftreitenden 
Interefjen der Fabrifanten eine Annahme nicht fand. Es ift diefe Ablehnung von 
all denen, welche ein nterefje an dem Zuftandefommen ber Vereinbarung hatten, 
fehr bedauert worden, weil die hierdurch herzuftellende gejunde Bafis nicht gegeben 
werden fonnte, fo daß die Preisprüderei und Erfchwerung der Konkurrenz mit 
Kampfmitteln, deren fich die beffere Gejhäftswelt nicht bedienen fann, zum Schaden 
der gefamten Induſtrie fortdauert. j 

I Bon einem Fabrifanten wurde mitgeteilt, daß in feinem Unternehmen täglid) 
400 Dugend Ware der Konfeftionierung harren. Da im gejchloffenen Betrieb nur 
200 Dutzend fertig gejtellt werden können, muß für die andere Hälfte die Heim- 
arbeit in Anfpruc genommen werben. 


Die württembergifche Trifot-Jnduftrie. 45 


groben zu Hemdem bejtimmten Stoffen, während die genähten Waren 
gebrauchsfertige Gegenftände des Bekleidungsbedarfes darjtellen. Die nötigen 
Zuthaten, wie Faden, Rundftuhl- und Nähmaſchinennadeln, Ol, werden 
vom Fabrifanten gegen Entgelt bezogen, welches von ihm normiert ift, da- 
gegen liefert derfelbe die weiteren Fournituren, wie Bejäte, Anöpfe, Kordeln 
unentgeltlich. 

Es wird ferner aushäufig: 


2. das Nähen. 


Statt der im Nähfaal der Fabrik zumeift von motortjcher Kraft ge- 
triebenen Nähmafchinen findet die Arbeit auf in der Wohnung der Heim- 
arbeiterin von diefer befchafften Nähmafchinen ftatt. 

Das ökonomiſche Motiv der Benügung der Heimarbeit ift nur in 
untergeordnetem Maße in den Arbeiterbedarfsihmwanftungen der Induſtrie zu 
juhen. Eine eigentlide Saifon finden wir nur im Bezirke Balingen, mo 
mwährend der Sommermonate bis in den Herbft hinein die Produftions- 
campagne vor fich geht, an welche fich die Reiſen der Unternehmer oder der 
etwa zu diefem Behufe angejtellten Perfonen anjchliegen. In Stadt und 
Bezirk Stuttgart ijt der Arbeiterbedvarf während des ganzen Jahres ein 
nahezu gleicher. Gewiß ift, daß für die Entwidlung der Heimarbeit eine 
Saiſonſchwankung des Arbeiterbedarfes jedenfalls nicht als maßgebendes 
Motiv in Betraht fommt. Gerade in den Monaten, in welchen die Trifot- 
induftrie der ländliden Bezirfe ein erhöhtes Maß von Arbeit erfordert — 
Auguft, September — findet überdies die ſtärkſte Kollifion mit dem Ernte- 
arbeiterbedarf ſtatt. Relativ günftiger liegen hier die Verhältnifje nur im 
oberen Bezirt Balingen, weil wegen der höheren Lage desfelben die Ernte 
im allgemeinen um etwa 14 Tage und mehr fpäter ihren Anfang nimmt. 

Maßgebend ijt für die Verwendung der Heimarbeit vielmehr 

1. die Erfparnis eigener Räume, Mafchinen, der Heizung und Be— 
leuchtung durch Abmwälzung diefer Ausgaben und des entjprechenden Riſikos 
auf den Haushalt der Heimarbeiter; 

2. die Möglichkeit der Heranziehung von Arbeitsfräften, welche die 
gewerbliche Arbeit als Nebenerwerb und Füllarbeit betreiben und daher mit 
Zohnfägen vorlieb nehmen, welche für fich allein zum Lebensunterhalt nicht 
ausreichen würden; 

3. Umgehung der den Unternehmern dur die Arbeitergefeggebung 
auferlegten Pflichten !. 

1 63 fommen dabei hauptſächlich die Verficherungsbeiträge für die Alters— 
und Snvaliditätöverfiherung, die Kranfen- und Unfallverfiherung in Betracht; die 
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Das Motiv ad 1 ift vorwiegend maßgebend bei der Näherei, melde 
fih daher fomohl in der Stadt Stuttgart wie auf dem Lande findet, ſowohl 
für Konfektionierung feinerer wie geringer Ware. Der Fabrifant iſt der 
Vergrößerung der Fabrifationsräume enthoben, er fann je nach Bedarf eine 
Einfchränfung des Betriebes oder eine Ausdehnung desjelben vornehmen, 
ohne das ftehende Kapital zu erhöhen, er ift nur genötigt, zu beitimmten 
Terminen größere Summen für Bezahlung der Löhne bereit zu fiellen. 

Das Motiv ad 2 trifft vorzugsmeife zu bei der Wirferei. Dieje 
findet deshalb Hausinduftriel nur ftatt: a) wo ein Überangebot billiger 
Arbeitskräfte die exrtenfivere Form der Ausnützung der Arbeit, melde die 
Heimarbeit gegenüber der Fabrifarbeit darjtellt, infolge der billigeren Löhne 
rentabel madt. Dies ift b) bei Heritellung derjenigen Warengattungen der 
Fall, bei welchen geringwertiger Rohſtoff zu geringmwertigen Produften ver— 


Beihränfungen Hinfichtlich der Altersgrenze der Verwendbarkeit jugendlider Per— 
fonen greifen nicht ftarf ein, da jugendliche Arbeitsfräfte überhaupt nah Wahr- 
nehmung wenig Verwendung finden eben wegen der Unbraucbarfeit als Voll— 
arbeitäfraft. Nach dem Ergänzungsgejeß zur Alterd- und Invaliditätsverfiherung 
vom 1. März; 1894, welches am 1. Juli des gleichen Jahres in Kraft trat, wurde 
die Verfiherungspflidt für Alter und Invalidität auf die Dausgemwerbetreibenden 
der Tertilinduftrie ausgedehnt. (Reichögejetblatt 1895 S. 324.) 

Für die Hauswirker hat das Geſetz ausdrüdlic die Beftimmung getroffen, 
daß die durch Konfektionierung erfolgende Veredelung nur infomeit verfiherung3- 
pflitig fei, als diefelbe in der Werkſtätte des Hausmwirferd vorgenommen werde. 
Das ift aber außer bei den etwa helfenden Mitgliedern der Familie nad den Er- 
mittelungen nirgend8 der Fall. Ferner find von den Beftimmungen des Geſetzes aus- 
drüdlich ausgenommen Berfonen, welche in der Hausinduftrie nur gelegentlich oder zwar 
in regelmäßiger Wiederfehr, aber nebenher und in fo geringem Umfange thätig find, 
daß der hieraus erzielte VBerbienft zum Lebensunterhalt nicht ausreicht und zu den 
Verfiherungsbeiträgen nicht in entiprechendem Verhältnis ftehen würde. 

Das Geſetz hat alfo zwei loder gefnüpfte Maſchen, durch welche die ganze in 
der Trifotheimarbeit, außer den Hauswirkern jelbft, bejchäftigte Arbeiterfhaft hin- 
durchſchlüpft. Jeder aushäufige Arbeiter geht davon aus, daß die Verdienſtſumme 
zum Unterhalt nicht ausreicht; wir haben auch gefehen, daß der landwirtfchaftliche 
Betrieb beinahe überall ergänzend eintritt. 

Der Arbeitgeber, welchem nad $ 6 der angezogenen Geſetzesbeſtimmungen die 
Erftattung der Hälfte der Beiträge zur Alterö- und Invaliditätsverſicherung an 
die Heimarbeiter auferlegt ift, hat vollends Fein Intereſſe daran, daß feine aus- 
häufigen Arbeitöfräfte durch Beitritt zur PVerfiherung die Zahlungspflicht des 
Unternehmer® begründen; der Arbeitgeber wird geneigt fein, für die Laſten der 
Verfiherung, welche ihn treffen, fich irgendwie ſchadlos zu Halten. 

Soweit von der Alterd- und Jnvaliditätöverfiherung. Die Unfallverficherung 
fommt bei dem nahezu gefahrlofen Betrieb der aushäufigen Trifotarbeit faum in 
Betradt, die Kranfenverfiherung wird öfters freiwillig eingegangen. 
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arbeitet wird, der Arbeitslohn alfo einen bedeutenderen Teil der Produftiong- 
fojten repräfentiert und die Qualität der Arbeitsleiftung eine geringe fein 
darf. Dementjprechend findet fich 

a) die Heimmirkerei nur bei jogenannter Pfundmware! ; 

P) die Produktion diefer Pfundware ſucht die Standorte billiger 
Arbeitskraft auf. Diefer Beweggrund läßt auch eine ftarke örtliche Konftanz 
der Fabriken vermiffen, melde oft, nachdem fie jahrelang an einem Orte 
beitanden, plößlih aus dem angegebenen Grunde oder aus Gründen der 
Beſteuerung ihren Betrieb verlegen, wie dies z. B. von einer Ebinger 
größeren Firma geſchah, welche in letter Zeit die Fabrikation nach einem 
nahegelegenen, dem Verkehr erfchlofjenen Hohenzollemfhen Dorfe mit ftarfem 
Überangebot von am Orte oder in nächſter Umgebung anfälfiger Arbeitsfraft 
verlegt hat. Ohne Zweifel ift e8 ein großer Vorteil, Arbeitskraft am Site 
des Betriebes zur Verfügung zu haben’ und nicht darauf angemwiefen zu fein, 
feinen Arbeiterbevarf aus zum Teil jtundenweit entfernten Ortfchaften zu 
deden. Die Arbeiter müſſen in foldhem Falle den Weg zur Arbeitsftätte 
täglich zurüdlegen,, woraus mit Notmwendigfeit ſchon vor Antritt der Arbeit 
eine Verminderung der Spannfraft refultiert, welche auf.Koften der Arbeits- 
qualität geht oder aber es muß mit einer Budgetbelaftung von etwa 8 Mt. 
mwöchentlih für Koft und Wohnung die Einnahme um diefen Betrag ver- 
tingert werben. 

Beides ift gleich ungünftig. Die Aufrechterhaltung eines Fabrikbetriebes 
mit ftarf zerjtreut mohnenden Arbeitskräften leidet unter diefen Schwierig- 
feiten jo, daß, wenn einmal die Billigfeit der Arbeitsfraft als folche auf: 
gefucht wird, der Unternehmer fich zu der Konſequenz mweitgehender Decentrali- 
fation genötigt fieht. | 

Die Entwidlungstendenz der Arbeitsverfaffung in der Trifotinduftrie 
iſt alfo im ganzen eine doppelte. Im Bezirfe Balingen beruhte die 


1 Der Begriff Pfundware mag hier, da derjelbe im Laufe der Darftellung 
des öfteren gebraudt ift, feine Definition finden. Die Pfundware charakteriftert 
fih als geringfte Qualität von Trifotware, welche diejerhalb nicht nad) dem Stüd 
oder der auf die Herftellung verwendeten Zeit, jondern nah dem Gewichte der 
fertigen Stoffftüde bezw. nach vollendeter Konfektionierung nad dem Gewichte ber 
abgelieferten gebraudhsfertigen Ware — gewöhnlich Unterhofen und Hemden gröbjter 
Sorte für einen beftimmten Abnehmerfreis — abgenommen und entlohnt wird. So 
foftet 3. B. ein Dutzend Unterbeinfleider befagter Qualität beim Berfauf 9 ME, 
alfo das Stüd 75 Pf.; damit ift alles gejagt. Dieſe Pfundware wird vorzugsweiſe 
im Bezirfe Balingen bergeftellt und zwar hier wieder im unteren Bezirke in 
größerem Umfange, ald in dem oberen Teile des Oberamts mit dem Mittelpunkt 
Ehingen. 
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Snduftrie urfprünglic auf der Bedienung der Handftühle durd männliche 
Arbeitskraft; das mag noch mit maßgebend fein für die heute noch zu 
findende Betriebsform der Wirferei ausfchließlih durh Männer. Wo die 
Induftrie dagegen neu entjtand oder eine Erweiterung bejtehender Unter- 
nehmungen ber Trifotbrande ftattfand, wie im Centrum des Landes, in 
Stuttgart und Umgebung, wurde zur Kapitalintenfität übergegangen durd) 
Anfhaffung von moderniten Mafchinen und Verwendung der neueiten, 
rationellſten Motorenkraft! unter Inanfpruchnahme meiblicher Arbeitskraft. 
Diefe lettere auf dem Boden der modernften Technif beruhende fapital- 
intenfive Induſtrie ftellt nur feine und feinjte Ware her. 

Mo aber, wie im Bezirke Balingen, die Induſtrie auf älteren Stühlen 
ruht, die nicht ohne weiteres abzuftoßen find, geht die Entwidlungstendenz 
dahin, billige Ware mit Verwendung männlicher Arbeitskraft herzuftellen, 
d. h. die hausinduftrielle Wirferei zur Mitarbeit heranzuziehen. 

Aushäufige Wirferei findet gar nit ftatt und fehlt 
daher ganz im Stuttgarter Bezirk. 

Ihr Standort ift vielmehr der Balinger Bezirf. Hier 
wird die geringmertigfte Ware mit dem Marimum des Arbeitsüberangebotes 
(infolge der Parzellierung) hergeftellt. Eine irgendwie erhebliche Qualifikation 
des Arbeiter wird nicht verlangt, denn ſchon nach ganz furzer Zeit vermag 
bei einiger Aufmerfjamfeit jelbjt eine jüngere Arbeitskraft einen Rundjtuhl 
zu bedienen ohne Nachteil für die Fabrikation. Die Leichtigkeit der Be— 
dienung mag jchon daraus erfehen werden, daß — wie wir ſahen — einer 
Arbeitskraft jeweils eine Anzahl von Stühlen, je nah Größe 2—4, zur 
Bedienung zugemiejen find. 

Innerhalb der Heimarbeit findet fih das Marimum der Decentrali- 
fation des Betriebes — Ausgabe an die Einzelwirfer — da, wo bei 
billigiter Arbeitskraft geringwertigjte Ware hergeftellt wird. Die Ausgabe 
an „Faktoren“ findet da ftatt, wo der Unternehmer eine für die Qualität 
der Arbeit haftbare und verantwortliche Zmifchenperfon zu haben wünſcht, 
an die er fich bei vorgefundenen Mängeln mit Erfolg halten fann. 

Die Heimarbeit ift zugleich häufig die Form, in welcher Rundftühle 
älterer Konftruftion, welche aus der Fabrik ausgeſchieden wurden, aufgebraucht 
werden, indem fie dur Kauf in den Beſitz der Heimarbeiter übergingen. 

Mährend demgemäß die „Einzelwirfer" kontraktlich nit gebunden 
find, fondern häufig für verfchievene Unternehmer, von denen fie Robjtoff 
erhalten, arbeiten, beruht das Verhältnis der Unternehmer zum „Faktor“, 


I Elektromotoren fanden fi nirgends. 
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ebenjo wie das des letzteren zu feinen Hilfsarbeitern, auf einem mehr oder 
weniger formellen Kontraft. Sm gefchlofjenen Betrieb werden Wirfer und 
Wirferinnen thätig, eritere im Bezirfe Balingen, letztere im Bezirke Stutt- 
gart. Heimarbeit ijt die Wirkerei, wie bemerkt, nur im Bezirfe Balingen 
und nur für männliche Arbeitsfräfte.e Wirferinnen werden in 
feinem der beiden Beobadtungsbezirfe aushäufig thätig. 
Der Grund hierfür dürfte einerfeits in der Unmöglichkeit liegen, beſſere 
Nundftühle, deren Bedienung den Lebensunterhalt zu erringen auch ohne 
weiteren Nebenerwerb ermöglicht, wegen der hohen Koften anzuschaffen, ander- 
feit3 aber mangelt den weiblichen Arbeitsfräften, da nur der Handbetrieb in 
Frage fommen könnte, die nötige phyſiſche Kraft. 


I. Die weibliche Trifotheimarbeit — Näherei — in den Bezirken 
Balingen und Stuttgart. 


Bei dem, beſonders angeficht3 der gegenwärtigen nicht günftigen Marft- 
lage der Trifotindujtrie vorherrfchenden, Beltreben, wenn nicht eine Be- 
ſchränkung des Betriebes eintreten zu lafjen, jo doch eben gerade nur den 
Betriebsumfang aufrecht zu erhalten, ijt die Inanſpruchnahme der Heim: 
arbeit ein bequemes Ausfunftsmittel. In Hausinduftrie werden ja bie 
gleichen Warengattungen wie im Nähfaal der Fabrik hergeftellt. Die Thätig- 
feit bejteht darin, die aus den Stoffitüden im Zufchneidefaal heraus- 
gejhnittenen Stüde zufammenzunähen oder es find an den nad) Leibweiten 
gewirkten Hemden und Jaden die Ärmel anzunähen. 

Eine weitere Thätigfeit befteht im Anbringen der jog. Beläge auf 
Unterhofen und Hemdenbruft, Annähen der Halzfragen und Manfchetten, 
Annähen der Knöpfe, Umfäumen der Knopflöcher, Umfchlingen der Endnähte, 
um ein Auftrennen zu verhindern. ‚Während von der Hausinduſtrie im 
Bezirke Balingen alle diefe Thätigfeiten vorgenommen werben, tit in Stadt 
und Amt Stuttgart der Umkreis der hausinduftriellen Arbeit ein geringerer, 
entfprechend der feineren Qualität der Ware. 

Es werden hier die zu fonfeltionierenden Gegenftände im gejchlojjenen 
Betrieb zufammengenäht, alſo bis zum Beſetzen vorbereitet, — weil hierin 
die Grundlage einer eraften Bearbeitung gefehen wird —, fo daß aljo das 
Nähen im hausinduftriellen Betriebe ald minder wichtig erfcheint. Die 
Scheidung zwifchen der Dualität der zu fonfeftionierenden Ware iſt eine 
dreifache. Im unteren Bezirfe Balingen wird geringwertige Ware her- 
geftellt, e8 wird alfo nur Konfeftionierung ſog. Pfundmware aushäufig; das 
letztere trifft auch für den oberen Bezirk zu, trogdem hier im allgemeinen 
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befjere Ware hergeitellt wird. Als Grund hierfür wurde auf Befragen an— 
gegeben, die Qualität der Heimarbeit fei eine fo geringe, daß man mehr 
und mehr zur Konzentration des Betriebes übergehe. Dem entſpricht es, 
daß, mie erwähnt, in Stuttgart nur die Ausgabe von Befeharbeit ftatt 
der vollitändigen Konfektionierung in Heimarbeit jtattfindet, mährend im 
übrigen in Stuttgart zwifchen den einzelnen Warenfategorien ein Unter- 
fhied in der Häufigkeit der Inanſpruchnahme der Heimarbeit nicht zu kon— 
ftatieren war. 

Wie die Halbfabrifate, jo werden zur Erzielung einheitlicher Arbeit 
Faden, Seide, Nadeln und Ol geliefert. Hierfür ift aber eine ein für allemal 
feſtgeſetzte Entfhädigung zu leiften bezw. es wird der entfprechende Betrag, 
welcher dem Durchſchnitte des Gelbitfoftenpreifes entſpricht, am Lohnbetrag 
in Abzug gebradht. Nach Vollendung der Näharbeiten wird eine Reinigung 
zum Zwecke der Bejeitigung der Spuren der Handbearbeitung vorgenommen. 

In der Fabrik findet nach Ablieferung der Ware no ein Prefjen und 
Glätten ftatt, um aud die äußere Form präfentabel zu maden und nun tft 
die Wure gebrauchsfertig. Die Waren vereinigen ſich hierauf wieder mit 
den im Nähfaal gefertigten Gegenftänden im Packraum, und werben, fomeit 
fie nicht fofort zum Verfand zu bringen find, in den Lagerraum verbradt. 

Die Entlohnung der Arbeit erfolgt nah Dutzenden abgelieferter Ware 
bezw. dem Stüde nad). 

Zur gegenfeitigen Abrechnung werden Lohnbücher verwendet, in welchen 
auf der einen Seite die abgegebenen Halbfabrifate ſamt Zuthaten verzeichnet 
werden, auf der gegenüberjtehenden Seite der Lohn unter Abzug der für 
die gelieferten Zuthaten zu entrichtenden Beträge berechnet wird. Die 
Lohnperiode fchließt fi an die zweimöchentliche der Fabriken an, Doch wird 
einem früher erfolgenden Anfinnen auf Bezahlung eines angemefjenen Vor— 
Ichufjes regelmäßig entgegengefommen und zu diefem Behufe jeder Arbeiterin 
ein laufendes Konto eröffnet. 

Die Vereinbarung des Lohnes erfolgt mündlich, die in Betracht fommen- 
den Sätze find für die verſchiedenen Betriebe nicht einheitlich normiert. Daß 
hierdurch nicht ein Zudrang zu den Fabriken jtattfindet, welche die höchſten 
Löhne bezahlen, wird einerfeit® durch die mehr oder weniger coulante Be- 
handlung bei der Ablieferung der Arbeit, Höhe der Abzüge, längere In— 
anſpruchnahme der Arbeitskraft, Entfernung vom Ablieferungsort paralyjiert, 
endlich ift die technifche Fertigkeit, wenigſtens bei der feineren Ware, ins 
Gewicht fallend. 

Die Art des Engagements ift eine fehr formlofe, Man meldet fich 
unter Berufung auf etwa geleitete bisherige Thätigfeit — mande Firmen 
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nehmen es hierbei im Intereſſe des mit der Abgabe von Halbfabrifat immer- 
hin nicht ausgefhloffenen Rififos mit der Aufnahme von Heimarbeiterinnen 
jehr genau, da weiter noch, ſoweit befjere Ware in Betracht fommt, größere 
Werte in Betracht fommen, durch deren Verderben bei der Bearbeitung mangels 
einer Negreßmöglichfeit an den Arbeiter dem Unternehmer ein großer Schaben 
entftehen kann — bei der Ausgabeftelle von Heimarbeit und erhält je nad 
perfönliher und technifcher Uualififation und Arbeitsbedarf der Fabriken 
Arbeit zugewiefen. ine Verpflihtung eines oder beider Kontrahenten 
durd Vertrag findet nicht ftatt. Die Verteilung der Arbeit erfolgt durch 
eine oder mehrere vom Fabrifanten hierzu beftimmte Frauensperfonen, 
„Direftricen“ genannt, in deren Unparteilichfeit, Redlichkeit und richtigen 
Bd bei der Auswahl der Arbeitskräfte der Unternehmer glaubt, ein be- 
jonderes Vertrauen feten zu fünnen. Wenn diefes feine Rechtfertigung 
findet, dann find beide Teile gut bedient. Denkbar ift es und thatfächlich 
vorfommen fol es, daß eine aus Motiven verfchiedener Art entfpringende 
Bevorzugung einzelner, oft unmürdiger Perfonen Platz greift, fei es, daß an 
die zurüdgefeßten Arbeiterinnen nur grobe, weniger gut bezahlte Arbeit 
abgegeben wird, fei es, daß die Inanſpruchnahme der Heimarbeit gerade in 
dem ausgegebenen Artikel eine nur furzdauernde ift, fei es, daß geringe Ver- 
fehen bei der Arbeit über Gebühr aufgebaufht und dementiprechend hohe 
Abzüge gemacht werden, mofern nicht die ganze Arbeit zur Korrektur zurüd- 
gegeben oder zur freien Verfügung anheimgeftellt wird. Hierin liegt eine 
der Hauptquellen der Unzufriedenheit der Heimarbeiterinnen, deren ökonomiſche 
Lage hierdurch noch mehr verfchlechtert wird. 

Die Werkzeuge der Heimarbeiterinnen beftehen im weſentlichen in einer 
Nähmafchine, melde Eigentum ift. Früher kam es gelegentlich vor, daß 
Fabrikanten, befonders in Zeiten großen Arbeiterbedarfes, die Beſchaffung 
von Nähmaschinen durch Bewilligung von Fleinen Natenzahlungen,, welche 
am Lohne in Abzug gebraht wurden, vermittelten. Seitdem aber Ab- 
zahlungsgefchäfte mit vierteljährlihen Raten von fhon 5 Mi. die An- 
Ihaffung folder Mafchinen felbft Perſonen in dürftigen Verhältniffen ge- 
ftatten, hat diefe Vermittlung des Bezuges aufgehört, beſonders ſeitdem 
durh die Verſchlechterung der Marktlage in der Trifotinduftrie die Ver— 
anlaffung zur Einftellung von Heimarbeitern in größerer Anzahl megfiel. 

Bei der Abnahme der Arbeit findet eine weitgehende, unentbehrliche 
Kontrolle durch die eben erwähnten Vertrauensperfonen ftatt, welche um fo un- 
entbehrlicher ift, als es thatſächlich vorkommt, daß Verſuche gemacht werden, 
die Quantität der abgelieferten Ware auf Koften der Arbeitsqualität zu 
erhöhen. 

4* 
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Am großen und ganzen wird hierbei nadhfichtig verfahren. Abzug Des 
Mertes der verdorbenen Waren am Lohn fommt, nah Mitteilung, ſchon 
wegen ber fchlechten focialen Lage der meiften Arbeiterinnen, nur bei offen- 
fichtlicher Nachläffigteit oder völligem Verberben feiner Waren in Anwendung. 
An folden Unternehmungen, in welchen man ſich der hausinduftriellen Näh- 
arbeit in weitem Umfange bedient, ift die Ablieferung der fertigen Ware 
eine Duelle von weiteren Unzuträglichfeiten deshalb, weil in den meiften 
Fällen das Abnahmeperfonal ein zu fpärliches ift. Eine Erhöhung des 
legteren wird aus Scheu vor einer Steigerung der Produktionskoſten nicht 
beliebt. Der Übelftand langen Wartens, befonders wenn, wie es an den 
Hauptablieferungstagen — gewöhnlid Samstag — der Fall zu fein pflegt, 
eine größere Anzahl von Heimarbeiterinnen zufammen fommt, ift auch heute 
noch nicht befeitigt. Um die Leute wenigitens vor den Unbilden der Witterung 
zu ſchützen, wurde bei den neueren Fabriken durchweg für Schaffung eines 
Raumes Sorge getragen, welcher heizbar und mit Gitgelegenheit verfehen 
ift, jo daß bis zur Abfertigung bier Aufenthalt genommen werben kann; 
auch einzelne ältere Fabriken haben fich diefer humanen Neuerung anbequemt. 
Der Zeitverluft, welcher dur das Warten an und für fi erwächſt, wird 
noch vergrößert, wenn die Entfernung der Arbeitsjtätte zur Ablieferungs- 
ftelle eine große ift. Aus dieſem Grunde entitand eine eigentümliche Art von 
Selbithilfe.e Man übergab in wechſelnder Reihenfolge die Ablieferung der 
fertigen Ware einem Verwandten oder Belannten, der aus irgend welchem 
Grunde am Site der Fabrik ſich für kurze Beit aufhielt, wie 3. B. an 
Wochenmarkttagen. Da indes auch diefer Modus der Ablieferung megen 
der fchwierigen Beſchaffung eines großen und doch in der Fortbewegung 
nicht gehinderten Vehikels noch Mipftände aller Art mit fich führte, wird 
in neuefter Zeit die Hilfe des zwijchen den beiberjeitigen Ortſchaften ver- 
fehrenden Botenfuhrwerks in Anfprud genommen, auf welchem zu beifpiellos 
niedrigem Tarif die Vermittlung ſowohl der Abgabe der fertigen Ware, als 
der Ausgabe von Halbfabrifat zur Veredelung in Heimarbeit über- 
nommen wird. 

Das Motiv der Auffuhung von Heimarbeit ſeitens der Mädchen ent— 
fpringt auf dem Lande wie in der Stadt der Scheu, durch Eintritt in ein 
häusliche Dienftbotenverhältnis die durch das frühe Beginnen eigenen Ver- 
dienſtes errungene Unabhängigkeit und Selbftändigfeit zu verlieren. Das 
gleiche Motiv hält häufig davon ab, feine Arbeitöfraft im gejchlofjenen 
Betrieb zu verwerten, 

Für die verheirateten Frauen fommt hier. auf dem Lande in Betradt, 
daß das Einfommen durch vereinigte Arbeit beider Ehegatten zu erhöhen 
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gefuht wird, wozu gerade die Trifotinduftrie Gelegenheit bietet, in melcher 
die Frau vielleicht vorher ala Mädchen thätig war. Bei dem ftarf parzellierten 
Grundbefi auf dem Lande ift die Eriftenz einer Familie ohne Nebenerwerb 
meift nit möglid. Von feiten der Fabrifanten wird darauf gehalten, 
gerade folhe Frauen in Heimarbeit zu befchäftigen, melde ſchon früher im 
geihlofjenen Betriebe thätig waren, alfo ihrer Perſon mie ihrer technifchen 
Leiftungsfähigfeit nach befannt find oder deren Mann in der Fabrik Be- 
Ihäftigung hat. Auch verleiht das einer Fabrik einen gewiſſen patriardha- 
liſchen Anftrih, welcher fpeciel im erften Beobachtungsbezirk offenfichtlich 
heroorgefehrt wird, während im Bezirfe Stuttgart die Auffaffung eine 
nücternere ift. Für die verheirateten Frauen in der Stadt ift ein allgemein 
typifhes Motiv der Auffuhung von Heimarbeit — außer dem Beftreben, 
dad Einfommen der Familie zu erhöhen — nicht anzugeben. Aud bier 
jet ein erheblicher Teil derfelben in Geftalt der Heimarbeit das ala Mädchen 
eingegangene Arbeitsverhältnis fort. Da in Stuttgart nur feine und feinfte 
Ware hergeftellt wird, deren Konfeftionierung nicht jedem überlaffen werden 
lann, jo fteht der Thätigkeit auch befjerer Kreife der Weg offen und wird 
auch begangen, da in befjeren Wohnungs: und Erziehungsverhältniffen allein 
ſchon eine gewiſſe Gewähr für Schonung der anvertrauten Halbfabrifate 
einerfeit3, für möglichft erafte Ausführung der Arbeit anderfeits, welche be— 
jonders für den Abſatz geftidter Ware Bedingung ift, liegt. Das zum Teil 
teht wertvolle Material zur Arbeit wird von feiten der Unternehmer gewiß 
lieber Berfonen in Verwahrung gegeben, welche Verftändnis für den Wert 
desfelben haben, jo daß alfo ein Verluft hier nicht zu befürchten ift. Es 
ift freilich auch fofort zuzugeben, daß durch Annahme von Heimarbeit ſeitens 
fogenannter befjer fituierter Perfonen, welche häufig nicht aus Mangel, fon- 
dern der Befriedigung eines gewiſſen für unentbehrlih gehaltenen Lurus 
halber zu dieſer Thätigfeit greifen, ein Preisunterangebot der Arbeit ent- 
fteht, welches naturgemäß eine fchädliche Konkurrenz und einen Preisbrud 
verurfacht, der die ökonomische Lage der fchlechter Gejtellten noch erheblich 
mehr zu verfchlehtern geeignet if. Damit ift aber gewiß nicht aus 
geihlofien, daß die wirkliche Notlage auch anfcheinend befjer fituierte Arbeits⸗ 
fräfte der Hausinduftrie in die Arme treibt. Nur die Scham veranlaßt fie, 
an dem Tage und an dem Drte, wo allgemein die Abgabe von Heimarbeit 
Hattfindet, nicht zu erfcheinen, nicht das Bemwußtfein, anderen Konkurrenz zu 
machen. Troß diefer Ausdehnung der Kreife, welche zu Haufe Arbeit zu 
übernehmen geneigt oder gezwungen find, herrſcht, wenigſtens zu manchen 
Zeiten, nicht nur fein Überfluß an Arbeitsträften, jondern es werden bei- 
nahe täglich in den Lofalblättern fpeciell für die Trikotbranche Beſetzerinnen 
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in Stuttgart gefudht. Die außerordentliche Größe der Stuttgarter Betriebe 
und ihr Erpanfionsdrang jchafft diefe — vorläufig — jteigende Nachfrage. 


III. Die ländlihe Heimwirferei im Bezirfe Balingen. 


Bei den Wirfern ift, wie früher bemerkt, zu unterfcheiden zwiſchen 
1. ſolchen, welde allein arbeiten (Einzelwirfer); 2. folchen, welche ihrerfeits 
wieder Arbeitskräfte männlihen und weibliden Geſchlechts bejchäftigen 
(Faktoren); 3. den von diefen Faktoren befchäftigten Wirkern. 

Die Kategorie ad 1 hat die Möglichkeit, für mehrere Unternehmer 
gleichzeitig oder gelegentlich zu arbeiten, wobei Auswahl bejteht zwifchen 
den Fabrifen in Balingen, Ebingen, Thailfingen, Onftmettingen und zwei 
Firmen in Hechingen (Hohenzollern). Troß diefer Ungebundenheit ziehen es 
die meisten Wirfer vor, bei einem Arbeitgeber zu bleiben und es giebt 
folche, welche ohne jeden Zwang jeit vielen Jahren für denfelben Unternehmer 
thätig jind. 

Die Einzelwirfer — ſoweit fie nicht Parzellenbauern find, melde 
der magere Ertrag des Grundſtücks nötigt, in der von landwirtjchaftlicher 
Arbeit freien Zeit lohnende Befchäftigung zu ſuchen — refrutieren fich meiſt 
aus verheirateten ehemaligen Arbeitern von ZTrifotfabrifen. Die Scheu der 
Bevölferung vor dem gejchlofjenen Betrieb mit feinem Beaufjihtigungsfyiten 
ift ein für die Erhaltung des decentralifierten Betriebes ſtark ins Gewicht 
fallendes Moment. Wir wollen nit ins „Zuchthaus“, kann man oft als 
Motiv des Überganges zum felbftändigen Wirker hören. Die Mafchinen — 
nur ſolche älterer Konftruftion zur Heritellung gewöhnlider Ware — find 
Eigentum der Wirfer; der Fabrifant Liefert nur das Garn unentgeltlich, 
während die Zuthaten, wie Faden, Nadeln, DI, gegen Entfhädigung ge- 
liefert werden beziv. bezogen werden müffen. 

Das Aufſuchen der Arbeit erfolgt in der gleichen Weife wie bei den 
in der Näherei thätigen Heimarbeiterinnen; man jet einen Unternehmer 
auf irgend eine Weife in Kenntnis, daß man in der Lage ift, Arbeit auf 
dem Rundjtuhl zu übernehmen. Die Bedingungen werden mündlich ver- 
abredet und find im mwejentlichen je nach der Qualität der zu verarbeitenden 
Rohitoffe und der Abſatzverhältniſſe für die fertige Mare die gleichen. 

Die Thätigfeit der einzelnen arbeitenden Perſonen (Einzelwirker) bejteht 
im Wirfen von Stoffjtüden, aus welden teil Unterhofen, teils Hemden 
geringer Qualitäten durch Konfektionierung in der Fabrik oder durch In— 
anjpruchnahme hausinduftrieler Mitwirkung feitens der Unternehmer her- 
gejtellt werden. 
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Die wefentliche Arbeit des Wirkers ift das „Drillen“, d. h. Drehen 
einer mit Handgriff verjehenen Kurbel, durch welche das Triebwerk der ge- 
zähnten Räder ineinandergreift und der Rundftuhl in wagrecht brehende 
Bewegung geſetzt wird. Es iſt alfo diefe Thätigfeit Handarbeit und be- 
anfprucht nur einige Aufmerffamfeit des Arbeiter darauf, daß durch ftete 
Erneuerung der abgelaufenen Bobinen ein Zeerlaufen einzelner Nadeln ver- 
mieden wird, da andernfalls Fehler im Gemwirfe entjtehen. Aus diefer 
primitiven Anforderung an die Arbeitsleiftung erklärt e8 fih, daß bei 
fürzerer oder längerer Verhinderung des Familienvaters alle Familienmit- 
glieder in der Lage find, mitzuhelfen und auch thatfählih zur Mitarbeit 
herangezogen werden. Das nötige Kapital zur Anjchaffung eines Rundſtuhls 
ſchwankt etwa zwifchen 300 Mi. und 450 Mk., wobei Montage eingerechnet 
it. Vor Jahren waren die Fabrifanten froh, ihre Stühle älterer Konftruf- 
tion dur Verkauf an Hauswirker durch neuere Modelle erjegen zu fönnen, 
da erftere einem rationellen Betrieb nur im Wege waren. Die Möglichkeit, 
durh Entgegenfommen jeitens der Fabrifanten bei Anſchaffung von Rund— 
ftühlen der Hausmwirfer, eine Bergrößerung des Betriebes ohne eigene Koſten 
eintreten zu lafjen, veranlafte die Unternehmer, wie wir es auch bei der 
Beihaffung von Nähmafchinen ſeitens der SHeimarbeiterinnen fahen, die 
Stühle auf Raten abzugeben. Das ift aber heute durchweg nicht mehr der 
Fall, die Hauswirker befchaffen vielmehr die Stühle freihändig. Weitere 
Auslagen für den Betrieb verurſacht ferner der erhöhte Mietsaufwand für 
den Raum, in welchem der Rundjtuhl hängt, jomeit das Haus nicht Eigen- 
tum oder menigjtens Teileigentum iſt, ferner der nicht zu vermeidende 
Nadelbruch und das nötige Schmiermaterial, endlid etwa notwendig wer- 
dende Reparaturen, welche die technifchen Kenntnifje des Wirfers überfteigen 
und bei dem hohen Wert, melden der Stuhl für den Wirker repräfentiert, 
bei mangelhafter Ausführung ſchwerwiegende Nachteile für die Eriften des 
Einzelnen im Gefolge haben. 

Das Repaffieren der Stoffſtücke wird von den Familienangehörigen 
vorgenommen und nach defjen Beendigung erfolgt die Ablieferung an den 
Fabritanten. Die Arbeitsftätte nimmt den größten und hellften Raum der 
Wohnung weg, da bei dem für die befcheidenen Größenverhältnifje der 
Zimmer großen Umfang der Rundmaſchine ein kleiner Raum un: 
genügend wäre. 

Da reichlicher Lichtzutritt während der Arbeit eine der Hauptbedingungen 
für die Rundſtuhlarbeit ift, fo iſt der Mafchine der hellſte Pla am Feniter 
angewiefen, woraus eine allerdings ftarfe Beeinträchtigung des Raumes und 
Verdunfelung desjelben refultiert und eine anderweitige Benüßung zu Sweden 
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der Wohnung nahezu ausgefchloffen erfcheint. Da der Rundſtuhl oft der 
einzige, vielleicht ererbte oder mit harter Mühe erworbene Befig einer 
Familie ift, fo wird deſſen Schonung fo weit ausgedehnt, daß man zum 
Schaden der befchäftigten Arbeiter eine" Berührung desfelben mit der Außen— 
luft ängftlich zu vermeiden ſucht. Die Luft in einem folchen Arbeitäraume 
wird denn auch im Laufe der Arbeit dur den Mangel jeglicher Luft— 
erneuerung eine ſehr ungefunde. Erhöht wird die Verſchlechterung der 
Atmosphäre noch dur einen den Baummollgarnen — insbefondere den 
groben — anhaftenden und von denfelben ausftrömenden fpecififchen fettigen, 
öligen Geruch. Die Thätigfeit der Wirfer beginnt im Sommer, wenn der 
Tag graut, und wird erft ausgefeßt, wenn eine Arbeit mit Beleuchtung 
nötig würde. Die Koften für lettere, welche den Gefamtverdienft verringern, 
ſcheut man fich aufzumenden. Eine Abweichung hiervon findet nur bei aus— 
nahmsweiſe ftarfer Saifon ſtatt. Daß die Arbeiter einen nennenswerten 
Schaden an ihrer Gefundheit, troß des Mangeld auch nur der elementarjten 
hygienischen Einrichtungen, nicht erleiden, ift nur der gefunden Abmwechfelung 
mit einer Beihäftigung in freier Luft — meift Landwirtfchaft für den 
eigenen Bedarf — zuzufchreiben. 

Die Klafje der Einzelmirfer zählt zu den ärmeren Bewohnern der Ge- 
meinden; außer dem Rundſtuhl, vielleicht einem fleinen Stüd Land, das 
eben noch imftande ijt, ein Stüd Kleinvieh zu ernähren, fomweit das Futter 
nidt etwa der Ertrag eines Allmandgütchens ift, nennt der Wirfer nur in 
wenigen Fällen etwas fein eigen. 


Die zweite, befjer geftellte Klafje von Wirfern ift jene der Faktoren 
oder Zwifchenmeifter, melde in ihrer Wohnung Rundftühle befigen und 
an diefen die von den Fabrifanten bezogenen Rohftoffe — durchweg ſelbſt mit- 
arbeitend — unter Beihilfe von ihnen engagierter Wirker verarbeiten lafjen. 
In den Faktoreien werden Stoffſtücke hergeftellt wie feitens der Einzelwirker, 
jedoch werben diefelben einer weitergehenden Bearbeitung in dem gleichen 
Umfange unterzogen, wie wir e8 im Repaffier- Zufchneide- bezw. Nähſaal des 
gejchlofienen Betriebes gejehen haben. Es erfolgt aljo Ablieferung gebrauchs- 
fertiger Ware an die Fabrik, welche nur noch ein Preſſen und Glätten vor- 
nimmt, um den Artifeln ein einigermaßen gefälliges Ausfehen zu geben. 

In der Wohnung des Faktors, melde mit der Werkſlätte identisch ift, 
erfolgt nur das Wirken an den dort aufgehängten Rundftühlen. Zum 
Nähen giebt der Faktor die gewirkte Ware alsdann an Näherinnen in Heim- 
arbeit. Die Stellung diefer Näherinnen ift im Verhältnis zum Faktor Die 
felbe, wie diejenige der vom Fabrifanten engagierten Näherinnen zu dieſem. 
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Die Möglichkeit, in der gleichen Weife, wie wir es bei den Einzelwirfern 
gejehen haben, für verjchiedene Unternehmer thätig zu fein, ift ihnen durch 
einen mit dem Unternehmer abgejchlofjenen Vertrag benommen, für deſſen 
Übertretung hohe Konventionalftrafen von 400—1000 ME. feftgefegt find. 

Auffallendermweife enthalten die eingefehenen Verträge nur die Ber- 
pflichtung der Faktoren zur dauernden und ausfchließlichen Dienftleiftung für 
einen Fabrifanten während der Bertragsperiode, welche ein Jahr beträgt 
und bei nicht eingetretener Kündigung ftillfchweigend auf ein meiteres Jahr 
verlängert gilt. Eine Gegenleiftung der Unternehmer für die ftete Arbeits- 
bereitfhaft in Garantierung irgend einer längerdauernden Inanſpruchnahme 
der fo einfeitig gebundenen Arbeitskraft findet fih nad den Ermittelungen 
nirgends. Die Preife für die gegen Entgelt von der Fabrif abgegebenen 
Zuthaten find gleichfalls im Vertrage normiert. Es find übrigens dieſe 
Kontrafte nur das Produkt des Erpanfionsdranges der Fabriken in Zeiten 
einer für die Trifotfabrifation günftigen Marktlage; jo follen gerade im 
verfloffenen Jahre wegen der dur den niederen Stand der Fabrifatpreife 
verfchlechterten Abfagverhältniffe die Verträge nicht mit allen Faktoren er- 
neuert mworben fein, fo daß die Stellung derfelben jener der Hausmwirfer 
gleichfam, welch leßtere aber noch übler daran waren. Das ſchon an an- 
derer Stelle hervorgehobene Bejtreben der Fabrifanten, den Betrieb ohne 
Koften zu erweitern und das mit der Produktion für den Weltmarkt ver- 
bundene Rififo auf andere Unbeteiligte abzuwälzen, findet in der Beſchäftigung 
der Hausmwirker und Faktoren zu den eben gejchilderten Bedingungen feinen 
frafleften Ausdrud. 

Das zur Verarbeitung gelangende Rohmaterial — aud hier Baum: 
wolle fchlimmfter Qualität — wird in Bobinen von den SFabrifanten un- 
entgeltlih geliefert und bei Ablieferung der fertigen Ware eine kleine 
Abgangsdifferenz des Gewichtes feitens des Unternehmers zugeftanden. Die- 
felbe fol übrigens fo niedrig bemefjen fein, daß die Faktoren durch den 
Abfall an Nohftoff u. ſ. w. einen! Berluft von etwa 4°/o erleiden, für 
welchen der Fabrifant eine Entjhädigung nicht gewährt. 

Der Lohn, welchen die Faktoren erhalten, ift nad dem Gewichte der 
gebrauchsfertig abgelieferten Ware bemeilen; bei den Einzelwirfern bildet 
das Gewicht der abgelieferten Stoffftüde den Maßjitab. 

Der Fabrifant verfehrt nur mit dem Faktor, diefem die Sorge für die 
Befhaffung der erforderlichen männlihen und meibliden Hilfskräfte über- 
lafiend. Die Lieferung gebrauchsfertiger Ware von dem Faktor zu erhalten, 
ohne dabei irgendwelche Verpflichtung einzugehen, ift der Hauptgrund der 
Verwendung dieſer Betriebsform neben dem ſchon wiederholt angegebenen 
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Motiv der Erpanfion des Betriebes. Die Kontrolle der Arbeit feitens des 
Faktor enthebt den Fabrifanten derjelben bis zu einem gewiſſen Grade. 
Kommen Unregelmäßigfeiten bei Ablieferung der Stüde ſeitens der weiter- 
bejchäftigten Wirker oder bei Ablieferung der fonfeftionierten Ware vor, fo 
find die Spuren hiervon, bis die Ware in der Fabrik zur Ablieferung ge- 
langt, bejeitigt. Jeder Faktor fieht im eigenen Intereſſe darauf, tadelloje 
Ware zu liefern, denn davon hängt feine Inanſpruchnahme durch den 
Fabrifanten ab. 

Lohnabzüge ſeitens des Faktors follen faum vorkommen. Dagegen ijt 
die Disciplin, die er übt, fcharf und wirkſam. Ein Tadel wird vom 
Faktor viel leichter hingenommen und dejjen Berechtigung eher eingejehen, 
ftehen doch Faktor und Hilfskraft auf derjelben foctalen Stufe, beide haben 
vielleicht vor Übergang zur Hausinduftrie im gleichen Fabrifetablifjement 
gearbeitet. 

Troß des Ringens der Faktoren, den Fabrikherrn im kleinen zu fpielen, 
wiſſen die Mitarbeiter ſehr wohl, daß der arbeitgebende Fabrifant dem 
Faktor bei Ablieferung der Ware nichts hingehen läßt und wenn er glaubt, 
Anlaß zu Beſchwerden zu haben, auch Abzüge madt. Gerade diefe letzteren 
follen, troß der Vorprüfung der Arbeit durch den Faktor, bis zu der all- 
jährlich ftattfindenden Hauptabrechnung nicht jelten die Summe von 200 bis 
300 ME. erreichen. Dieſe Klage war häufig zu hören, jie muß aljo, weil 
e3 vielleicht unmöglih ift, auf den alten Rundmafchinen genau der Be- 
jtellung entjprechend zu arbeiten, als der Wahrheit entjprechend angenommen 
werden, troßdem eine Kontrolle derjelben vorzunehmen nicht möglich war!, 
Immerhin aber liegt die Wahrfcheinlichfeit nahe, daß der Faktor, der fi 
troß der vielen Unannehmlichfeiten und finanziellen Einbußen nicht zur Auf- 
gabe der Wirferei oder doch zum Angebot feiner Arbeitskraft an einen 
andern Unternehmer dur Kündigung des Vertrages — von feiten der Fak— 
toren fol eine folche nie vorfommen — entjchließen kann, eg möglich machen 
fann, ſich auf irgend eine Weiſe ſchadlos zu halten, wenn anders nicht feine 
Erijtenz ins Wanfen geraten foll. 

Bei dem Überangebot von Arbeitöträften männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes, gerade am Site der Faktoreien, wird es meijtens gelingen, 
durh Anwendung eines Kleinen Lohndrudes die Wirkung der Abzüge auf 
andere Schultern abzumwälzen. Außerdem muß darauf hingewieſen werden, 
daß der Faktor die ſeinerſeits eingeftellten Arbeitskräfte weſentlich 


1 Gewöhnlich giebt nicht fchlechte, fondern zu ſchwere Ware Anlaß zu Tadel 
und Abzügen feitens der Fabrikanten. 
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niedriger entlohnt, als fein Warenabnahmepreis iſt und daß er den für die 
Wirker ausgefegten Lohn felbjt mitverdient, da er jchon der Kontrolle wegen 
ftet3 mitarbeitet; vielleicht find auch noch Familienangehörige in der Kon- 
feftionierung mitthätig. 

Zur Ablieferung der fertigen Waren bedient man fi, da meiftens 
große Duantitäten derfelben zu befördern find, wie es ein Betrieb von 
einem Dutzend und mehr Rundftühlen mit fi bringt, der Botenfuhrmwerfe, 
welche auch die Mitnahme neuen Rohmaterial® aus der Fabrik vermitteln. 
Die Hausinduftrie hat ihren Sit meijtens in der Höhenlage des Bezirkes, 
Es pflegt nun der Fabrifant die etwas billigere Thalfahrt, der Faktor die 
Bergfahrt zu bezahlen. Zur Bejchleunigung des Verkehrs zwifchen den 
Sigen der Heimarbeit und den Fabrifcentren pflegt in bejonders gejchäfts- 
reihen Zeiten auch wohl das Fabrikfuhrwerk gefandt zu werden. 

Art und Ort der Beichäftigung find die gleihen, wie für die Einzel- 
wirfer. 

Die Aufftellung der Rundftühle abforbiert aber hier den größten Raum 
der Wohnung fo vollftändig, daß eine richtige Verteilung der Stühle allein 
imftande ift, ein Arbeiten zu ermöglichen, da infolge des Handbetriebes an 
jedem Stuhle ein Arbeiter thätig ift. Das ftehende Kapital für den Faktor 
it ein größeres als jenes des Einzelwirfers; aber auch das umlaufende 
Kapital erhöht fich durch die größeren Lohnfummen, welche zum Teile noch 
vorſchußweiſe verabfolgt werden. Der Faktor iſt zwar in der Lage, fi 
vom Arbeitgeber einen Vorſchuß zu erbitten, aber wenn unvorhergefehener- 
weiſe an ihn ein Anfinnen um eine Abjchlagszahlung feitens der von ihm 
angeitellten Arbeitsfräfte herantritt, jo würde, wenn der Faktor erſt fi an 
den Fabrifanten wenden wollte, zwifchen der beiderfeitigen Realiſierung des 
Vorſchußbegehrens eine fo geraume Zeit verftreihen, daß damit nicht ge= 
dient wäre. 

Luft und Licht find in der Arbeitsftätte des Faktors noch fpärlicher 
als bei den Einzelmirfern. 

Wegen der einjeitigen Stellung der Faktoren im Vertrage ift das 
Engagement der ihrerfeits eingeftellten Unterarbeitsfräfte ein fehr lofes und 
formlofes. Die Auffuhung der Arbeit bei den Faktoren feitens der weib- 
lien Arbeitsfräfte hat feinen Grund in der günftigen Erwerbs- und Ab- 
heferungsgelegenheit der fertigen Ware am Wohnorte, welcher mit dem 
Site der Faktorei identiſch iſt. Der Faktor pflegt übrigens erft nad Ein- 
tellung von Arbeitskräften aus den Kreifen der Verwandten und Bekannten 
auf fremde Arbeitskräfte zu reflektieren. 

Die unter Auffiht des Faktors arbeitenden Wirker 
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refrutieren fi aus Leuten, welche nicht in der Lage find, das Kapital für 
Beihaffung aud nur eines Stuhles aufzubringen. 

Ein eigenartiger, im Bezirke Balingen einzig daftehender, mit gutem 
Erfolg begleiteter Verſuch mag hier Erwähnung finden. 

In der hochgelegenen, von einer armen Fleinbäuerlichen Bevölkerung ! 
bewohnten, Gemeinde Thieringen ift feitens einer der bedeutendſten Unter: 
nehmungen der Trifotfabrifation des Bezirkes eine Filiale errichtet worden 
mit der Betriebsform einer Faftorei. 

Das Rohmaterial wird vom Fabrifanten geliefert, die fertige Ware 
wird zu einem nad dem Gewichte berechneten Preife abgenommen. Auch 
in der Filiale ift das Produkt gleich jenem der übrigen Yaktoreien fog. 
Pfundware. Der Faktor ift fontraftlich verpflichtet und hat feinerfeitS das 
nötige männlihe und meibliche Arbeitsperfonal einzuftellen?. Die Ab- 
rechnung mit dem Unternehmer erfolgt jährlid. Der Unterfchied der im 
übrigen mit der Betriebsform der Faktoreien identifchen Einrichtung befteht 
darin, daß der Fabrifant Eigentümer der Rundftühle ift und daß die Ge- 
meindeverwaltung für ihre auf Nebenerwerb irgend welcher Art angemiefenen 
Angehörigen dem Unternehmen einen großen, in Gemeindeeigentum befind- 
fihen, Raum zur Aufftellung der Rundftühle unentgeltlih zur Verfügung 
ftellte. 

Diefe Einrichtung hat fih, trogdem diefelbe im Anfang den an fie 
geftellten Erwartungen nicht zu entſprechen jchien, fo gut bewährt, daß die— 
ſelbe infolge der im weiteren Verlaufe erzielten guten Refultate einen ftabilen 
Charakter annahm. 

Auch diefer Betrieb iſt als Abart hausinduftrieller Thätigfeit in der 
Tendenz der Erpanfion des gefchlofjenen Betriebes ohne jegliches Riſiko 
begründet. 

Etwa 35 Perſonen ziehen im Durchfchnitt hieraus ihren Unterhalt. 


IV. Die Entwidlungstendenz der Heimarbeit. 


Die Frage, wie die Ayusfichten der Verwendung der Hausinduftrie in 
der Zukunft fi wohl gejtalten möchten, kann eine doppelte Beantwortung 


I Der mittlere Grundbefig beträgt 8 ha Feld, der Heinfte Befit 1 ha Feld. 
Der Boden trägt den Albcharakter; er ift oben higig und fteinig, unten naß und 
ſchwergründig. 

® Leider war es nicht angängig, den Vertrag einzuſehen, um ihn zu veröffent— 
lihen. Im großen und ganzen bewegt ſich der Inhalt desfelben wohl in den Grenzen 
derjenigen Bedingungen, zu melden Faktoren überhaupt thätig werben 
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erfahren. Sie wurde ermöglicht durch die Ausfunft der hierüber befragten 
Unternehmer der Trikfotfabrifation in den Beobadhtungsbezirfen und die ge— 
wonnene Einfiht in den Stand der Technik. Bon feiten der Fabrifanten 
wurde beinahe einftimmig die Beibehaltung der Hausinduftrie als eines 
Ergänzungsgliedes des gefchloflenen Betriebes für mindeftens wünſchenswert 
oder geradezu für notwendig erachtet. Der Stand der Technif aber gejtattet 
anderfeit3 bei der Nachfrage nach Ware geringerer Qualität außer der BVer- 
wendung der moderniten Syiteme von NRundjtühlen immer noch die Arbeit 
auf Stühlen älterer Konftruftion, für welche vorzugsmeife die Hausinduftrie 
— bei dem Streben nach Berminderung der Produftionsfoften — mit ihren 
niedrigen Lohnſätzen Verwendung finden fann. 

Die andermwärts, wie in der Tertilinduftrie, fo auch in der Strumpf- 
warenfabrifation (f. ©. 8/9) im Jahre 1895 im Vergleich mit der Zählung 
des Jahres 1882 gefundene Abnahme der Hausinduftrie fcheint für die 
Beobachtungsbezirke auf Grund der Erhebungen nicht ganz zuzutreffen. Daran 
ändert auch die Thatſache nichts, daß vereinzelt, wie 3. B. im oberen Bezirke 
Balingen, fich das Beftreben geltend macht, den Betrieb mehr und mehr zu 
fonzentrieren. Bezüglich der hausinduftriellen Wirker mag für diejenigen 
Gtabliffements, welche mangels Nachfrage nad geringeren Qualitäten nur 
befiere Ware berftellen, bei der notorifch geringeren Arbeitsqualität die Ver— 
wendung berjelben ausgejchloffen fein. Die Näherei aber dürfte wohl in 
ihrem bisherigen Umfange erhalten bleiben, fo lange e3 nicht gelingt, das 
gleihe Maß von Arbeit im gefchlofjenen Betriebe mit den gleich geringen 
Koſten, welche hier die Entlohnung der Heimarbeit verurfacht, herzuftellen!. 

Angefichts der gefundenen Widerfprühe war es ſchwer, ein allgemein 
gültiges Urteil zu fällen. 

Die Zahlen der amtlichen Statiftif find nur mit Vorſicht deshalb 
gerade für die Hausinduftrie anwendbar, weil bei den Zählungen ſich oft 
die unglaublichften Mißverftändnifie, deren Duelle die geringe Bildungsitufe 
der Befragten iſt, herausſtellen. 

Die auf Grund der gemachten Beobachtungen abgegebene Antwort erhält 
eine Beftätigung in einer Außerung des Jahresberichtes der württembergifchen 
Handelsfammern für das Jahr 1897, wo es heißt: 


I Hier trifft dasfelbe zu, was an anderer Stelle von der Motoren- und Hand- 
wirferei gefagt wurde. Im Intereſſe einer accuraten Näharbeit wird die durd) 
Verwendung motorifcher Kraft mögliche rafchere Bewegung der Nähmaſchine gewiſſe 
Grenzen nicht überfchreiten dürfen. Das Arbeitsquantum von Fabrif- und Haus- 
näherei wird daher nicht jehr ftarf differieren. 
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„Seit einigen Jahren fann man eine langfame Verſchiebung der Pro— 
duftion aus dem Fabrikbetriebe in die Hausinduftrie verfolgen. Sie hat 
fih auch im letzten Jahre fortgefegt. Die längere Arbeitszeit und Die 
billigen Löhne bieten dem Unternehmer in vielen Fällen größere Vorteile 
als die höhere Leiftungsfähigfeit und die weitergehende Arbeitsteilung des 
Mafchinenbetriebes. Dazu kommen nod andere mit der Vergebung der 
Arbeiten an Hausinduftrie verbundene Vorteile, wie Erfparnis der Ausgaben 
für den Arbeitsraum und deffen Beleuchtung, Heizung, Lüftung, Initand- 
haltung, Wegfall der Verficherungsbeiträge u. ſ. m. u. ſ. mw. 

Auf der anderen Seite ziehen auch viele Arbeiter die Beihäftigung zu 
Haufe der Arbeit in der Fabrik troß des geringeren Verdienſtes vor; ver- 
heiratete Frauen oder Witwen, denen der Unterhalt für eine mehr oder 
weniger zahlreiche Familie teilmeife oder ganz obliegt, find auf eine folche 
Erwerbsquelle außerhalb der Fabrik geradezu angemiefen. Zudem find im 
Winter auf dem Lande viele überflüffige Arbeitsfräfte vorhanden, die fich 
die Induſtrie nur durch Hausarbeit nugbar machen kann.“ 

Ein bejchleunigtes Tempo ift weder in der Ausdehnung, noch in der 
Einfhränfung der hausinduftriellen Mitarbeiterfchaft wahrzunehmen. Im 
legten Sabre mag eine gewiffe Stagnation dadurd eingetreten fein, daß die 
allgemeine Marktlage die Tendenz zur teilmeifen Erhöhung der Rohſtoffpreiſe 
zeigte, während die Abjaspreife hiermit nicht gleichen Schritt hielten, viel- 
mehr hierbei fi der Zug nad billiger Ware geltend madte Mit Be- 
jeitigung Diefes für die Trifotinduftrie unerfreulichen Zuftandes wird eine 
Befjerung eintreten, welche aud der Hausinduftrie zu gute fommt. Daß 
diefe Wandlung fih in naher Zeit vollziehen möge, liegt beſonders im 
Intereſſe der Heimarbeit des Bezirkes Balingen, welche eine Überleitung auf 
andere Produftionszweige von dem Umfang der Trifotfabrifation unmöglich 
madt. „Für den zweiten Beobachtungsbezirf ift die Situation aus dem 
Grunde feine gleich prefäre, da auch andere im Bezirke hoch entwidelte 
Snduftriezweige eine anderweitige Thätigfeit geftatten, vor allem aber die 
Nähe der Stadt einen günftigen Abfluß von einer Berufsthätigfeit in eine 
andere ermöglicht. 


V. Die ſociale Lage der Heimarbeit, 
1. Die Löhne. 


Wie im gejchlofjenen Betrieb, fo find, wie wir fahen, auch in der 
Heimarbeit Perfonen männlichen und meiblihen Gefchlehts thätig. Im 
Beobahtungsbezirfe Stuttgart» Stadt und -Land werden im gefchlofjuaus 
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Betriebe und in der Hausinduftrie ausfchließlich Perſonen weibliden 
Gejchlechtes in der Näherei, wie in’ der Wirkerei befchäftigt; die letztere wird 
im Bezirke Stuttgart überhaupt nicht aushäuſig. Im Dberamt Balingen 
findet nur in der Näherei die Beichäftigung weiblicher Perfonen ftatt, 
ſowohl in der Fabrik, wie in Hausinduftrie, während die Wirferei von 
Männern bedient wird. In Balingen wird auch die dort nur mit Männern 
betriebene Wirkerei aushäufig. 

Entſprechend dieſer Bielfeitigfeit mweifen auch die Löhne eine Ver— 
Ichiedenheit auf, je nachdem männliche oder weibliche Perfonen in Fabrik 
oder Hausinduftrie thätig werden. 

Die Lohnform iſt — ohne jedoch Taglohn auszuſchließen — in der 
Hauptfache der Accord. Hierauf vereinigt ſich das Bejtreben der Arbeitgeber, 
wie der Arbeiter, denn der Accordlohn ermöglicht für den Arbeitgeber die 
intenftofte Ausbeutung der menſchlichen Arbeitskraft, er gejtattet anderfeits 
für den Arbeitnehmer die intenfivfte Verwertung und Anfpannung feiner 
Reiftungsfähigfeit. Einer hierdurch etwa entjtehenden Beeinträchtigung der 
Qualität der Arbeit, bezw. der Ware beugt die meitgehende Kontrolle bei 
Abnahme der Ware vor, melde die Arbeit im gefchloffenen, wie im aus— 
häufigen Betrieb zu paffieren hat. 

Der Lohn wird in zmeimöchentlichen Perioden ausbezahlt; diefelbe um- 
faßt alſo nad Abzug der NRuhetage gewöhnlich eine Arbeitsleiitung von 
12 Tagen. Für die weiblichen Arbeiter pflegt ein von dem Lohntage der 
männlichen Arbeiter verfchiedener Tag für die Auszahlung feſtgeſetzt zu fein. 
Die Arbeitszeit in der Fabrik beträgt 11 Stunden mit je Ye ftündiger 
Erholungspaufe am Vor: und Nachmittag. Die Beiträge zur Kranfenver- 
fiherung mit zwei Dritteilen werden beinahe überall, die Hälfte der Alters- 
und Snvaliditäts = Verficherungsbeiträge wird häufig am Lohne abgezogen. 
Der Lohnzahlungstermin pflegt, befonders fomweit die Hausinduftrie in Frage 
fommt, oft dur Anfinnen einer Abjchlagszahlung durchbrochen zu werden, 
diefer Bitte wird von den Fabrifanten faft immer entjproden. 

Nachitehend gelangen zunächſt die Fabrıflöhne der beiden Beobachtungs— 
bezirfe, fodann Die Löhne der Hausinduftrie zur Darftellung. 

Hierbei ift vorauszufhiden, daß von feiten der Yabrifanten die An- 
gaben fich nicht darauf erftredten, welche Stüd- oder Gewichtsfähe für die 
einzelnen in Frage kommenden Artikel gewährt werden, fondern nur auf die 
Angabe der am Lohnzahlungstag fälligen Summen. Die fpeciellen Daten 
mußten alfo von den Arbeitern felbft erhoben werden. Es war aber jehr 
ſchwierig, das vorhandene Mißtrauen der Arbeitnehmer zu bejeitigen und 
es gelang erſt nach wiederholten Verfuden, eine detaillierte Auskunft zu 
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erhalten. Die Arbeiter leben in fteter Furcht, daß ihnen Ausfagen über 
die Höhe des Lohnbezuges beim Fabrifänten ſchaden oder gar eine ftärfere 
Heranziehung zur Steuer zur Folge haben fönnten. 

Beginnen wir mit dem Taglohn in der Fabrik. Someit ein 
folcher üblich ift, beträgt derfelbe im Oberamt Balingen für männlide 
in der Fabrif befhäftigte Arbeiter von 4 ME. 20 Pf. abwärts bis 70 Pf. 
für jugendliche Arbeiter, melche die anderwärts als „Lehrlinge“ bezeichnete 
Kategorie darftellen. Die Martmalbeträge find die Entlohnung für technifch 
vorgebildetes Perfonal, wie Werkführer, Mafchiniften oder bejonders be- 
fähigte Wirfer, welche bei der Heritellung neuer Dejfind zugezogen werben, 
um die Zeichnungen auf dem Wirkftuhl auszuführen. Die Mehrzahl der 
Durchſchnittswirker erhält, ſoweit Dies feitzuftellen war, einen Taglohn von 
2—3 M. 

Die Accordfäge find, je nachdem das Gemirfe aus grobem og. 
Futterftoff oder feinerem Hemdentrifot befteht, 4—8 Pfg. per Pfund. Unter 
Zugrundelegung des oben angeführten Garnbevarf3 an einem Tage ergiebt 
fih ein Berdienft von 5—40 Mf. in der zmweimöchentliden Lohnperiode. 
Die Mehrzahl der Wirker fcheint in zwei Wochen 30—36 ME. verdienen 
zu fönnen; e3 gelten hierbei die ſchon erwähnten Duantitätäbifferenzen nad) 
dem Grade der Garnfeinheit und die Modififationen für gejchultes und 
ungejchultes Perſonal. 

Die Taglöhne der Näherinnen in der Fabrik bemegen ſich 
zwifchen 50 Pf. und 3 Mi. 25 Pf. Der Minimalbetrag betrifft folche 
Nähmädchen, welche erjt furze Zeit an der Nähmaſchine thätig find und 
nur die geringfte Qualität Waren zur Konfektionierung erhalten, fomeit 
nicht nur rein mechaniſche Gejchäfte verrichtet werden wie die Beförderung 
der fertigen Ware zur Ablieferungsftelle, Zutragen der Halbfabrifate in den 
Nähjaal u. ſ. wm. Der Höchſtbetrag iſt die Bezahlung für die Thätigfeit 
der Bertrauensperfonen, welche zur Auffiht im Nähfaal oder zur Abgabe 
von Nohmaterial an die Hausinduftrie oder zur Annahme der von diejer 
abgelieferten Waren aufgeftellt find. Da nad unbeanftandeter Übernahme 
der Waren eine nachträgliche Kontrolle nicht möglich ift, fo erfcheint diefe 
legtere Thätigfeit für den Unternehmer als eine beſonders qualifizierte und 
man geht demgemäß bei der Auswahl fehr vorfichtig zu Werke. 

Die in der Fabrifnäherei eingeführte Dutendentlohnung zeigt ent- 
jprechend der Verfchiedenheit der Produkte und der hierbei faſt allgemein 
angewandten weitgehenden Arbeitsteilung eine große Wielfeitigfeit auf. Es 
betragen die Löhne pro Dutend Herrenhemden 1 ME. 56 Pf., Frauen- 
hemden 1 ME. 44 Pf., Trifottaillen 85 Pf., Kinderleibehen und Frauen- 
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hoien 65 Pf., Herrenjaden 60 Pf., Frauenjaden 50 Pf. In manden 
Betrieben erfolgt die Entlohnung für die Vornahme der einzelnen Näh— 
arbeiten mit folgenden Accordfägen. Es wird geahlt für das Annähen 
eines Dutzends Preife an Herrenhojen 48 Pf., für Zufammennähen der 
Hofen 19 Pf., für das Dusend Knopflöcher an Herrenhemden 10 Pf., 
jonft 8 Pf. Die Leiftungsfähigfeit an einem Tage beträgt 1—1!/e Dubend 
Hemden, von Hofen und Jaden 2—3 Dutzend. Der Verdienſt bewegt fich 
alfo täglich zwifchen 1 ME. 50 Pf. und etwas über 2 Mf. oder 20—27 Mt. 
in der zmweimöchentlihen Lohnperiode. Auch bier ift die Dualififation der 
einzelnen Arbeitöfraft maßgebend, Die Dualität der hergeftellten Waren 
teilt ſich — nit ohne Ausnahme — im Oberamt Balingen in der Weife, 
dab im oberen Bezirke desfelben befjere Ware hergeftellt wird, während der 
untere Teil des Bezirkes im allgemeinen Herftellungsgebiet der gering- 
wertigiten Ware ift; dem entfpricht e8, daß die Löhne im oberen Bezirk 
etwas höhere find. 

Eine gemifje Beeinträchtigung des Verdienſtes foll durch den Faden— 
bezug herbeigeführt werden. Derfelbe muß au innerhalb des geſchloſſenen 
Betriebes gegen Entgelt — übrigens nur im eriten Beobadhtungsbezirt — 
bezogen werden, Die Rolle hiervon wird zu 25 Pf. beredinet. Der Faden 
fol im Laden billiger zu faufen, außerdem aber ergiebiger fein. Man fucht 
fh alfo denſelben freihändig zu beichaffen. Da man aber in der Fabrif 
genau berechnen kann, welche Quantität Faden zu einem Dutzend Ware ver- 
braucht wird, jo führt die Kontrolle darüber zur Entdedung des verbotenen 
Bezug: von Nähgern. Der Faden muß dann nachträglich noch von der 
Fabrif abgenommen werden. 

Die Fabriflöhne des zweiten Beobahtungsbezirfes 
Stuttgart - Stadt und -Amt, zu welden wir nun übergehen, zeigen eine 
einfachere Geftaltung und ermöglichen eine leichtere Zufammenfaffung aus 
dem Grunde, meil die Zahl der Betriebe nicht fo groß ift wie im Bezirke 
Balingen, aud ein Uualitätsunterfchied der Ware von Bedeutung nicht 
vorliegt. Die dortigen Taglöhne im gefchlofjenen Betrieb bewegen fi) 
zwifchen Grenzbeträgen von 1 ME. 70 Pf. und 4 ME. 50 Pf. Der Hödjt- 
Iohn betrifft die Werkführer und befonders qualifizierte Arbeiter. Im 
übrigen ift Die Verwendung männlicher Arbeitskraft ausgeſchloſſen. 

Sm Accord wird in 14 Tagen zwifhen 20 und 40 Mk. ver: 
dient, Diefe dürftigen Angaben find alles, was bei der auch hier ge- 
fundenen großen Zurüdhaltung der Unternehmer und der Schwierigfeit, die 
Arbeiter ohne Beifein Dritter zu fprechen, feitzuftellen war. 


Als interefjantes Ergebnis ſcheint ſich zunädft nur a daß 
Säriften LXXXIV. — Hausinbuftrie I. 
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die Fabriflöhne für Wirker im erjten Beobachtungsbezirk Balingen, trogdem 
dort männliche Perfonen Berwendung finden, um einiges niedriger find, als 
im Bezirke Stuttgart, wo Wirkerinnen thätig werben !. 

Der Grund für diefe auffallende Thatjache dürfte in der Qualitäts— 
mare de3 Stuttgarter Bezirkes gegenüber der Pfundware des Bezirkes 
Balingen zu ſuchen fein, welch leßtere einen hohen Arbeitslohn nicht zuläßt, 
nicht minder aber auch in der bei ungenügenden Löhnen möglichen Auf- 
ſuchung anderer Ermwerbögelegenheit im Stuttgarter Bezirke, was für Ba- 
lingen nad) dem oben Gefagten ausgefchloffen erfcheint. 

Bei der Betrahtung der Löhne der Heimarbeit führt im eriten 
Beobadhtungsbezirf, dem Dberamt Balingen, die Verwendung meib- 
licher und männlicher Perfonen zu einer Zweiteilung. Eine genauere Darftellung 
wurde hier durch die bereitwillige Erteilung von Auskunft eher möglich. 

Die Thätigkeit ver aushäufigen Näherinnen erjtredt fich auf Die Kon- 
feftionierung der von der Fabrik zugefchnitten gelieferten Halbfabrifate: 1. der 
Hemden, 2. der Unterhofen, 3. der Jaden. Die refpeftiven Accordſätze pro 
Dutzend betragen: ad 1) 50—90 Pf., 2) 40—72 Pf., 3) 4uL—65 Pf. 
Da die mögliche Arbeitsleiftung an einem Tage 2, 2/2 bezw. 3 Dutzend be- 
trägt, jo ift der Durchſchnittslohn an einem Tage ad 1) und 2) 1 ME. 40 Pf., 
ad 3) 1 ME. 56 Pf. ; der Höchftverdienft ad 1) und 2) 1 ME. 80 Pf., ad 3) 1 ME. 
95 Pf. In geringerem Umfang werden in Heimarbeit Frauenleibchen ohne 
Ürmel, Kinderkleider und Trikothandſchuhe genäht, für welche per Dutzend 55, 50 
und 40 Pf. bezahlt werden. Hierbei ijt folgendes zu bemerken: Die größten 
Stüde find die Hemden; ihre Konfeltionierung wird alfo wegen des größeren 
Beitaufmandes, den die Anbringung der Beſätze, Urmel, Manfchetten, Knopf- 


ı Es betrugen nad den Württ. Jahrbüchern für Statiftif und Landesfunde 
1897 ©. 188/189 die „ort3üblihen Tagelöhne“ 





nad) dem Stande vom 1. Januar 1898 














für über 16 Jahre alte für jugendliche 
in männl. Arbeiter | weibl. Arbeiter | Arbeiter | Arbeiterinnen 

Pfg. 

Balingen....... 180 | 120 100 70 

Ebingen ....... 180 | 120 100 70 
— — 
Thailfingen | 

Winterlingen und ! 150 100 80 60 
übrige Gemeinden | 

Stuttgart, Stadt . . 270 150 10 | 100 

Stuttgart, Amt... 250 170 150 | 100 
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löder und Knöpfe bedingt, befjer bezahlt ala die beiden anderen Gattungen. 
Die Arbeitsleiftung für die Anfertigung der Unterhofen ift eine fürzere; bei 
der hierdurh ermöglichten höheren Tagesleiftung ergiebt ſich eine gleiche 
Lohnfumme wie für Nähen der Hemden. Daß troß der geringen Größe ber 
Jacken diefe relativ befjer entlohnt werden als die beiden anderen Gegen- 
ftände des Bekleidungsbedarfes, ift bedingt durch den größeren Zeitaufwand, 
welhen das Zufammennähen wie das Anbringen der verfchiedenen Teile 
erfordert; derſelbe ift fo groß, daß das Gefamtergebnis des Lohnes das 
relativ höchſte ift. 

Soweit das Einfäumen der Knopflöcher nicht mit den vorgenannten 
Näharbeiten vorgenommen wird, der Lohnbetrag aljo in der Gefamt- 
belohnung nicht inbegriffen erfcheint, wird hierfür ein Accordſatz von 
6—7 Pf. für das Dutend Knopflöcher gezahlt; bei einer möglichen Tages- 
leiftung von etwa 20 Dutend ergiebt fih ein Hödftlohn von 1 ME. 40 Pf. 

Die männliden aushäufigen Arbeiter im Bezirke Balingen 
find die Wirfer, welche wir oben in: 1. Einzelwirker, 2. Faktoren und 
3. die unter den leßteren ftehenden Werkſtättenwirker geſchieden haben. 

Mir fafjen die Kategorien ad 1 und 3 zufammen, da für dieſe der 
gleihe Lohn bezahlt zu werden pflegt. 

Er beträgt für das Pfund gewirkter Stüdmare 4—6 Pf. Da an 
einem Tage nah einer früheren Berehnung auf dem Handftuhl etwa 
12/2 kg gewirkt werden fönnen, fo wäre das ein Marimaltagesverdienft von 
1Mk. 50 Pf. Derfelbe ift in Anbetracht der wefentlich ausgedehnteren Arbeits- 
zeit der Wirker gegenüber den in gefchlofjenen Betrieben befhäftigten Arbeitern 
gering genug. Über diefe beiden Gruppen von Heimarbeitern erhebt fich 
der Faktor oder Zmwifchenmeifter, welcher vom Unternehmer für das Pfund 
gebrauchsfertig abgelieferter Ware 17—21 Pf. erhält. Hiervon geht jedoch 
ab, einmal die Entlohnung des Wirkers mit 4—6 Pf. pro Pfund, der 
Nählohn, endlich die Berzinfung der Anfchaffungskoften für die Stühle, auch 
die Koften für etwa notwendige größere Reparaturen. Erhöht wird die 
Belohnung des Faktors infolge feiner eigenen Mitarbeit, welche in allen 
Fällen ftattfindet. Hierfür kann indes nicht der ganze Lohnbetrag eines 
Wirkers in Anſatz gebradit werden, weil der Faktor zur vollen Leiftung des 
Duantums Arbeit feiner Hilfskräfte nur in feltenen Fällen gelangt, da er 
durh den Berfehr mit dem Unternehmer und andere Abhaltungen dem 
Betrieb auf kürzere oder längere Zeit entzogen wird. 

Mas der Faktor den Näherinnen zahlt, war nicht feitzuftellen, was 
angefihts der ausmeichenden Antworten zu der Vermutung führt, daß die 
Löhne fi unter den Beträgen halten, melde für die Thätigfeit der von 

5* 
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feiten der Fabriken befchäftigten aushäufigen Näherinnen gezahlt zu werben 
pflegen. 

Dies iſt auch deshalb mahrfcheinlih, weil der Andrang der orts— 
anfäfjigen weiblichen Bevölkerung zu den Faktoreien wegen des Vorteils, 
den das Menfallen der zeitraubenden Ablieferung der fonfeltionierten Waren 
an die Fabrik mit fich bringt, ein recht lebhafter ift. 

Wie bei den Faktoren das Beſtreben möglichjter Verfchleierung der An- 
gaben der Löhne herrfcht, fo finden wir auch die widerſprechendſten Angaben 
über die Höhe des zu erzielenden Reinverdienftes. Hier bilden die Beträge 
von 1!/e—6 ME. pro Gentner die Grenzen. 

Das läßt fich fchlechterbings nicht zufammenreimen, da beide Lohn— 
empfänger doch die gleiche Qualität von Ware herftellen. Es foll bei dem 
Betrieb der Faktoreien nur deshalb ein fehr geringer Verdienſt zu erzielen 
fein, weil die Abzüge der Unternehmer für zu ſchwere oder ſonſt nicht nad 
Beitellung gelieferte Ware ungemein hohe feien; auch foll der Abfallverluft 
mit etwa 4%o, für welchen der Unternehmer feine Verwendung hat, ven 
Reingewinn ftarf beeinträchtigen. 

Es erübrigt noch das Eingehen auf die Lohnverhältniffe der aushäufigen 
Nähere in Stuttgart-Stadt und -Amt. Die Dugendentlohnung für 
Hemden beträgt hier 40 Pf., für Unterhofen und Faden 30 Pf. Auf den 
eriten Blid find das wahre Hungerlöhne;; e3 tft aber zu beachten und an anderer 
Stelle jchon erwähnt, daß im zweiten Beobacdhtungsbezirf im mejentlichen 
die Befetarbeit aushäufig wird, das Zufammennähen der einzelnen Teile 
aber noch vor der Ausgabe an die Hausinduftrie im gefchloffenen Betrieb 
vorgenommen wird. Hieraus ergiebt fich einerjeit3 eine verminderte Auf- 
wendung von Arbeitszeit, anderjeitS eine größere mögliche Tagesleiftung. 
Das Gejamtergebnis des Lohnbetrages hält ſich aber troß der gleichen auf- 
gemwendeten Zeit wohl deshalb etwas niedriger, weil durch die Mitarbeit 
von Perfonen aus den verfchiedenjten Berufsfreifen bei dem häufig nicht vor- 
handenen Bedürfnis nach einer Nebenbejhäftigung ein recht niedriges Aqui— 
valent für Die geleiftete Arbeit angenommen werden kann, fo daß hier ein 
Lohndrud ftattfindet, welchen wir oben bei dem Motiv der Auffuchung der 
Heimarbeit angedeutet haben. 

Der Volljtändigfeit halber möge hier ſchließlich noch ein fleiner Hilfs- 
apparat Erwähnung finden, der gejtattet, einen meiteren Teil des Arbeits- 
prozejjes aus der Fabrik in die Hausinduftrie zu verlegen, bisher aber nad) 
diefer Richtung ohne erhebliche Bedeutung geblieben iſt. 

Es ift die Mafchine zur Fertigung ſog. Anftößer, d. 5. Arm- und 
Fußendftüde der Trifotwaren geringerer Qualität. Der Apparat ift klein 
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Seine Bewegung erfolgt in ähnlider Weife mie das Treiben des Hand- 
rundftuhls dur Drehen. Die Befejtigung erfolgt durch Anfchrauben an 
einer Tifchplatte. Die Thätigkeit ift von der einfachften Art und erfordert 
einen ganz minimalen Kraftaufwand, weshalb die Möglichkeit gegeben ift, 
alte oder gebrechliche, in ihrer Erwerbsfähigfeit befchränfte Berfonen beiverlei 
Gefhlehtes daran zu bejchäftigen. Bon befonderer Bedeutung ift diefe 
Thätigfeit nicht, feitvem dur Aufftellung von Ränder- und Stridmafcinen 
im gefchlofjenen Betrieb die Endftüde dort hergeftellt werden können. Die 
Lohnform ift auch hier Accord, und der Lohn beträgt pro Dutzend 6—10 Pf., 
je. nad Dualität und Größe der Ränder. An einem Tage können bei 
äußerfter Ausdehnung der Arbeitszeit 20—50 Dutend Anftößer gefertigt 
werden, wenn Hindernifje, wie 3. B. durch Nadelbruch, nicht entftehen. Der 
Verdienft beträgt alfo im Durchſchnitt 1 ME. 50 Pf. bis 2 ME. 

Das Rohmaterial — Baummolle, Halbwolle und Wolle auf Bobinen — 
wird vom Fabrifanten unentgeltlich geliefert, die Nadeln! und das DI zum 
Schmieren gegen Bezahlung. 

Damit ift jede vorfommende Form der Entlohnung für die Thätigfeit 
im gejhlofjenen, wie im hausinduftriellen Betrieb erichöpft. 

Einige Klarheit mögen die vorgeführten Zahlen zur Beleuchtung der 
Lohnverhältnifje in der gefchilderten Induftrie immerhin gebracht haben ?®, 
Indes aus denfelben erafte Schlüffe zu ziehen, verbietet zunächſt die ſehr 
verjhiedene Arbeitszeit im gefchloffenen und Hausbetrieb, da in leterem 
neben der gewerblichen Thätigfeit no ein Zeitaufwand für die Beforgung 
des Haushaltes, der Feldarbeit oder für die Kindererziehung zu maden ift. 

Außerdem find Arbeitöfraft und Lohnempfänger häufig nicht diefelben 
Perſonen; es verteilt fich vielmehr der Verdienſt auf eine Reihe mitarbeitender 
Familienangehöriger oder Verwandter. 

Damit verringert fih der pro Kopf berechnete Lohn no um ein 
Bedeutendes. 

Bei Berechnung des etwaigen Jahresverdienftes find endlich nicht 300 
Arbeitstage in Anfah zu bringen, da die der Beforgung landwirtjchaftlicher 
Verufsgefchäfte gewidmete Zeit, bezw. die ſtille Zeit, in welcher die Fabrik 
feine Arbeit an die Hausinduftrie ausgiebt, mit mindeftens einem Drittel 


1100 Stüd 65 Pf., von denen ca. 10 Stüd täglih brechen. 

2 Ein Unternehmer, der rund 400 Heimarbeiter beiderlei Geſchlechtes be- 
Ihäftigt, gab die auf Entlohnung derfelben aufjumwendende Summe auf 150000 ME. 
im Jahre an; das wäre alfo ein Durhfchnittsjahresverdienft von 375 Mk., der in- 
deſſen nach den Wahrnehmungen nur jelten verdient wird. 
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der gejamten Arbeitstage, die Verdienſtſumme des ganzen Jahres um den 
entjprechenden Lohnbetrag verringert. 


2. Berfönlide Berhältniffe. 


Wir begegnen in den Beobadhtungsbezirken ! einem mohlgebildeten, 
fräftigen, zum Teil jchwerfälligen und derben Volksſchlag, der ſich durch 
gebuldige Ausdauer bei harter Arbeit und fchmalem Brot, durch Sparſamkeit 
und Anfpruchslofigfeit auszeichnet. Vorherrſchender Kleinbefiß und häufige 
Armut geben der Bevölkerung einen „poejielofen“ Charakter, der ſich in 
Kirche, Schule und Haus breit madt. Die Hauptnahrung bilden die Kar- 
toffel, Sauerkraut, Brot, Milch und geräuchertes Schweinefleifch. 

Das Getränfe befteht außer Moſt faſt ausfchließlih in Bier; Wein 
wird felten und wenig genofjen. 

Es ift zuzugeben, daß die Nahrungsmweife eine abwechslungsreiche nicht 
ist; Fleiſch kommt nicht täglih, bei armen Familien faum einmal in der 
Woche auf den Tiſch. Doc ift eine eigentlich fümmerliche Ernährung nicht 
zu finden, wie fich dies in dem durchſchnittlichen Wohlbefinden der Be— 
mwohner fundgiebt, fie erfreuen fih im allgemeinen einer guten Gefundheit 
und erreihen vielfach ein hohes Alter. Das trifft fomohl bei den in der 
Zandwirtichaft, wie in Gemwerben thätigen Perfonen zu, befonders wenn, wie 
e3 im Beobachtungsgebiet der Fall iſt, die gefunde Feldarbeit mit der er- 
giebigeren Thätigfeit auf gewerblihem Gebiete abwechſelt. Die einzigen 
häufiger vorfommenden Krankheiten haben in Erfranfungen der Luftwege 
ihren Urjprung, eine Folge der meift hohen und rauhen Lage der 
Gemeinden, 

Befondere aus dem Gewerbebetrieb der Trifotinduftrie in Fabrik und 
Heimarbeit hervorgehende Krankheitzerfcheinungen find, abgejehen von leichten 
Handgelenksdeformationen, die vielleicht auf das Treiben der Handftühle, 
aber auch auf Führung des jchweren Pfluges zurüdzuführen find, nicht zu 
verzeichnen. 

Nah dem gütigjt ausgeftellten Gutachten des beamteten Arztes in 
einem der Beobadhtungsbezirfe ift in den Fabriken der Trifotbrandhe und 
bei der hausinduftriellen Thätigfeit ein befonders nachteiliger Einfluß auf 
die Gefundheit der Arbeiter bis jet nicht beobachtet worden. Wenn man 
einen joldhen anführen will — mird dort gefagt —, jo iſt es der all- 
gemeine Nachteil, den die Arbeit in gefchlofjenen, gefüllten Fabrifräumen 
und bei vielem Stehen und Siten in engen Wohnräumen gegenüber anderen 


I Dberamtöbefchreibungen des K. Stat. Landesamts. 
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Berufsarten mit vieler Bewegung und viel Aufenthalt in freier Luft mit 
fih bringt. Diefer Nachteil dürfte aber durch die befjere Lebensitellung 
und namentlich Verföftigung der Leute, welche meift ärmeren familien ent- 
ftammen, und die ohne Induftrie wenig Verdienft finden würden, zum 
großen Teil wieder aufgemogen werben. 

Dies beftätigt die eingangs gegebene Schilderung der gejundheitlichen 
Verhältniſſe. Die Wohnungsverhältniffe find die in ländlichen Gemeinden 
üblihen. Die Gebäude find in der Hauptfahe in Riegelfachwerk auf 
fteinernem Sodel aufgeführt. Die Bedachung beiteht faft ausschließlich aus 
Biegeln. In vereinzelten Fällen, bejonders aber in den beiden Induſtrie— 
ftädten des eriten Bezirkes Ehingen und Balingen, findet man mehrjtödige 
Wohnhäufer, zum Teil mit ftädtifhem Charakter. Die Raumverhältnifje 
find, fomweit Zandwirtfhaft betrieben wird — und das ift meiftens der Fall 
— befchräntte. Der Parterreraum dient der Unterbringung des Kleinviehes 
und des nötigen Futter; in Ermangelung eines landmwirtfchaftlichen Be- 
triebes dient der ebenerdige Raum Wohnzweden, der erjte Stod wird fodann 
ganz oder teilmeife vermietet. 

Wenn Rundftühle betrieben werben, welche entweder parterre oder, 
um die Mafchinen und Arbeiter befjer vor Kälte zu bewahren, aber auch 
des beſſeren Lichtes wegen häufiger im erften Stodwerf untergebradt find, 
fo wird der zur Wohnung dienende Raum auf das alleräußerite Map 
reduziert. Die Zimmer erreichen jelten eine Höhe von 2 m; die großen 
Dimenfionen der Rundftühle beengen vollends die Raumverhältniffe in be= 
ängftigender Weife. 

Gewöhnlich werden zwei Räume bewohnt; einer davon dient als Schlaf: 
zimmer, während der Wohnraum oft gleichzeitig als Küche verwendet wird 
oder die Werfftätte abgiebt. Da im zweiten Raum bei Entfaltung gemerb- 
licher Thätigfeit ſowohl die Rohjtoffe, wie die der Ablieferung harrenden 
Halbfabrifate, bezw. fertigen Waren gelagert zu werden pflegen, fo ift eigent- 
lich die ganze Wohnung für gewerbliche Zwede occupiert. Trotz der meift 
recht armfeligen Wohnungen muß das Bejtreben anerfannt werden, dem 
Heim einen gewiſſen behaglichen oder doch freundlichen Charakter zu ver- 
leihen, ein Bejtreben, das allerdings felten einen Erfolg hat, vielmehr 
gelegentlich recht grottesfe Formen annimmt. Es werden an pafjender oder 
unpafjender Stelle Blumen, zum Teil aus Papier, angebracht; auch war, fo- 
weit Wirfermohnungen, bezw. Nähmerfftätten befucht wurden, eine der Aus- 
übung des Gewerbes förberliche Reinlichkeit zu finden. Das Wohnungs» 
bedürfnis wird entweder in einem eigenen Haufe befriedigt, das für Die 
Nundftuhlmirfereien einen ganz beftimmten, den übrigen ländlichen Gebäuden 
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übrigens ähnlichen, Typus zeigt. Gelingt es nicht, ein Haus zu erwerben, 
fo begnügt man ſich mit einem Hausanteil. In beiden Fällen ſoll nad 
glaubwürdigen Ausfagen eine Verſchuldung refultieren, deren Befeitigung 
nur der vereinigten Thätigfeit aller Angehörigen einer Familie gelingt, 
günftige Erwerbslage im allgemeinen vorausgefegt. Werhältnismäßig wenige 
Heimmirfer wohnen zur Miete, e3 geht vielmehr das Trachten dahin, wie 
an Grundbefit, jo aud an Hausbefit wenigftens etwas fein eigen zu nennen. 

Wir wenden und nun nad) der Schilderung der äußeren Eriftenzverhält- 
nifje der allgemeinen Lage der Heimarbeiter zu. 

Man wird fie nicht eine befriedigende nennen wollen. Schon das 
niedrige Niveau der Löhne jchließt dies aus. Schreiende Mißſtände fonnten 
jedoch nicht wahrgenommen werden ; die düfterften Schatten anderwärt3 vor- 
fommender Zweige der Heimarbeit finden fich in der Hausindujtrie der ge— 
Ichilderten Beobachtungsbezirke nicht vor. 

Damit fol aber nicht das Fehlen aller Übelftände fonftatiert fein. Die 
Heimarbeiter ringen und ringen, um eine einigermaßen erträgliche Stellung 
zu gewinnen, fie werden aber hart herumgeftoßen, je nachdem die allgemeine 
Ermwerbslage in der Trilotinduftrie nach der günftigen oder ungünjtigen Seite 
tendiert. Im lebteren Falle ift die Ausfpannung der Hausinduftrie die 
nächſte Folge. 

E3 fanden fi auch Spuren, welche einen Zweifel in die Uneigen- 
nüßigfeit des Arbeitgebers, bezw. des mit der Hausinduftrie in Vertraueng- 
ftellung verfehrenden distributiven- oder Berwaltungsperfonal® bei den 
Arbeitern recht wohl auffommen lafjen. So wird berichtet, daß nicht nur 
die Gunft der Werkführer, bezw. Direftricen mit Naturalien aller Art zu 
erfaufen gefucht wird, fondern daß auch die Frau desjenigen, von welchem 
die Abgabe und Berteilung der Arbeit an die Hausinduftrie abhängt, einen 
Kaufladen führt, in welchem die Leute „ohne Zwang“ billige und gute 
Ware beziehen fünnen. Der Grund diefes Gewerbebetriebes ift durchſichtig, 
man rechnet auf die Kundfchaft der gefamten in Betracht fommenden Heim— 
arbeiter. 

Aber nicht nur das Unterperfonal nimmt hier eine nicht einwandfreie 
Stellung ein; wenn wir recht berichtet find, beitehen auch mit Wifjen der 
Fabrifanten ähnliche Verhältniffe, wenn aud in dem zu fchildernden Falle 
ein Fabrifant in Betracht fommt, bet deſſen gerade in neuejter Zeit be- 
thätigtem hohen Intereſſe für Mohlfahrtszwede aller Art eine unrebliche 
Abficht nicht direkt fupponiert werden fann. Es foll nämlih in einem 
Betriebe eingeführt fein, daß die Hausindufirie in einem fog. Ellenwaren- 
laden entlohnt wird, der in Beziehungen zu dem Fabrifanten fteht. Wenn 
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auch Stoffe nicht zu den Gegenftänden des täglichen Kaufes gehören, ſomit 
eine jedesmal am Lohntage eintretende Abnahme von Waren nicht plaß- 
greifen fann, fo iſt doch der Zwang vorhanden; auch iſt ficher anzunehmen, 
daß der Ladeninhaber von der Zwangskundſchaft einen Vorteil hat, denn 
im anderen Falle würde er fi der Mühe der Abrechnung und der jeber- 
zeitigen Gewährung eines etwa angejonnenen Vorſchuſſes nicht unterziehen. 

Nicht derartige Einzelvorfommnifje aber, fondern die Abmwälzung des 
Konjunfturenrififos auf eine durch Parzellenbefig an den Boden geheftete 
Bevölkerung in einer in befonders hohem Maße auf alle, auch die geringeren 
Schwankungen der Mafjenfauffraft angemwiefenen Induſtrie ift dasjenige 
Moment, welches auf die Dauer die entſcheidenden Bedenken gegen die 
Trifotheimarbeit entjtehen laffen muß. Auf diefe hier einzugehen, iſt nicht 
Aufgabe einer Einzelarbeit. Es handelt fih darum, ob und eventuell warn 
e3 zuläffig oder erwünfcht fein fann, daß durch die Erhaltung derartiger 
ländlicher Hausinduftrie fünftlich eine Übervölferung fonferviert und wiederum 
durch Die Billigfeit der Arbeit als Folge der Übervölferung die Entwidlung 
zur techniſch vollflommenften Betriebsform und zur qualitativ beiten Ware 
verzögert wird. 


D. Reinhard. 
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Tabelle C. 
Geographifche Lage und Zahl der Unternehmungen der Strumpfwaren- 
fabrifation in Württemberg, welche außerhalb ihrer Betriebsftätten Perſonen 
hausinduftriell beſchäftigen, ſowie Zahl der beſchäftigten Perſonen. 
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II. 
Die Feinmechanik im Oberamt Balingen. 


Bon 
Staatsſchuldenbuchhalter O. Reinhard in Stuttgart. 


1. Entwidlung und Standorte der württembergifchen Feinmechanik: 
Induſtrie. 


Als Begründer des Feinmechanikergewerbes iſt der in den Jahren 1764 
bis 1770 in Onſtmettingen lebende Pfarrer Philipp Matthäus Hahn an— 
zuſehen, welcher neben ſeinem Berufe mit Vorliebe Studien auf dem Ge— 
biete der Mathematik und Mechanik trieb. — Seine Ideen wurden durch 
einen am Orte anſäſſigen Schullehrer und Uhrmacher Namens Schaudt in 
Wirklichkeit umgeſetzt. Es gelang zunächſt die Herſtellung einer Uhr, die 
heute noch als ein hervorragendes Werk von Kunſtfertigkeit in der Alter— 
tümerſammlung in Stuttgart ſeinen Platz hat. Faſt gleichzeitig ver— 
fertigte Hahn eine Wage, welche die Angabe des Gewichtes durch Ableſen 
einer am Wagebalken angebrachten Skala ermöglichte, ſo daß die Verwendung 
von Gewichten überflüſſig war. Dieſe Wage findet als Schnellwage heute 
noch Anwendung. Die Herſtellung dieſer Wage wurde einem Schmiede— 
meiſter Namens Simon Sauter übertragen, welcher neben der Uhrmacherei 
auch große Gefchidlichfeit und Kunftfertigfeit in der Wagenfabrifation 
erlangte. 

Als die Sache befannt wurde, erfolgten Beftellungen zunädft auf 
Hahnſche Wagen, fpäter auch auf andere Wagen. Dies veranlaßte den Ver- 
fertiger der Wagen, auch feine drei Söhne zur Erlernung des Induſtrie— 
zweiges zu veranlaffen. Durch großen Fleiß und Vervollkommnung auf dem 
Gebiet der Technik, durch Reifen und Aufenthalt im Ausland gelang es 
nun, mit vereinten Kräften großen Anforderungen zu genügen und Bor- 
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zügliches zu leiften. Durch diefe Erfolge aufgemuntert, begann man aud 
die Herftellung mathematifcher und phyfifalifcher Inſtrumente. Letztere 
Artikel find indes — ſoweit der Bezirt Balingen in Betradt fommt — 
von der mehr und mehr zur Specialität gewordenen Yabrifation von 
Präcifionsmagen und -Gewichten ganz verdrängt worden. Neben der hand- 
werfsmäßigen Herftellung nahm nun die Form der Fabrikation in großen 
gefchlofjenen Räumen mehr und mehr überhand. Damit erfolgte auch 
die Berlegung des Gewerbes von dem Mutterort Onftmettingen nach 
Ebingen. Wir finden dort heute ſechs Betriebe, in Onfjtmettingen zwei 
Betriebe. Daneben ift eine größere Anzahl von felbftändigen fein- 
mechanischen Werkſtätten thätig, ferner Einzelmechanifer, welche nur für die 
größeren Fabriken bezw. Werkſtätten arbeiten. 

Die Gefamtzahl der in der Feinmechanik befchäftigten Perfonen — nur 
männlichen Geſchlechts — beträgt 400. 

Der ausſchließliche Sit der Feinmechanik ift heute die Stadt Ebingen, 
die Gemeinden Onftmettingen und Big, fowie eine im Killerthal gelegene 
benachbarte hohenzollernfche Gemeinde Sungingen. In den beiden leßteren 
Gemeinden fand indes in der neuejten Zeit eine Abzweigung von der fein- 
mechanischen Thätigfeit im engeren Sinne ftatt, indem man mehr zur Her- 
jtelung von Rundjtuhlnadeln und Korfettfchließen überging. 


1. Die Stadt Ebingen 


iſt der lette Berührungspunft der im Jahre 1878 eröffneten Hohenzollern- 
bahn auf württembergifchem Gebiete. Es ift eine äußerft gemwerbreiche Stadt, 
in welcher die Fabrikation von Trifotwaren, Manchefter und Samt, Kor- 
fetten, Schuhmwaren, Webwaren, Rundftuhlnadeln und die Gerberei von ganz 
hervorragender Bedeutung ift. Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts, 
als die Stadt noch Si des gleichnamigen Oberamt3 war, hatte die Ge— 
werbethätigfeit Ebingens einen weiten Ruf erlangt. Diefe mächtige gewerb— 
lihe Entfaltung ift nit nur für die Gemeinde felbft, ſondern auch für 
die umliegenden Ortfchaften eine Duelle von Arbeitsgelegenheit. Infolge der 
hohen Lage im oberen Bezirt Balingen ift das Klıma raub, der Boden, 
welcher den Zerfegungen des mittleren und oberen weißen Jura angehört, 
mittelfruchtbar. 

Neben der Induſtrie ift die Bedeutung der Landwirtfchaft im 
Stadtbezirf eine geringe für eine Stadt von (1895) nur 7680 Ein- 
wohnern. Nach der neueſten Berufs- und Gemerbezählung entfallen von 
den 7497 beruflich thätigen Perſonen 72% auf Induftrie, 81%o auf 
Snduftrie, Handel und Berfehr. Die Größe der landmwirtfchaftlihen Be- 
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triebe bewegt fih mit 1,78 ha unter dem Durchſchnitt des Bezirkes 
(2,51 ha). Der Beitand an Bieh ift nur Hinfichtlic der Schafzucht mit 
49 Stück auf 100 ha von einiger Bedeutung. Bon den, mie oben 
angegeben, 7680 Einwohnern find 54%’ weiblichen Gefchlehts. Bei einer 
Gefamtfläche von 38 qkm entfallen auf den qkm 200 Einmohner. Diefe 
zumal für eine jo Heine Stadt auffallende MWohndichtigfeit, welche nur in 
wenigen Städten Württemberg3 zu treffen ift, ift verurfacht dur das Zu- 
jammenftrömen einer gemerblichen Unterhalt juchenden Bevölkerung. Die 
Mehrzahl der Einwohner, nämlih 6774, gehört der evangelifchen Kon- 
feſſion an. 

Die Zahl der Haushaltungen betrug nad) der Zählung vom 2. Dezember 
1895 1672, die der Gebäude 1012, fo daß alfo auf eine Haushaltung 
4,65 Perſonen entfallen, in einem Gebäude 7,6 Perſonen wohnen und in 
einem Gebäude 1,65 Haushaltungen ſich vorfinden. Diefe Ziffern, melche 
fih durchgehend über die Dichtigfeit des Bezirksdurchſchnitts erheben !, rühren 
von der fpeciell in Ebingen fchon ſeit Jahren herrſchenden Not an Wohnungen, 
befonders jolcher für die ärmeren Klafjen, her. Da diefer Mißftand bereits 
einen hohen Grad erreicht hat, jo haben vereinigte Bemühungen von Fabri— 
fanten und Behörden ein Unternehmen gezeitigt, welches fi die Beihaffung 
von Wohnungen, vorwiegend für die Bebürfnifje der Arbeiterbevölferung, 
zum Ziele ſteckt. Die Nachteile, welche fih in der Qualität der Arbeits- 
fraft, die erft nah Zurüdlegen eines langen Weges das Tagemwerf in der 
Fabrik beginnen fonnte, ergaben, werden hierdurch wohl auf ein Minimum 
eingefchränft, wo nicht ganz befeitigt werden. 

Menn man von Ebingen der Schmiecha entlang der Höhe zuftrebt, ge- 
langt man nad PBaffieren der Ortſchaften Trucdtelfingen und Thailfingen 
zu. dem 

2. Pfarrdorf Onftmettingen. 


Diefes ftarf bevölferte Dorf, auf anfehnliher Höhe (812 m) gelegen, 
zählte nach der Volkszählung vom 2. Dezember 1895 2286 Einwohner. 
Onftmettingen ift nach den Gemeinden Ebingen, Balingen, Thailfingen die 
größte Ortfchaft des Bezirkes, hat 54 %o Bewohner weiblichen Geſchlechtes 
und 99% Angehörige der evangelifchen Konfefjion, Die Dichtigfeit der 
Devölferung beträgt 109 Einwohner pro qkm, bemegt fi alſo unter dem 
Bezirksmittel mit 115. Nach der Berufszählung vom 14. Juni 1895 be- 
trug die in Induſtrie thätige Bevölkerung 59 /o der gefamten Berufs- 





I Bu vergleihen: Die Trifotfabrifation im Oberamt Balingen und Stuttgart. 
Schriften des Vereins für Socialpolitit Bd. 84, ©. 10. 
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bevölferung. Die Gemerbethätigfeit ift befonders ſtark in der Herftellung von 
Trifotwaren und Oegenftänden der Feinmechanik. In jener waren außer 
150 in einem gefchlofjenen Betrieb befchäftigten Perſonen eine große Anzahl 
Einzelmirfer, ſowie Näherinnen aushäufig thätig. Es mohnen in einer 
Haushaltung 3,92 Perfonen, in einem Gebäude finden fi 4,4 Perſonen, 
1,1 Haushaltungen. 

Trotz des Überwiegens der in Induftrie thätigen Bevölkerung vor jener 
der Landmwirtfchaft finden wir in Onftmettingen eine auch ftarf entwidelte 
landwirtfchaftliche Thätigleit für den eigenen Bedarf. Die Grundlage der- 
jelben bilden PBarzellen-, bezw. Eleinbäuerliche Betriebe im Umfange bis zu 
5 ha, mit 57 %0 der Anzahl der Betriebe, 70 %/o der gefamten landmwirt- 
ſchaftlich benützten Fläche. Bezliglich des Viehſtandes ift zu bemerken, daß 
befonders der Rindvieh- und Schweinezuht mit 39, bezw. 23 Stück auf 
100 ha eine Bedeutung zufommt, daß ferner die Ziegenzudt die Ziffern 
von Ebingen, wie Big weit übertrifft. 

E3 rührt dies von dem anderwärts ſchon berührten Beftreben ber, ein 
Stüd Kleinvieh zu befiten, welches durch Verwertung des Fleifches oder der 
Milch noch einen Heinen Zufhuß zur Wirtfchaft ermöglicht. Die Aus- und 
Einfuhr landwirtfchaftlicher Produkte fommen einander annähernd gleich, von 
Getreide gedeiht Dinkel und Hafer am beiten, auch ift ein guter, wenn auch 
nicht großer Beftand an Wiefen vorhanden. Der Charakter des Bodens ijt 
der befannte der Alb: fteinig, etwas fandig, warn, im ganzen mittelfruchtbar. 
Das rauhe Klima erlaubt nur den Anbau der gewöhnlichen Gewächſe, nicht 
aber jenen der feineren Gartenerzeugniffe. 

Im Gebiete der Markung befindet ſich ein bedeutender, meift aus 
Zaubholz beftehender Walpbeftand, von welchem ein gut Teil Gemeindeeigen- 
tum ift. Neben Allmendgenuß wird den Bürgern aud Holz gegeben. 


3. Das Pfarrdorf Big 


ift eine der höchitgelegenen Gemeinden des Bezirfes (883 m). Auf der 
verhältnismäßig fleinen Fläche von 9 qkm mohnen 1262 Einwohner, was 
einer Dichtigfeit von 140 Perfonen auf den qkm entjpridt. Bis vor nicht 
langer Zeit war die Gemeinde in der unangenehmen Lage, ihren Waffer- 
bedarf nur aus Gifternen deden zu müfjen, bis die Albmwafjerverforgung hier 
eine für alle Beteiligten mohlthätige Abhilfe fchaffte. Das weibliche Element 
mit 50 %o ift gegenüber den gefchilderten beiden Gemeinden ſchwächer ver- 
treten. 99 %o der Bewohner find evangelifch. Von der durch die Zählung vom 
14. Juni 1895 ermittelten Berufsbevölferung von 1222 Perfonen entfallen 
60 9/0 auf die Thätigkeit in Landwirtſchaft; es tritt alfo hier die Induſtrie 
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in den Hintergrund. Dem entfprechen die Größenverhältniffe der landmirt: 
jhaftlihen Betriebe. Diefelben umfafjen im Durchſchnitt 2,70 ha, erheben 
ih alfo bedeutend über die für die ſchon geſchilderten Gemeinden ermittelten 
Ziffern, überragen aber auch noch den Bezirksburdfchnitt. In die Größen- 
Hafle von 2—10 ha fallen 50 %o der Betriebe und 70 %/o der Fläche, 
Die oben erwähnte hohe Wohndichtigfeit der Bevölkerung wird meiter 
iluftriert durch die Befegung der Haushaltungen und Gebäude. E3 wohnen 
in einer Haushaltung 4,85 Perfonen, in einem Haufe 5,12 Einwohner, in 
einem Gebäude finden fih 1,07 Haushaltungen. Big hat einen ftarfen 
Beitand an Rindern, mit 55 Stüd auf 1 qkm. Faſt alle Haushaltungen 
haben Viehbeſitz. Der Boden hat die in der Juraformation begründeten 
Eigenfchaften, es gedeihen Hafer und Dinkel gut. Bei dem Vorhandenfein 
von Wieſen in abjchüffiger Lage ift deren Bedeutung nicht hervorragend, 
dagegen ift ein großer, zum Teil in Gemeindebefit befindliher Waldbeſtand 
vorhanden mit 18/0 der 1893 ermittelten Gejamtfläche. 

Schon in früher Zeit war in Bit ein erheblicher Vieh- und Pferde- 
handel, und entwidelte fi der Vertrieb von Mühlfteinen nad Oberſchwaben 
und der Schweiz. Diefe Erwerbözmweige haben mit der Befferung der Ver— 
Ichröverhältnifje und Ausdehnung des Eifenbahnnetes ihr Ende gefunden, 
aber ala Erſatz hiefür traten feit Anfang der 1830er Jahre andere, zum großen 
Zeil heute noch beftehende ein. — So wurde im Jahre 1834 eine Fabrik 
für Schwarzwälderuhren errichtet, bald aber in eine Feinmechanikerwerkſtätte 
umgewandelt. Im Sabre 1860 wurde die Fabrikation von Brillen und 
Waſſerwagen eingeführt, fpäter die Herftellung von Schrauben und in neuerer 
Zeit von Korfettfchliegen und Scharniernadeln. In Bit ift überhaupt von 
jeher auffallend viel mechaniſches Geſchick entwidelt geweſen. Schon in früherer 
Zeit zeichnete fi die Bewohnerſchaft der Gemeinde durch Herftellung von 
Muſikwerken, insbefondere von Harmoniums aus; geihidte Schmiedemeifter 
betrieben den Bau von Pflügen, welche lange Jahre ſich eines Abſatzes 
auch auf weite Entfernungen erfreuten. 

Um nod einen Blid auf die Bevölferungsbewegung der drei Gemeinden 
ju werfen, fei folgendes angeführt. Bon den 31 Gemeinden des Bezirkes 
haben feit dem Jahre 1871 23 Drtfchaften an Bewohnern abgenommen. 
Die Gemeinden Ehingen, Onftmettingen und Bit mweifen ein gegenteiliges 
Verhalten auf. Ebingen hat um 64/0 zugenommen. Diefes Ergebnis 
neben der Zunahme einiger anderer größeren Gemeinden bemirkte eine Zu— 
nahme der Gefamtbevölferung des Bezirkes von 33,030 auf 36,004 Ein- 
wohner. Onſtmettingen vermehrte ſich nicht fo raſch, während in Bit die 


Zunahme wiederum eine größere war. Sie betrug dort 8 0/0, hier 19 9/0, 
6* 
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2. Produkte und Bedeutung der württembergifchen Feinmedhanif!, 


Zunädft mögen einige einleitende Bemerkungen über die Unterſchiede 
der Wagen in technifcher Hinficht geftattet fein. Man unterfcheidet im all- 
gemeinen nad) der Art des Baues gleiharmige und ungleicharmige, hängende 
Magen und folde mit Stativ; nad der Art der Verwendung vollzieht fich 
eine Scheidung in Handels- und Präcifionsmagen. Der Zweck der erfteren 
ergiebt fih aus dem Namen, lebtere dienen zu technifchen und analytifchen 
Gemwichtsbeftimmungen. Die Anforderungen an eine Wage im weiteren Sinn, 
von deren Erfüllung ihr gutes Funktionieren abhängt, find leichte Drehung 
des Magebalfens um feine Achfe, geradlinige Lage des Unterftügungspunftes 
des Magebalfens und des Aufhängepunftes der Wagfchalen, es muß ferner 
der Schwerpunft des Wagebalkens möglichft nahe unter dem Unterftügungs- 
punfte des letzteren gelegen fein, der MWagebalfen foll endlich geringjtes Ge- 
wit mit größtmöglicher Länge vereinigen. Dieſe Grundelemente einer 
exakten Wägung find bei den ald „Präciſionswagen“ in den Handel gelangenden 
Inftrumenten in höherem Maße erfüllt als bei den gewöhnlichen Wagen. Der 
Grund bievon liegt in der feineren Arbeit überhaupt, ſowie in der Ver— 
wendung beiten Rohmateriald. Speciell die Forderung, daß der Wagebalten 
möglichft leicht fei, wird dur Ausftanzen des verwendeten Meffings ers 
reicht, da hierdurh das Gewicht des Rohmateriald verringert wird. Es ift 
indes hierbei eine eng gezogene Grenze nicht zu überjchreiten, da bei dem 
Beftreben, das Gewicht zu reduzieren, ein Verbiegen des Magebalfens nicht 
ausgeſchloſſen ift. Um den dur Reibung entjtehenden Widerſtand auf ein 
geringes Maß zurüdzuführen, wird bei Präcifionswagen ſowohl der Dreh— 
achfe, wie den beiden Aufhängepunften der Wagſchalen die Form glatter, 
ftählerner Schneiden gegeben, melde fih auf glatt polierten Achat- oder 
Karneolplatten bewegen. Die Form einer Schneide ift für den Drehpunft 
deshalb gewählt, weil bei einem runden Stifte jede Änderung der Balken— 
lage auch den Drehpunft verändern und fo eine genaue Wägung unmöglid 
machen würde. 

Die Abnützung der Schneide juht man nad Möglichkeit zu verhüten, 
indem man die Wagbalfen nicht dauernd auf derfelben hin= und herfchwingen 
läßt, fondern im Ruheſtand von der Unterlage abhebt, „arretiert“. Das voll- 
zieht jich auf folgende Weife. In der hohlen Wagfäule, dem fog. Ständer, 
befindet fich ein verfchiebbarer Stab, der oben in zwei horizontale Arme 


I Die Feinmechanik ift die Herftellung von Präcifionswagen und -gewichten. 
Da diefe in größerem Umfange in Specialbetrieben nur in dem Oberamtsbezirk 
Balingen angetroffen wird, ift der Ausdruck württembergifche Feinmechanif gewählt. 
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endigt. Wird nun diefer Stab durch Drehung eines unten — gewöhnlich 
am Auffagfaften der Wage — angebrachten Griffes aufwärts gefchoben, fo 
greifen zwei an den beiden Armen befejtigte Stifte den Wagebalfen zu beiden 
Seiten feiner Drehungsachſe an und heben denfelben in die Höhe. Die 
Arretierung wird bei MWägungen, melde eine ganz befondere Genauigkeit 
erfordern, nit nur, wenn die Wage ruhen joll, vorgenommen, fondern 
nad) jedesmaligem Hinzufügen oder MWegnehmen eines Gewichtes wiederholt. 
Die Unterlage, auf welcher die Schneide ruht, heißt Pfanne. Weitere Be- 
ftandteile einer Wage außer den erwähnten Ständern und Wagebalfen find 
die Wagfchalen und die Bügel der Schalen. Die Schalenbügel werden aus 
Seivencordel hergeftellt oder aber aus Meffingdraht. Die Schalen beftehen 
aus Hartgummi, Mache oder Meffing. Je nah Feinheit der Wage wird 
das Meffing vernidelt oder Reinnidel hierzu verwendet. Die Wagen mweifen 
bezüglich des Feinheitsgrades auch innerhalb der Präciſionsmechanik eine große 
Vielfeitigfeit auf. Die feinften Konftruftionen dienen der Vornahme ana- 
lytiſcher Wägungen. Da hierbei ſelbſt die Außentemperatur der Luft oder 
die Eigenwärme der Manipulanten imftande find, einen die Genauigkeit 
der Wägung ! beeinträchtigenden Einfluß auszuüben, fo baute man Wagen, 
die in Glaskäſten untergebradt find. Die Wägungen werden im Glasfaften 
vorgenommen, welcher nur zur Einbringung der Gewichte geöffnet wird. 
Die Regulierung der Gewichte erfolgt indes bei erafteften MWägungen auf 
eine ganz befonders vorfichtige Art. Es werden fog. Reiterchen verwendet. 
Diefelben beftehen aus einem kleinen Stüddhen gebogenen Silber-, Gold», 
Aluminium= oder Platindrahtes. Bei Anmendung diejes Verfahrens wird 
das Öffnen des Glaskaftens, in welchem die Wage ruht, ganz vermieden. 
Die Neitergewichte werben vielmehr auf folgende Weife verfchoben. Ein 
parallel zum Wagebalfen längs einer Führung verfchiebbarer Stab durd- 
feßt eine Seitenwand des Umfchlußgehäufes der Mage. Durch Drehung 
des Stabes werden einem mit einem Fangftift ausgerüfteten Arm Winfel- 
bewegungen erteilt, wodurch der Fangftift das von ihm erfaßte Neitergewicht 
auf den geteilten Balfen niederjegt, bezw. dasjelbe von ihm abhebt. Die 
Handhabung erfolgt von der Seite her. Wo die Mechanik zum Verſetzen 
der Gewichte bei gefchlojjenem Glasfaften nicht angebradt ift, müſſen die 
nötigen Zulagegewichte mit Hilfe einer Pincette in den Kaſten gebracht 
werden. Hieraus refultiert eine Anzahl von Fehlerquellen, aus deren Zu- 
fammenwirfen der Gefamtfehler des Wägungsrefultates entfpringt. Die 
Genauigkeit einer Wägung hängt alfo im allgemeinen davon ab, ob bei 


1 Über den Bau und den Gebraud wifjenichaftliher Wagen von Dr. Schwirkug, 
Zeitfehrift für Inftrumentenfunde, Berlin 1887. 
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geöffnetem oder gejchlofjenem Glasfaften gearbeitet wird, ob das Ableſen 
der Gewichte aus unmittelbarer Nähe erfolgt oder nicht. Die Störungen, 
welche durd die Einwirkungen der Körperwärme des Beobachters entftehen, 
find die häufigften und verurfachen die ftärfiten Fehlerquellen. 

Diefe find fo groß, daß ceteris paribus eine Wage, melde aus der 
Entfernung bedient und beobachtet wird, drei- bis fünfmal befjere Wäge— 
refultate aufweift, ald wenn dies nicht der Fall ift. 

Schon die menfchliche normal warme Hand bewirkt durch den von der- 
felben ausgehenden warmen Luftitrom Verſchiebungen der Gleichgewichtslage 
felbft dann noch, wenn erſt einige Minuten nad) Schluß des Kaftens ab- 
gelefen wird. Die Gehänge und Schalen find etwas erwärmt und erzeugen 
nun fo lange Strömungen, bi fie die empfangene Wärme wieder ab- 
gegeben haben. 

Neben den rein mechanifhen Wirkungen folder Temperaturftörungen 
fommen weiter noch die Folgen verfchiedener Ausdehnung dur ungleiche 
Erwärmung in Betradt. Um die erwärmten Gehänge und Belaftungen 
bildet fi eine Sphäre wärmerer, alſo fpecififch leichterer Luft, in melder 
beide einen geringeren Auftrieb erleiden, alfo fchwerer erfcheinen. 

Die verwendete Pincette endlich, welche den Verkehr des Manipulanten 
mit dem Innern des Wagekaſtens vermittelt, darf feine Metalljpige, ſon— 
dern muß eine jolde von Elfenbein haben. Durch Auflegen der Gewichte 
mit Metallpincetten werden zu leicht auf der Oberflähe der Gewichte Rifje 
und fonjtige Spuren erzeugt, welche mit Subftanzverluften begleitet jein fönnen. 

Ein weiteres Mittel, die Nähe der Wage bei der Arbeit thunlichit zu 
vermeiden, ift das Ablefen der Gewichte und die Beleuchtung der Wage mit 
optischen Hilfsmitteln. 

Die Schonung von Wagen in dem eben gejhilderten Feinheitsgrade 
geht noch weiter. 

Es erftredt ſich die Arretierung nit nur auf die Auslöfung der 
Wagebalfen und Schalen, fondern auch auf die Gehänge. Zur Verhütung 
von Einflüffen jeder Art find alle Wageteile mit einem Überzug von Edel— 
metall verjehen,, deren wirkſamſter ein foldher von Platin if. PBlatinierte 
MWageteile werden weder durch Feuchtigkeit, noch durch Säuren angegriffen. 
Wagen geringerer Qualität — aber immer noch ehr fein gearbeitet — 
werden in ihren einzelnen Beftandteilen mit einem feinen Lad überzogen, 
welcher entweder warm aufgetragen wird oder aber werden die Wageteile in 
einen Falten jog. Tauchlack gebraht. Der Ladüberzug haftet dauernd und 
fönnen die Teile ohne Beihädigung abgewajchen werben. 

Eine weitere Dualitätsabart find Wagen ohne Glaskaſten. Die Ständer 
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und Wagen ruhen hierbei auf einem Holzuntergeftel, in welchem ſich die 
Arretiervorrihtung befindet. Diefe Wagen heißen Tariermagen und finden 
in Apothefen Verwendung. Die Säule ftellt gewöhnlich eine der Heilfunft 
entlehnte mythologifche Figur, wie Äslulap oder Hygiea, dar. 

Die gewöhnliche Ausftattung beſteht aus einer Meffingfäule, e8 werden 
die Statuetten aber aud in eleganter vernidelter oder vergolveter Aus— 
führung geliefert. Die Emfindlichfeit der Wage fteht hinter derjenigen 
analytiſcher Wagen zurüd, es fehlt öfter das Untergeftell, jo daß die Mage 
direft auf den Wagtiſch aufgefeht wird. 

Magen ohne Verwendung feftitehender Säulen find die in Apothelen 
und Droguengefchäften gangbaren fog. Handmwagen. Der Wagebalfen wird 
hierbei in der Hand gehalten, die Schalen find gewöhnlich aus Horn oder 
Hartgummi, feltener Meffing oder Nidel. Die Schalenbügel find aus Seiden- 
ſchnur gefertigt. 

Eine Abart der Handmwagen ift die fog. Sattelmage. Das Princip 
bierbei beruht darin, daß die eine Hälfte des Wagebalkens mit einer Skala 
verfehen ift, an welcher ein Schieber die Anwendung der Gewichte erjegt. 
Die Wage ift indes vom Dispenfiergebraudh in Deutfchland geſetzlich aus— 
gejhlofien, weil angenommen wird, daß bei Anmendung der Wage Ver— 
fehlungen viel häufiger hervorgerufen werden als durch Wagen mit Auf. 
legen von Gewichten. Die Annahme hat etwas für fih. Thatfache aber 
ift, daß diefe Wagen gerade wegen der Erleichterung des Wägens im Aus- 
lande einen großen Abnehmerfreis haben. 

Der Ermittelung des fpecififhen Gewichtes ſowohl fefter Körper, wie 
von Flüffigkeiten dienen die nach ihrem Konftrufteur benannten Mobr’fchen 
und Meftphal’ichen Wagen. 

Magen erjterer Art dienen zur Ermittelung des ſpecifiſchen Gemichtes 
von feften Körpern und Flüffigfeiten und find zmeiarmig gebaut. Die Weft- 
phal'ſche Wage giebt das fpecififhe Gewicht feiter Körper an und ift 
einarmig. 

Außer den Wagen zum Wiegen von Gold: und Silberwaren ift noch 
der ſog. Diamantenmagen Erwähnung zu thun. Diefe Art ift deshalb von 
befonderem Intereſſe, weil nicht das gewöhnliche Gewichtsſyſtem angewendet 
ift, vielmehr in den Abftufungen von !/eı bis 64 Karaten gewogen wird. 
Ueber den Marimalbetrag hinaus findet wieder die decimale Gewichts— 
einteilung Anwendung. 

Was die verwendeten Gewichte betrifft, fo ift deren Einteilung nad 
den reichsgefeglihen Vorfchriften gegeben. Man unterfcheidet auch hier, je 
nah dem Grade der Feinheit der Ausführungen, Gewichte zu Zweden der 
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Analyfe, zum Medizinal- oder chemifch - pharmaceutifhen Gebrauch. Die 
feinften Gewichte find entweder vergoldet oder platiniert, teil? aus einem 
Stüd gearbeitet, teils mit abfchraubbaren Köpfen verfehen. Die kleinften 
Gewichte werden aus Platin oder Aluminium bergeftellt. Die Gewichte 
werden in der Weiſe präcis hergeftellt, daß jedes einzelne größere Gewicht 
im Gemwichtsfag — Summe der einzelnen in einem Gewichtskaſten oder 
-etui8 vereinigten Gewichte — mit den Teilbeträgen genau übereinftimmt, 
daß alfo ein Zweigramm- und ein Dreigramm-Gewicht genau einem Ge 
wicht von fünf Gramm entjpridt. Die höchſte und niedrigfte Grenze eines 
ſolchen Gewichtsſatzes bewegt fich zwifchen 1000 Gramm und 0,01 Gramm; 
erjtere Größe dient nur dem Medizinalgebraud). 

Nach der Eichgebührenordnung vom 24. Dezember 1874 werben für 
die eichamtliche Behandlung fomohl der Wagen, wie Gewichte Gebühren er- 
hoben. Dieſe find für die Präcifionswagen im engeren Sinne höher als 
für Handeldwagen und -gemidhte. 

Für normaljuftterte Gewichte werden Eichgebühren in doppelter Höhe 
der Präcifionsgewichte erhoben. Ein Eingehen auf die Technif des Eichens 
darf füglich unterlaffen werden, da dieſelbe ala befannt vorausgejegt werden 
fann. Es handelt fi) dabei nur um Ausführung der reichsgeſetzlich ge- 
gebenen Vorfchriften. Ermwähnt mag nur werden, daß mafchinelle Einrid)- 
tungen zum Anbringen des Eichungsftempels nicht verwendet werden. Das 
Einfchlagen des Stempels gefchieht nah Vornahme der Bergleihung mit 
den Normalmwagen, bezw. -Gemwichten von Hand. Der Eichftempel wird bei 
den Gewichten auf der Oberfeite angebracht, bei den Wagen am Wagebalfen. 
Somohl Ebingen, wie feit 1893 auch Onftmettingen iſt der Sit eines Eich— 
amtes. Letzteres wurde auf Anfuchen der beteiligten Intereſſenten errichtet, 
um das Eichgefchäft für die Feinmechaniker zu erleichtern. Es war nämlid 
vor diefem Zeitpunkt nur möglih, das Eichen in Ebingen beforgen zu 
lafjen, was mit mandherlei Unzuträglichfeiten und Beitverluft verfnüpft war. 

Der angehängten Statiftif — ©. 89:90 —, welche nad) der Gattung 
zwifhen Wagen und Gewichten unterfcheidet, entnehmen mir folgendes. 
Die Zahl der vom Eichamt Ebingen vorgenommenen Eichungen von Prä— 
cifionswagen betrug in den der Vergleihung unterzogenen Jahrgängen 
90—99 0/0 der in ganz Württemberg überhaupt vorfommenden Eichungen 
von Präcifionswagen. Damit ift Ebingen als Hauptfit der feinmechaniſchen 
Snduftrie deutlich charakterifiert. Um die Bedeutung der Präcifiond- 
mechanik Württembergs innerhalb des Deutfchen Reiches zu beleuchten, find 
die diesbezüglichen Zahlen angeführt. Dana betrug die Zahl der in 
Württemberg in den angezogenen Jahrgängen vorgenommenen Eichungen im 
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Durchſchnitt zwiſchen 57 und 670 der im ganzen Deutfchen Reiche geeichten 
Präcifionswagen. Nur im Jahre 1895 verringerte fich die verhältnismäßige 
Anteilnahme Württembergs an dem Gefamtrefultat auf 510, im Jahre 
1896 gar auf 38%. Die Erklärung hierfür wird in dem Abfchnitt über 
die Abſatzverhältniſſe gegeben werden. 

Die Zahlen für den zweiten Auffichtsbezirf „Brandenburg“, in welchen 
die Stadt Berlin inbegriffen ift, find deshalb herausgegriffen worden, um 
die bei den Erhebungen gehörten Außerungen, daß heute die Ebinger In— 
duftrie von Berlin überholt fei, zu prüfen. Auf den erften Blid in das 
zur Verfügung ftehende Zahlenmaterial ift die Unrichtigfeit diefer Annahme 
nachgewieſen. Zugegeben muß freilich werden, daß die Zahl fich feit 1886 
beinahe auf das Dreifache erhöht hat. 

Bezüglich der geeichten Gewichte bietet die Statiftif folgendes Bild. Neben 
einem Auf- und Abgehen der Zahlen in den einzelnen Jahren weiſt das Jahr 
1893 eine ganz enorme Steigerung der Zahl der in Ebingen vorgefommenen 
Cihungen von Gewichten auf, welche das Ergebnis für ganz Württemberg, wie 
für dad Deutfche Reich beeinflußte. Diefe hohe Ziffer war verurfacht durch die 
ganz außerordentliche Inanſpruchnahme des Eichamts Ehingen, anderfeits eine 
Folge der im gleichen Jahre eingetretenen Organifation des Eichamts als 
ftädtiche Behörde. — Im nächſten Jahre betrug die Zahl der geeichten Ge- 
wichte nicht einmal den zehnten Teil und fcheint ein normales Verhältnis 
fi erft wieder in letter Zeit anzubahnen. Im Berhältnis zur Zahl der 
in Württemberg geeichten Präcifionsgewichte entfielen auf das Eichamt 
Ehingen beinahe in allen Sahrgängen 990. Ein unbedeutendes Zurüd- 
gehen tritt erft feit 1894 ein. An der eichamtlichen Thätigfeit im Deutjchen 
Reich hat Württemberg zwifchen 53 und 93 %o Anteil. Der Auffichts- 
bezirk 2 zeigt auch bei der Zahl der geeichten Gewichte eine fonftante Zu- 
nahme, welche vom Ausgangsjahre des Vergleihs bis zum Jahre 1896 
7200 beträgt. 

Statiftif der Feinmedanif. 
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A. PBräcifionswagen: 


1886 7223 | 4115 | 4051 | 788 
1887 8.076 4469 4416 | 976 
1888 10272 4995 4971 | 896 
1889 9984 5449 5211 | 1136 
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Zahl der geeihten Stüde 


im Jahre im | in in im Aufſichts⸗ 
Deutihen Reid | Württemberg Ebingen bezirk 2 

















B. Bräcifionsgemwidte!: 


1886 138204 | 98 941 755 | 9257 
1887 125 148 102 244 101 152 5181 
1888 175 316 148 321 142 828 9 002 
1889 154 029 119 988 118 467 4 984 
1890 145 292 119 552 118 056 10 824 
1891 158 287 122 729 122 592 17 167 
1892 155 570 126 573 125 738 14 514 
1893 421 566 391 383 390 503 .. 17385 
1894 74 285 39 082 81 736 15 281 
1895 103 524 59 985 54 786 19 757 
1896 117 780 77569 67375 15 986 
1897 115 232 85 220 78 305 13 568 
1898 fehlt fehlt 108 111 fehlt 


3. Die Technik des Fabrifbetriebes. 


Der Rohſtoff ift vorzugsmweife Meffing?. Daneben fommen noch Aluminium, 
Nidel und Platin, Silber und Gold in Betracht, ferner feinjter englifcher, 
in Facon gezogener fog. profilierter Stahl. Das Meffing wird von einer 
Firma in Ulm, vom Rheinland, Weitfalen und Sachſen bezogen, und zwar 
in Blech- und Drahtform oder in Guß nach Modellen. Der Preis pro kg 
beträgt 1—1!/s Mk., derjenige von Aluminium, das früher 160 ME. 
pro kg foftete, 3—5 Mk., Platin 1800 ME. 


ı Ohne Juftierhöhlung. 

2 Das Gieken des Meſſings erfolgt nicht in den feinmechaniſchen Werkſtätten 
felbft, fondern in den in Ehingen vorhandenen Gelbgießereien. Der bei der Be- 
arbeitung fich ergebende reichlihe Meffingabfall wird denjelben geliefert und kommt 
als Guß wieder in die Werkſtätte zurüd. 
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Die Wahl zwifchen Meffingguß, -bleh oder draht ift bedingt Durch 
den größeren Vorteil in der Anwendung der einen oder anderen Rohjtoff- 
form. So werden 3. B. kleinere Wagebalfen aus Blech mittelft Stangen 
berausgehauen ; e8 erfolgt hierauf unter der Preſſe das Drüden in die Form. 
Nah dem Prefjen, welches die Hauptthätigfeit bei der Heritellung der Wage- 
teile ift, fommt zur Befeitigung der Unebenheiten eine Bearbeitung mit ber 
geile oder der Fräsmafchine. Mit der legteren wird durch rotierende Stahl- 
fräfen fo viel Rohſtoff herausgenommen, als nötig erfcheint. 

Die Säulen der Wage werden zu koniſchen Röhren aufgerollt, das 
Untergeftell mit dem Oberteil durch Löten verbunden. Die Schalen werden 
aus ſog. geichlagenem Mefjing, aus Hartgummi oder Horn hergeftellt. Die 
Hartgummifchalen werben felbit gemacht, ausgefchnitten und heiß in die Form 
gedrückt. Die Herftellung der Wagſchalen aus Horn überläßt man den 
anfäffigen Horndrehern, fomeit man diefelben nicht aus Thüringen bezieht. 
Außer dem oben ſchon erwähnten Überzug der MWageteile mit Lad erfolgt 
gelegentlih auch ein Beizen, um das Polieren zu erfparen. Die Politur 
wird mit Zuhilfenahme mafchineller, von Motoren betriebener, Vorrichtungen 
erzeugt. Der Motor ift entweder Dampf, Gas, Petroleum oder Benzin. 
Diefer arbeitet in der Weiſe, daß aufeinanderliegende, im Mittelpunfte ver: 
bundene, Scheiben von Filz oder Tuch in Notation verfeßt werden. Durch 
das Reiben diefer ungemein raſch fich bewegenden ſog. Flatterfcheiben an 
dem zu polierenden Gegenftand wird der gewünfchte Glanz erzielt. Ver— 
ſchiedene Verwendungszwede der Wage bevingen einen Überzug der einzelnen 
Teile mit einem Überzug von Edel- oder Halbmetall. Hierzu bedient man 
fih des galvanifchen Bades. Der eleftrifhe Strom wird gewöhnlid dur 
eine Dynamomafchine gefpeift. Der mit einem Überzug zu verfehende Gegen- 
fand wird mit dem einen Pol verbunden, die Metallplatte, welche den 
Überzug herftellen fol, mit dem andern Pol. Dadurd) findet einerfeits eine 
Abſtoßung von Metall von der Metallplatte, anderfeits eine Attraktion des zu 
galvanifierenden Gegenftandes ftatt. Sehr wichtig ift hierbei eine angemefjene 
Entfernung des Gegenftandes von der Kupferplatte. Bejchleunigt wird der 
Prozeß, wenn dem Bade außerdem noch reines Metall in flüffiger Form 
jugejegt und der zu überziehende Gegenſtand zwifchen zwei Metallplatten 
aufgehängt wird. Bei genügender Stromftärfe ift der Überzug in menig 
Minuten fertig. 

Die koſtſpieligſten Mafchinen dienen zur Prägung der Zahlen auf die 
Gewichte, welche mit Stahljtempeln angebracht werden. Schneidemaſchinen 
Ihneiden aus Aluminiumbled die Gewichte für Vornahme feinfter Wägungen 
heraus, Eine Zwifchenarbeit zwifchen den eben gefchilderten Produftions- 
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vorgängen ift das Einfegen der Stahllager und -achſen. So meit über die 
Herftelung der Wageteile. Die Gewichte werden aus Meſſingdraht auf 
fog. Revolverbrehbänfen gedreht. Die Eleineren Bruchgrammgewichte werden 
aus Blech erft auf die entſprechende Stärfe gewalzt, da der Rohſtoff in dünnem 
Bleh nicht geliefert wird. Durch das Walzen wird dem Blech gleichzeitig 
eine größere Feltigfeit verliehen. 

Der Thätigfeit des Arbeiterd fommt troß und zum Teil wegen der 
hochentwidelten mafchinellen Technik eine nicht unbedeutende, ja die wichtigjte 
und verantwortungsvollfte Role im Produftionsprozeß zu. Die Direktion 
der Drehbänfe allein erfordert große Schulung und Aufmerffamfeit, weil ein 
zu meitgehendes Abdrehen des Rohſtoffes den bearbeiteten Teil einer Wage 
oder des Gewichtes für Die weitere Verarbeitung unbraudbar macht. 
Schon infolge der hohen Anforderung an die Arbeitsleiftung der menjd- 
lihen Hand mußte man eine weitgehende Arbeitsteilung eintreten Lafjen. 
Ein Arbeiter maht Wagebalfen, "ein anderer Säulen, Säulenteile, Lager: 
ftüde, ein anderer Hängelager, Schalenbügel, Schalen, ein anderer Gewichte 
aus Meſſing oder Aluminium. Zu weitgehende Einfeitigfeit der Ausbildung, 
die für den Betrieb unbequem werden fünnte, wird dadurd zu vermeiden 
gefuht, daß man einem Arbeiter im Laufe eines Jahres, wenn auch nicht 
alle Arten, jo doc etwa ſechs Varietäten zur Ausführung giebt. Mande 
Geſchäfte allerdings können nur an einen fpeciell eingefchulten Arbeiter, alfo 
dauernd, übertragen werden. Es ijt das insbefondere die Thätigfeit des 
Suftierens der Gewichte und Montierend der Wage. Das Juſtieren der 
Magen beiteht darin, alle drei Wagachſen (alſo die Mittel- und die beiden 
Seitenachſen) in eine Ebene zu bringen, d. h. die Schneiden in gleich weite 
Entfernung voneinander zu ſetzen. Hierdurch entiteht eine mathematifch ge- 
naue Entfernung und ein gleicharmiger Hebel. 

Die Gewichte werden juftiert, indem man durch Feilen und Polieren 
des Meflingdrahtes die richtige Gemwichtsgröße zu erzielen ſucht. Die fo 
berzuftellenden Gewichte müfjen mit den Probiergewichten oft 20—80 mal 
verglichen werden. Das Montieren ift das Zufammenfeßen der einzelnen zu 
einer Wage gehörigen Beftandteile, nahdem die Wage juftiert ift. Aber 
auch hier wird doch im Intereſſe des Nachwuchſes eine wenigſtens gelegent- 
lihe Abwechslung nicht ausgefchloffen. 

Ein weiterer Teil des Produftionsprozefjes der Feinmechanik vollzieht 
fih in der Schreinerei. Diefe jtellt ſowohl die Auffäge für Glaskäften- 
wagen, die Geitelle für die Glasfälten, als auch die Blöcke oder Etuis für 
die Gewichtsſätze her. 

Das Hauptgeſchäft hierbei beſteht im Ausbohren der verſchiedenen 
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Löcher für die Aufnahme der Gewichte. Mehr Arbeit ald die Fertigung 
diefer jog. Blöde erfordert die Herftellung von Etuis mit Dedeln an Schar— 
nieren, befonder3 wenn, wie e3 bei den feinjten Gewichtsſätzen der Fall ift, 
der Dedel leicht gepolftert, die LZöcher aber mit Samt ausgefleidet werben. 
Die verwendeten Hölzer find Mahagoni, Nußbaum, Ebenholz und die ge— 
wöhnlichen Sorten, wie Eihe, Birnbaum, Ahorn. Die refpeftiven Preife 
pro Kubifmeter find 300 Mk., 50-60 ME., 1000 ME., ca. 20 ME. 
Mahagoniholz fommt aus Amerika, die übrigen Hölzer mit Ausnahme des 
Ebenholze8 aus der Umgegend. Cbenholz wird fpeciell für Gewichtsetuis 
der Edelfteinbrandhe verwendet. 


4. Die Heimarbeit. 


Der Heimarbeit ift im Produftionsprozeß der Feinmechanik eine eng 
umgrenzte, faum durchbrochene Sphäre zugemwiejen. In Hausinduftrie werden 
nämlich nur einzelne Teile der Wage hergeſtellt. Aber auch diefe finden 
nit eine volljtändige Bearbeitung, vielmehr wird der Rohſtoff gewöhnlich 
in Guß oder anderweitig. vorbereiteter Form vom Unternehmer unentgeltlich 
geliefert und der Abfall dem Gewichte nach wieder zurüdgenommen. Die 
Thätigfeit der feinmechanifchen Heimarbeit jtellt ſich aljo als ein Mittelglied 
der Produktion dar, fo zwar, daß die Rohftoffe zuerjt eine gewiſſe mehr 
oder weniger umfangreihe Bearbeitung im gefchloffenen Betrieb erfahren, 
nach Beendigung derjelben in die Heimarbeit hinausgehen und als fertige Wage- 
teile wieder in den gefchlofjenen Betrieb zurüdfehren. Dort befteht die weſent— 
lihe Thätigfeit im Montieren der Wagen, Juftieren der Gewichte und Vor- 
nahme von Arbeiten, welde den Gegenftänden ein gefälligeres Äußere geben. 
Das ift insbefondere der Zwed des Polieren. Einen großen Teil des Ge- 
bieteg der Hausinduftrie nimmt die Fertigung von Gewichten ein, melde 
aus dem vom Unternehmer gelieferten Meſſing in Drahtform abgevreht und 
auh mit dem Gemwichtsjtempel verfehen werden. Das einzige mafchinelle 
Hilfamittel, welches man verwendet, ift die dem Heimarbeiter gehörige Dreh- 
bank, welche mit dem Fuß getrieben wird. Weitere Werkzeuge find Feilen, 
Stempel, Hämmer u. ſ. wm. Der Wert einer folden Werfftatteinrichtung 
beträgt nach Angaben etwa 800—1000 ME. 

Neben der Herftellung von Gewichten fommt weiter in Betracht die 
von allen Betrieben gleihmäßig in Anſpruch genommene Mitwirfung der 
Hausinduftrie -zur Fertigung von Wagbalken. Diefe werden roh geitanzt 
geliefert und find nur je nad) Größe mehr oder weniger auszufeilen, eventuell 
noch mit dem typiſchen Meſſinglack zu überziehen. Auch diefe technijche 
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Prozedur erfolgt im Handbetrieb, da die Anwendung motorifcher Kraft wegen 
der hierzu nötigen fomplizierten und foftfpieligen Mafchinen nicht in Frage 
fommen fann. 

Dies find die Grundformen des Betriebes außerhalb der Fabrik. Ver— 
einzelt fommi es vor, daß aud die übrigen Wageteile wie Säulen, oder 
deren Teile, Zagerftüde, Hängelager, Schalen oder Schalenbügel, gemacht 
werden. Auch hierbei ift die Arbeit lediglich auf das Abdrehen oder Ab- 
feilen beſchränkt. Die ohnehin großen Anforderungen an die Qualifikation 
des Arbeiter müfjen in diefem Falle noch höher geftellt werden. 

Es ift nämlich der ntelligenz und Geſchicklichkeit eines Arbeiter ein 
nicht unbeträchtlicher Wert anvertraut. 

Die Kontrolle, welche beim Juftieren und Montieren im gefchlofjenen 
Betrieb nachträglich geübt wird, kommt bei einer fchlechten Arbeit zu fpät. 
Derartig befähigte Mechaniker ſucht man übrigens für den Produftiong- 
prozeß im gefchloffenen Betrieb zu gewinnen, und bietet der höhere Lohnfat 
und die größere Stetigfeit der Verwendung eine fruchtbringendere Thätigfeit 
al3 der Betrieb in Heimarbeit. Die Arbeitskräfte find ausſchließlich männ- 
lihe. Verträge zmwifchen Fabrifanten und Hausinduftrie giebt es nicht, es 
beruht vielmehr die Inanſpruchnahme der Hausinduftriellen gerade wegen der 
erforderlichen Gefchidlichfeit auf einer Menfchenalter Hindurchgehenden Tra- 
dition. In der That blieb in vielen befuchten feinmechanifchen aushäufigen 
Betrieben das Gefchäft immer in der Familie, es vererbte fi von Generation 
zu Generation. 

Zwiſchen Fabrif und Hausinduftrielle Einzelarbeiter der Feinmechanik 
jchiebt fi ganz vereinzelt eine mit den Faktoren der Trifotinduftrie ver- 
gleihbare Gattung von Mittelöperfonen ein. 

Es find die fog. Kleinmeijter, welche ihrerjeits Arbeitskräfte, ſowohl 
Gejellen, wie Lehrlinge, einftellen. Ein Vertragsverhältnis zwischen Fabrifanten 
und Rleinmeiftern befteht wie überhaupt zwifchen Hausinduftrie und Unter _ 
nehmer in der Feinmechanik nicht. 

Der Arbeitgeber liefert auch hier den Rohftoff unentgeltlich je nach der Art 
der Verwendung in Blech- oder Drahtform oder in Guß nad Modellen. Der 
Kleinmeifter fertigt hieraus auf Grund der Beftellungen die entfprechenden 
Wageteile und Gewichte. Die Ablieferung erfolgt durch Botenfuhrmwerfe oder 
auf jonft mögliche Weife. Abgerechnet wird auf Grund von Ablieferungs- 
büchern oder -zetteln, wie es bei den einzelnarbeitenden Heimarbeitern der Fall 
it. Das Werkzeug — einige Drehbänfe, Spindeln, Feilen u. ſ. w. — tft 
Eigentum des Kleinmeifterd. Wie hoch die Entfhäbigung tft, welche ver 
Kleinmeifter für feine vermittelnde Thätigfeit, ſowie für den erhöhten Auf: 
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wand an Betriebs- und jtehendem Kapital, für Beichaffung der nötigen 
Arbeitslofale erzielt, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden. Daß indes 
eine Schabloshaltung für das größere Rifilo und die höheren Auslagen er- 
folgen wird, fei e8 durch einen den ortsüblichen Lohn nicht erreichenven 
Lohnſatz, ſei es, daß der Fabrifant eine befondere Entſchädigung für Diefe 
vermittelnde Thätigkeit gewährt, ift ficher anzunehmen. Einen Lohndruck 
müfjen fi die Arbeiter um fo eher gefallen laſſen, als fich diefelben aus 
den Kreifen derjenigen Ortsangehörigen zufammenfegen, welche nicht im- 
fande find, das nötige Kapital für die technifche Einrichtung eines haus- 
induftriellen Einzelarbeiters aufzubringen. Die erwähnten Kleinmeifter liefern 
nur einem bejtimmten Arbeitgeber die in ihrer Werkſtätte hergeftellten Prä— 
ciſionswaren. Trotz der gebotenen Auswahl in feinmechaniſchen Betrieben 
it e8 Regel, daß das Arbeitsverhältnis zwifchen Fabrifant und Kleinmeifter 
ein felten wechſelndes ift. Die feinmechanifchen Heimarbeitsmwerfftätten finden 
fih mit wenigen Ausnahmen nur in den Ortfchaften Onftmettingen, Bitz 
und Sungingen. Die Werkſtätte ift iventifch mit der Wohnung, in welcher 
ein Raum — gemwöhnlih das größte und hellfte Zimmer — hierfür ein- 
gerichtet ift. 


5. Der Abjak der Produfte, 


Während vor Verbreitung der in der Feinmechanik hergeftellten Gegen- 
fände das Aufſuchen der Abnehmer anläßlid von Märkten und Mefjen 
oder aber Durch Haufierbetrieb ! ftattfand, hat diefe Form des Abſatzes fich 
mit der modernen Verkehrsentwicklung überlebt. 

Heute wird der Abſatz vorwiegend dur Wiederverfäufer vermittelt, 
welhe mit Salbentöpfen, Kapjeln, Schadteln, kurz, Gegenftänden des 
Apothefergewerbes handeln oder die Ausrüftung von Schulen mit Lehr: 
mitteln der Phyſik und Chemie übernehmen. Neifende gab es bis in 
die allerneuefte Zeit, wo feitens eines Betriebes ein folder Verſuch gemacht 
wurde, gar nicht. Es ift nicht ausgefchlofjen, daß bei einem fichtbaren Er- 
folg diefer Einrichtung hierin ein weiteres Mittel gefunden wird, der drohenden 
und thatfächlichen Konkurrenz im In- und Ausland wirkſam zu begegnen. 
Gelegentlich reifen die Unternehmer felbft. Bei der Kürze und geringen 
Ausdehnung des Auffuchens von Abnehmern kann indes hiervon ein weient- 
licher Einfluß auf den Abſatz der Produkte der Feinmechanik faum erwartet 
werden. 


! Dr. D. Trüdinger, Das Haufiergewerbe in Württemberg. Schriften des 
Vereins für Socialpolitif. Bd. 80, Seite 53. 
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Beitellungen feitens einzelner Kunden werben auch effeftuiert, find indes 
verhältnismäßig felten. 

Die Wiederverkäufer finden ſich befonders in Berlin, Hamburg, Köln, 
Kafiel, Breslau, überhaupt in faft allen großen Handelsplägen des Deutſchen 
Reiches. Der Abſatz nad außerdeutfchen Ländern wird durch Erporteure in 
London, Hamburg, Bremen, Paris realifiert. 

Die Entwidlung des Abfabgebietes und der Abfagchancen der württem- 
bergiichen Feinmedhanif-Induftrie bewegte ſich mit geringen Ausnahmen in 
beinahe geregelten Bahnen. Krifen von befonderer Schärfe traten nicht zu 
Tage. Dies hat feinen Grund darin, daß nit Mode, Luxus oder Ge- 
fhmadsrihtung auf die Nachfrage influierten, daß vielmehr von jeher und 
heute noch innerhalb eines bejtimmten Abnehmerkreifes, beſonders jenes der 
Wiffenihaft und Technik, ein Bedarf an Gegenftänden der Präciſionsmechanik 
vorhanden iſt. 

Die günftigfte Zeit erlebte die Feinmechanik bei der allgemeinen guten 
Situation der Ermerbslage fat in allen Gewerbegruppen in den eriten 
Fahren nah Gründung des Deutſchen Neiches. Erhöht wurde die Gejchäfts- 
thätigfeit insbejondere durch die Einführung der neuen Maß- und Gewichts— 
ordnung. Die Nachfrage war damals fo groß, daß Aufträge längere Zeit 
nicht mehr ausgeführt werden fonnten. Die Hälfte derfelben mußte viel- 
mehr zurüdgemwiefen werden. Das Beitreben, die Arbeiterzahl zu erhöhen, 
fand einen Widerftand in dem Mangel an Arbeitsfräften, da gerade Die 
Feinmechanik einen beſonders qualifizierten Arbeiter erfordert. Man war 
damals noch in der glüdlichen Lage, einen Einfluß auswärtiger Konkurrenz 
noch nicht zu fühlen, da fpeciell in Onftmettingen mit billigen Arbeitslöhnen 
gearbeitet meiden konnte. Dieſen Vorteil hatte die Konkurrenz nicht, da 
diefelbe ih meift an größeren Plätzen befand. 

Sm Inland machte Nürnberg mit geringer Ware und unerflärlic 
billigen Fabrifatpreifen eine recht fühlbare Konkurrenz. In den folgenden 
Sahren beförderte das Gleichbleiben der Arbeitslöhne und Rohftoffpreife den 
Abjag immer mehr, befonders die Beſchickung der Wiener Weltausstellung 
im Jahre 1873 eröffnete neue Abfabgebiete. Überrafchend ſchnell vollzog 
fih nun eine Berfchledhterung der Lage. Die Selbitlojten- und Verkaufs— 
preife ftanden nämlich nur im Verhältnis von 5:6. Diefer Gewinn war 
Ihedterdings zu gering, beſonders da Fabrifate für wiſſenſchaftliche Zwecke 
in Betraht kamen, bei melden wegen ber gebotenen eraften Ausführung 
weder an Material, noch an Arbeitslöhnen gejpart werden durfte. Dazu 
fam noch, daß eine lebhafte Konkurrenz vom Norden her einzubringen be- 
gann, welche billige Ware auf den Markt bradite. 
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Erhöht wurde die Stagnation des Abſatzes durch die im Jahre 1876 
aufgetauchte Befürchtung eines friegerifchen Konfliktes mit Rußland. Denn 
gerade diejes Land war von jeher ein guter Abnehmer der feinmechanifchen 
Fabrikate. Eine kleine Befferung führte der Eintritt Amerikas in den 
Kreis des Abſatzgebietes herbei, der Abſchluß Rußlands hielt aber auch noch 
im nächſten Jahre an, wo befonders in der zweiten Hälfte des Jahres ein 
weiterer Rüdgang in der Nachfrage eintrat, veranlaßt durch die allgemein 
ungünftigere Ermwerbölage überhaupt. Troß all diefer die Produftion un- 
günftig beeinflußenden Faktoren gelang es der Induſtrie immer noch, fi 
auf der bisherigen Höhe zu behaupten. Das war nur mit äußerfter An- 
ftrengung möglich und insbejondere die Folge der Ausdehnung der deutfchen 
Eichordnung auf Elfaß-Lothringen, wodurch die dortigen Apothefer gezwungen 
wurden, fich befjere Wagen anzufchaffen. Beim normalen Gefhäft war aber 
eine Abnahme immerhin zu verzeichnen. Die Fabrifatpreife waren ſehr ge- 
drükt, und troß Mochenlöhnen von 10—20 Mark waren befjere Arbeiter 
ſehr geſucht. Mit Rüdfiht auf den umfangreihen Abſatz nad Rußland, 
Stalien und Frankreich wirkten die beftehenden Zollichranten recht hemmend 
für die Probuftion. Bei Befeitigung derjelben wäre für die Einfuhr nichts 
ju befürchten geweſen, wohl aber war die Ausfuhr hierdurch fehr oft ge- 
hindert, ja geradezu lahm gelegt. Necht lebhaft geftaltete fih das Exrport- 
geihäft nach Franfreih im Jahre 1880, indem dort folide Fabrifate unferer 
einheimiſchen Induſtrie recht gute Abnahme fanden. 

Zwei Jahre fpäter konnte die Fabrikation von Präcifionswagen und 
:gewichten unter die befjer befriedigenden Erwerbszweige gezählt werben. 
Die Folgen der ungünftigen Gefamtlage des Erwerbslebens der 1880er 
Jahre waren alfo für die Feinmechanik nahezu fpurlos vorübergegangen. 
Der norddeutfchen Konkurrenz, befonders jener von Berlin, konnte zum Teil 
duch erhöhten Umfat und Erweiterung der Betriebe begegnet werden. Be- 
ſonders aber hat der Export, ſowohl nad) England, wie nad} Frankreich, troß 
der hemmenden Zollverhältnifje eine nicht unmefentliche Steigerung erfahren. 
Um eine wirflich auf die Dauer mögliche acveihliche Weiterentwidlung auf dem 
eingefchlagenen Wege zu gemährleiften, hätte allerdings eine Neduftion der 
Zollſätze, die 40—50 9/0 betragen, eintreten müffen. Borerft half man fich 
mit Vervollkommnung der mafchinellen Einrichtungen. Das im allgemeinen 
gleihmäßige Tempo in der Entwidlung der Abſatzverhältniſſe ermöglichte 
auch für die Hilfsgefchäfte der Feinmechanik, wie Gelbgießereien, Horndrehereien 
und Metalldrudereien, zur Heritellung von Wagſchalen aus Meſſing, einen 
ht befriedigenden Gejchäftsgang. . Das Herabdrüden der Fabrikatpreiſe 
durch die Konkurrenz war die Signatur des Jahres 1883. Es nn nicht 

Schriften LXXXIV. — Hausinbuftrie L. 


98 D. Reinhard. 


lange, jo trat eine fo gefteigerte Nachfrage auf, daß ſogar Arbeitermangel 
eintrat und die Löhne felbft auf dem Lande um 15 °/o, in der Stadt jogar 
um 20—25 %/o erhöht werden mußten. Die beftehenden Zollſchranken ließen 
immer nod einen flotten Abfat ins Ausland nicht auffommen. Lediglich 
der Unternehmungsfraft der Gefchäftsinhaber war es zu danfen, daß defjen- 
ungeachtet neue Beziehungen angebahnt werden Fonnten. 

Die Mac Kinley- Bil wirkte nit fo nadteilig, daß dadurch der 
amerifanifhe Markt abgefchnitten worden wäre. Der nicht unerheblich ge- 
fteigerte Abjfat wurd aber dur die Höhe der Rohftoffpreife illuſoriſch 
gemacht. 

Eine unmürdige Konkurrenz, befonders des Nordens von Deutjchland, 
welche das folide Fabrikat zu verdrängen fuchte, jpornte zur äußerften An- 
ftrengung an, der Abſatz konnte faum mehr auf der bisherigen Höhe gehalten 
werden, da geringe Qualität von Waren auf den Markt gebracht wurde, mit 
welcher ein ehrliher Wettkampf ausgeſchloſſen war. 

Man arbeitete mit Energie an Verbefjerungen der techniſchen Hilfsmittel, 
um der fragmwürdigen Konkurrenz die Spite zu bieten. Angeſichts dieſer 
Ausgeitaltung der Dinge feste man auf das Zuftandefommen des ruſſiſch— 
deutſchen Handelsvertrages große Hoffnungen, da Rußland für den Abſatz 
fo gut wie verſchloſſen war. Die unfolide Konkurrenz dauerte vom Norden 
ber fort, fo daß eine Überproduftion nahe bevorftand, deren Folgen im 
Preisrüdgang und in Verminderung der Qualität der Fabrifate ſich fühlbar 
machen mußten. Ein günjtiges Moment boten nur die billigen Meſſing— 
preife. Ein großer Erfolg war zunächſt von dem Inkrafttreten des ruffischen 
Handelsvertrages nicht zu verzeichnen, man mar aber in der Hoffnung 
auf eine anhaltende Befjergeftaltung mit dem Wenigen vorerjt zufrieden. 
Das Hauptabjaggebiet war und blieb England. 

Im Frühjahr des Jahres befjerte fih die Lage nad einem fchlechten 
Sahresbeginn fo nachhaltig, daß man in der zweiten Jahreshälfte nicht in 
der Lage war, alle einlaufenden Aufträge zu erledigen, vielmehr fogar größere 
Beitellungen zurüdgemwiefen werden mußten. Der Grund hierfür lag in der 
günftigen Gefchäftslage der Metallmarenbrande überhaupt, dann aber bejonders 
darin, daß man aud im Auslande darauf drang, befjere Qualitäten von 
Wagen und Gewichten anzuwenden, deren Herftellungsort befonders die drei 
Gemeinden des Balinger Bezirkes find. Rußland allein ſchloß fich diefer 
Dualitätsbefjerung nidt an. Es hatte zwar der Umfang des Abſatzes 
dorthin zugenommen, aber man hatte mit einer geringwertigen Konkurrenz, 
zum Teil mit Schwindelfirmen zu fämpfen. Auch die Zollpladereien bei 
der Einfuhr nad Rußland, bei welcher durch Offnen der Sendungen an ber 
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Grenze Beihädigungen und totale Unbrauchbarkeit der Wagen zu den täg- 
lichen Berluften gehörten, erfchwerten den Abjag recht ſtark. 

Im Jahre 1896 war das Gefchäftsjahr, foweit die Nachfrage und die 
Wirkungen der Handelsverträge in Betracht famen, ein recht erfreuliches. 
Leider fonnte aber der Betrieb nicht im erwünfchten Maße erweitert werden, 
da es an brauchbaren Arbeitskräften fehlte. 

Die Verbefjerung der technischen Einrichtungen war nur ein ſchwacher 
Erfah Hierfür. Die Folge des Mangels an tüchtigen Arbeitskräften führte 
zu einer weiteren Steigerung der Löhne, welche durch eine Steigerung der 
Fabrikatpreiſe feinen Ausgleich erfuhr. 

Das lebte Jahr, von welchem Nachrichten vorliegen, fennzeichnete wiederum 
die vorteilhaften Wirkungen der Handelöverträge; der Erport war befonders 
ftarf nach England, Rußland und Amerifa. Cine Einwirkung der Dingley- 
Bill war vorerft nicht wahrzunehmen. Das Geſchäft im Inland Fitt durch 
das Eritehen einer Anzahl neuer Betriebe Eleineren Umfanges und fonnte 
bei der hierdurch entftehenden Preisprüderei und dem Überangebot faum auf 
der bisherigen Höhe erhalten werden. 

Es war ermöglicht, den Gefamtwert der Jahresprodultion zu erfahren, 
derjelbe beträgt nicht ganz eine Million, er ſchwankt zwischen 7—800 000 Marf. 
Was die Zahlungsmodalitäten betrifft, jo ift im allgemeinen ein langjamer 
Eingang der fälligen Poften nicht zu verzeichnen. Gewöhnlich wird ein 
Ziel von drei Monaten gewährt, oft wird auch dann noch mit einem gleich- 
friftigen Wechſel gearbeitet, fo daß die effektive Zeit zwiſchen Ablieferung 
der Fabrifate und Regulierung auf jehs Monate verlängert wird. Diefen 
Modus gewähren aber nur fleinere Geſchäfte, die entjprechenden Abnehmer 
zählen zu den fchlechteren Kunden. Bei Barzahlung innerhalb vier Wochen 
wird eine zweiprozentige Bonififation gewährt. Es wurde gellagt, daß die 
vom Ausland erfolgende Regulierung, die bisher recht prompt erfolgte, an- 
fange, den Ufancen der deutfchen Kundſchaft, welche eine gewiſſe Läffigfeit 
feige, nachzufolgen. 

Die Herjtelung neuer Modelle erfolgt in den großen Werkſtätten und 
es wird häufig Patentf hut auf diefelben genommen. Gerade die Fleineren 
Betriebe, aber auch ein Teil der Konkurrenz am Drte, im Deutfchen Reiche, 
wie im Ausland, welche nicht in der Lage find, neues zu fchaffen, fallen 
über jede Neuerung her, um fie mit geringerer Sorgfalt und jchlechterem 
Rohſtoff herzuftellen. Soweit Modelle nicht felbjtändige Produkte find, er- 
folgt deren Konftruftion nad Angaben aus wiffenfchaftlichen Kreifen, zumeift 
Univerfitätsinftituten der Chemie oder Phyſik. In jedem Betriebe findet 


man eine Specialität, welcher beſondere Aufmerffamfeit gemidmet wird. 
7* 
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Diefelbe befteht gelegentlich auch in anderen Gegenftänden als folchen, melde 
unter den Begriff Feinmechanik fallen. So wurden neben Typenhaltern für 
Buchbinder zum Auftragen des Blattgoldes auf Buchdecken oder -rüden, 
Lötrohre, Olkännchen befonderer Konftruftion u. ſ. w. gejehen. 

Eine Saifon im gewöhnlichen Sprachgebrauch fennt die Feinmedhanif- 
induftrie nicht. Stillere Zeit im Einlaufen von Beitellungen, die auf den 
Umfang der Produktion zurückwirkt, tritt etwa im Monat Januar zur Zeit 
des Bücherabfchlufjes ein. Wenn man von einer Steigerung ſprechen mill, 
jo ift die Thätigfeit um ein geringes intenfiver zur Zeit des Beginnes 
der Schulen, aljo etwa im Ditober. Auf den Arbeiterbedarf wirkt das 
aber nicht zurüd, weil das ganze Jahr hindurch gleihmäßig auf Vorrat 
gearbeitet wird. Beftellungen, welche nicht außergewöhnliche Dimenfionen 
annehmen, — folche gab es feit den 1870er Jahren nicht mehr — können 
deshalb ſofort erledigt werden. Die Teile werden vom Lager genommen, 
zufammengefegt und fönnen in fürzefter Zeit verfandt werden. Das gilt 
aber nur für die großen Betriebe mit ausgevehntem Verkehr, welche jelbftändig 
für den Markt produzieren. 

Die Preife für fertige Magen find ſehr verfchiedene. Im Durchfchnitt 
bewegen fich diefelben für Handwagen von 2—5 Mark, für Säulenmagen 
ohne Kaften für Apotheker, Kaufleute und Droguiften von 20—50 Marl, 
feinfte Wagen in Glasfäften zu analytifhen Zweden mit höchſtens 1000 gr 
Tragfraft von 100—500 Mark. 


6. Die Lage der Lohnarbeiter. 


In den drei Gemeinden, welche der Hauptfit der Fabrikation von Wagen 
und Gewidten in Württemberg find, findet fich ein äußerſt rühriger Arbeiter- 
jtand. Von feiten der Arbeitgeber herrſcht ſchon von alters ber das Be- 
jtreben, den Verkehr mit der Arbeiterfchaft nicht nur auf die gefchäftlichen 
Beziehungen zu befchränfen. Die Unternehmer nehmen vielmehr auch außer: 
halb des Betriebes an der Lage der Arbeiter regen Anteil. Das ift mög- 
lid, weil mit Ausnahme zweier Etablifjements mit reinem Fabrikcharakter, 
die Unternehmungen Betriebe nur fleineren und mittleren Umfanges find. 
Die Inhaber der Kleinbetriebe haben zum Teil früher in den Kreifen ver: 
jenigen, welche nun in ihrer Arbeitstätte thätig find, gearbeitet und legen 
wohl auch heute noch Hand an, wo es nötig erfcheint. 

Scharfe fociale Gegenfäge find hier alfo nicht vorhanden. Die Unter: 
nehmer jind gelernte Feinmechanifer, mit Ausnahme zweier nur kaufmänniſch 
gebildeter Produzenten. Die gegenfeitige Stellung zwifchen Arbeitgeber und 
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Arbeitnehmer entjpriht ganz den Traditionen des Gründers der fein- 
mechanischen Sinduftrie, melde von den Nachkommen feiner Schüler hoch— 
gehalten und verbreitet werden!. Leider findet aber nach den gemachten 
Mitteilungen dieſes Streben der Unternehmer von feiten der Arbeiter nicht 
dasjenige Entgegenfommen, das vorausgefegt werden bürfte. Gerade in 
allerneuefter Zeit macht ji eine Strömung der Unzufriedenheit mit ber 
beftehenden Lage geltend, die durch Agitatoren der Socialdemofratie mit 
Erfolg gefhürt wird ?, Anlaß zur Unzufriedenheit bieten die Zohnverhält- 
niffe in der Feinmechanik im gefchloffenen Betriebe ebenfomenig wie in ber 
Hausinduftrie®. 

Die Lohnform in der Fabrik ift Wochen-, Tag: und Stundenlohn. 
Die entfprechenden Beträge find 10—24 Mark für eine fechstägige Arbeits- 
periode, 1a —4 Marl, 17—45 Pfennige. Die Arbeitszeit tft im Sommer 
und Winter zehnftündig. Die Form des Accordlohnes wird im gejchlofjenen 
Betriebe in verhältnismäßig geringem Umfang angewendet, da dur das 
Beftreben der Arbeiter, möglichft viel zu verdienen, die Qualität der Arbeit 
leidet. Gerade in der Präciſionsmechanik ift aber eraftefte Ausführung der 
Arbeit Hauptbedingung. Die Löhne in der Stadt Ehingen find um 
20—25 %/o höher als jene der Landgemeinden Onftmettingen und Bit. 

Das ift bei dem parzellierten Grundbefig für Onftmettingen ein niederes 
Lohnniveau, mährend die Bewohner der Gemeinde Bit, welche in der 
Feinmechanik thätig find, einen ftärferen Rüdhalt in günjtigeren landwirt— 
ſchaftlichen Berhältniffen haben. Bei annähernd gleicher Bodenformation 
wird in beiden Gemeinden die Viehzucht eifrig gepflegt. Von fämtlichen Haus- 
haltungen haben in Onftmettingen 82 %/o, in Bit 91 %o Viehbeſitz. Als 
ein großer Mißſtand wird e3 empfunden, daß befonders feit einigen Jahren 


ı Die Anhänglichkeit an den Altmeifter der Feinmechanik, Pfarrer Hahn von 
Onftmettingen, fand nad außen in Gritellung eined Bronzerelief8 an der Kirchhof: 
mauer in Onftmettingen durch die Bertreter des Feinmechanifergewerbes Ausdrud. 

2 Speciell in Onftmettingen fam das bei der legten Landtagswahl zum Aus— 
drud, wo von 400 abgegebenen Stimmen 68% auf den Kandidaten der Social- 
demofratie fielen. 

3 Nach den Württembergifhen Jahrbüdern für Statiftif und Landeskunde, 
Jahrgang 1897, haben die „ortsüblichen” Tagelöhne für über 16 Jahr alte weibliche 
Arbeiter in Ebingen vom Jahre 1884 bi3 zum 1. Januar 1898 um 10%o zu- 
genommen; der Hödftitand für über 16 Jahr alte männliche Arbeiter war in 
Ehingen fchon 1884 erreicht. Für jugendliche männliche bezw. weibliche Arbeiter 
betrug die Steigerung 20 bezw.. 16%. In den einer Lohnklaſſe jubjumierten 
Gemeinden Big und Onftmettingen ftiegen die Löhne in dem gleichen Zeitraum für 
erwachſene männliche und weibliche Arbeiter je um 25%, diejenigen für jugendliche 
Arbeiter bezw. Arbeiterinnen um 60%0 bezw. mehr als 100 %o. 
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fih ein Mangel an gejchulten Arbeitskräften fühlbar madt. Es rührt Dies 
daher, daß die meiften ländlichen Familien genötigt find, die Arbeitskraft 
ihrer Kinder ſchon frühzeitig zu verwerten. Das ift in einer Reihe von 
Gemwerbegruppen ohne eine längere Lehrzeit möglih. Zu diefen drängen die 
Arbeitskräfte fih in fo ſtarkem Maße, daß der Nachwuchs für die Fein— 
mechanif äußerjt ſchwer zu beſchaffen ift. 

Bei der Eigenart des Gewerbes können in der Präcifionsmedhanif nur 
technifch vorgebildete Arbeitskräfte verwendet werben. Die Lehrzeit beträgt 
drei Jahre. Außer einer Eleinen Entfhädigung von 1—2 Marf in der 
Mode erfolgt während diefer Zeit feine Bezahlung; dagegen ift Zehrgeld 
nicht üblich. Bei der Ausbildung der Lehrlinge, welche feit Übergang der 
handwerfsmäßigen Betriebsform zum Fabrikbetriebe eine etwas oberflächlichere 
geworden ift, wird darauf gefehen, daß der Befuch der gewerblichen Fort: 
bildungsſchule nicht vernadhläffigt wird. Als von hoher Bedeutung für die 
heranwachfende Generation muß e3 bezeichnet werden, daß die Errichtung 
einer württembergifchen Fachſchule für Feinmechanik ihrer Verwirklichung 
entgegenjieht. 

Sn der Hausinduftrie wird, ebenfo wie überall, auch in der Fein— 
mechanik ein geringerer Lohn gezahlt als in der Fabrik. Die Lohnform ift 
ausschließlich der Accord und zwar Stüdlohn. 

Hier iſt zu bemerken, daß bei der Ermittlung der Löhne der Haus- 
induftrie ſich noch erheblichere Schwierigfeiten herausitellen, als bei den 
Fabriflöhnen. Die Entlohnung der Heimarbeit wird auffallendermeife fo- 
wohl von Arbeitgebern wie Arbeitern mit einem undurddringlichen Dunkel 
umgeben, das faum gelüftet werben Fonnte, 

Zu erfahren war nur, daß die Lohnhöhe in Fabrik- und Hausinduftrie 
jtarfe Unterjchiede nicht aufmeift, ſchon deshalb nit, um einen gemifjen 
Arbeiterftamm zu fihern. Die Verdienftmöglichkeit an einem Tage bewegt 
ſich zwiſchen Beträgen von 1 Marf 30 Pfennigen und 3 Marf. Die 
unterfte Stufe liegt alfo nahe derjenigen des Lohnes im gefchlofjenen Be- 
triebe. Die Höchſtgrenze Tann deshalb nicht erreicht werden, weil Beträge 
von 4 Mark und mehr die Entlohnung für befonders qualifizierte Arbeiter 
im geſchloſſenen Betrieb darftellen. Eine Entfaltung beſonderer Geſchicklich— 
feit kann bei den primitiven technifhen Einrichtungen der Hausinduftrie 
nicht ftattfinden. 

Im einzelnen wird für eine ganze Wagefäule 4 Mark Arbeitslohn ge- 
zahlt; die Herftellung einer folchen gelingt an einem Tage, aber nur mit 
ftarfer Verlängerung der Arbeitszeit. Für Ausfeilen, Polieren u. f. w. 
eines Wagebalfens beträgt der Stüdlohn je nach der Größe 2 Mark 50 Pfennige 
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bis 3 Mark 40 Pfennige. In einem Betriebe wurde feftgeftellt, daß nicht 
nur Wageteile, fondern ganze Wagen durch Hausinduftrie hergeftellt werben. 

Der Stüdlohn bewegt fich hierbei zwifchen 80 Pfennigen für fleine 
Handmwagen und 8 Mark für Ständermagen. 

Ein Gefamtjahreseinfommen einer in der Feinmechanik thätigen 
Arbeitskraft kann deshalb nicht berechnet werden, da gewerbliche Thätigfeit 
nur an 220—230 Tagen des Jahres ftattfindet. Die übrige Zeit dient 
der Beitellung des Feldes oder der Viehzucht. Früher konnte man die 
hierzu nötigen Hilfskräfte, wie Dienftboten und landwirtſchaftliche Taglöhner, 
leiht und billig beſchaffen und fo das ganze Jahr hindurch gewerblich thätig 
fein. Das ift nun anders geworben, ſeitdem bie landwirtjchaftlihen Lohn— 
arbeiter in den zahlreichen andermweitigen Fabrifbetrieben des Bezirkes über- 
haupt und fpeciell in der gemwerbereichen Stadt Ehingen auch ohne befondere 
tehnifche Vorbildung das ganze Jahr hindurch Beſchäftigung finden Fönnen. 

Die hierdurch entftehende große Not an geſchulten Arbeitskräften, be= 
fonder8 zur Zeit der Ernte, führte zu dem DVerfuhe der Verwendung un- 
gelernter Arbeiter in der Feinmechanif. Der Berfuh, der aber nit all- 
gemein durchgeführt wurde, gelang, jedoh nur unter ganz bejtimmten 
Vorausfegungen. 

Es mird nämlich gerade in der Feinmechanik beftändig durch Konjtruftion 
und Bau von Specialmafchinen in den eigenen Werkſtätten ſelbſt an der 
Bervolllommnung der technifhen Hilfsmittel meitergearbeitet. Dadurch 
allein iſt die, allerdings befchränfte, Verwendung eines ungefchulten Arbeiter- 
perſonals möglih, defjen Thätigkeit fih ausfhließlih auf bie Bedienung 
der neueften Specialmafchinen erjtredt. 

Unter den etwa 12 felbftändigen Betrieben der Feinmechanik bejteht 
nur zwiſchen zweien eine Vereinbarung des Inhaltes, eine nicht ordnungs- 
mäßig aus der Fabrif ausgetretene Arbeitskraft nicht einzuftellen. Das 
wurde nötig, um dem ftarfen, oft plötlichen Wechfel der Arbeitskräfte Ein- 
halt zu thun, ganz befonders aber, um ungerechtfertigten Anforderungen ſeitens 
der Arbeiter begegnen zu fönnen. 


III. 


Über Hausinduftrie und verwandte Unter— 
nehmungsformen auf dem Taunus. 


Don Wilhelm Fuchs. 


Kinleitung. 


Unter den Schriften über Hausinduftrie nimmt das Werk Schnapper- 
Arndts: „Fünf Dorfgemeinden auf dem hohen Taunus“, (eine focialjtatiftifche 
Unterfuchung über Kleinbauerntum, Hausinduftrie und Volksleben, Leipzig 
1883), eine hervorragende Stellung ein. Bei der vorliegenden Enquete des 
Vereins für Socialpolitit über Hausinduftrie und Heimarbeit fchien es daher 
von Intereſſe zu fein, die Entwidlung diefer Unternehmungsform auf dem 
Zaunus feit der vortrefflihen Darftellung des genannten Gelehrten fennen 
ju lernen, zumal da eine zeitliche Fortfegung der vorhandenen Litteratur 
ſeitens des Vereins für Socialpolitif ins Auge gefaßt war. indem der 
Verfafjer der folgenden Abhandlung fich diefer Aufgabe auf Anregung feines 
verehrten Lehrers, Herrn Profefjor Dr. Weber, unterzog, war er fich wohl 
bewußt, zu den umfaflenden Forfhungen Schnapper-Arndt3 nur einen be- 
ſcheidenen Nachtrag liefern zu können. Jedoch hoffte er, daß die gemonnenen 
Ergebnifje zur Erkenntnis der Entwidlung der Unternehmungsformen nützlich 
jein möchten. 

Die Unterfuhungen haben über den Umfreis der eigentlichen Haus: 
induftrie, „al der Form des privatfapitaliftifchen Betriebes, bei 
dem die Arbeiter bei fih zu Haufe befchäftigt werden“ !, eine Ausdehnung 
erfahren. Befonders ift die Nageljchmiederei und die übrige Kleineifen- 
induftrie, bei denen ein „ſociales Schihtungsverhältnis“ in dem eben ge- 
fennzeichneten Sinne nicht eriftiert, in die Darftellung einbezogen worden. 


! Sombart, „Die Hausinduftrie in Deutjchland“, im Ardiv IV, Seite 116. 


106 Wilhelm Fuchs. 


Aus zwei Gründen: einmal, weil ihre Organifation mit der der Haus- 
induftrie manche Berührungspunfte hat, dann aber, weil ein Vergleich der 
mannigfaltigen Unternehmungsformen, die wir auf dem verhältnismäßig 
feinen Gebiet finden, geboten jchien. Lokal bin ich über die von Schnapper- 
Arndt behandelten Gegenden hinausgegangen. 


I. Die fünf Feldbergdörfer. 


Entftehfung und Bedeutung der induftriellen, befonder® der haus: 
induftriellen Thätigfeit der Bewohner des hohen Taunus laffen ſich nur im 
Zufammenhang mit den klimatiſchen und agrarifhen Verhältniſſen mür- 
digen. Es foll daher zunädft eine furze Überficht darüber an der Hand 
der von Schnapper-Armdt beigebrachten Daten gegeben werben. 

„Die fünf Dorfgemeinden,“ Schmitten, Oberreifenberg, Niederreifen- 
berg, Seelenberg, Arnoldshain, bildeten bis zum Jahre 1806 „eine reichs- 
unmittelbare Individualität” unter den Grafen von Bafjenheim. Seit- 
dem gehörten fie zu Nafjau!. Heute zählen fie zum Kreiſe Ufingen des 
Regierungsbezirfes Wiesbaden in der preußifchen Provinz Hefjen-Nafjau. 

Klima, Bodenbefchaffenheit und Siedelungsweiſe find der Landmirt- 
haft in den Gemarfungen unferer Dörfer wenig günftig und vermweifen die 
Bewohner auf anderweitigen Erwerb. 

Die Lage ift jehr hoch: es Liegen 


Oberreifendetg . . . . .. 609 m 
Niederreifenderg . » : . .. 572 
Geelenberg - . . 2 2... 574 „ 
Schmitn - » 2 20.43 
Arnoldshain . » » .....505 „ über dem Meere?. 


„Es ift feucht,“ heißt e8 von dem Klima, „ſtürmiſch, die Temperatur 
it bi3 in den hohen Sommer plötzlich wechſelnd, Nebel, Duft und Regen 
jind im Herbfte, im Winter und in der erjten Hälfte des Frühjahrs nicht 
felten. Kältegrade von 22° R. find feine Befonderheit, daß 60—90 cm 
hoher Schnee monutelang liegen bleibt, ift ein häufiges Vorkommnis“ 8. 

Diefe der Landwirtſchaft jo ungünftigen Zlimatifhen Verhältnifie 
werden durch Güte des Bodens nicht ausgeglichen. Die folgende Tabelle 


I Schn.N. a. a. D. Seite 2. 
2 Ehenda, Seite 15. 
3 Ebenda. 
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orientiert uns über Bobenverteilung auf die einzelnen Aulturarten und 
Grundfteuerreinerträge in unferen Gemarfungen: 























* Flächeninhalt Grundſteuer⸗ 
= — I Steinerirag dom 
= Name | davon Heltar! 
* — — — — — 
$ ber übe | @ | . ge i2|i.1|18 
= i — — — = s 62 | = 
|  Gemeinde-Einheit haupt | & 3 :|213 
S o 2) S RR S 
ha | ha ha ha w' w' w; 
2 |3 ı 4 5 | ı|8|9 


4 Arnold8hain 7 31 6,96 7,11 9,60 
33] Niederreifenberg 3 | 58] 11,91! 13,59 8,31 
37] Oberreifenberg 384 7,23 13,14) 9,39 
| 8,07| 26, 61 11,73 
Seelenberg | 9, 21 9 0 11,73 


ine — — 


In den fünf Gemeinden | | im Durchſchnitt 
zufammen 2357 | . se 13,89 10,15 

Kreis Ufingen (Land— 
gemeinden) 3429| 10 1377 3978 17957 | 14,76. 20,58! 9,78 

Regierungsbezirt Wies- | 
baden (Zandgemeinden) | 497 589 191 026 55 — 201790 24,81 2304 8,73 








In den Feldbergdörfern fommen aljo auf 2357 ha Boden 1549 ha 
Holzungen oder 65,7°/o, 322 ha Aderland oder 13,7°%o und 380 ha 
Wieſen oder 16,10, alfo ein recht ungünftiges Verhältnis, das noch er- 
ihwert wird durch die geringe Ergiebigkeit, befonders von Aderland. Der 
Abftand gegen die gefamten Landgemeinden des Kreife und der Provinz 
ift bedeutend. Über die Bodenbeichaffenheit fagt Schnapper-Arndt?: „Wie 
im ganzen Taunus, bildet Schiefer und Quarz den Untergrund, und die 
feihte Aderfrume, aus bdenfelben Elementen in vermittertem Zuſtand be- 
itehend, liegt in einer Dide von höchſtens 15 em auf.” „Unter ſolchen Um- 
ſtänden muß natürlich der Anbau vieler fonjt in gleicher Zone gebeihender 
Kulturpflanzen teil gänzlich) unterlafjen werden, teild nur in beſchränktem 
Maße rätlih fein. Beſonders ungünftig fteht es, wie überhaupt aud in 
anderen höher gelegenen Teilen des Negierungsbezirfes, um die Obſt— 


— —— — —— 


1 Gemeindelerifon, 1887. 
2 a. a. D. Seite 16. 
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erzeugung !.“ Sie iſt in den Feldbergdörfern ganz minimal, während fie am 
Südweſtabhang des Gebirges den Gemeinden (Gronberg!) die reichite Aus- 
beute gewährt. 

Wie ift nun diefer von der Natur jo ftiefmütterlich behandelte Träger 
der Urproduftion verteilt? Es war mir möglich, für zwei Dörfer Auszüge 
aus den Steuerlijten zu machen, die folgendes Bild der Bodenverteilung 
unter die Ortsbewohner ergeben: 

Bon den Steuerpflichtigen (Gemeinde- und Staatzfteuern) hatten: 











j az; Bon50ar|2haund, 
Kein Land ——— bis 2 ha mehr Zuſammen 
in Arnoldshain . . .. “| 8 31 19 177 
in Schmitten . . . .. | 10 | 78 | 45 13 | 237 
Sufammen . 2.2. 155 1311 096 | 32 | 44 


Für das eine der Dörfer ift dabei die Steuerlifte pro 1887/88, für 
das andere die pro 1897/98 zu Grunde gelegt. Weitere ftanden nicht zur 
Verfügung. Nun befinden fich aber unter den fteuerpflichtigen Perfonen eine 
Anzahl von Hausföhnen, Haustöhtern und Aushältern, die al3 landlos 
aufgeführt find, in Wirklichkeit aber indireft durch ihre Familie Land be- 
ſitzen oder wenigſtens an feinen Nutungen participieren?. Nach den Mit- 
teilungen der Bürgermeifter beider Gemeinden ift ihre Zahl 43. Statt 155 
bleiben dann noch 112 Alleinftehende und Haushaltungen, die fein Land 
ihr eigen nennen. Von der einfommenfteuerpflichtigen Bevölferung der beiden 
Dörfer haben jomit (nad) Abzug der oben gekennzeichneten Perſonen): 


_—— — —— — 
Kein Land | Bis zu 50 ar Von Der bis | 2 ha und mehr 


30 90 35 %o | 26 °/o | 9% 

Zu einem ähnlichen Gefamtergebnis, jedoch mit einigen Verſchiebungen 
unter den einzelnen Beſitzklaſſen, kommt Schnapper - Arndt für ein Dorf®. 
Unter 176 Familienvorſtänden und wirtſchaftlich jelbitändigen Einzelnen 
befanden ſich: 








1 Schn.-N. a. a. D. Seite 17. 
2 Vgl. darüber Schn.:A. Seite 47, Anm. 1. 
8 a. a. D. Seite 61. 
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Ohne 
Landbeſitz 


| Mit Landbefit 


Bon 50 ar 
bis 2 ha 


ı Bis 50 ar 





2 ha u. mehr 





abfolute Zahlen . 






relative Zahlen . 





Für alle fünf Dörfer giebt Schnapper-Arndt?! eine fpecialifierte Tabelle 
über Anzahl und Umfang der in den Mutterrollen von 1876 aufgeführten, 
innerhalb der Gemarkung des Wohnorts ihrer Eigentümer belegenen privaten 
Befigungen, über die folgender Auszug aus der Tabelle einen Überblid 
gewährt: 





Adjolute Zahlen Relative Zahlen 


Auf die nebenftehenden Beſitzklaſſen 
verteilen fih die Eigentümer pro- 
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20 70,5 48,7| 56,7 
58 220| 25,7 35,4| 52,6 25,5| 35,0| 82,6 
27 721 86 77 224 40, 163| 107 
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50 ar bis 2ha | 36. 41! 0 45 
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Zufammen uo 116 76 . 176 

Wir refüimieren dahin: das Gros der Bevölferung befteht aus Parzellen- 
bauern, die bei geringer Bodengüte und unter ungünftigen klimatiſchen Ver- 
hältniffen in der Landwirtfchaft nur eine naturalwirtfchaftlihe Zubuße zu 
Ihrem Lebensunterhalt finden fünnen, während eine Minderheit, ohne Land— 
befig, ganz auf anderen Erwerb angemwiefen ift. Für Hausinduftrie und 
Erporthandmwerf iſt fomit die typifche agrarifche Unterlage gegeben. Es tft 
jedoch gleich vorwegnehmend zu bemerken, daß wir in der erfteren der Haupt- 
fade nah nur Frauen und Kinder befchäftigt finden werden. Für die 





I aa. O. Seite 213 u. 214. 
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Männer, ſoweit fie nicht auswärts ald abrifarbeiter, Maurer u. ſ. mw. 
DVerdienft fuchen, ift auch heute noch das Schmiedehandmwerf, das nicht haus— 
induftriell betrieben wird, charafteriftifch, allein in einer Umbildung begriffen, 
die zunächit Gegenftand der folgenden Darjtellung fein joll. 


A. Die Kleineijenindujtrie. 
1. Die Nageljhmiederei. 


Ihr Urfprung tft in den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu 
verlegen. Ein Graf Gafimir Ferdinand von Bafjenheim, Chorbifhof von 
Trier und Domfcholafter zu Mainz, foll fie in den Felbbergdörfern ins 
Leben gerufen haben. „Brennmaterial bot fi ja in den ausgebehnten 
MWaldungen in reicher Fülle dar; zur ausreichenden Beichaffung des Roh— 
materiald aber ward unfern des ſchon in Schmitten beftehenden Hammers 
noch ein zweiter (auf dem Wege nad Reifenberg) angelegt, welch letzterer 
fediglih zur Fabrikation des von den Nageljchmieven früher allein ver: 
arbeiteten Zain= oder Krauseiſens bejtimmt blieb, während der ältere neben 
joldem auch noch Roh- ſowie andere Sorten Stabeifen für die Grobfchmiede 
lieferte.“ Diefe Hämmer find um die Mitte unferes Jahrhunderts ein- 
gegangen. Damit waren die Schmiede auf den teueren Bezug ihres Roh: 
ftoffes von außen angewieſen; doch fand diefe Frage durch Eingreifen der 
Naſſauiſchen Regierung eine zufriedenitellende Löfung. Als abermals die 
Not unter den Nagelſchmieden bejonders groß geworden war, gemährte ihnen 
die Nafjauifche Ständeverfammlung 1849 ein Darlehen von 3000 Gulden 
zur Gründung genojjenfchaftliher Rohftoffmagazine, die heute noch zur all- 
gemeinen Zufriedenheit funktionieren. Das dargeliehene Kapital war bereits 
1877 zurüdgezaplt!. 

Über Betriebs- und Lebensmweife der Nagelſchmiede hat Schnapper- 
Arndt eine eingehende und getreue Schilderung gegeben, auf die hier ver- 
wiefen werben muß. Unjere Aufgabe fann es nur fein, die Veränderungen 
feftzuftellen, die feit dem Anfang des vorigen Decenniums eingetreten find. 

Als ein Fortichritt im Betriebe ift eine Verringerung der Arbeitäzeit 
zu begrüßen. Während Schnapper-Arndt den Beginn der täglichen Arbeit 
noch auf fünf, bei befonders jtarfer Nachfrage fogar auf vier Uhr morgens 
feſtſtellte, wird heute jehs Uhr, für den Winter von manden fogar fieben 
Uhr, als durdhfchnittliche Anfangszeit angegeben, ohne daß deswegen des 
Abends länger gearbeitet würde, als ſonſt. 


1 Schn.-X. a. a. D. Seite 62 ff. 
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Auch der Vertrieb! iſt gegen früher wejentlich erleichtert. Während 
noch vor fünfzig Jahren die Schmiede ihre Nägel, die etwa fechzig Pfund 
ihmwere Butte auf dem Rüden, auf den angeftrengteften Märfchen jelbft ver- 
tragen mußten, ward ſchon zu Anfang der achtziger Jahre Verfand durch 
Frachtfuhrwerk und Bahn, wenigſtens für den größeren Teil der Produktion, 
allgemein üblih. Someit die Eifenbahn benugt wurde, gingen die Sendungen 
bi8 vor wenigen Jahren allein über Station Öberurfel, ein etwa zwei und 
eine halbe Stunde von Schmitten entferntes Städten an der Bahnlinie 
Homburg = Frankfurt am Main. Seit Eröffnung der Strede Homburg: 
Ufingen (1895) fommt den Nagelfchmieden noch die Verbindung über 
Anſpach zu jtatten, die fie auch eines Teiles der bisher immer noch nötigen 
Fußmärſche nad) Homburg, Friedrichsdorf, Graevenwiesbach überhebt. Alle 
drei bis vier Mochen pflegen die Schmiede ihre Kundfchaft aufzufuchen, um 
abzurehnen und neue Aufträge entgegenzunehmen. Das perſönliche Ab- 
liefern der Ware tft bei den meijten in Wegfall gekommen. 

Als Abjahgebiete wurden die alten, jhon von Schnapper-Arndt an- 
angeführten, bezeichnet: die nähere Umgebung, dann Rodheim, Homburg, 
Friedrichsdorf, der Kamberger Grund, Frankfurt, Wiesbaden, Offenbach, 
Limburg. Einzelne Schmiede, die die Heritellung noch anderer Kleineijen- 
waren in den Bereich ihrer Thätigfeit gezogen BR, dehnen ihren Vertrieb 
noch weiter aus. 

Die Nageljchmiede haben einen Markt; er ſetzt ſich zuſammen aus 
Groffiiten (Lederhändler, Eifenhändler) und — (Schuſter, Schreiner, 
Klempner, Wagner). Damit iſt die Form ihrer Unternehmung klar beſtimmt 
als die eines ſelbſtändigen Handwerks für den auswärtigen Abſatz. Das 
Vorkommen eines Abhängigkeitsverhältniſſes von einem oder einigen wenigen 
Verlegern wurde von allen von mir Befragten auf das entſchiedenſte be— 
ſtritten. Es iſt dies um ſo bemerkenswerter, als, wie wir ſehen werden, 
das Handwerk der Nagelſchmiede im Rückgang begriffen iſt. 

Dieſe Thatſache hat ſchon Schnapper-Arndt für die Zeit ſeiner Erhebung 
feſtgeſtellt. Wie ſehr ſich die Tendenz des Rückganges inzwiſchen weiter 
durchgeſetzt hat, erhellt aus folgendem: In ſeiner gewerbeſtatiſtiſchen Tabelle 
(a. a. O. ©. 225) giebt Schnapper-Arndt für 1880/81 die Zahl der Nagel- 
ſchmiedemeiſter⸗ und Meifterwitwen auf 144, die der Gefellen — ohne die 
in der Werkftatt ihres Vaters arbeitenden Hausfühne — auf 88 an. Eine 
mit Hilfe zweier Bürgermeifter und mehrerer Schmiede im Herbite 1898 
gemachte namentlihe Zählung ergab 79 Meifter und 18 Gefellen, unter 


1 Schn.-W. a. a. D. Seite 71 ff. 


112 Wilhelm Fuchs. 


legteren 15 Hausſöhne. Armoldshain und Schmitten waren von je die 
Nagelihmieddörfer par excellence; auch heute entfallen 84 %o aller Nagel- 
fchmiedemeifter auf fie, nämlih 67. In Geelenberg befinden fi neun, 
in Niederreifenberg drei; in ÜOberreifenberg, dem fortgefchrittenften Der 
Dörfer, giebt e3 feine mehr. Und dieſer Rüdgang des Nagelſchmiedgewerbes 
wird ich zweifellos fortfegen. Nur noch vereinzelt widmen fih Hausföhne 
dem väterlichen Ermwerbsgefhäfte; zwar find die meiſten jchon als Schul- 
jungen in der Werkjtatt mit thätig, aber nach beendeter Schulzeit wenden 
fie fih einem anderen Berufe zu. 

Immer mehr engt Fabriffonfurrenz die Produktion der Nagelichmiede 
ein. „Zu Beginn des Fahrhunderts fannte man feine anderen Nägel, als 
die gejchmiedeten; nah und nad bahnten fich die fogenannten Drahtitifte, 
ferner die gefchnittenen, ſowie endlich die qußeifernen Nägel Pla und ver- 
Ichafften ſich wegen ihrer größeren Billigfeit, teil3 auch wegen ihrer Zier- 
lichfeit für alle die Zwecke Eingang, bei denen auf Haltbarkeit weniger 
Rücdfiht zu nehmen war!.“ Schnapper-Arndt giebt für 1877 eine ganze 
Mufterfarte ausgeftorbener Nagelgattungen an. Inzwiſchen ift den Nagel- 
ſchmieden auch die Herftellung des Hufnagel3 an die Mafchine definitiv ver- 
Ioren gegangen. 1881 murde zuerft auf diefem Gebiete Fabriffonfurrenz 
fühlbar. Heute werden Hufnägel in unferen Dörfern, außer zum Iofalen 
Verbrauch, überhaupt faum noch angefertigt. Der gefchnittene Hufnagel hat 
den gejchmiedeten auf der ganzen Linie verdrängt. Er ift glatter und des- 
wegen leichter einzufchlagen, auch billiger. Die Produktion der Nagelfchmiede 
erſtreckt fi heute hauptfählih auf folgende Sorten: Sohlnägel, Abfat- 
nägel, Schloßnägel und Speihernägel. Sch habe verfucht, die Verkaufs— 
preife für diefe Sorten feitzuftellen, um fie mit den von Schnapper-Arndt 
für 1881 gegebenen zu vergleihen. Die Ausſagen lauteten zum Teil recht 
verfchieden. In umftehende Tabelle habe ich diejenigen aufgenommen, die 
nad Charakter und Stellung der Auskunft Erteilenden am meiften zutreffend 
erjchtenen. 

Am meiften gleihlautende Preife wurden für die Speichernägel an- 
gegeben; 35 Pfennige pro Pfund dürfte wohl als Durchſchnittspreis richtig 
fein. Auffällig jchwanften die Angaben bezüglich der fchmwereren Sorten 
Schuh: und Schloßnägel. Während für die leichteren Sorten die Preiſe 
ziemlich nahe zufammenbleiben, gehen fie für die ſchwereren bis um 35 Pfennige 
bei den dreipfündigen Schloßnägeln auseinander. Die umftehend gegebenen find 
die Durchſchnittspreiſe; es läßt fih demnach eine Steigerung derjelben 
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 fonftatieren. Gleichzeitig ift der Preis des Roheifens gefallen. Schnapper- 
Arndt (a. a. D. Seite 220) giebt ihn auf 13 Mark 71 Pfennige pro Gentner 
an; nad den Mitteilungen des Vermwalters des Eifen- und Kohlenmagazins 
in Schmitten beträgt er heute 9 Mark 60 Pfennige für den Centner Schmiede- 
eifen zweiter Sorte und 11 Mark 82 Pfennige für den Gentner Walzeifen 
erfter Sorte, 


Vergleihung der Nagelpreife 1881 und 1898. 








Bezeihnung der | Berfaufss | Verfaufs- | Bezeihnung der Verkaufs- Verkaufs— 























Nägel preiß per preis per Nägel preis per | preis per 
Mair — ir — 
Krten Gewicht Mille Wille Arten Gewicht Mille Mille 
per Mille 1881 1898 per Mille 1881 | 1898 
a4 | ı I ss T a |ı u Pa 
1 0,80 1,05 4 | 110 1,30 
im | 08 1,10 le | 1,2% 1,40 
= 11 0,90 1,15 z | 1% 130 | 150 
Fi S| 1% 0,95 1,18 =|2 1,38 1,60 
2|®l2a | 1,00 1,20 3) ou 1,50 1,70 
=) „2 1,18 1,45 9 | ie 1,60 1,80 
EIE 150 165  jo% | 16 1,90 
= | 348 1,70 1,80 3 1,70 2,00 
5344 1,80 1,90 | 
a | #2 | 2,00 2,15 Speichernägel | 
5 2,15 2,40 per U 23—34 | 30-36 4 


(von einigen 
fogar 40 
| | | angegeben) 


2. Die übrige Kleineifeninduftrie. 


Die Nagelfchmiederei bietet, wie wir gefehen haben, das Bild unauf- 
haltfamen Rückſchritts. Um fih für die an die Mafchinen verloren ge— 
gangenen Artikel zu entſchädigen, hat fich ein Fleiner Teil der Nagelſchmiede 
der Herftellung von Gasrohrhafen, Häkchen für eleftrifche Leitungen und 
ähnlichen Erzeugnifjen zugewandt. Aber da tritt ihnen in nächſter Nähe 
Konkurrenz entgegen, ſowohl bei den Schlofjern und Grobſchmieden, alfo in 
handwerksmäßiger Form, wie auch durch Fabriken. 

In erfreulihem Gegenſatz zur Nageljchmiederei befindet ſich dieſe 
Induſtrie im Aufftreben. Schnapper-Arndt führt in feiner bereits citierten, 


I Für die Preiſe für 1881 vgl. Schn.-R. a. a. DO. Seite 238. 
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gewerbeftatiftifchen Tabelle zwei Fabriken für Gasrohrhafen an, mit zufammen 
28 Arbeitern. Diefe beiden Fabriken befchäftigen heute allein 100 Arbeiter ; 
eine derjelben hat foeben einen ftattlihen Neubau errichtet. Dazu fommen 
noch meitere 23 Betriebe mit 100 jugendlichen und erwachſenen Arbeitern. 
Shre Produktion umfaßt alle gefchmiedeten und geitanzten Inſtallations— 
artifel für Waſſer-,, Gas-, Dampf- und elektrifche Leitungen, ſowie Artifel 
für Bauarbeit. Es gehören in diefe Kategorien gefchmiedete und geftanzte 
Rohrhaken, Gas-, Waſſer- und Laternenſchlüſſel, Rohrbänder, Rohrichappeln, 
Rohrſchellen, Rinneiſen, Mauerhafen, Blitzableiterſtützen, Laternenſtützen, 
Telegraphenklöbchen u. ſ. w. Außer den beiden größeren Fabriken arbeiten 
noch Drei weitere mit Motorkraft. Faſt alle übrigen verwenden Stanzen 
und Bohrmafchinen für KHandbetrieb. In vielen Betrieben wird auch das 
Verzinnen und Verzinken der Eifenwaren bejorgt. 

Die erwachſenen Gefellen erhalten bei 11ftündiger, „effektiver“ ! Arbeits- 
zeit einen Lohn von 2 Marf 20 Pfennigen. 

Abſatz- und Betriebsorganifation ift bei allen, auch den kleineren 
Meiftern diefelbe, wie bei den Nageljchmieden; auch fie hängen nicht von 
einzelnen Berlegern ab, fondern find mie im Bezuge ihres Rohſtoffes, fo 
auh für ihre Verkaufschancen jelbitändig. Die Abnehmer find auch hier 
teil3 Handwerker, beſonders Bauhandwerfer, Schlofjer, Klempner, Zimmer- 
leute, teils Groſſiſten. | 

Die Thätigfeit der Grobſchmiede iſt abmwechälungsreicher und dadurch 
anregender, al3 die einförmige des Nagelſchmiedes. Außer den fabrifmäßigen 
befigen auch einige der mittleren Betriebe gebrudte Preiscourante, welche 
die Mannigfaltigfeit der hergejtellten Artikel erfennen lafjen. Für die meiften 
davon erijtieren Normalien, für Rohrleitungen meift nach Zoll, für die übrigen 
Zwede meift nach Centimetern angegeben, die für das ganze Bau- und 
Inſtallationsgeſchäft Ddiefelben find. Dadurch gewinnen die Produkte zum 
großen Teil den Charakter von Stapelartifeln, und dies Moment fcheint 
für die Zufunft des Gewerbes von befonderer Bedeutung zu fein, zumal da 
die allerort8 herrfchende lebhafte Bauthätigfeit und die umfafjenden privaten 
und öffentlichen Anlagen für Beleuchtung, Wafjerverforgung und Entwäfjerung 
einen dauernden Abfat auf abfehbare Zeit in Ausficht jtellen. 

Damit befteht aber auch die Hoffnung, daß für die verfinfende Nagel- 
fchmiederei ein Erfat gefunden ift, und zwar auf einem verwandten Gebiete, 
fo daß das für die Gegend typifche Gewerbe, die Schmiederei, erhalten 
bleibt. Allerdings unter den Formen des Großbetriebes; denn es kann 
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fein Zweifel fein, daß auch bier eine Auffaugung der Fleineren dur die 
größeren Betriebe ftattfinden wird. Schon jetzt ift die Überlegenheit ber 
leßteren leicht zu erfennen. Während 3. B. die fleineren Grobjchmiede den 
ganzen Rohrhafen fchmieden, fchneiden die Fabrikanten den geraden, zum 
Einfhlagen in die Wand beftimmten Teil mit Maſchinen aus und lafjen nur 
den gebogenen Teil, der das Rohr hält, ſchmieden, wodurch gegen die erftere 
Herftelungsart natürlich ein Worfprung erielt wird. 

Social ift e8 gewiß betrübend, einen felbjtändigen Handmwerferjtand, 
wie den der Nagelfchmiede, dem Untergang entgegengehen zu fehen; mirt- 
ſchaftlich kann es nicht bedauert werden. Giebt doh Schnapper-Arndt den 
Tagelohn eines fräftigen Nagelfchmiedgefellen für 1877 auf 1 Mark 22 Pfennige 
an, alſo faft 100 %o weniger, als fie heute in den Fabriken verdienen fünnen. 
Dabei find in diefen auch die übrigen Arbeitsbedingungen vorteilhafter, 
befjere Werfftätten und Beleuchtung und feititehende, fürzere Arbeitszeit. 
Über den fümmerlichen Verdienjt der Meijter jelbft, der fih, wenn ihnen 
nicht noch andere Ermwerbäquellen zur Verfügung jtehen, in ihrer ganzen 
Lebenshaltung ausjpricht, hat mir einer der Ortsvorjteher, der ſchon jahr- 
zehntelang fein Amt verwaltet, einige Angaben gemadt. Danach dürfte 
fh ihr Durhfchnittsjahreseinfommen aus Nageljchmiederei auf etwa 320 Marf 
belaufen. 

Geht man abends die Dorfitraße entlang und fieht die Nagelichmiede 
beim Schein einer fchlechten Petroleumlampe in ihren engen, dumpfigen 
MWerkjtätten ihrem mühjeligen Handwerk nachgehen, jo empfängt man von 
ihrer Betriebsweiſe den Eindrud großer Nüdftändigfeit, die um jo ſchwerer 
ing Gewicht fällt, als es fich nicht um eine Produktion für einen lofalen 
Kundentreis, fondern für den Abfat nad) außen handelt, wo die Konkurrenz 
der modernften Betriebsformen mitſpricht. Man fann daher auch vom volfs- 
wirtfchaftlihen Standpunft eine Entwidelung gutheißen, wie fie fi in dem 
Rückgang der Nagelfchmiederei und dem gleichzeitigen Aufitreben der übrigen 
Kleineifeninduftrie dofumentiert. Wenn auch noch heute die Zandbevölferung, 
wie mir von verfchiedenen Seiten mitgeteilt wird, den foliven, gejchmiedeten 
Schuhnagel dem meniger haltbaren gegofjenen Fabrifnagel vorzieht, jo ift 
dadurh doch das Schidjal der Nageljchmiederei als typijcher Ermerbsquelle 
in unferen Dörfern nicht abzumenden, nur in gewiſſem Grade zu verlang- 
famen. Denn, wie wir gejehen haben, fehlt es dem Handwerk an einem 
Nachwuchs, obgleih die Preife heute günftiger find als vor 20 Jahren, 
ohne freilich den Stand vom Jahre 1877! zu erreichen. Der in der Nagel- 
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fchmiederei heute mögliche Verdienit ift eben troß des höheren Preisſtandes 
befonders im Vergleich zu den übrigen Ermwerb3arten gar gering. 


B. Die Filetftriderei. 


Hatte der Notftand unter den Nagelfchmieden im Jahre 1849 Die 
Regierung zur Gewährung einer Unterftügung in Form eines Darlehens 
zur Gründung von Rohitoffmagazinen veranlaßt, fo nahm ſich im Jahre 
1851 auch Privatinitiative der Feldbergdörfer an!, als durch Kartoffel- 
franfheit die Verhältniffe fich befonders ungünftig geftaltet hatten. Ein 
Frankfurter Gelehrter, Dr. Friedrich Scharff, der dur fein Bud „das 
Recht der hohen Mark“ befannt ift, gründete ein Komitee zur Unterftügung 
der Feldbergdörfer. Es wurde nah Linderung der höchſten Not durch 
Spenden darangegangen, durch Einführung neuer Induſtrien den Dörfern 
dauernde Befjerung ihres Ermwerbes zu ſchaffen. Holzichneiderei, Kunfttifchlerei 
u. a. ermwiefen fi) als ungeeignet; überhaupt fcheiterte die Abficht , den 
„Männern auf diefem Wege neue Verdienftquellen zu eröffnen”, und es blieben 
nur Verfuche mit Frauen- und Kinderarbeit übrig, gegen die, wie Schnapper- 
Arndt jagt, „theoretifhe Bedenken damald wenig an der Tagesordnung 
waren”. Es gehört zu den befonderen Verdienſten des trefflichen Schnapper- 
Arndtſchen Buches, auf ihre Schädlichkeit nachdrücklich hingemwiejen zu Haben. 
Die Einführung der Häfelet von wollenen Fauſthandſchuhen mißglüdte eben- 
falls, weil diefe Induſtrie bereit3 in anderen Plätzen feit Jahren feßhaft 
war und dort eine Handfertigfeit erzeugt hatte, die die Bewohner der Feld— 
bergdörfer nicht fo fchnell zu erwerben imftande waren. Endlich gelang es 
dem Komitee, in der Filetjtriderei eine Thätigkeit zu finden, die fich in 
unferen Gemeinden bald erfolgreich einbürgerte, jo daß Schnapper-Arndt 
jagen fonnte, fie gäbe den Dörfern noch mehr, al3 die Nageljchmiederei, ein 
gemeinfames Gepräge. Heute gilt das nicht mehr; die Filetjtriderei ift un- 
gemein zurüdgegangen. Während im Herbit 1878 in einem "einzigen Dorfe 
zu einer Zeit ſchlechter Nachfrage allein 101 Frauen und Mädchen 
ohne die Schulfinder in ihr thätig waren? und zur gleichen Zeit ein einziger 
Verleger mehr ala 400 Perſonen befchäftigte, dürfte heute ihre Gefamtzahl 
in allen fünf Feldbergdörfern nah den übereinftimmenden Schäßungen 
mehrerer Filetmeiſterinnen 90 nicht überjteigen. 

Die Form der Filetftriderei ift das hausinduftrielle Lohnſyſtem. Es 
jind mehrere Verleger vorhanden, Inhaber von Engros- und Detailgejchäften, 
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für Woll-, Strumpf- und Trifotwaren in Frankfurt, Offenbach, Hanau und 
Oberurfel. Der in legterer Stadt mohnende ift wohl der bebeutendfte. Die 
Berleger jind ſtädtiſche Kaufleute, alfo focial von den Heimarbeitern gänzlich 
gejchieden. Zmifchen beiden Klafjen ftehen die Filetmeifterinnen ala ver- 
mittelndes Clement. Es find Bauersfrauen, meift befonders geſchickte 
Arbeiterinnen, die Aufträge und Material vom Berleger übernehmen und 
dann meiter verteilen. Aber ihre Funktionen find nicht rein bistributiv; 
vielmehr ſetzen fie für ihre Arbeiterinnen die Preife felbftändig feit. Der 
Verleger verkehrt nur mit den Zmifchenmeifterinnen. Ihnen liefert er das: 
Material: Wolle, Baumwolle, Seide und Menfchenhaar. Letzteres fauft er 
in Zöpfen; e8 wird zu feinen Neben verarbeitet, filets de front, mit denen 
unfere Damen zu Zeiten ihre Stirnloden ſchützen. Früher lohnte eg wohl 
für den in Oberurfel domizilierten Verleger, als er noch mehrere hundert 
Arbeiter bejchäftigte, felbjt nah dem Gebirge hinaufzufahren, um den Roh— 
jtoff zu verteilen. Heute holen ihn die Zmwifchenmeifterinnen bei ihm und 
liefern zugleich die fertige Ware ab. Die Kontrolle geſchieht durch Wiegen, 
das verarbeitete Material darf gegen das rohe einen Verluft von 3 /o auf- 
weiſen. Bismweilen wird e8 A diser&tion gegeben; jedoch wifjen Verleger 
und Zmifchenmeifterinnen ziemlich genau, wieviel Ware einer beftimmten 
Gattung aus einem Strange, Wolle, Baummolle oder Seide herzuitellen iſt, 
jo daß aud ohne Kontrolle durch Wiegen ein etwaiger Betrug leicht ent- 
det wird. 

Früher war die Produktion der Filetftriderei weit mannigfaltiger, als 
heute. In den 70er Jahren wurden, dem Hang der Mode entiprechend, 
vielfach Möbelfhoner und Borhänge filiert; aber alle diefe Artifel find 
längjt unmodern geworden. Heute werden buntfarbige Ballnege aus Wolle, 
Halbhandſchuhe und Kopftücher aus Wolle, Baummolle und Seide, Haarnetze 
aus Baummolle und Seide, fogenannte Ballärmel für Damen aus Seide, 
bisweilen auch Hängematten und Fifchnege hergeftellt. Es find in der Haupt- 
fache Dutendwaren, Mafjenartifel, dem mechfelnden Einfluß der Mode 
unterworfen. 

Schon Schnapper » Arndt berichtet von der Konkurrenz, Die andere 
Gegenden unferen Dörfern auf dem Gebiet der Filetſtrickerei machen. Er 
nennt! Saarburg im Elſaß und die Umgegend von Reutlingen in Württem- 
berg. Nah den Mitteilungen eines der Verleger befindet ſich heute die 
Hauptkonkurrenz in hausinduftrieller Form bei Seeligenftadt am Main. Auch 
beginne die Fabrifinduftrie in Sachſen dem Artikel fich zuzumenden, aller: 
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dings nur den gröberen Produkten. Es muß aber auch erwähnt werben, 
daß Mafchinen- und Handſtrickerei und Häfelei verwandte Arbeiten mie die 
Filetinduſtrie heritellen, jo daß ihr Gebiet von allen Zeiten eingeengt wird. 

Der Anftoß zur gefamten Produktion geht vom Berleger aus; er giebt 
Mufter, Farben und Größen der zu fertigenden Artifel an. Die Zmwifchen- 
meifterinnen verteilen die Arbeit nad der Gefchidlichfeit der Arbeiterinnen. 
Einzelne Gegenjtände, wie die oben ſchon erwähnten Ballärmel, werden nad 
der Filierung noch von befonders funftgeübten Perſonen mit Seide bejtidt. 
Es befteht alſo eine gewifje Arbeitsteilung, wenn auch in bejcheidenem Umfange. 
Beichäftigt werden nur Frauen und Kinder; Männer finden wir in der 
Atletinduftrie nicht thätig. Infolge der ftärferen Inanſpruchnahme aller 
Familienmitgliever durch die Landwirtſchaft im Sommer fällt die Filetarbeit 
hauptfählih auf den Winter, ohne jedoch, wenn Aufträge vorhanden find, 
während der übrigen Sahreszeit ganz zu ruhen. Bon hohem Intereſſe tft 
der Anteil der Kinderarbeit an dieſer Induſtrie. 1876 waren nad) Schnapper- 
Arndt von 125 Schulfindern in Niederreifenberg 63 mit Filet befchäftigt, 
aljo mehr al3 50 %0'; im Winter 1898/99 von 148 Schulfindern nur 14, 
alfo etwa 9%. Ein erfreulicher Rückgang. Eine befondere Vorbildung ift 
für die Filetinduftrie nicht nötig; fie fällt unter die Kategorie leicht er- 
lernbarer weiblicher Handarbeiten. 

Die Löhne find Stüdlöhne. Für einige Artifel fonnte id die vom 
Verleger an die Zmwifchenmeifterinnen gezahlten Einheitspreife feititellen : 

für Haamege pro Dugend: Nr. 1 Nr. Ile Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 
1.32 1.10 0.96 0.72 0.60 
für Ballnege per Gros: Kr. 1 NM. 2 Nr. 8 
1.00 1.10 1.20. 

Die Zmwifchenmeifterinnen, die meift felbft auch filieren, bezahlen im 
Durdfgnitt etwa 12—20 Pf. weniger pro Dutend an ihre Arbeiterinnen. 
Lohn: und Ablieferungstag beim Verleger ift meift der Samstag, während 
die Zwifchenmeijterin ihre Arbeiterinnen gemöhnlih am Sonntag entlohnt 
und mit neuem Material verjieht. 

Der Verdienſt in der Filetinduftrie ift fehr gering. Bei 12—14 ftündiger 
Arbeitszeit werden höchitens 50 Pf. täglich erworben; dazu ſoll ſchon eine 
fleißige und tüchtige Arbeiterin gehören. Ühnlih ungünftig waren die 
Lohnverhältniffe zur Zeit der Erhebung Schnapper-Arndt3, und mit Redt 
jagt er daher?: „Wenn wir die Motive vergefjen, die zur Gründung jener 
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Induftrie geführt, wenn mir, zur Gegenwart zurüdfehrend, nur auf das Ge- 
wordene adten, fo mag es mohl zweifelhaft fein, inwieweit das Wohl- 
gemeinte aud zum dauernden Wohle ausgefchlagen fei. Ziemlich allgemein 
wird in den Dörfern felbft verfichert, daß dieſe Induſtrie anfangs eine ſehr 
lohnende geweſen, wird ihr ein nicht unanfehnlicher Anteil an der Hebung 
des Mohlftandes zugefchrieben. Sicher tft aber auch, daß mit ihr an ſchwache 
Perſonen unerhörte Anforderungen gejtellt worden find, die Gejundheit auf 
das Spiel geſetzt und es allmählich dahin gefommen tft, daß aud die 
äußerjte Anftrengung faum nod etwas Nennenswertes diefer Quelle zu ent- 
loden vermag.“ 


C. Die Handſchuhnäherei in Arnoldshain. 


Ihre Einführung entfpringt denfelben menfchenfreundliden Motiven, 
wie die der Filetftriderei. Aus den Jahresberichten der Frankfurter Handels- 
fammer und der von ihrem Syndifus herausgegebenen „Mitteilungen der 
Handelsfammer Frankfurt a. M.!“ ift zur Gefchichte der Einführung der 
Handfchuhnäherei zu entnehmen, daß fie auf Anregung einer Frankfurter 
Firma befchlofjen wurde, um die Erwerbsverhältnifje auf dem hohen Taunus 
zu verbefiern. Zu diefem Zmwed fpendete die Handelsfammer 1200 ME. 
und 1433 ME. 65 Pf. der Taunusflub?, ein touriftifcher Verein, der durch 
eine bejondere MWohlthätigkeitsfommiffion für die Hebung des Wohlſtandes 
auf dem Taunus beforgt ift und fich durch fein opfermilliges Wirken ſchon 
große Verdienfte erworben hat. Wir werden ihm fpäter nochmals begegnen. 
Ende des Jahres 1892 murde in Niederreifenberg eine Handſchuhfaktorei 
eingerichtet, die fich erfreulich entwidelte, aber bald infolge des plötzlich ein- 
getretenen Todes des Leiters ihre Thätigfeit einftellen mußte. Um die 
jeither befchäftigten Perſonen jeßt nicht exiftenzlos werden zu lafjen, ſetzte 
man fi mit einer bereit3 beftehenden Handſchuhfabrik in Arnoldshain in 
Verbindung, übergab dem Inhaber derfelben das Material, die Majchinen 
und unterftügte ihn mit barem Gelde unter der Bedingung, die Arbeiter 
der Faktorei zu übernehmen und auch überhaupt nur Leute aus dem hohen 
Taunus zu bejchäftigen. Man fcheint von der Einführung der Handſchuh— 
näherei große Erwartungen gehegt zu haben, da fich fogar der Herr Minifter 
für Handel und Gewerbe dafür intereffiert und die Handelsfammer Frank: 
furt mehrfah zum Bericht über die Entwidelung des Unternehmens auf- 
gefordert hat. Bis jet ift die befchäftigte Arbeiterzahl noch Klein; zur Zeit 
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meiner Erhebung, Herbft 1898, waren in der Faktorei 5 Arbeiter (männ- 
liche und weibliche) mit Herrichten, Färben und Glätten des Leders, Schneiden 
und Zurichten der Handſchuhe, Tambourieren, Verpaden und Berfenden be 
fchäftigt, während 4 Mädchen und 4 Frauen, jene in einem Durchfchnitts- 
alter von 19, diefe von 36 Jahren, den Betrieb der Faktorei durch 
Zufammennähen der Handſchuhe und QTambourieren ergänzten. Die er 
forderlihen Nähmafchinen ftellt der Verleger leihweife, der für die Abnutung 
einen fleinen Betrag, 2 Pf. am Dutend, vom Lohn einbehält. 

Hergeftellt werden hauptſächlich Glacéhandſchuhe in allen Farben. Der 
Verkauf findet fomohl en gros, als en detail jtatt. Abfatgebiete find be 
fonders Franffurt, Köln, Düffelvorf, London. Der Verleger, der jomohl 
faufmännifch, als technisch geſchult ift, erhält feine Abfagverbindungen durd 
gelegentliche Reifen. Der Gejchäftsgang hat nach feinen Angaben in den 
legten Jahren dur den Dingley-Tarif eine Einfchränktung erfahren. Gegen 
die Konkurrenz der großen Yabrifen kommen ihm billige Arbeitsfräfte und 
geringe Abgaben zu ftatten. Die Hauptjaifon liegt von Dftober bis 
Dezember. 

Die Hausinduftrie bildet bei diefer Fabrikation, wie ſchon hervorgehoben, 
nur ein Zwiſchenglied in der Fertigftellung des Produkts. In der Faktorei 
werden nad dem Färben und der notwendigen Bearbeitung des Leders die 
einzelnen Teile des Handſchuhs mit Hülfe einer Hebelprefje ausgeftanzt. 
Aufgabe der Hausinduftrie ift es dann, den Handſchuh mit der Mafchine 
zufammenzunähen, die Knopflöcher zu fchneiden, einzufaflen, die Litzen für 
die Knöpfe anzunähen und auf dem Nüden des Handihuhs die einfarbigen 
Biernäte anzubringen. Elegantere Biernäte, jogenannte Raupen, befonders 
mehrfarbige, werden von bejonderen Arbeiterinnen gemacht („QTambourieren“). 


Zum Handjhuhnähen ift eine eigene Vorbildung erforderlich. Um eine 
Lehrmeifterin zu gewinnen, die die Mädchen und Frauen in den Taunus- 
dörfern in diefer Fertigkeit unterrichten könnte, ließ der Taunusflub ein 
hierzu geeignet erfcheinendes Mädchen auf der Fachſchule in Burg bei 
Magdeburg ausbilden, die nun feit Herbft 1894 mit gutem Erfolg als 
Lehrerin fungiert. Zugleich. ift fie die eifrigfte Arbeiterin der Faktorei. 
Das Herjtellen der eleganteren Ziernäte erfordert eine befondere Geſchicklichkeit 
und eine befondere Mafchine. Die notwendige Ausbildungszeit wird auf 
4—6 Monate angegeben. 

Aus dem bisher Gefagten geht jchon hervor, daß auch bei der Handſchuh— 
näherei das Lohnfyftem vorliegt. Der Verleger liefert nit nur die ge- 
tanzten Handfchuhteile, fondern aud das Garn, die Seide für die Tambours 
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und die übrigen Zuthaten, mit Ausnahme des — zum Annähen der 
Litzen im Innern des Handſchuhs. 

Die Handſchuhnäherinnen arbeiten in ihren Wohnräumen. Die Ma— 
ſchine nimmt wenig Raum in Anſpruch und kann daher überall unter- 
gebracht werben. 

Das Arbeitserhältnis ift ein thatfächlich dauerndes, nicht durch einen feſten 
Arbeitsvertrag geregelt. Bei einigen Arbeiterinnen findet es durch Feld— 
arbeit eine gelegentliche Unterbrehung. Ablieferungs- und Abrechnungstag 
it auch hier der Samstag. Die Lohnauszahlung erfolgt auf Grund von 
Arbeitsbüchern, in denen die Anzahl der vom Verleger an die Näherin über- 
gebenen und der von ihr fertig abgelieferten Handſchuhe und der dafür ge- 
zahlte Preis notiert wird, 

Der Lohn ift Stüdlohn. Für das Nähen der Handſchuhe wird bezahlt: 

Für Herrenhandfhuhe „uni“ (d. 5. wo die einfachen Ziernäte auf dem 
Rüden des Handſchuhs von der Näherin mit herzuftellen find) 12 Bf. pro Paar 

für Nähen von — allein an Her: 


ftelung der Rüdennäte. . . . i x we —— 
für Damenhandjchuhe: „uni“ mit Raupen 

2 fnöpfig 12 Bf. 10 Bf. 

3 Inöpfig 13 Pf. 11 Bf. 

4 Inöpfig 15 Bf. 13 Bf. 


Als Marimaltagesverdienft wurde mir von einer der gejchidtejten 
Näherinnen bei 13—14 ftündiger Arbeitszeit 90 Pf. bis 1 ME. angegeben, 
ein für die Feldbergdörfer an ſich recht günftiges Ergebnis, zumal im 
Vergleich mit der vorhin befprochenen Filetinduftrie, aber mit Rüdficht auf 
die notwendige befondere Ausbildung, die Intenfität der Arbeit und die 
übertrieben lange Arbeitsdauer noch fein zufriedenftellendes Refultat, zumal 
anzunehmen ift, daß es von den minder Gefchidten nicht erreicht wird. 
Daß in der hausinduftriellen Handjhuhbrande auch höhere Löhne möglich 
find, erfuhr ich in einem anderen der Feldbergdörfer von einer Handſchuh— 
näherin, die für ein Frankfurter Geſchäft arbeitete und für das Zufammen- 
nähen der Handſchuhe 2c. pro Dugend 3 ME. erhielt, aljo ganz weſentlich 
mehr, als ihre Kolleginnen in Arnoldshain. immerhin will ich nicht be- 
ftreiten, daß jenes eine befonders günftige Bezahlung ift. 


D. Die Perlfranzfledhterei. 
Die Perlfranzflechterei wird von Schnapper-Arndt! als eine junge, auf: 
ftrebende nduftrie erwähnt. Zu Beginn der achtziger Jahre fei fie von 








I aa. O. Seite 97. 


122 Wilhelm Fuchs. 


zwei Fabrifanten in Oberreifenberg betrieben worden; für den bedeutenderen 
feien etwa 15 Arbeiter in der Fabrik und 15—20 Familien zu Haufe 
thätig geweſen. 

Die Perlkranzflechterei hat fich inzmwifchen bedeutend entmwidelt. Heute 
eriftiert nur noch eine Fabrik; ihr Leiter hat im Jahre 1875 die big dahin 
in Deutfchland nicht ausgeübte Jnduftrie aus Frankreih auf dem Reifen: 
berg eingeführt. In der Fabrik find durchſchnittlich 40—50 Arbeiter und 
Arbeiterinnen befchäftigt. Die Zahl der Hausinduftriellen ift nicht leicht 
zu erfaffen, weil oft der Fabrik gegenüber nur ein Hausinduftrieller eriftiert, 
den aber feine Familienangehörigen zu Haufe unterjtügen. Als Durchſchnitts— 
zahl der heimarbeitenden Familien fann man mohl 40 feßen, die etwa 
100—120 Berfonen repräfentieren. Die Berlfranzflechterei ift in der Haupt- 
ſache eine Frauen- und Kinderarbeit. 

Den mefentlihften Beftandteil der Fabrikation bilden Friedhofskränze 
für den Gräberfhmud. Produktion und Abſatz erreichen daher ihren Höhe- 
punft in den beiden Monaten vor Allerfeelen, einer Zeit alfo, in der aud) 
die Landwirtſchaft größeren Bedarf an Arbeitskräften hat. Da aber, wie 
gejagt, die Perlflechterei faft ganz in den Händen von Frauen und Kindern 
liegt, fcheint diefe Kollifion leicht überwunden zu werden. Im übrigen ruht 
ja au die Nadjfrage nad) Perlfränzen während der übrigen Sahreszeit nicht, 
wenn fie auch die ntenfität, wie vor Allerfeelen nicht wieder erreicht. 
Neben Kränzen werben, neuerdings in fteigendem Umfange, auch Bouquets, 
Photographierahmen und Nebe für eleftrifches Licht angefertigt, fo daß Die 
Produktion ununterbroden ift. | 

Der Verleger ift faufmännifch gebildet und beherricht auch die Technik 
feiner Induſtrie. Er ift die Seele der gefamten Produktion; er allein fennt 
den Markt; er giebt Mufter und Modelle an und liefert das Material, 
Draht, Glasperlen und Papier. Auch die einfachen Werkzeuge, die zur 
PVerlflehterei notwendig find, Zange und Schere, fünnen von ihm zum 
Engrospreis bezogen werden. Zur Förderung feines Abfates unterhält er 
Ausstellungen in den Erportmufterlagern zu Frankfurt, Berlin, Hamburg 
und Wien; die Abnehmer find teil Ladeninhaber (Verkäufer von fünftlichen 
Blumen und Modeartifeln, auch Inftallationsgefchäfte), teils Groffiften. 
Zur Erhaltung und Erweiterung feiner Gefchäftsverbindungen geht der Ver— 
leger oder einer jeiner Söhne mehrmals im Jahre auf Reifen. Um Neu- 
heiten fennen zu lernen, begiebt er fich öfters nad Paris, das auch auf 
diefem Gebiete in der Mode tonangebend ift. Das Hauptmaterial — die 
Perlen — werden von Venedig bezogen, und es giebt immerhin einen An- 
halt für die Ausdehnung des Gefchäftes, wenn man erfährt, daß durd 


Über Hausinduftrie und verwandte Unternehmungsformen auf dem Taunus. 128 


Seeverfrahtung an Stelle des früheren Eifenbahntransportes eine jährliche 
Erjparnis von ca. 1000 Mark erzielt wird. Aus dem bisher Gejagten er- 
belt, daß die Perlfranzinduftrie nicht durch ihre Eigenart an ihren 
heutigen Standort gefefjelt ift. Die Verkehrsverhältniſſe find nicht ſonder— 
lich günftig, und der Rohſtoff fommt von weither. (Ganz ähnlich ift das 
Verhältnis bei der Meerihaum: und Bernjteininduftrie in Ruhla!.) Was 
die PVerlfranzflechterei mit ihrem Standort verbindet, ift lediglich das Vor» 
handenſein billiger Arbeitskräfte. — Das Verhältnis zwifchen Berleger und 
Arbeiter wurde allgemein als ein gutes bezeichnet. 

Die ftärkite Konkurrenz findet unfere Fabrikation im Elfaß; auch hier 
wird fie in einem aus Fabrik- und Hausinduftrie fombinierten Syſtem be- 
trieben. 

Bei der Produktion ergänzen fih Fabrif- und Heimarbeit. Außer zu 
den primitiven Zeiftungen, wie Aufreihen der Perlen auf Drähte, tft zur 
Verlflechterei eine gewiſſe Fertigkeit erforderlich, die fi nad dem Stadium, 
in dem die Fabrikation fich befindet, fteigert. Die Hausinduftrie refrutiert 
fih aus der Fabrıf infofern, als ein Teil der Fabrifarbeiterinnen, nachdem 
fie die nötige Gefchidlichfeit in der Flechterei erlangt haben, zur Heimarbeit 
übergehen und nun ihre Kunft in ihren Familien verbreiten. Regelmäßig 
pflegt dies bei der Verheiratung der Fall zu fein, da häusliche indujtrielle 
Thätigfeit mit den Pflichten der Hausfrau eher in Einklang zu bringen ift, 
als Fabrifarbeit. | 

Man kann die Fabrikation der Perlfränze in drei Teile zerlegen: die 
Anfertigung des Kranzfernes aus länglichen Perlen um einen Drahtförper, 
die Herftelung der zur Verzierung dienenden Teile (Berlfhnüre, Perlgewinde 
und Bouquet aus Perlen) und die Zufammenfegung. Letztere gefchieht nur 
in der Fabrik, die übrigen Produftionsvorgänge teild dort, teil® in der 
Hausinduftrie. Die Kranzkörper, jogenannte „Riegen”, werden befonders in 
Seelenberg gemadt. Der Verleger fhidt von Zeit zu Zeit einen Wagen 
mit Rohmaterial nad) dem etwa ?/s Stunden von Oberreifenberg entfernten 
Dorfe. Wo mehrere Familienmitgliever zufammenarbeiten, hat fich häufig 
eine regelrechte Arbeitsteilung innerhalb der Familie herausgebildet. 

So fand ih in einem Haufe vier Perfonen mit dem Anfertigen jo- 
genannter „Schnuren” aus Perlen befchäftigt. Zwei jüngere Mädchen von 
12—14 Jahren widelten von einem drehbaren Holzgeftel dünnen Draht 
ab und reihten Berlen darauf. Ein älteres Mädchen ummidelte etwas 
ftärfere Drähte von 21/2 m Länge mit ſchwarzem Papier und flodt dann 


1 Bol. Em. Sar, Die Hausinduftrie in Thüringen. Halle 1883, II. Teil. 


124 Wilhelm Fuchs. 


mehrere dünne Drähte mit verfchiedenfarbigen Perlen darauf. Hierzu war 
eine Vorrichtung einfachiter, aber finnreicher Art fonftruiert. Am Ende eines 
etwa 50 cm breiten und 2'/a m langen Brettes war ein brehbarer, eiferner 
Hebel angebradt. Hieran wurde der didere Draht und die dünneren, auf 
weldhe die Perlen gereiht waren, befeſtigt. Dur Umdrehung des Hebels, 
die von einem Schulfnaben bejorgt wurde, widelten fih nun die dünneren 
auf den dideren Draht auf, und die Arbeiterin hatte lediglih durch Auf- 
drüden mit der Hand dafür zu forgen, daß die Schnur die nötige Feftigkeit 
befam. Das Umflechten mit ſchwarzem Papier hat den Zwed, an Stellen, 
wo die Perlen nicht dicht anliegen, ein Durchſchimmern des Drahtes zu 
verhindern. 

Das Material wird den Arbeitern A diser&tion übergeben, weil irgend 
eine Art der Kontrolle faum ausführbar ift. Der Verleger erklärte, mit 
der Ehrlichfeit der Leute bis jegt nur gute Erfahrungen gemadt zu haben. 

Die Möglichkeit, daß die Hausinduftriellen auch für andere Fabrifanten 
ober direkt für die Kundſchaft arbeiten, ift aus vielen Gründen, die fih aus 
dem bisher Gefagten ergeben dürften, ausgejchloffen. Eine Organiſation 
der Arbeiter iſt natürlich bei der gefchilverten Art ihrer Zuſammenſetzung 
nicht vorhanden. 

Die Löhne find in der Hauptſache fomohl in der Fabrik, wie für die 
Hausinduftriellen, Stüdlöhne. In der Lehrperiode in der Fabrik, von der 
oben die Rede war, erhalten die Mädchen einen durdhfchnittlichen Tagelohn 
von 60 Pf. Für die männlichen Arbeiter beträgt der Tagelohn 1,20—2 Mt. 
Die verjchiedenen hausinduftriellen Arbeiten find nad Art und nötiger Ge- 
fchilichkeit tarifiert. Bei der Vielheit der Artikel und den mannigfaltigen 
Modifikationen in jedem einzelnen giebt es eine ganze Reihe von Einzel: 
preifen. Für Herftellung von „Schnuren“, wie oben befchrieben, werden 
2—3,5 Pf. pro Stüd vergütet. Die Familie, deren Thätigfeit in dieſem 
Zweige der Perlfranzfabrifation wir fennen lernten, gab an, 3—3,5 ME. 
pro Tag zu verdienen. Für kleine Kränzchen, deren Anfertigung eine 
leichte Kinderarbeit ift, werden 2 Pf. bezahlt; für Blätter 60—80 Pf. pro 
Hundert; für Blumen 0,90—1,20 Mi. Die Mädchen in Seelenberg, die, 
wie ſchon erwähnt, hauptſächlich Kranzkörper, „Rietzen“, anfertigen, gaben 
bei elf» bis zmwölfftündiger Arbeitszeit 50—60 Pf. als durchfchnittlichen 
Tageöverdienft an. ine der geſchickteſten Blumenbinderinnen bezifferte das 
Erträgnis ihrer täglichen Leiftung bei elf- bis zwölfftündiger Arbeitszeit auf 
1—1,20 Mf. Eine andere, ebenfalls jehr gefchidte Blumenbinderin — fie war 
verheiratet und Mutter von zwei Kindern — verdiente in der von ihren 
häuslichen Pflichten freien Zeit, d. 5. von 8—Us11 Uhr morgens und von 
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1s2—7 Uhr abends, durchſchnittlich 70 —80 Pf. Ein fleines, achtjähriges 
Mädchen, das ich beim Anfertigen von fleinen Perlfränzchen mit feinem 
zweijührigen Schwefterchen allein zu Haufe antraf, erzählte, es bringe jebt, in 
den Ferien, täglich 10 Kränzchen fertig, wenn es zur Schule gehe, nur fünf. 
Dabei müfje es, befonders zur Zeit der Feldarbeit, wo die Eltern fajt den 
ganzen Tag abweſend jeien, auf „das Kleine“ achten, wodurch es auch Zeit 
verliere. Für das Kränzchen befomme es 2 Pf., während der Schulzeit alfo 
ein Berdienft von 10, in den Ferien von 20 Pf. täglih. Dabei war es 
auf feine Leiſtungen offenbar ſehr ftolz. 


E. Die Drahtwarenfabrifation. 


„Die Drahtwarenfabrifation” ! (alle Arten Nadeln, Geldtäſchchen, 
Schürzenhalter, Öfen u. ſ. w.) „war bereits Ende des vorigen Jahr— 
hundert3 in Neifenberg aufgefommen. Sie tft fogar allezeit Diejenige 
Ihätigfeit gewefen, durch welche unfere Dörfer bei der Bevölferung der 
Nachbarorte viel befannter geworden find, als durch ihre KLeiftungen auf 
dem Gebiete der Nageljchmiederei und Filetinduftrie, und welcher man, 
wenigſtens aus Notizen in nafjauifchen gewerblichen Blättern läßt fich dies 
Ihließen, vielfach von jeher eine viel zu hohe Bedeutung für das materielle 
Wohlergehen der gefamten elobergdörfer beigelegt hat. Das rührte 
wohl, was das Publiftum betrifft, daher, daß die in jener Branche gefertigten 
zierlichen Drahtkörbchen und ähnlichen Waren, meil fie vielfah auf dem 
Hauſierweg debitiert wurden, direkter, als Nägel oder Haarnete, die Kunde 
ihrer Abkunft mit fich brachten; und was die gewerblichen Blätter betrifft, 
jo mag bier wohl die Schägung der Induſtrie nach dem relativen Werte 
der in ihr gefertigten Waren und dem Wohlſtand einzelner Unternehmer 
vor der Schäßung nad der Zahl der Menfchen, die fie ernährt, überwogen 
haben. Zu allen Zeiten und auc heute noch hat es Drahtarbeiter, fog. 
Nadler, nur in den beiden Neifenberg gegeben, und mehr als 35 erwachjene 
Arbeiter habe ich für diefe Brande in feinem der Jahrgänge des Naffauifchen 
Staats- und Adreßhandbuchs verzeichnet gefunden. (Nah unferer Tabelle 
gab es ums Jahr 1880 27 Haushaltungsvorftände, welche das Gewerbe 
trieben.) Als die Induftrie entjtand, wurden lediglih Strumpfmebernabeln, 
Haarnadeln und Drahtitifte angefertigt. 1855 bradte man Sicherheits: 
und Shamlnadeln, ſowie faconnierte Haarnadeln auf, erjt viel fpäter dann 
Drahtkörbchen, Eiergeftelle, Beefſteakröſter. Dieſe ganze Entwidelung ging 
vor fich in beftändigem Kampf mit preußifcher, franzöfifcher und englifcher- 
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Maſchinenkonkurrenz, einer Konkurrenz, angeſichts deren die meiſten Klein— 
meiſter es zu nichts gebracht und die nur einige wenige überwunden haben. 
Und das ſind dann diejenigen, in deren Händen ſich heute der Großbetrieb 
befindet.“ 


Nach den von den beiden Bürgermeiſtern von Ober: und Niederreifen- 
berg für mich gütigft gemachten Aufftelungen giebt es heute in beiden 
Dörfern in der Drahtbrande 7 „fabrifmäßige" Betriebe, darunter einen, 
der mit Wafjerfraft arbeitet, die 10 männliche Arbeiter und 46 meibliche 
befehäftigen. Bei jteigenden Konjunfturen dehnen einige von ihnen ihre 
Produktion hausinduftriell aus. Zur Zeit meiner Erhebung war dies nur 
in geringem Umfange der Fall; es wurden nur 10 Frauen und Kinder 
angegeben. | 

Neben den fabrifmäßigen widmen fi der Drahtinduftrie noch ſechs 
weitere Betriebe, von denen vier nur mit den eignen Angehörigen, zwei mit 
hausinduftrieller Hülfe arbeiten. Wir finden alfo drei verfchiedene Formen 
der Produktion nebeneinander: Fabrif, Hausinduftrie und Hausfleif. 

Die uns hier in erfter Linie befchäftigende Hausinduftrie |pielt in dem 
vorliegenden Erwerbszweig eine untergeordnete Rolle. Wie mir von einem 
der Meifter mitgeteilt wurde, war früher eine weit größere Zahl in ihr 
thätig; aber die gar geringe Bezahlung hat die Leute davon abgebradt. 
Der durchfchnittliche Tagesverdienft der Heimarbeiter bewegt fi mit dem 
der Filetarbeiterinnen auf einer Stufe; 50 Bf. dürften einen günftigen 
Durdfchnittslohn darftellen. Es gilt auch hier Stücklohn; fo werden für das 
Prefien von 1000 Haarnadeln 6 Pf. bezahlt; 7—8000 Stüd foll die 
normale Tagesleijtung bilden. Dagegen verdienen die jugendlichen Arbeiter 
in der größten der Nadelfabrifen bei 11jtündiger Arbeitszeit 1—1,20 ME. 


Die Gegenjtände der Produktion find ungemein mannigfaltig: Sicher— 
heitänadeln, von den einfachiten bis zu den eleganteften, Haarnadeln aller 
Art, befonders die Heinen, gemwellten, fogenannten Lockennadeln, neuerdings 
vor. allen Dingen Korfett- und Taillenftäbe, denen fich beſonders die größeren 
fabrifmäßigen Betriebe widmen, Drahtgeftelle für alle möglichen Zmede, 
Bierglashalter, Bureauhafen, im Gefolge der Fahrradinduftrie Nummern: 
halter, Zaternenhalter und Hofenflammern. Die ftationäre Hausinduftrie tft 
beſonders an der SHeritellung der Sicherheit3- und Haarnadeln beteiligt, 
Über die primitive Technik der erfteren ift auf Schnapper-Arndts anziehende 
Darftellung a. a. D. Seite 99 zu vermweifen. Die Anfertigung der oben 
erwähnten Lockennadeln gejchieht mittels einer Preſſe, durch welche die vor- 
ber gefchnittene und gebogene Nadel die gemwellte Form erhält. 
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Die Abjagverhältniffe find ähnliche wie bei den Schmieden. Aud in 
der Nadelinduftrie hat jeder felbftändige Meifter feinen Heinen Kundenkreis, 
der ſich aus Groffiften, befonder8 aber aus Mercerie- und Frijeurgefchäften 
zufammenjegt. Ein Teil der Waren wird auch verhaufiert. 

Als jpecielles Konkurrenzgebiet wurde Weftfalen angegeben. 

Erfreulichermeije läßt fi, wenigjtens für die Gegenwart, auch in diefem 
Gewerbe ein Rüdgang der Kinderarbeit feſtſtellen; zur Zeit meiner Erhebung 
waren in Niederreifenberg 14 Schulkinder (gegen 26 bei Schnapper-Arndt) 
in ber Drahtinduftrie befchäftigt. Jedoch ift dabei wohl in Erwägung zu 
ziehen, daß eine günftigere Konjunktur, zumal bei der oben gejchilderten Art 
des Betriebes, wieder mwejentlich mehr Kinder an die Preſſen, Stanzen und 
Nadelbrettchen feſſeln wird. 


U. Die Hausinduſtrie in Anſpach. 


Anſpach iſt ein etwa 5 km nordweſtlich von Schmitten, 342 m über 
dem Meere gelegenes Dorf, Station der neuen Eifenbahnlinie Homburg vor 
der Höhe-Ufingen. Es bejigt einen YFlächeninhalt von 1991 ha!, wovon 
546 ha auf Aderland, 404 ha auf Wiefen und 987 ha auf Holzungen 
entfallen, mithin ein weit günftigeres Verhältnis zmifchen letzteren und 
dem landwirtſchaftlich nutzbaren Boden als bei den Feldbergdörfern. Dieſe 
übertrifft Anſpach auch bezüglih des Grundfteuerreinertragg vom Hektar 
Ackerland mit 13,38 ME. gegen 8,67. Bei Wiefen und Holzungen iſt ein 
Heiner Vorfprung zu Gunften der Feldbergdörfer mit 13,89 und 10,15 ME. 
gegen 12,48 und 9,30 Mk. vorhanden. Anſpach iſt mohlhabender, ala die 
Feldbergdörfer, und fchon aus der Anlage vieler feiner Bauernhöfe läßt fich 
die höhere Bedeutung der Landwirtfchaft für die Bewohner und das Bor- 
handenfein größerer Wirtfchaftseinheiten, als in jenen, erfennen. Die ort3- 
anwesende Bevölkerung betrug am 2. Dezember 1895 1566 Ceelen. 

Neben Landwirtfhaft waren früher als Ermwerbsthätigfeit Landgängerei 
und Weberei unter den Männern vielfach vertreten, heute haben Fabrikarbeit, 
Taglöhnerei und Baugewerbe ihre Stelle eingenommen. Die Hausinduftrie 
fpielt nur eine untergeordnete Rolle. Wir finden fie noch in den Überreften 
der Weberei, in der Anopffabrifation und bei der Herftellung von Öfen 
für Stiefelfnöpfe. 


1 Semeindelerifon 1887. 
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A. Die Weberei. 


Die Weberei ift einft in einem großen Gebiet des öftlihen Taunus 
als Induſtrie verbreitet gewefen. Graf Cafimir Ferdinand von Bafjenheim, 
auf den, wie wir gefehen haben, der Urfprung der Nagelfchmiederei zurüd: 
zuführen ift, ſoll fie in feinen Gransbergifchen Befitungen ins Leben gerufen 
haben!. Bon Friedrih mit dem filbernen Bein, Landgrafen von Hefjen- 
Homburg (befannt durch feine Teilnahme an der Schlacht bei Fehrbellin), 
wird berichtet, daß er fich die Pflege der Induftrien, zumal der Weberei, 
ſehr habe angelegen fein lafjen?. Im Jahre 1687 nahm er flüchtige 
franzöfifhe Hugenotten in feinem Lande auf, die fih in dem fpäteren 
Friedrichsdorf anfiedelten und als gewandte Induſtrielle und Handelsleute 
bald bebeutende Privilegien erhielten®. Durch fie gewann die Weberei, be- 
ſonders die Flanellmeberei, eine große Ausdehnung, und es bildeten fid 
Zünfte der Strumpfweber, der Leineweber, der Flanellweber, „meurquiniers‘, 
an verfchiedenen Orten, befonders in Homburg und Friedrichsdorf. Noch 
bis in die Mitte diejes Jahrhunderts blühte in den landgräflich hefftichen 
Landen die Strumpfmweberei auf hausinduftrieller Grundlage. 

Den Refiduen diefer Hausinduftrie begegnet man noch heute hie und 
da im Taunus. Zumal in Anſpach findet ſich noch eine vergleichsweiſe 
größere Zahl von Webern, dreizehn. Schnapper-Arndt* berichtet, daß «3 
1871 noch 59 gemejen fein follen. Sie werden meift im Lohnfyjtem von 
drei Derlegern beſchäftigt, von denen zwei in Friedrichsdorf und einer in 
Ufingen wohnen. Sie fertigen Strümpfe, Unterhofen, Ramijole, Unterjaden 
u. ä. Artikel. Die Webftühle find meift altes Yamilienerbftüd. Eine 
Kalamität droht den MWebern neuerdings durch den Umftand, daß der einzige 
Mann, der im Dorfe imftande war, einen defekten Webſtuhl auszubeſſern, 
vor kurzem verjtorben iſt. Die Jugend lernt die Strumpfmweberei nicht 
mehr; mit feinen Veteranen ftirbt das Gewerbe aus. Man braudt ihm 
feine Thräne nachzuweinen; es iſt rüdjtändig, und foweit e8 dazu gedient 
hat, die freien Winterjtunden des Landmanns gewinnbringend auszufüllen, 
ift durch die Stridmafchine Erfah geſchaffen. Bei meinen Wanderungen auf 
dem Taunus habe ich fie mehrfach angetroffen; auch in Anſpach giebt es 
drei; fie ermöglichen jchnellere und leichtere Arbeit als die Webftühle. 


ı Schn.⸗A. a. a. D. Seite 62. 

2 Schwarz, LZangraf Friedrih V. von Heffen-Homburg, Seite 5. 

8 „Sonnez*, Monatsſchrift des InftitutsS Garnier, Friedrihsdorf, I. Jahr- 
gang 1897, Nr. 3, ©. 8 ff. 

* a.a. D. Seite 314. 
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Bei meinen Befuchen bei einigen der älteften Weber — junge Leute 
finden wir, mie ſchon hervorgehoben, in dem Gewerbe überhaupt nicht mehr — 
wurde ich an den Ausſpruch von Schulzge-Gävernig über die englifhen Hand- 
weber erinnert: „fie fcheinen einer anderen Welt anzugehören“, mit ihrer 
uns jo frembartig anmutenden Thätigfeit. 

Es wird jedoch nicht nur für die genannten drei Verleger gewebt; zum 
Teil arbeiten die Weber auch direkt für die Bauern, die ihnen die Wolle 
itellen. Hierbei erzielen fie eine befjere Bezahlung, ald vom Berleger. Bei 
13 bis 15jtündiger, wahrlich nicht leichter Arbeit find von diefem nicht 
mehr ald 80 Pf. zu verdienen. Am meiſten werden Kamifole angefertigt, 
wie fie die Landbevölferung trägt. Je nah Größe wird für das Weben 
eines folhen 0,80—1,40 ME. bezahlt. 

Die Berleger haben Ladengefchäfte, in denen fie Wolle und gemebte 
Mollmaren verkaufen. Zwei laffen auch haufieren. Der beveutendfte von 
ihnen befißt eine Anzahl der ſchon erwähnten Stridmafdinen, die er an 
Hausinduftrielle ohne Gebühr ausleiht. Auf einer folden Mafchine läßt 
ih in 12 jtündiger Arbeit ein Tagesverdienft von 1,20—1,40 ME. erreichen ; 
ein Strider teilte mir mit, er verdiene mit der Beihilfe feiner Frau und 
Tochter, die die einzelnen Stüde zufammennähen und das Einfafjen beforgen, 
2,50—3 ME. im Tage. 


B. Die Knopffabrifation, 


Sie beiteht in Anſpach feit einer Reihe von Jahren. Der Schwer- 
punkt liegt auf der Fabrikproduktion; die Hausinduftrie fpielt auch hier, 
ähnlih wie bei der Drahtwarenfabrifation in Niederreifenberg, die Rolle 
eines Puffer, der die ungleihmäßigen Bewegungen der Konjunktur auf: 
zufangen und auszugleichen hat. Iſt die Nachfrage groß, fo dehnt ſich die 
Herftellung der Knöpfe im Nu über die Fabrifräume in das Dorf aus. Ya 
fogar ganz befonders günftige Marktverhältnifje haben jchon einmal eine 
hausinduftrielle Dependenz in) Arnoldshain entjtehen lafjen. Geht die Nach— 
frage zurüd, fo werden zuerſt die Hausinduftriellen außer Aftion gefeht. 
Damit bleibt der Fabrik eine gewiſſe Stabilität bewahrt. 

In den legten Jahren ift die Hausinduftrie wenig herangezogen worden; 
fie hat dann den Charakter einer Nebenbefchäftigung der in ihr Thätigen. 
Gegenwärtig find etwa 20 Frauen und Mädchen zu Haufe befchäftigt mit 
einem durchſchnittlichen Wochenlohn von 3 ME. bis 3 ME. 50. Zur Zeit, 
ala auch in Arnoldshain gearbeitet wurde, waren es mehr ald 100 Haus 


induftrielle. 
Schriften LXXXIV. — Hausinbufirie 1. 9 
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Die Fabrikation von Knöpfen ift jehr von der Mode abhängig, daher 
die bedeutenden Schwanfungen. 


Die notwendigen Mafchinen — Stanzen und Prefjen verjchiedener Art — 


ftellt die Fabrik. Das NRohmaterial wird den Hausindujtriellen zugemogen 


und auf diefe Weiſe die Kontrolle bemerfitelligt. 


Eine befondere techniſche Gejchidlichkeit ift zur Anopffabrifation nidt 
erforderli ; ausfchlaggebend ift lediglich für den Verdienſt die Behendigfeit 
der Arbeit, da auch hier Stüdlohn bezahlt wird. Die Mädchen in der 
Fabrif verdienen im Durdfchnitt 7—8 Mi. per Woche bei 11 ftünbdiger 
Arbeitszeit. Die männlichen Arbeiter ftehen fi) auf etwa 2 Mf. im Tau. 
Beichäftigt find im ganzen 36 Mädchen und 12 Arbeiter, alfo mit den 
Hausinduftriellen 68 Perſonen. 


C. Die Heritellung von Öfen für Stiefelfnöpfe. 


Diefe Induftrie tft jungen Datums; erjt vor drei Jahren hat fie ein 
Homburger Fabrifant in Anſpach eingeführt. Berwandtfchaftliche Verhältnifie 
und der Umftand, daß er längere Zeit in dem Orte gelebt hatte, beftimmten 
ihn, Anfpah zu wählen. Durch irgend welche innere Beziehungen ift die 
Induſtrie nicht mit ihrem Standort verknüpft. 

Die Produktion, um die es ſich handelt, ift die Herftellung von Stiften 
zur Befeftigung der Stiefelfnöpfe an Knopfitiefeln. Diefe Stifte ſteckt der 
Schuſter von innen durch das Oberleder des fertigen Stiefels und befeftigt 
daran durch Umbiegen den Stiefelfnopf, der jeinerfeits dazu eine Kleine Dfe hat. 
Damit nun diefe Stifte nicht durch das Leder durchrutichen können, müfjen 
fie einen breiten, aber, um Ginreißen zu vermeiden, zugleich jehr glatten 
Kopf Haben. Deſſen Anfertigung iſt fpeciell Aufgabe der Hausinduftrie. 
Es gejchieht, indem um das didere Ende des etwa einen Gentimeter langen 
Mefjingftiftchens zwei geftanzte Zinfplättchen vermittelft einer Hebelpreſſe 
befejtigt werden. Herſtellung der Stiftchen und Ausftanzen der Zinfplättchen 
it Sache der Fabrik, ihre Vereinigung die der Hausinduftrie. Die Dazu 
erforderlichen Hebelprejjen Liefert der Verleger, ohne eine Leihgebühr oder 
Abnugungsquote zu berechnen. 

Es merden nur Frauen und Mädchen bejchäftigt. Eine PVorbildung 
ift hierbei ebenfowenig notwendig, wie bei der Anopffabrifation, 

Die Zuteilung des Rohitoffs tft feiner Kontrolle unterworfen, da einer- 
ſeits bei feiner ausſchließlichen Beitimmung für den einen Zmed eine 
Beruntreuung nicht zu befürchten ift, anderetjeit3 die Arbeiterinnen dem Ver— 
leger alle befannt find. 
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Einer feiner Verwandten fungiert für ihn ala Faktor ; diefer empfängt 
und verteilt da3 Material, überwacht die Arbeit und nimmt die fertigen 
Stifte in Empfang, die er an die Fabrik nad Homburg fhidt. Die Ab» 
rechnung mit den Arbeiterinnen beforgt jedoch der Fabrikant felbft, wöchentlich 
oder alle vierzehn Tage. Die Arbeiterinnen haben, ähnlich wie die Handſchuh— 
näherinnen, einfache Arbeitsbücher, welche die Zahl der abgelieferten Stifte 
und den dafür erhaltenen Lohn aufmeifen. 

Für ein Gros Stifte wird 2 Pf. bezahlt. Won mehreren der Ar: 
beiterinnen wurde gleichlautend angegeben, daß fie bei 11—12 ftündiger 
Arbeitszeit 60 Gros im Tage anfertigen fünnten. Sie würden fomit 
1,20 ME. verdienen, ein Ergebnis, das für die Gegend und mit Nüdficht 
auf die verhältnismäßige Xeichtigfeit der Arbeit, als günftig bezeichnet 
werden muß. 

Zur Zeit der Erhebung waren 40 Arbeiterinnen mit diefer Induſtrie 
beihäftigt. Über den Verleger wurden feinerlei Klagen geführt; auch hier 
ſcheint das fociale Verhältnis zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber ein er- 
freuliches zu fein. 


IH. Die Korbflerhterei in Grävenwiesbach. 


Haben wir in den Feldbergdörfern mehrfach die Entjtehung von In— 
duftrien auf die werfthätige Teilnahme edler Wienjchenfreunde an der traurigen 
Lage der Bevölkerung des hohen Taunus zurüdführen fönnen, mie bei der 
Handſchuhnäherei und der Filetitriderei, jo treffen wir diefe jo ſympathiſche 
Erfcheinung aud in dem nördlicher und tiefer gelegenen Kirchipiel Gräven- 
wiesbach, und zwar bei der Einführung der Korbflechterei. Über Verteilung 
des Bodens auf die einzelnen Kulturarten und den Grunditeuerreinertrag 
vom Hektar innerhalb des Kirchipield, ſowie über die ortsanweſende Be- 
völferung am 2. Dezember 1895 giebt uns umjtehende Tabelle Aufſchluß: 

Seten wir diefe Zahlen mit den oben für die Feldbergdörfer gefundenen 
in Vergleich, fo erhalten wir für das Kirchipiel Grävenwiesbach ein günftigeres 
Ergebnis, ſowohl bezüglich des Verhältnifjes zwiſchen Holzungen und land— 
wirtfchaftlich benugbarem Boden, ald auch für den Neinertrag des Aderlandes. 
Während bei den Feldbergdörfern auf 29,80 landmwirtjchaftlich benugbaren 
Bodens 65,700 Holzungen fommen, ftellt fi die Quote bei dem Kirchſpiel 
Grävenmwiesbah auf 40,806 Wiefen und der und 51,9% Holzungen. 
Der Reinertrag des Aderlandes ift nahezu um die Hälfte größer, als der 
der Feldbergdörfer: die betreffenden Zahlen lauten 13,46 und 8,67. Das 
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Verhältnis zu den entfprechenden Zahlen des Kreifes und des Regierungs- 
bezirles wird aus obiger Tabelle erfichtlich. 

Über die Verteilung des Bodens unter die Gemeindeangehörigen giebt 
ein Auszug aus der Gemeindematrifel von Grävenmwiesbach! folgenden Aufſchluß: 


Bon 177 Steuerpflichtigen hatten 
Abjolute Relative 


Zahlen 
1. feinen Grundbefi . . ..80 16,95 ®/o 
2. bis zu 50 ar (der und Wiefen).. . 18 10,17 %o 
3. von 50 ar bis ha ...2 49 27,68 ®/o 
4. von 2habö5ha. . 2. .2.2.48 27,13 %/o 
5. von 5 ha bis 10 ha. . . . .. 80 16,94% 45,20 dio. 
6. mehr ald 10 ha... 2 202.02 1,13 0/0 
| 177 100,00 


Bei einem Vergleich mit den Berhältniffen der Feldbergdörfer erfennt 
man fofort die günftigere Bofition von Grävenwiesbah, dem die der übrigen 
Dörfer des Kirchſpiels entfprechen dürfte: die Anzahl der Befiggrößen von 
50ar bi3 2ha iſt in beiden Gebieten annähernd glei, 26 und 27,68 jo; 
aber den 65 %0 Befiglofen oder doch nur bis 50 ar Befigenden der Feldberg- 
dörfer ftehen in Grävenmwiesbah nur 27,12 /0 entgegen. Zur Klaſſe „2 ha 
und mehr“ ftellen die Feldbergdörfer 990, Grävenwiesbach 45,20. 

Da aber doch die Landwirtſchaft zur Ernährung eines großen Teiles 
der Bevölferung nicht hinreiht und auch die Taglöhnerei im Gemeindewald 
als Nebenbefhäftigung nicht genügt, andererfeits aber jede Induſtrie fehlt, 
jo find aud hier die Verhältnifje fehr ärmlid. Die Bevölkerung ift im 
Rückgang begriffen; 1885 zählte das Kirchfpiel 1938, 1895 1884 Seelen, 
aljo ein minus von 54. Um hier einen Wandel zu ſchaffen und der Gegend 
neue Ermwerböquellen zu eröffnen, führte der Taunusflub mit Hilfe anderer 
bochherziger Menfchenfreunde die Korbfledjterei ein. 

Zur kurzen Orientierung über ihre Entjtehung und gegenwärtige Be: 
Ihaffenheit diene der folgende, von Herrn Pfarrer Lob, dem Dirigenten der 
Slechtanftalt, verfaßte Jahresbericht pro 1897: 

„Die Korbflehtichule zu Grävenmwiesbah wurde im Jahre 1882 be- 
gründet mit dem Zweck, die Korbflechterei als Ermwerbszweig im Taunus 
einzuführen. Sie hat bis heute im ganzen 116 Flechter ausgebildet, 
welhe zum größten Teile aus der Provinz Hefien-Nafjau jtammen. Die 
ausgebildeten Flechter, fomweit fie an hiefigem Orte und in der Nähe wohnen, 
find als Hausinduftriearbeiter im Auftrag der Anftalt thätig. Bon aus- 


1 Durd Herrn Pfarrer Lot gütigft ausgezogen. 
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mwärt3 wurden meift Perfonen ausgebildet, die von Geburt oder durch einen 
Unfall verfrüppelt und dadurd zu anderen Handwerksarten unfähig waren. Die 
Betriebsmittel der Anftalt fließen, außer einem jährlich geleifteten Staatszuſchuſſe 
von 5000 ME., fomie einer Unterftügung des fommunalftändifchen Verbandes 
von jährlih 100 Mi. zur Beſchaffung von Modellen, aus den durch einen 
befoldeten faufmännifhen Beamten geleiteten Warenverfauf en gros und 
en detail, Die Anftalt fertigt und vertreibt alle Erzeugniffe der Flecht— 
induftrie aus Weide und Rohr: Pad-, Schließ- und Haushaltungskörbe, 
ſowie Geftellarbeiten: Sefjel, Blumentifhe ꝛc. Größere Lieferungen gehen an 
Fabriken, bezw. Gefchäfte in Frankfurt a. M., Bodenheim, Offenbach, Mainz, 
Weslar, Bingen ꝛc. Der Detailverfauf gefchieht durch den Gefchäftsführer 
der Anftalt, ſowie durch fieben, in verfchiedenen hefjen-nafjauifchen Städten 
errichtete Niederlafjungen. Den techniſchen Betrieb der Anjtalt leitet ein 
Flechtmeiſter. Auch die Lehrlinge erhalten während ihrer dreijährigen Lehr— 
zeit Lohn. An Arbeitslohn der Flechter und Lehrlinge hat die Anjtalt feit 
ihrem Beftehen (alfo feit 1882) 72832 Mf. ausgezahlt. Eine Reihe von 
mohlverforgten Flechterfamilien in und um Grävenwiesbach zeugt von dem 
bisherigen Segen der Anjtalt, der in der hiefigen, induftriearmen Gegend 
befonder3 gewürdigt wird. Viele andere Handwerfer am hiefigen Drte, 
ſowie Koftgeber für auswärtige Flechtichüler, verdanfen der Korbflechtfchule 
regelmäßigen und lohnenden Nebenverdienft. 

Achtzehn Jahre lang diente der hiefige Nathausfaal der Anſtalt als 
Lehrfaal und Werkſtätte; Mare und Material waren in gemieteten Räumen 
untergebradt. Seit Mai 1897 hat die Anftalt ein eigenes Gebäude be- 
zogen, deſſen Herjtellung nebſt Bauplag und Zubehör 19270 ME. gefoftet 
bat; die Baufojten find mehr als zur Hälfte getilgt. Zinfentilgung und Ab- 
trag des Reſtes find garantiert und belaften die Gefchäftsfaffe nur mit 
einem geringen Sahresbetrage für Benugung der Anjtaltsräume. 

Das Gefchäftsjahr 1897 ift ein günjtiges geweſen; die Konzentration 
des Fabrifations- und Verfaufsbetriebes hat ſich ſchon jetzt bewährt. 

Die Einnahmen ergaben: I. durh Warenverfauf: 

A. en gros 12 094,05 Mk., 
B. en detail 5730,09 „ 
C. durch Niederlagen 1691,66 „ 
19 515,80 Mt. 


II. Staatszufhuß 5000,00 „ 
III. Kontoforrentanleihe 4500,00 „ 
Dazu Barbeftand von 1896 0,61 „ 


29016,41 Mt. 
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Die Ausgaben betrugen: | 
I. Kontoforrentfchuldentilgung 4700,00 ME, 
II. Lohn der Flechter 7102,10 ME., 
Zohn der Lehrlinge 1779,61 ME. 


8881,71 Mi. 
HI. Für Material (Weiden, Rohr ꝛc.) 9864,40 „ 
IV. Für Fradt 1166,39 
V, Für Gehalt 2650,00 „ 
v1. Für Werkzeuge, ſowie fonjtiges 1755,91 


Summa der Ausgaben 29 018,41 ME. 

Die Anftalt befchäftigte in 1897: 

Gelernte Flechter 25, 
Lehrlinge gegen Lohn 12, 
Lehrlinge ohne Lohn 5. 
Ihre Lehrzeit vollendeten 3, ausgetreten tft 1. 
Zur Zeit befhäftigt die Anftalt 25 Flechter und 12 Lehrlinge. 
Grävenwiesbah, im März 1898. 
Der BVorftand, 
BD, 
gez. 2o&, Pfarrer, 
Dirigent i. V.“ 

Die zu Hauſe beſchäftigten Arbeiter kaufen das Material von der 
Flechtſchule und verkaufen ihr nachher die fertige Ware. Das Material 
wird zum Selbſtkoſtenpreis abgegeben. „Die Flechtſchule will von der Haus— 
induſtrie keinen wirklichen Gewinn für die eigene Kaſſe erzielen, ſondern 
nur durch dieſelbe ihren früheren Schülern einen dauernden und ſicheren Er— 
werb ohne eignes Kapital und Riſiko verſchaffen. Die Aufträge werden 
deshalb an die einzelnen möglichſt gleichmäßig, aber unter Berückſichtigung 
ihrer Leiſtungsfähigkeit, verteilt, müſſen jedoch auch unweigerlich vollzogen 
werden und zwar bis zu dem von dem Ausſchuß vorgeſchriebenen Termine. 
Weigerung und Säumigkeit werden mit Aufrechnung des dadurch ent— 
ſtandenen Verluſtes, bei häufiger Wiederholung mit Ausſchluß aus der 
Hausinduſtrie beſtraft !.” 

Der Rohſtoff wird meiſt aus Sachſen bezogen. Der Verſuch, Weiden— 
kulturen im Kirchſpiel ſelbſt anzulegen, ſcheiterte, wie mir geſagt wurde, 
deshalb, weil die Bauern die erſten Jahre bis zur vollen Entwicklung * 
Kultur nicht abwarten wollten. 


Revidierte Geſchäftsordnung der Korbflechtſchule zu Grävenwiesbach ©. 4. 
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Als Mufter für die Anlage hat die Korbflechterei zu Heinzberg im 
Regierungsbezirt Aachen gedient. 

Die zu Haufe befchäftigten Arbeiter verdienen bei elfftündiger Arbeit 
einen Durchſchnittstagelohn von 2 Mark, ein fehr erfreuliches Ergebnis. 
Der oben citierte Bericht der Anftalt bezeichnet fie als Hausinduftrielle; in 
dem eingangs diefer Abhandlung entwidelten Sinne tft dieſe Bezeichnung aber 
abzulehnen, um fo mehr, ald die zu Haufe thätigen Flechter bei einer Liqui- 
dation des Unternehmens für die Berbindlichfeiten mit haften und an dem 
Überfchuffe participieren. Zum Begriffe der Hausinbuftrie gehört ver 
Tapitaliftifche Unternehmer, an deſſen Stelle ift hier eine genoſſenſchaftlich 
organifierte Anftalt getreten, deren Zweck nit auf dem Gebiete des 
fapitaliftifchen Profites, jondern der inneren Miffton liegt, wie es Herr 
Pfarrer Lot mir gegenüber bezeichnete. 


IV. Zujammenfafjende Schlußbetrachtung. 


Faffen wir das Ergebnis der Unterfuhungen zum Schluß zufammen, 
fo läßt fich für das Gebiet der Feldbergdörfer folgendes feſtſtellen: 

l. Die Nagelfhmiederei, organifiert al3 Handwerk für aus- 
wärtigen Abjag, hat feit 1880 bedeutend abgenommen; die Zahl der Meifter 
it in diefem Zeitraum von 144 auf 79, die der Gefellen von 88 auf 18 
gefallen. Die volfswirtichaftlihe Begründung dieſes Vorganges iſt oben 
gegeben worden. In der übrigen Kleineiſeninduſtrie ift ein er- 
freulicher Fortfchritt wahrzunehmen ; es eriftieren 25 Betriebe und 200 Arbeiter. 
Mährend die Nagelfchmiederei einen ausfichtslofen Kampf menſchlicher Hand- 
fertigfeit gegen „die in Maſchinen niedergelegte Gedanfenarbeit” Fämpft, 
hat fih die ihr verwandte Fabrikation von Gasrohrhafen u. ſ. w. dem 
Großbetriebe fteigend zugewandt. Der Charakter ihrer Produkte ala Stapel- 
artifel läßt fie um jo mehr lebensfähig erfcheinen, als troß Verwendung 
von Majchinen bei ihrer Herftellung immer noch ein weſentlicher Teil der 
Handarbeit des Schmiedes zufällt. Weil aber dadurch die benötigte Arbeiter: 
zahl relativ groß ift und daher der Lohn als Komponente der Kojten er- 
höhte Bedeutung gewinnt, erjcheinen unfere Dörfer wegen ihrer billigen 
Lebenshaltung und der Vertrautheit der Bevölkerung mit dem Schmiedegemerbe 
als günftiger Standort für die Kleineifeninduftrie. 

2. Die Ziletinduftrie, auf hausinduftriellem Lohnſyſtem beruhend, 
iſt ebenfall8 bedeutend zurüdgegangen. Begründet ift diefe Thatfache in der 
Abwendung der Mode von den Produkten der Filetjtriderei eines- und größten- 
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teild, anderenteild aber auch in dem Aufftreben der Perlfranzflechterei, die 
einen lohnenderen Berdienft gewährt. Mit Rüdficht auf die Erbärmlichkeit 
der Löhne beim Filet und die damit zufammenhängende Überanftrengung 
weiblicher Arbeitsfräfte kann die rüdläufige Entwidlung dieſes Gewerbes 
nur al3 günftiges Symptom bezeichnet werben. 

3. Die Perlfranzfledhterei hat unter den auf dem hohen Taunus 
gegenwärtig ausgeübten Hausinduftrien die meitefte Verbreitung. Etwa 
120 Perfonen gehören ihr an. Auch fie ift in die Form des Lohnſyſtems 
gekleidet. Die erzielten Verdienſte find immerhin ſchon beſſer, als die der 
Filetſtrickerei, dabei ijt Die Arbeitszeit kürzer. Da in ihr Maſchinenkonkurrenz 
ausgejchlofjen ift, erjcheint die Form der Hausinduftrie bei ihr um fo eher 
gerechtfertigt, als es fich um eine fpecififche, leicht erlernbare Frauen- und 
Kinderarbeit handelt, die fih für das Haus auch darum wohl eignet, weil 
fie reinlih und, wenn nicht übertrieben ausgeübt, nicht geſundheitsſchädlich tft. 

4. Sn der Handjhuhnäherei lernen wir einen Verfuh humaner 
Beitrebungen fennen, durch neue Hausinduftrien die Lage der Feldbergdörfer 
zu verbefjern. Bis jegt ift nur eine fleine Anzahl Frauen und Mädchen 
in der Meife des Lohnfyftems befchäftigt, die nur bei außerordentlich inten- 
fiver Thätigfeit und übertrieben langer Arbeitsdauer einen genügenden Lohn 
verdienen können. Ob die Entwidlung diefer Induſtrie den gehegten Er- 
wartungen entjprechen wird, ift zu bezweifeln. 

5. In der Herftellung von Drahtwaren hat der fabrifmäßige 
Betrieb die Hausinduftrie zurüdgebrängt, wenigftens als ftationäre Erſcheinung. 
Mir finden in ihr nur noch vier Familien thätig. Daneben aber entmwidelt 
ih zu Zeiten guten Gejchäftsganges aus der Fabrik- eine vorübergehende 
Hausinduftrie, die beſtimmt ift, der größeren Nachfrage des Marktes zu be— 
gegnen, und die wieder verfchwindet, wenn der Bedarf nachläßt. 

Im ganzen läßt fi innerhalb der Feldbergdörfer auf dem Gebiete der 
Männerarbeit ein Sieg der fortgefchrittenen Betriebsformen, bei den Frauen 
und Kindern aber im allgemeinen ein Rüdgang der Hausinduftrie Fonftatieren. 
Wo lebtere noch eine größere Zahl von Händen in Thätigfeit ſetzt, in der 
Berlfranzflechterei, erfcheint fie volkswirtſchaftlich gerechtfertigt. Wie fi 
dabei die allgemeinen Wohlftandsverhältnifje und die Bevölferungszahl ver- 
halten, lehren die umſtehenden Tabellen. 

Die Bevölkerung der Feldbergdörfer hat fih um 79 Seelen oder 2,6 %/o 
vermehrt. Zur gleichen Zeit hat fi die Bevölkerung der Landgemeinden 
des Kreiſes Ufingen von 20154 auf 20104 vermindert, die der Land— 
gemeinden des Regierungsbezirfes von 432159 auf 463299 oder um 7 /o 
vermehrt. 
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Bon unferen Dörfern haben an Bevölkerung abgenommen Seelenberg, 
das am mwenigften Jnduftrie treibt, und Arnoldshain ; am meiften zugenommen 
bat Niederreifenberg. Die Vieh befigenden Haushaltungen find um 5 Stüd 
oder 1,10, die Pferde um 12 Stüd oder 37,5 /o, das Rindvieh um 
48 Stüd oder 10 %/o, die Schweine um 220 Stüd oder 1960, die Ziegen 
um 62 Stüd oder 16 %o vermehrt. Die gleichen Verhältniszahlen für den 
Kegierungsbezirt (Landgemeinden) lauten: Zunahme der viehbefigenden 
Haushaltungen 4,9 Yo, der Pferde 9,8 %o, des Riehviehs 15,7 %/o, der 
Schmeine 81,1%. in Bergleih mit den Landgemeinden des Kreijes 
Ufingen war nicht möglich, weil bei der Biehftandsaufnahme vom 10. Januar 
1883 unfere Dörfer noch zum Obertaunusfreife gehörten. 

Eine bedeutende Steigerung des Wohlftandes läßt fi aljo in den 
fünf Dorfgemeinden feftftellen, für die eine Reihe von Urſachen in Betracht 
fommen, fo die höheren Löhne der in auswärtigen Fabriken Bejchäftigten, 
befjere Landwirtſchaftspflege, die Entwidlung von Schmitten zum Kurort, 
vornehmlich wohl aber der Aufſchwung der einheimifhen Induſtrie. Er 
fällt zufammen mit einem Sieg der fortgefchrittenen über die rüdftändigen 
Betriebsformen. 

Diefe Thatfache follte für die Politif derer einige Beachtung finden, 
die dem hohen Taunus ihr hochherziges und mwerfthätiges Intereſſe entgegen- 
bringen. Wir haben gefehen, wie man verſucht hat, durch Einführung neuer 
Hausinduftrien die Lage unferer Dörfer zu verbeffern. Wenn es aud 
zweifellos gelungen ift, mit der Filetſtrickerei über eine fchwere Zeit weg— 
zubelfen, auf die Dauer hat fie zu einer Ausbeutung meiblicher und kind— 
licher Arbeitskräfte geführt und ift fchlieglich von den Launen der Mode zu 
geringer Bedeutung herabgebrüdt worden. Die Handſchuhnäherei hat bisher 
nur eine befcheidene Ausdehnung ‚gewonnen. 

Meines Erachtens kann der Hebel nur da wirkſam angeſetzt werben, 
wo die natürliche Entwidlung darauf hinweift. Die Draht- und beſonders 
die Eifeninduftrie haben fih aus eigner Kraft zu einem Aufſchwung durch— 
gerungen ; die fchwerjten Zeiten für den hohen Taunus fcheinen vorüber. 
Sein dauerndes Eriftenzniveau hängt aber von der Konfurrenzfähigfeit feiner 
lebensfräftigen Induſtrien ab; und diefe empfinden die ungünftigen Ver: 
fehrsverhältniffe ala eine Hemmung. Noch muß aller Rohftofft 2— 2/2 Stunden 
weit hergeholt werden. Das ift für das Kuhfuhrwerk des fleinen und mittleren 
Meisters zuviel; er muß alfo den Frachtfuhrmann beauftragen. Dadurd) 
wird das Material fehr verteuert. Das Gleiche gilt, wenn aud in ab- 
geſchwächtem Grade, für den Fabrifanten, der Pferde befist. Hier müßte 
der Bevölkerung Hilfe gebracht werden. Am leichteften erfcheint dies mög- 
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lich, durch einen Scienenftrang nah Anſpach, der doppelt wertvoll wird, 
wenn die Strede Homburg-Ufingen auch mit Weilburg in Verbindung fommt, 
was in abjehbarer Zeit der Fall jein wird. Die finanziellen und techniſchen 
Schwierigkeiten eines ſolchen Unternegmens mögen nicht gering fein; volfs- 
wirtfchaftlich würde es ficher rentieren. Denn nur die Entwidlung der In— 
duftrie wird einer Abwanderung der Bevölkerung aus ihren Gebirgsdörfern 
nad den Städten vorbeugen. 

Die Bedeutung der Hausinduftrie in Anſpach ift quantitativ gering. 
Ihre Aufgabe, bei der Anopffabrifation die Schwanfungen des Marktes 
auszugleichen, ähnlich mie bei der Drahtwarenbrande in Niederreifenberg, 
wurde oben fchon charafterifiert. In den Webern haben wir die Veteranen 
eines ausfterbenden Gewerbes fennen gelernt. Die Herftellung von Stiften 
für Stiefelfnopföfen ift eine junge Hausinduftrie, noch von beſcheidener Aus- 
dehnung — 40 Arbeiterinnen — aber günftigen Lohnverhältnifjen. 

Die Korbflechterei in Grävenswiesbach entfpringt, wie die Filetftriderei 
und Handſchuhnäherei, menfchenfreundlihen Motiven. Aber es beiteht 
zwifchen den beiden legteren und jener ein tiefgreifender Unterfchiev. Während 
ſowohl bei der Filetjtriderei, ald auch bei der Handſchuhnäherei die Initiative 
der Unterftügenden fi darauf bejchräntte, durch Förderung von Hand- und 
Kunftfertigfeiten (abgejehen von direkter pefuniärer Hilfe) und Ermunterung 
induftrielleer Unternehmungen den Gebirgsbemohnern neue Arbeitschancen 
auf privatfapitaliftiifder Grundlage zu eröffnen, fteht die Korb- 
flechterei auf genofjfenfhaftlihem Boden. Daß die lettere Form für 
die Arbeiter die bei weitem günftigere ift, geht aus den mitgeteilten Lohn— 
ſätzen hervor; fie find doppelt fo hoch, als bei der Hausinduftrie. Die ftetige 
Entwidlung der Korbflehterei kann daher nur auf das lebhaftejte gemünjcht 
werden. Da demnächſt auch die Eifenbahn Ufingen-Weilmünfter in Angriff 
genommen werden foll, die Grävenwiesbach berühren wird, fo ijt ein weiterer 
Aufſchwung zu erhoffen. 

Kleinbauerntum bildet die Grundlage für alle die Induſtrien, die wir 
auf dem Taunus fennen gelernt haben; die glüdliche Löſung der Anduftrie- 
frage in unferen Gegenden ift auch die Löfung der Kleinbauernfrage. Be- 
trahten wir von diefem Gefichtspunft aus die Hausinduftrie, jo erjcheint 
folgendes als Ergebnis der Unterfuchungen : 

Die Hausinduftrie! hat heute auf dem hohen Taunus nur nod) eine acci- 
dentielle Bedeutung. Sie tritt faſt ausfchließlich al Frauen- und Kinder- 
arbeit auf und ift jeit 20 Jahren numerifch ſtark zurüdgegangen. Das 
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Schwergewicht des inbuftriellen Ermwerbes liegt nicht auf ihr, fondern auf 
der Produktion in Fabrif und Handwerk für auswärtigen Abjat. Da aber 
den Fraueu und Mädchen, zumal im Winter, viel freie Zeit verbleibt, deren 
gewinnbringende Ausnugung nad Lage der Dinge vielfah noch nötig ift, 
fann volfswirtichaftlih gegen ihre hausinduftrielle Thätigfeit nichts ein- 
gewendet werden, folange die in der Hausinduftrie ſich leider fo oft ent- 
widelnde Ausbeutung vermieden wird, und folange es fih um Produftions- 
vorgänge handelt, die feine oder ganz einfache Mafchinen erfordern, die alfo 
wirtfchaftlichermeife zu Haufe vorgenommen werben fünnen. Letzteres gilt 
für alle Hausinduftrien auf dem Taunus, die wir fennen gelernt haben; 
eriteres, wie mir fahen, nur mit Einfchränfung. Es ift ſchon oben darauf 
hingemwiefen worden, daß Heimarbeit mit den Pflichten der Hausfrau viel 
leichter harmoniert, als Fabrikthätigkeit. Gerade für die verheirateten Frauen, 
deren Männer nicht genug verdienen, um die Familie zu unterhalten, darf 
daher die Bedeutung der Hausinduftrie nicht verfannt werden. Gegen Aus- 
beutung aber werben fie in dem Grade geftärft, ala der Verdienſt ver 
Männer fich befjert. Ein Fortfchritt der Fabrifinduftrie in unjeren Gegenden 
wird daher auch in diefer Beziehung einen günftigen Einfluß ausüben. 


IV. 


Die Rartonnageinduftrie zu Lahr i. B. mit be- 
fonderer Berükfidtigung der Heimarbeit. 


Don 
Albert Baer. 


— nn 


&inleitung. 


Der gewaltige Aufſchwung, den die deutſche Fabrifinduftrie in den 
legten Jahrzehnten genommen hat, ift von zwei eigentümlichen Folgen be- 
gleitet, die fich diametral gegenüberzuftehen fcheinen. Neben einer meit- 
gehenden Decentralifation — in den dichter bevölferten Gegenden Deutjchlands 
dürfte kaum ein Dorf gefunden werden, welches nicht wenigjtens eine Fabrik 
hat — eine bedeutende Konzentration der Induſtrie in große Städte, mie 
Chemnig, die Städte des rheinifch-weitfälifchen Induſtriebezirks, Mannheim. 
Aber neben diefen Brennpunften der Induftrie, die als folche meist moderne 
Schöpfungen find, haben fich kleinere Induftriecentren erhalten, die häufig 
auf ein verhältnismäßig hohes Alter ihrer Induftriethätigfeit zurüdbliden 
fönnen. 

Zu diejen fleinen und alten Imduftriecentren gehört Lahr i. B. Bei 
einer Einwohnerzahl von 11000 Seelen zählt es nicht weniger als 54 
Fabrifbetriebe, von denen 4, nämlich 2 Cichorien- und 1 Schnupftabaffabrif, 
jowie 1 Großdruderei, bereits über 100 Jahre am Plate beitehen. Auch 
die Kartonnageinduftrie, von welcher die vorliegende Arbeit handelt, beſteht 
mit einer ihrer Firmen bereits feit 90 Jahren in Lahr. 

Im Jahre 1818 war es, als ein meitgereifter, unternehmender Lahrer 
Dürgerfohn, C. F. Dreyfpring, aus Paris in die Heimat zurüdfehrte und 
von da „die feine Kunft der Kartonnagerie” mit brachte. Mit zwei Arbeitern, 
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die er erft anlernen mußte, begann ber ftrebfame Mann fein Werk, und 
bereit3 1827 konnte er 40 Arbeiter befchäftigen. Gar bald fand fein Bei- 
fpiel Nachahmung, und wir fehen im Jahre 1825 die zweite Kartonnage- 
fabrif entftehen, die des Schreiners Liddi. Indes hatte diefe Fabrik feinen 
langen Beftand, und fo war in den 30er Jahren Dreyfpring wieder Allein- 
herrſcher. Erſt im Jahre 1846 murde wieder ein derartiges Unternehmen 
gegründet, diesmal mit befjerem Erfolg, Die nächſte Gründung erfolgte 
1852; dann in rafcher Folge in den Jahren 1866, 1868, 1870 u. ſ. f. 
Die jüngfte von den 15 Lahrer Kartonnagefabrifen bejteht jeit 1896. Fragen 
wir nun nad den Gründen, wodurch fich gerade diefe Induſtrie fo fehr in 
Lahr eingebürgert hat, fo dürfte die Antwort darauf nicht ſchwierig fein. 
Faft alle Fabrikbefiter ftammen aus Lahrer Bürgerfamilien und lernten teils 
in der erwähnten älteften, teil3 in einer der anderen Fabrifen die Kauf: 
mannfchaft oder das Kartonnagengewerbe, aus dem es ihnen fpäter gelang, 
fih zu felbjtändigen Fabrifherren aufzufchwingen. Bei dem lebhaften 
Heimatsgefühl des Oberländers war nichts natürliher, als daß fie fidh 
gleichfall3 in der Heimatftadt eine Exiſtenz gründen wollten. 

Zur Kartonnage griffen jie erjtens, weil fie den Betrieb von Jugend 
auf kennen gelernt hatten, und zweitens, weil in Zahr felbft genügend gute 
Borbedingungen gegeben waren. Dieſe Vorbedingungen find nämlid Das 
Beitehen einer großen Bappenfabrif und der lithographifchen Anjtalten, deren 
es 7 größere und fleinere am Plate hat. 

Nur wenige große Induftrien werden mit fo geringen Mitteln aus- 
fommen fönnen, wie die Kartonnagefabrifation, denn ſämtliche Mafchinen 
werden mit der Hand betrieben und find bementjprechend wenig umfangreich 
und koſtſpielig. Es find diefelben Mafchinen, die der Buchbinder gebraucht, 
nämlich hauptfächlich Papier- und Bappenfchere, Rigmafchine und Bergolde- 
prefje; je nach der Größe des Betriebs find diefe Mafchinen ein- oder mehr- 
mals vorhanden. Entjprechend gering ift auch das Kapital, welches in den 
Majchinen angelegt ift; es ſchwankt zwifchen 15000 und 1000 ME. Aud 
die Betriebsfapitalien find nicht jehr bedeutend; fie bewegen ſich von 2000 
bis 155 000 ME. und betragen bei den mittleren Fabrifen etwa 60 000 ME. !. 


I Die Zahlen über Maſchinen- und Betriebsfapital mußte ich der Arbeit von 
Schwendemann in den Schriften des Vereins f. Socialpolitif über die Lage des Hand» 
werks (Schriften Bd. 69, Nr. XI, S. 199 f.) entnehmen, da ich von den Fabrifanten 
feine Ausfunft darüber erhielt. Auch im übrigen jei auf diefe furze Schilderung, 
welche auf die Heimarbeit nicht näher eingeht, für die allgemeinen Berhältniffe der 
Fabrik- und Kartonnageinduftrie hiermit Bezug genommen. Wie fie in eine Samm- 
lung von Schilderungen des Handwerks gelangt ift, ift freilich ſchwer zu erfehen. 
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1. Kategorifierung der Waren. 


Die Kartonnageinduftrie ftelt eine Menge von Artikeln her, melde 
Schwendemann in feiner Abhandlung einzeln aufzählt.e Für unfere Zwecke 
genügt es, wenn wir die Erzeugnifje der Lahrer Fabrikation in zwei Kate- 
gorien zerlegen: einerfeit3 die Lurusfartonnagen, andrerſeits Schadteln, 
ipeciell Apotheker: und geringe Juweliers- und Konditorſchachteln. 

Die Produkte diefer Induftriethätigfeit nehmen ihren Lauf in die ganze 
Welt. Hauptabfabgebiete find Amerika, Holland, England, Und wenn aud) 
in Amerifa durd die hochſchutzzöllneriſchen Me. Kinley- und Dingley-Tarife 
die Einfuhr erfchwert ift, fo finden doch die Schachteln wegen ihrer bei- 
ſpielloſen Billigfeit, und die Lurusartifel wegen ihrer ſchönen Ausführung 
jehr viele Abnehmer. Selbft nah Frankreich, dem Mutterlande ihrer 
Induftrie, führen die Lahrer ihre Waren aus, die bei der befannten Vorliebe 
des Deutjchen für fremdes, gar oft mit doppeltem Zoll belajtet als franzöfifches 
Produkt in die deutfche Heimat zurüdfehren. Trogdem in den legten Jahren 
in allen Abjagländern der Lahrer Produkte Kartonnagefabriten entjtanden 
find, fo konnte ſich bis jegt nur Jtalien ganz von der deutfchen Lieferung 
emancipieren, welches übrigens auch früher nie viel bezogen hatte. 

Der Warenvertrieb gefchieht Durch Reifende, die neben den Fabrifherren 
jelbjt die Abfatgebiete bereifen, und deren die größeren Fabriken oft ſechs 
und noch mehr angeftellt haben. Daneben halten fich viele Fabrifanten in 
den ausländifhen Hauptitädten Warenagenten. 


2. Saijondarafter. 


Einen Saifondarakter trägt die Induſtrie nur in ehr geringem Maße; 
während die Lurusfartonnagefabrifation vor Weihnachten und Dftern einen, 
wenn auch nicht fehr, fo doch immerhin etwas gejteigerten Betrieb verlangt, 
geht Die Herjtellung von Schadteln das ganze Jahr über ihren gleihmäßigen 
Gang, wie au die Beftellungen in diefem Zweig der Induſtrie ſich gleich— 
mäßig auf das Jahr verteilen, während ſich natürlicherweife die Beitellungen 
von Zurusartifeln in der Zeit vor den ‚Feten jteigern und, teil3 durch den 
verftärkten Betrieb, teild durch die Vorräte, die auf Lager gearbeitet wurden, 
ihre Erledigung finden. 


3. Arbeitsteilung. 


Wie bei zahlreichen Induftrien, in denen fonzentrifcher und decentralijierter 
Betrieb konkurrieren, fo ift auch in der Kartonnage eine Scheidung dahin 
eingetreten, daß bie befjeren Arbeiten in der Fabrik hergeitellt werden, und 

Schriften LXXXIV. — Hausinduftrie I. 10 


146 Albert Baer. 


nur die gemwöhnlicheren der Hausinduftrie zufallen. Es werden hausinduftriell 
hauptfähli die jchon erwähnten Schachteln hergeftellt; aber gerade für dieſe 
Gegenftände ift der Bedarf ein jehr großer, fo daß wir 300—400 Frauen 
antreffen, welche hausindujtriell befchäftigt find. 


4. Organijation der Heimarbeit. 


In den mir vom großh. bad. jtatiftifchen Landesamt in liebensmürdigiter 
Meife zur Verfügung geftellten Haushaltungsliften der Gemwerbezählung von 
1895 jind nur 170 rauen als der Hausinduftrie angehörig eingetragen; 
weshalb die andere Hälfte dies unterließ, ob aus Furcht vor Steuern oder 
aus anderen Gründen, konnte nicht ermittelt werben. 

Da ih von den Herren Fabrifinhabern feine Verzeichniffe ihrer haus- 
induftriellen Arbeiterinnen erhielt, fonnte ich die genaue Zahl derjelben nicht 
fejtitellen, indes wird es für die Zwecke diefer Abhandlung genügen, menn 
wir diefe 170 in den Haushaltungsliften aufgezählten Fälle betrachten, da 
fie doch alle diejenigen Frauen in fich fchließen, welche die Hausinduftrie 
als Hauptberuf betreiben, vor allem die jogenannten „Lädlesfrauen“, von 
welchen noch fpäter die Rede fein wird. Unter diefen 170 Frauen betreiben 
146 die Kartonnage als Hauptberuf, 24 als Nebenbefchäftigung; und von 
den 146 wieder find 52 Lädlesfrauen. Bon den in den Haushaltungsliiten 
nicht aufgeführten dürfen wir wohl mit Recht annehmen, daß fie die Haus- 
induftrie nur nebenbei betreiben, jo daß mir alſo etwa 200 Arbeiterinnen 
haben, die in der Kartonnagearbeit einen Nebenerwerb fuchen, und 150, bei 
denen fie die Einfommensquelle überhaupt bildet. Diefen 350 Haus- 
induftriellen jtehen 323 männliche und 224 weibliche Fabrifarbeiter gegenüber. 
Wie jchon oben erwähnt, find die Arbeitsgebiete der Fabrik- und Haus- 
induftrie ſcharf voneinander getrennt, und nur ganz wenige Fälle fonnten 
fejtgeftellt werden, wo langjährige Arbeiterinnen, die erft vor furzem aus 
dem Fabrif- in den Hausbetrieb übergegangen waren, auch einmal feinere 
Saden zu Haufe, und felbft da nur teilweife herftellten. 

Die Hausinduftriellen liefern ausnahmslos an die Fabrifen , häufia 
fommt es vor, daß eine Arbeiterin für mehrere Gefchäfte gleichzeitig arbeitet. 
Es kann alfo von einer etwaigen Konkurrenz der Haus- und Fabrifinduftrie, 
die gegenfeitig aufeinander angemwiejen find, nicht die Rede fein, ebenſowenig 
wie von einer felbjtändig für den Markt produzierenden Hausinduftrie. Der 
Betrieb dauert gleihmäßig das ganze Jahr hindurch, jo daß die Aıbeiterin bei 
jedesmaliger Ablieferung wieder neues Material mit nad) Haufe nehmen fann. 

Wir kommen jeßt zu einem viel umjftrittenen Punkt in der Lahrer 
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Hausinduftrie, zum Thema von den fogenannten Lädlesfrauen, dem einzigen 
in Lahr erxiftierenden, aber fpecififhen Zwifchenmetiterfyftem. Der Name, 
ein allemannifches Diminutiv von Lade, jo heißen die Schiebeſchachteln, 
erflärt zugleich ihren Beruf. Dieje Lädlesfrauen nehmen tagsüber fremde 
Kinder zu fi und lernen fie an. Zuerſt zu Handlangerdienften verwendet, 
lernen dieſe jungen Arbeiter bald felbjtändig die Schachteln zu machen. 
Die Kinder befommen je nad Alter und Anftelligfeit einen monatlichen Lohn 
von 80 Pf. bis 3 ME., ganz geſchickte erhalten fogar 4 Mf. Es läßt ſich 
nun nicht leugnen, daß früher jehr große Übeljtände in der Ausnugung 
der Kinder beftanden. Beifpielsweife jei die Außerung eines Lehrers an- 
geführt, welcher erzählte, daß, als er einmal ein Kind habe nadhjfiten laſſen, 
diefes gefagt habe: „it mir ſchon recht, da braude ich wenigſtens feine 
Lädle machen.“ Dur folgende Verordnung des Bürgermeifteramt3 vom 
31. Dftober 1893 mwurde zwar einige Abhülfe aefchaffen, indes läßt ſich 
niht leugnen, daß felbit 4 Stunden Arbeit für Kinder, welche fich in der 
Hauptperiode des Wachstums befinden, zuviel ijt, zumal fie auch noch Schul- 
aufgaben zu erledigen haben. 


Beitimmungen 
über die Bejchäftigung fremder Kinder in der Kartonnage-Hausinduftrie. 


sı. 

Fremde Kinder, welche der Schule noch nicht entlafjfen find, dürfen in 
der Kartonnage-Hausinduftrie am Lädlestifch nicht mehr als 4 Stunden im 
Tage befchäftigt werden, zwiſchen diefe 4 Stunden hinein tft eine Paufe 
von mindeftens Ye Stunde zu gewähren, melde jedod in die 4 Stunden 
nicht eingerechnet wird. Diefe Arbeitäzeit muß, wenn die Kinder vormittags 
in die Schule gehen, auf den Nachmittag gelegt werden und umgefehrt. 
Merden die Kinder außerdem noch zu Gängen in die Fabrik oder Kommiffionen- 
machen verwendet, fo wird die hierauf verwendete Zeit in die Stunden nicht 
eingerechnet werden. 

8 2. 

Während der Ferien kann die Arbeitszeit bis auf 6 Stunden erhöht 
werden, mobei ebenfalls eine Pauſe von mindejtens Te Stunde zwijchen 
hinein zu gewähren ift. 

8 3. 
Knaben, welche vor- und nachmittags Unterricht haben, dürfen an 


ſolchen Tagen nicht mehr ald 3 Stunden bejchäftigt werden. 
10* 


148 Albert Baer. 


S 4. 
An Sonntagen und den Feiertagen derjenigen Konfeſſion, welcher das 
Kind angehört, darf eine Beichäftigung überhaupt nicht Ttattfinden. 


85. 
Die Polizei wird die pünktliche Einhaltung vorjtehender Beitimmung 
fontrollieren. | 
S 6. 
Zumiderhandelnde werden durch das Bürgermeifteramt an Geld bis zu 
5 Mark beftraft, welche Strafe in die Armenkaſſe fällt. 


87 
Ein Eremplar diefer Beftimmung tft in dem Zimmer, wo die Kartonnage- 
arbeit gefertigt wird (Lädlehaus), aufzuhängen. 


Erflärung. 


Unterzeichnete erklärt, daß ihr vorjtehende Beitimmungen über die Be- 
fhäftigung von fremden Sculfindern in der Kartonnage - Hausinduitrie 
(Lädlehäufer) befannt gegeben find, und verpflichtet fich, diefelben gemwifjenhaft 
zu beachten. 


BEUTE. DON. 20 ee ER 

Dafür, daß diefe Beltimmungen nur zu oft übertreten werden, legen 
die häufigen Beftrafungen ein beredtes Zeugnis ab, und mie oft werben 
fie erft überfchritten werden, ohne daß der Nachweis gelingt? Die Zahl 
der fo verwendeten Kinder iſt eine ungemein ſchwankende; mande Frau be 
fchäftigt nur ein oder zwei Kinder, manche hat aber auch 10 und noch mehr 
in ihrer Arbeitsftube fiten; alles in allem genommen dürfte die Zahl der 
Kinder, unter Einjchluß der bei den eigenen Eltern bejchäftigten, mit 400 
eher unter- als überjchäßt fein. Wie die Lädlesfrauen die Kinder ausnüßen 
und fo eine ganz eigentümliche Klafje von Zmifchenmeifterinnen bilden, fol 
in folgendem gejagt werden, vorher aber müfjen wir furz die Lohnverhältnifie 
der Hausinduftrie betrachten. 

Der Lohn, den die Fabrifanten an die Heimarbeiterinnen zahlen, it 
natürlih Stüdlohn, und zwar werden für die Hauptforten von Schadteln 
bezw. 2,75, 3, 3,25—83,50 Mk. für je 500 Stüd gezahlt. Es kann nun 
eine geübte Arbeiterin bei zehnjtündiger Arbeitszeit ungefähr 300 Stüd von 
der Mittelforte herjtellen, von der geringeren Sorte entfprechend mehr, von 
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der bejjeren entjprechend meniger, fo daß fich der burchichnittliche Tages- 
verdienft einer derartigen Arbeiterin auf etwa 1,80 ME. ftellen würde. 
Nehmen wir nun an, daß ein Kind nur den dritten Teil fo leiftungsfähig 
ſei wie die erwachſene Arbeiterin, melde in der Stunde 30 Schachteln her- 
ftelen Tann, fo verfertigt e3 doch immerhin pro Tag mit vierftündiger 
Arbeitszeit 40, das find pro Monat 1000 Schadteln, wofür die Arbeiterin 
vom Fabrifanten 6 Mi. erhält, und, was fchon hoch gerechnet ift, 2 ME. 
an das Kind zahlt, fie hätte alſo in diefem Falle einen Gewinn von 200 ®io. 
Ein größeres Kind aber wird in feiner Leiftungsfähigfeitt nur noch um !/s 
binter der Lehrmeifterin zurüdbleiben und wird aud nit 4, fondern faft 
immer 5 Stunden beichäftigt, feine Tagesleiftung beträgt alfo 100, im 
Monat 2500, d. 5. für die Lädlesfrau ein Zohn von 15 Mf., wovon fie 
im günftigften Fal 4 Mi. dem Kind vergütet, alfo einen Überfhuß von 
11 ME. einſteckt. Wenn wir uns nun diefe Verhältniffe in Durchſchnitten 
zahlenmäßig vor Augen führen, fo erhalten wir ein höchſt eigentümliches Bild. 

Der Monatsverdienft der Arbeiterin felbft beträgt 45 Mk. Sie hält 
5 Kinder und nimmt von jedem einen Gewinn von 7 Mi. — 35 Mt. 
Der Ertrag ihrer eigenen Arbeit ift alfo nur um 10 Mk. höher als der 
Gewinn, welchen fie ziemlich mühelos als Zmifchenmeijterin von den Kindern 
erzielt. Die Folgen find klar, jede Lädlesfrau fucht foviel Kinder zu be- 
Ihäftigen, als fie befommen und in ihrer Stube unterbringen fann, und zu 
diefem Zwecke werden die Kinder fhon vom fechften Jahre an zur Arbeit 
herangezogen, die, wie die Lädlesfrauen und ihre natürlichen Verbündeten, 
die Fabrikanten, fagen, je früher, defto leichter und befjer gelernt wird. Cine 
Abhilfe wäre nur durch die Fabrifanten möglih, wenn nämlich dieje feine 
Kinderarbeit mehr duldeten, d. h. einer Frau nicht mehr Arbeit mitgäben, 
als fie erfahrungsgemäß in einer bejtimmten Zeit fertig bringen kann. 
Allerdings müßten fih dann die Fabrifbefiter wohl dazu entfchließen, höhere 
Stüdlöhne zu zahlen — und, daß fie das thun werden, ift zum mindeiten 
ſehr zweifelhaft. Eine Befeitigung diefer Mißftände kann alfo wohl nur 
durch energifchites Einfchreiten der Staatsgewalt herbeigeführt werden ; das, 
aber auch nur das hätte, wie mir von verfchiedenen Fabrifanten bemerkt 
wurde, das Aufhören der Hausinduftrie als folcher, d. 5. den Übergang zum 
Derfftättenbetrieb, zur Folge. 

Wenn die Fabrifanten und Lädlesfrauen behaupten, die Erlernung der 
Arbeit müfje je früher, defto befer begonnen werben, fo haben fie vielleicht 
nit jo ganz unrecht, wenngleich die größere Intelligenz im höheren Alter 
die Gelenfigfeit der Finger zu erfegen imftande if. Wie dem aber auch 
fein mag, fo gehört eine längere Lehrzeit dazu, um die Lahrer Kartonnage— 
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erzeugnifje herzuftellen, und wenn Frau Gnaugf-Kühne behauptet, daß in 
Berlin die Arbeiterinnen nur etwa 2 Tage lang angemwiejen werden und 
dann jelbjtändig arbeiten, fo mag das für die Berliner Kartonfabrifen 
ftimmen, nicht aber für die Lahrer Kartonnagefabrilation. 


Den Rohſtoff erhält die Arbeiterin zugefchnitten aus der Fabrik, d. h. | 


den Karton mit der Rismafchine vorgerichtet, daS Glanzpapier in Streifen 
von der entiprechenden Breite zerfchnitten, fie erhält Material für 520 
Schadteln und muß dafür 500 abliefern. igentümlich iſt die Art, mie 


der Leimverbrauch reguliert wird. Da nämlich eine Kontrolle unmöglich ift, | 


fo wurde folgende Methode eingeführt. Die Arbeiterin fauft ihren Leim 
filoweife in der Fabrik, für foundfoviel Hundert Schachteln wird nad) der 
Annahme des Fabrilanten, die ſich natürlih auf praktiſche Erfahrung ftügt, 
ein Kilo Leim verbraudt, und wenn die Arbeiterin dann die betreffende 
Anzahl Schachteln abgeliefert hat, jo erhält fie das verauslagte Geld zurüd. 
Da nämlich ftarfer Yeimverbraucd die Arbeit leicht ſchmutzig macht, jo haben 
die Fabrikanten mit ihrem fehr angemefjenen Sat gemwifjermaßen eine 
Prämie für die pünktlichen Arbeiterinnen gejchaffen, die ſich natürlich be 
mühen werden, mit einem Kilo Leim und mit dem oben erwähnten Roh— 
material für 520 Schachteln mehr als das vorgejchriebene Duantum her: 
zuftellen und fo einen gewiffen, wenn aud) fleinen Überſchuß zu erzielen. 
Die Fabrifanten felbit kaufen ihren Rohftoff, abgejehen von fleineren Zu: 
thaten, wie Plüfch, direft beim Produzenten. 

Merkzeuge find zu der Heritelung der Schadhteln, außer Schere und 
einem Brett, auf welches der Leim aufgeftrichen wird, feine nötig; Schere 
und Streichbrett, ſowie Spiritusapparat zum Kochen des Leims ftellt die 
Arbeiterin jelbit. 

Die Ablieferung der Arbeit und die Empfangnahme neuen Rob: 
materiald gefchieht dur die Kinder, melde zu diefem Zwecke von der 
AUrbeiterin ein Arbeitsbuch mitbelommen, in welches die Fabrif die ge 
lieferten und empfangenen Quanta einträgt; nur am Schluß des Monats 
fommt die Arbeiterin perfönlid, um ihren Verdienſt in Empfang zu nehmen. 
Diefe monatlihe Auszahlung geſchieht auf ausdrücklichen Wunfch der 


Arbeiterinnen, die, wie fie jelbjt jagen, vielmehr Freude daran haben, wenn . 


fie ein ordentliches Stüd Geld fehen, als wenn fie ihren Lohn ratenmeife 
gezahlt befommen ; es ijt daher regelmäßig ein Zeichen großer Armut, wenn 
eine Arbeiterin die Bezahlung fofort nach der Ablieferung der Arbeit ver- 
langt. Eine Arbeitsfontrolle findet infofern ftatt, al3 hie und da der Ab- 
nehmende, gewöhnlid ein Werfmeifter, einige Schadteln aus dem abju- 
liefernden Quantum herausnimmt und prüft; häufig unterbleibt aber diele 
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Kontrolle auch ganz, da eine Schachtel entweder hält oder nicht hält, im 
legteren Falle fieht dies die Arbeiterin ſelbſt und leimt die betreffende 
Schadtel nod einmal. 

Bei einer Betrachtung des Alter8 der Arbeiter erhalten wir folgende 
Zahlen: 

in der Hausinduftrie: 10—20jährige 4, 20—30jährige 34, 30—40- 
jährige 44, 40—50jährige 39, 50—60jährige 34, über 60 15; 

in der Fabrifinduftrie dagegen: 10—20jährige 140, 20—30jährige 
178, 30—40jährige 119, 40—50jährige 63, 50—60jährige 30, über 60 17. 

Bei der Vergleihung diefer Altersflafjen fällt e8 auf, daß die meiften 
Fabrifarbeiter in der Klaffe der 20—30jährigen ftehen, bei den Heim— 
arbeitern in der der 30—4A0jährigen. Es fommt das mwohl davon, daß 
viele Frauen, wenn fie fich verheiraten, aus der Fabrik ausſcheiden und erſt 
einige Jahre fpäter Hausinduftrie beginnen. Ob und wieviel Unterfchiede 
in vielleicht fanitären Berhältnifjen — die bei den Heimarbeitern im ganzen 
gute find — mitfpielen. iſt nicht feitzuftellen. 

Mas die Konfeffion der Arbeiter betrifft, fo find auffallenderweife die 
Katholiken etwas in der Überzahl, obgleich Lahr nur zu ein Drittel Fatholifch, 
zu zwei Dritteln evangelifh tft. Unter den 170 Hausinduftriellen finden 
wir 17 Alleinjtehende und 44 Yamilienhäupter, d. h. Witwen oder außer- 
ehelihe Mütter, und zwar fommen legtere verhältnismäßig häufig vor, deren 
Familien fi im ganzen genommen aus 50 männlichen und 59 weiblichen 
Perſonen zufammenfegen, die jedoch meiftens ihrerfeitS wieder erwerbsthätig 
find oder doch als Kinder die Mutter in der Arbeit unterjtügen. Die noch 
übrig bleibenden 113 Arbeiterinnen find Frauen, bezw. erwachſene Töchter 
von Arbeitern und verteilen fih auf 76 Haushaltungen. 


5. Rekrutierung der Arbeitsfräfte. 


Das Material, aus welchem ſich ſowohl die Fabrik» ald Hausarbeiter 
zufammenfeten, find die Kinder der Arbeiterfamilien, welche bei der Mutter 
oder einer der oben erwähnten Tädlesfrauen die Hantierung lernen und durch 
ftändige Übung vervollfommnen. Aus diefer frühen Lehrzeit erklärt fich auch 
die ungemein ſchwache Beteiligung der umliegenden Dörfer an der Kar- 
tonnageindujtrie, während zu der Arbeiterzahl der anderen Fabrifen die 
Landorte ein ziemlich jtarfes Kontingent jtelen. Das Berhältnis, mit 
welchem fich die Hausinduftriellen, bezw. ihre Familien am landwirtichaft- 
lichen Grundbefig beteiligen, it ein ziemlich günftiges. Es beſitzen nämlich 
von den 133 Arbeiterfamilien 26 landwirtſchaftliche Liegenfchaften, und 
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zwar verteilen fich diefe derart, daß von den 13 Alleinftehenden feine Zand- 
wirtfchaft betreibt; 6 unter den 44 Familienhäuptern erfreuen fi) bäuer- 
lihen Grundbefiges, eine davon treibt die Landwirtſchaft ald Haupt-, die 
Kartonnage als Nebenberuf. Die reftierenden 20 Grundftüde verteilen ſich 
auf die 76 Familien, in denen die Hausinduftriellen Angehörige find. Wenn 
nun in einer immerhin ſchon ftädtifchen Gemeinde doch nahezu ein Fünftel 
einer Arbeiterflaffe ländlichen Grundbefi hat, fo ift das in doppelter Be- 
ziehung ein gutes Zeichen. Nämlich erftens für die günftige materielle Lage 
diefer Klafje und zweitens für deren Sparjamfeitsfinn. Es hat nämlich der 
dortige Arbeiter zunächſt das Bedürfnis, das Häuschen, in welchem er wohnt, 
fäuflich zu erwerben, und es giebt außer den landmwirtfchaftlichen Grund- 
befigern, die jämtlich zugleih Hausbeſitzer find, noch eine ziemlich große 
Anzahl, denen ihre Wohnung eigentümlih gehört. Erſt nad dem Beſitz 
einer eigenen Mohnung hat der Arbeiter den Wunſch, einen Ader zu er- 
werben; aber wenn er es fann, fo thut er dies auch, nur ganz menige 
geben ihren Sparpfennig in eine Spar= oder Darlehenskaſſe. Weitaus die 
meiſten ziehen e3 vor, wenn ſie etwas erübrigt haben, ſich ein, wenn aud) 
noch jo Eleines Stüd Feld zu erwerben. 

Wie in allen Gegenden mit ftarfer Grunbbefikzerfplitterung, fo ftehen 
auch in Lahr die Preife für Grund und Boden weit über dem Ertragsmert, 
diefe Preife werden aber gern bezahlt, weil der Arbeiter in feinem Not- 
grofchen fein zinstragendes Kapital erblidt, und, fall® er den Grundbefit 
einmal veräußern muß, auch in der Regel den gleichen, wenn nicht einen 
höheren Preis erzielt als zur Zeit des Erwerbs. 

Der Zutritt zu Krankenfafjen ift den Hausinduftriellen freigeftellt. Es 
bejtehen drei Kaſſen, in welche die Arbeiterinnen eintreten können, die Orts— 
und zwei Fabriffranfenfafien, jevoch nehmen die Fabriffranfenfaffen nur dies 
jenigen ihrer Heimarbeiterinnen auf, welche früher ſchon in der Fabrik ge- 
arbeitet hatten. Zur Zeit befinden fi in der Ortsfranfenfaffe 215, in den 
beiden Fabriffaffen 90 Arbeiterinnen. 


6. Einnahmen, Lebensgang. 


Über die Höhe der Einnahmen von den Arbeiterinnen etwas zu er- 
fahren, ift jehr ſchwierig, indes kann e3 eine tüchtige Arbeiterin bei zehn- 
ftündiger Arbeitszeit auf 45 Mark im Monat bringen, und nad) der An- 
gabe eines Fabrifanten hat diefer mehrere alleinftehende Arbeiterinnen, aljo 
nicht Lädlesfrauen, welche 60 Mark verdienen. 

Am beiten fann man vielleicht die Einkünfte nah den Wohnungs: 
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verhältnifjen tarieren, und dieſe find im allgemeinen gut, in einzelnen Fällen 
fogar fehr gut. Ebenſo läßt das hohe Alter, welches viele dieſer Heim- 
arbeiterinnen erreichen, auf fein allzu entbehrungsvolles Leben fchließen. 

Der Entwidlungsgang, den eine folde Arbeiterin nimmt, ift fehr 
häufig ein Kreislauf. Im frühen Kindesalter beginnt fie mit Hilfeleiftungen 
bei der Mutter oder Lädlesfrau. Bis fie der Schule entwacfen ift, ftellt 
fie fchon felbftändig Schachteln her und geht dann in die Fabrik, um aud 
die Herftelung feinerer Arbeiten zu erlernen und, zumal mehr Geld zu ver- 
dienen als zu Haufe. Berheiratet jcheidet fie zunächſt aus der Fabrik aus 
und beforgt nur die Haushaltung, allein die Kinderzahl mehrt ſich, und der 
Verdienft des Mannes fteigert fich nicht dementſprechend, alfo greift auch 
die Frau wieder zur altgewohnten Bejchäftigung, die fie nun mit Unter- 
ftügung ihrer Kinder betreibt; mit jteigendem Alter werden die Augen 
ſchwächer, die Hände zittrig, und fie finft wieder herab zu dem, womit fie 
als Kind begonnen, zur Handlangerin, etwa ihrer Tochter. Dies in furzen 
Zügen der Lebenslauf einer derartigen Arbeiterin, der fich täglich in gleicher 
Weiſe abjpinnt und felten durd ein Ereignis freudiger oder trauriger Art 
unterbroden wird. 

Wie das Leben der Arbeiterin fich in der Familie abfpielt, jo wird 
auch die Herjtellung der Arbeit im Familienzimmer oder der Küche betrieben ; 
eine Werfitatt eriftiert, fomweit meine Beobachtungen gehen, nirgends und 
fann auch nicht wohl ertftieren, da die Arbeiterin, in den häufigften Fällen 
wenigftens, auch zugleih Hausfrau und Mutter ift, und dadurch öfters ge- 
zwungen ift, von der Arbeit aufzuftehen und nad den Kindern zu fehen. 
Eine Ausfiht auf Übergang zum Werfftättenbetrieb ift nur dann vorhanden, 
wenn der Staat das Verbot der Kinderarbeit ausſpräche. 


7. Schluß. 


Am Schlufje unferer Betrachtung angelangt, ſei es mir gejtattet, einen - 
Auszug aus dem Bericht eines Großfabrifanten und Mitgliedes der Han— 
delsfammer anzuführen. Diefer Herr äußert fi folgendermaßen: 

„Dem Manne, der dem Arbeiterftande angehört, wird dur den Ver— 
dienft feiner Frau der Unterhalt der Familie wejentlich erleichtert, die Frau 
fteht Höher in der Achtung des Mannes, wenn fie auch etwas verdient, und 
fie weiß fich beſſer durch das Leben zu bringen, wenn fie das Unglüd hat, 
Witwe zu werden. Ich halte diefe Kartonnagefabrifation mit der damit 
verbundenen Hausinduftrie für einen Segen der Arbeiterfamilien, die Kinder 
lernen in jungen Jahren das Gejhäft und greifen der Mutter unter die 
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Arme, bleiben unter ihrer Auffiht und die Luft zur und Ausdauer bei ber 
Arbeit wird gewedt und geübt. Viele folcher Arbeiterinnen haben durd 
ihren Fleiß ihre eigene Familie, ihre Eltern und Geſchwiſter durchs 
Leben gebracht, wenn das Unglüd in Geftalt von Krankheit, Arbeits- 
unfähigfeit des Mannes 2c. über fie hereinbrach.“ 

Someit die Ausführungen diefes Herrn, denen man im allgemeinen 
beiftimmen fann. Und am Ende unferer Betrachtung fönnen wir mohl 


jagen, daß ſich uns in der Lahrer Kartonnageinduftrie das Bild einer | 


relativ gefunden Hausinduftrie bietet, an der nur ein zweifellos wunder 
Fleck tft, das Inſtitut der Lädlesfrauen, d. 5. der Kinderarbeit. 


V. 


Die Zinnmalerinnen in Mürnberg und Fürth‘, 


Eine mwirtfhaftlide Studie über Heimarbeit 
von 


Wilhelm Uhlfelder. 


Einleitung. 


1. Die Stellung der Hausinduftrie in der Nürnberg - Fürther 
Spielwareninduitrie, 


Die Spielwareninduftrie? zeigt, wie an allen ihren Produftionsorten, 
jo auch in Nürnberg und Fürth als die vorherrfchende Betriebsform die 
Hausinduftrie. Die Urfachen für diefe Erfcheinung liegen einerſeits in der 
Forderung der Wohlfeilheit der Spielmare, welcher genügt wird durch die 
Verbilligung des Faktor „Arbeit“, und ferner in der meijt einfachen Technik 
der Herftellung, andererfeit3 in der Eigenfchaft der Spielmare als eines 
Artikels des Weltmarktes und infolgedefjen in dem Erfordernis kauf— 
männifcher Bildung für denjenigen, welcher den Verkauf der produzierten 
Waren beſorgt. 

ı Nürnberg und Fürth können bezüglich deriSpielmareninduftrie nicht getrennt 
behandelt werden. Beide Städte produzieren viele gleiche Artifel und im allgemeinen 
unter gleichen Broduftionsverhältniffen. Insbefondere arbeiten Nürnberger Fabrifanten 
für Fürther Kommiffionäre und Fürther Fabrifanten für Nürnberger Kommiffionäre. 

2 Vgl. Dr. Emanuel Sar, Die Hausinduftrie in Thüringen, Teil J. Die 
Holz und Spielmareninduftrie. Jena 1884. 

Bezüglich der Holzichniger im Thal Gröden j. Bücher, Von den Probuftiong- 
jtätten des Weihnachtsmarktes. Vortrag. Bajel 1837. 

Über die Spielwareninduftrie im böhmifchen Erzgebirge enthält auch einiges 
der Bericht der Wiener Weltausftellung von Dr. Karl Th. Richter, Kinderfpiel- 
waren, Gruppe X. 
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Ihren Urfprung aus dem Handwerk! zeigt die Nürnberg-Fürther In— 
duftrie heute noch deutlich, indem die Mehrzahl der Artikel no handwerks 
mäßig in Heinen und mittleren Betrieben hergeftellt wird. Der „Fabrikant', 


ı In einer Handihrift aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert im ver 
Stadtbibliothef in Nürnberg, „Beichreibung der Nürnbergifhen Handwerker“, find 
ald Gewerbe, die Spielwaren produzieren, aufgezählt: die Dodeleinmader (S, 206), 
die Wachspoſſierer (S. 127), die Wildruftmader(?). Die Produkte der Formſchneider, 
Brief- oder Schadtelmader find eher ald Kurz- und Galanteriewaren, denn alö 
Spielwaren zu bezeichnen. 

Nah Fürth fol die Spielwareninduftrie um 1705 gefommen fein. „Der erfte 
Drechäler, welcher fih um 1705 in Fürth niederließ, war Paul Zif. Aus Nürnberg 
fol er ausgemwiefen worden fein, weil er fich mit einem Frauenzimmer vergangen 
hatte. Nach anderen Nachrichten hätte er fi in Nürnberg um das Meifterrecht be- 
mworben zu einer Zeit, zu welder fein Meifter aufgenommen wurde. Sauerader 
berichtet uns: Zick begab fich nad Fürth, fing dajelbft an, die hölzernen Poſthörn— 
lein und Spielwaren zu maden. Durd feine Gejellen und Jungen zog er viele 
nad, die ebenfalld dieſe Arbeit verfertigten, welche zuvor nirgends als zu Nürnberg 
gemadht wurde. (Fürth in Vergangenheit und Gegenwart. Chronik der Stadt Fürth. 
Verfaßt von Friedr. Marr, Lehrer. Fürth, Franz Wilmy.) 

Der Berfaffer hält es für unmwahrfcheinlih, dat auf diefe MWeife die Spiel: 
wareninduftrie in Fürth entftand. Man vergleihe mit diefer Angabe die auf 
©. 160 mitgeteilten Bemerfungen der nämlichen Chronif über die feindjelige Stellung 
der Nürnberger Gewerbe mit den jtrengen Handwerksordnungen zu den Fürther 
Gemwerben am Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahrh., die damals eine Art 
von Gewerbefreiheit genoſſen; da heißt es insbeſondere: „Die in Nürnberg aus: 
gewiefenen oder nicht angenommenen Arbeiter festen ſich in Fürth feft, wo fie ohne 
Prüfung und ohne Zeugniffe aufgenommen wurden.“ Demnach jcheint es, dak 
Sauerader, der Gewährsmann unferer Chronik, feine Angaben über die Ent- 
ftehung der Gewerbe in Fürth mehr auf Vermutung als auf thatfählihe Anhalt: 
punfte ftüßt. Er läßt nämlich auch noch andere Gewerbe in Fürth um die nämliche 
Zeit unter den nämlidhen Umftänden zur Entftehung gelangen. So insbejondere 
die Metallichlägerei. Vgl. darüber Dr. Friedr. Morgenftern, „Die Fürther 
Metallfchlägerei." Eine mittelfränfifhe Hausinduftrie und ihre Arbeiter. Tübingen 
1890. 9. Lauppſche Buchhandlung. ©. 4: „Im Jahre 1705 war der erfte Gold- 
Schläger (Hans Mayr), der in Nürnberg mit einem Weibe verbotenen Umgang ge 
pflogen und deswegen ausgemwiejen worden, nad Fürth gefommen. 1708 und 1709 
fiedelten ich zwei weitere Goldichläger an, die aus gleihem Anlaß aus Nürnberg 
vertrieben worden.” Auch ber Verfafler der „Fürther Metallichlägerei“ ſcheint an der 
Richtigkeit der Angabe über die Entjtehung der Metallichlägerei in Fürth zu zweifeln, 
indem er folgende Anmerfung beifügt: (Sauerader, E. 9., Verſuch einer chrono— 
Iogijch-diplomatifch-statiftiichen Gefchichte des Hofmarfes Fürth und feiner 12 ein- 
verleibten Drtichaften. 1788. Dritter Teil. Nürnberg und Leipzig. S. 157. Die 
Mitteilung tft entnommen dem Journal von und für Deutfchland 1785, Nr. 3, ©. 202.) 
„Seltfamerweife wird in den Rugamtsverhbandlungen diefer Ent- 
Theidung nicht Erwähnung gethan, fonft erwies fi diefe Quelle 
als überaus zuverläffig.“ 
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wie er ſich jelbit nennt, während ihn der Kaufmann gewöhnlich ala 
„Arbeiter“ bezeichnet, fertigt einen bejtimmten Artikel mit feiner Familie 
und einigen Gehilfen und Lehrlingen oder aud ohne Hilfe der Familie 
mit einer größeren Anzahl von Gehilfen, KLehrlingen und weiblichen 
Arbeitern, indem er nicht nur den Betrieb leitet, fondern auch felbjt mit- 
arbeitet. Die Fortfchritte in der Technik, noch mehr aber das Auffommen 
neuer Artifel, wie insbejondere der Dampfmaſchinen, der optifchen und elef- 
triſchen Spielwaren, haben in Nürnberg mehrere Großbetriebe hervorgebracht. 
Von den 56 Betrieben! in Nürnberg, welche Spielwaren aus Metall? fer: - 
tigen, bejchäftigen 40 Betriebe weniger al® 20 Berfonen, 31 Betriebe 
weniger al3 10 Perfonen, nur in 5 Betrieben find mehr ala 50 Berfonen 
beichäftigt. Die größte Arbeiterzahl zeigt eine Fabrif mit 170--180 
Arbeitern ®. 


Tabelle II. 
Größe der Betriebe, welde Spielwaren produzieren, in 
Nürnberg. 
Nach der Berufd- und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895*. 





Zahl der Hauptbetriebe und der darin befchäftigten 
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1 &, Tabelle LI. 

2 Vgl. im Anhang Tabelle I. 

8 Nah Ausweis magiftratiiher Akten. Für die gütige Gewährung der Ein— 
fit in magiftratiiche Aften jei dem Stadtmagiftrat der Stadt Nürnberg an diefer 
Stelle gedantt. 

* Entnommen aus der Statiftif des Deutichen Reichs, Bd. 116, ©. 73, bezw. 
S. 71. Berlin 189. 


158 Wilhelm Uhlfelder. 


Nur einige der großen Betriebe beforgen felbft den Verkauf ihrer Waren 
an die Detailiften. Alle übrigen, die kleinſten Meifter, die manchmal 
weniger als ein abrifarbeiter verdienen, ſowie die mittleren und größeren 
Fabrifen fegen .ihre Produkte an die Erporteure uud Kommifjionäre in 
Nürnberg und Fürth ab. Dieje fenden die Muſter der Fabrikanten durch 
ihre Neifenden nad aller Herren Länder und in den Hleinften Winkel 
Deutſchlands und legen fie in ihren auswärtigen Mufterlagern aus; die ein 
laufenden Beftellungen übergeben fie dann den Fabrifanten zur Ausführung, 
fo daß diefe zum größten Teile nicht auf Vorrat, fondern nur auf Beitellung 
der Kommiffionäre arbeiten. Die Leiter der Produktion in der Spielwaren- 
induftrie find demnach die Kommiffionäre. Wenn übrigens gegenmärtig 
auch die größeren Betriebe noch zum größten Teile den Vertrieb ihrer Waren 
nicht felbft beforgen, jo fommt das daher, daß die größeren fabrifmäßigen 
Betriebe erft neueren Urfprungs und felbft aus kleinen handwerksmäßigen 
Betrieben hervorgegangen find. Die heutigen Eigentümer dieſer Gefchäfte 
find meijtens noch die Begründer derjelben, die zwar ihre Werkſtätte in 
einen Fabrikbetrieb umgewandelt haben, jedoch felber durch die Umgeftaltung 
de3 Betriebs nicht zu Kaufleuten geworden find. Nach der allgemeinen 
Berufszählung vom 5. Juni 1882 gab es in Nürnberg gar feine Metall: 
jpielmarenfabrif, die mehr als 50 Arbeiter befchäftigtee In 14 Betrieben 
waren 11—50 Berfonen mit zufammen 381! Berjonen befhäftigt; 1—5 
Berfonen (zufammen 157! Perfonen) waren in 47 Betrieben beihäftigt. 

Das Verhältnis des Kommiffionärs zu dem Fabrifanten tft, juriſtiſch 
betrachtet, da8 Verhältnis des Käufers zum Verfäufer. Der Fabrilant pro- 
duziert auf eigne Rechnung, indem er je nach der Größe des Betriebs ein 
größeres oder geringeres Kapital in den Arbeitsräumen, in Mafchinen, Werf: 
zeugen und Rohſtoffen feitgelegt hat?. 

In einem ähnlichen Verhältnis wie der Fabrifant zu dem Kom: 
mifjionär fteht nun wieder eine Reihe von Heimarbeitern zu dem Fabrikanten. 
Sie liefern gewöhnlich Beftandteile, die aus einem andern Stoffe als dem 


1 Die Gejchäftsleiter (74 Perf.) und das Verwaltungsperſonal (3 Beri.), zu: 
fammen 82 Berf., find in diefen Zahlen nicht eingerechnet. Siehe Statiftif des 
Deutfhen Reichs, Bd. 6. Berlin 1885. 

2 Ein näheres Eingehen auf das innere Verhältnis zwiſchen „Fabrifant“ und 
Kommiffionär würde über den engen Rahmen einer Einleitung zu der folgenden 
Darftellung hinausführen. Es fei daher an diefer Stelle nur verwiefen auf die 
fehr ähnlichen PBerhältniffe in der Thüringer Spielmwareninduftrie, die bei Sar 
a. a. D. dargejtellt find. Siehe insbef. Kap. IIL, die Geihäftsitodungen und Handels 
frifen, ©. 19, und Kap. VI, die Lage der Arbeiter, S. 40 u. 41. 
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Hauptmaterial des betreffenden Artifeld beftehen, und gehören daher meift 
auh zu einem anderen Gewerbe. So iſt 3. B. eine Anzahl von Holz: 
drechslern (namentlich in der mweiteren Umgebung von Nürnberg) und Bein- 
drehslern damit bejchäftigt, Griffe und Ringe für Metallfchlottern zu 
fertigen. Oder die Heimarbeiter ftellen einen Beftandteil her, der früher 
von dem Fabrifanten felbft gefertigt wurde und erit fpäter zum Gegenftande 
bejonderer Fabrifation wurde. So geſchieht heute die Herftellung von 
Stimmen für die Kindertrompeten nur zum geringiten Teile durch die 
Trompetenmacher felbjt, jondern diefe beziehen dieſelben von Stimmen- 
madhern, die nur Trompetenftimmen heritellen. 

Aber die Fabrifanten bejchäftigen auch Heimarbeiter, mit denen fie jich, 
juriftifch betrachtet, nicht durch einen Kaufvertrag, fondern durch einen Werf- 
vertrag verbinden. Diefe Heimarbeiter find alfo nur Xohnarbeiter, indem 
von ihnen nicht ein fertige Produft, fondern die Ausführung einer be— 
fimmten Menge Arbeit gegen Lohn verlangt wird, mag aud häufig der 
Heimarbeiter Zuthaten zu der Arbeit geben. Bor allem bejchäftigt Heim- 
arbeiter der kleine Meiſter, weil er fo eine ziemlich weitgehende Arbeits- 
teilung durchführen kann, ohne ein größeres Kapital für einen größeren 
Arbeitsraum und eine größere Menge von Mafchinen zu benötigen. Der 
Meifter läßt gemöhnlich einzelne Teilarbeiten durch die Heimarbeiter aus- 
führen, während er felbft alle Teile vereinigt und das Ganze fertig madt. 
As Beifpiel diene der fleine Trompetenfabrifant: er fauft das Blech beim 
Metalhändler und giebt dasfelbe dem Blechdeforterer zum Färben. Vom 
Stimmenmacder kauft er die Stimmen und übergiebt diefe nebit den Por— 
zellanmundftüden dem Metallvrüder zum Fafjen. Einem anderen Heim— 
arbeiter giebt er Draht zum Herſtellen von Handgriffen. Das Rohr und 
den Trichter macht er felbjt, oder vielleicht läßt er auch letteren durch einen 
Heimarbeiter herſtellen. Schließlich lötet er alle Beftandteile zufammen, 
während feine Frau, die Kinder und vielleicht aud einige Arbeitsmädchen 
die Trompeten mit bunten, gedrehten Schnüren ſchmücken, fie zählen und 
in Schachteln verpaden. 

Da es aber in der Spielmareninbuftrie faſt bei einem jeden Artifel 
Arbeiten giebt, die fein befonderes Lernen vorausfegen, feinen Aufwand von 
Kraft erfordern, leicht zu transportieren find und ohne Mafchinen und teure 
Werkzeuge ausgeführt werden, jo wird eine bedeutende Anzahl von Frauen 
und Kindern durch Fleine und große Betriebe mit Heimarbeit befchäftigt. 
Bon diefen als Heimarbeiterinnen in der Niürnberg-Fürther Spielmaren- 
induftrie befchäftigten Frauen und Kindern ſoll im folgenden gehandelt 
werden. 
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Der Beichäftigung von Frauen und Kindern begegnet man in ber 
Spielmareninduftrie ſchon frühzeitig. Als in Nürnberg bei den anderen 
Handwerken die Handwerksordnungen ſtreng die Verwendung von weib- 
lichen Arbeitskräften verboten, wurden in der Spielmareninduftrie bereits 
Frauen bejchäftigt'. So berichtet die oben citierte Handſchrift von den 
Dodeleinmacdern, daß das Kleiden der Doden meiftens eine MWeiberarbeit 
ſei. Noch mehr darf man annehmen, daß in Fürth Frauen und Kinder m 
der Spielmareninduftrie zu Beginn des vorigen Jahrhunderts bejchäftigt 
wurden, da die gewerbliche Beichäftigung von Frauen und Kindern dort, 
wie es jcheint, zu jener Zeit in meiteftem Umfange betrieben wurde. Die 
oben citierte Chronif von Fürth berichtet hierüber S. 351: „In Fürth 
berrfchte zur Zeit nad dem Dreißigjährigen Krieg eine Art Gemwerbefreibeit, 
indem e3 jedem unbenommen mar, zu hantieren und zu treiben, was er 
wollte, ohne deshalb einer Strafe zu verfallen. Dem ftreng zünftigen? 
Handwerker erfchien freilich dieſe Gemwerbefreiheit als Zügelloſigkeit. In 
Nürnberg wurden daher die Fürther Gewerbögenofjen fehr gering geachtet 
und Pfufcher geheißen. ....... Mande Gewerbe wurden in Fürth 
in einer Weife betrieben, wie dies mit der ftrengeren Zunfteinrichtung in 
Widerfpruh ftand, namentlih war dies bei der Beteiligung von 
Meib und Kind an der Arbeit der Fall. 

— Die Fürther konnten die Arbeit bedeutend billiger liefern, 
weil fie billigere Arbeitskräfte (Weiber, Kinder, Taglöhner) * 
beſaßen.“ 

Bei der folgenden Darſtellung der heutigen Verhältniſſe der in der 
Spielwareninduſtrie als Heimarbeiter beſchäftigten Frauen und Kinder ſoll 
abgeſehen werden von denjenigen, welche im Gewerbebetriebe des eignen 
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Mannes, reſp. des eignen Vaters arbeiten. Es ift auch nit an Diejenigen 


gedacht, welche nur vorübergehend zu notwendiger Gefchäftszeit arbeiten, 
fondern nur an die dauernd Beichäftigten. Deren Arbeit fann entweder 
nur zur Ergänzung des gefchlofjenen Betriebs dienen, d. 5. es wird folde 


I Vol. auch Stodbauer, Nürnbergifches Handwerksrecht des XVI. Jahrhunderts. 
Nürnberg 1879. 


2 Wenn die Chronif mit Bezug auf Nürnberg von „zünftig“ und „Zunft“⸗ 
einrihtung fpricht, fo ift der Sinn zwar unverfennbar, der Ausdrud aber nidt 
forrelt, da Nürnberg feine „Zünfte” im gewöhnlichen Sinne hatte. Vgl. Darüber 
auch: Ernft Mummenhoff, Stadtarhivar, Handwerk und freie Kunft in Nürnberg. 
Bayr. Gemwerbezeitung 1890. 
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Arbeit auch in der Betriebsftätte ausgeführt. Aber es giebt auch beftimmte 
Arbeiten, die ausschließlich oder faſt ausschließlich von Frauen und Kindern 
zu Haufe hergeftellt werden, jo 3. B. das Bemalen von Blechipielmaren, 
die Herftelung von Pappſchachteln, insbefondere aber das Bemalen von 
Zinnfiguren. Da die Verſchiedenheiten der Beichäftigungen feine mefent- 
lihen Verfchiedenheiten in den Verhältnifjen der Heimarbeiterinnen bewirken, 
jo wird der geftellten Aufgabe vielleiht am beten durch die Darftellung 
eines Typus genügt. Als folcher wurden die Zinnmalerinnen gewählt, weil 
deren Arbeit ausſchließlich als Heimarbeit betrieben wird, dann 
aber auch, weil fie die größte Gruppe von Heimarbeiterinnen bilden und 
deshalb an ſich fhon mehr Beachtung ald die anderen verdienen. 


2. Verfahren bei der angeitellten Unterſuchung. 


Die Nürnberger und Fürther Industrien find leider noch fehr wenig 
zum Gegenftand mwifjenfchaftlicher Arbeiten gewählt worden, fo daß jeder, der 
fich mit denfelben bejchäftigen will, den Mangel an Xitteratur empfindet. 
Zu den folgenden Ausführungen ftand feine Litteratur zur Verfügung ; die 
Quellen derſelben find: die Auskünfte von 7 Zinnfigurenfabrifanten in 
Nürnberg und Fürth, die Angaben von ca. 25 Zinnmalerinnen in Nürn- 
berg und Fürth, Angaben von Kaufleuten, Lehrern und andern Sach— 
verftändigen und die Beobachtungen des Berfafjers!. Die Anwendung von 
Fragebogen bei der Befragung der Zinnmalerinnen war aus verfchiedenen 
Gründen nicht möglid. Die Befragung derjelben geſchah vielmehr fo, daß 
fie in ihren Wohnungen aufgejuht und in Gefprächen von der Dauer einer 
halben bis anderthalb Stunden über ihre Beſchäftigung ausgeforfcht wurden. 
Natürlich fonnten nicht alle Zinnmalerinnen in Nürnberg und Fürth befragt 
werden; eine Anzahl von ca. 25 Frauen erſchien als genügend, da troß der 
Verjchievenheiten in den einzelnen Fällen doch in den Hauptpunften von 
den befragten Arbeiterinnen jtet3 die gleichen Ausfünfte erteilt wurden, fo 
daß von weiteren Befragungen feine neuen Mitteilungen zu erwarten waren. 
Die mwejentlihen Punkte, auf welche die Fragen gerichtet waren, find: Be— 
Ihäftigung von Kindern, Arbeitszeit, Arbeitslohn, Krankheiten, die im Zu— 
fammenhang mit der Arbeit jtehen. 


! Allen denjenigen Herren, welche mich bei diefer Arbeit unterftügten, ſage 
ih an diefer Stelle beiten Dank, insbefondere aber dem Herrn Kommerzienrat Wilh. 
Heinrihien, deffen Sohn, Herrn E. Heinrihfen in Nürnberg, und dem Herrn Maris 
milian Bergmüller, Lehrer in Yürth. 

Schriften LXXXIV. — Hausinduſtrie 1. 11 
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I. Stellung der Heimarbeit in der Zinnfigurenindnftrie, 
1. Technik der Zinnfigurenfabrifation. 


Zum bejjeren Verftändnis der Bedeutung, welche die Zinnmalerinnen 
für die Zinnfigureninduftrie haben, find einige Worte über die Technik der 
Zinnfigurenfabrifation erforderlid. Die Produkte diefer Induſtrie find ja 
befannt; ein jeder bat jelbit ſchon mit Zinnfoldaten gefpielt. Soldaten 
aller Nationen und aller Waffengattungen in allen möglichen Stellungen 
und Gruppierungen werden bier zum Xeben erweckt; auch einzelne andere 
Artikel, wie 3. B. Aufzüge, Jägereien, werben hergeftellt, aber der haupt: 
fächlihe Artikel it und bleibt der Soldat, da er mit feinem bunten Rod 
und den Waffen für Auge und Phantaſie des Kindes ein anregenderes 
Spielzeug bildet als der Givilift mit dem farblojen Kleide. Neben den 
flachen Figuren werden feit dem Jahre 1865 ! auch plaftifche, maffive Figuren 
fabriziert, namentlich in Fürth. 

Die Technik der Zinnfigurenfabrifation iſt ſehr einfach, fie bejteht nur 
in drei Funktionen; Maſchinen find dabei gänzlich ausgejchloffen. Zuerit 
wird die Figur gegofjen; dies gefchieht durch das Gießen einer Legierung 


aus Zinn und Blei in eine Form von Schiefer oder Meſſing. Bon der 
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aus der Form herausgenommenen und abgekühlten Figur werden die nicht zu 


derjelben gehörigen Metallteile abgebrochen, welche fi} in den Einguffanälen 


der Form bildeten. Das nennt man „Busen“. Die dritte Arbeit ift das 
„Bemalen der Figuren“. Das Gießen und Putzen find Arbeiten, melde 
bedeutend weniger Zeit in Anſpruch nehmen ald das Bemalen der Figuren. 
Diefe Arbeit erfordert daher eine weit größere Arbeiterzahl als die beiden 
andern, jo daß fie, von Arbeitern in der MWerfftätte ausgeführt, fehr 
teuer fommen würde. Nun tft aber die erſte Forderung, welche an die 
Spielware gejtellt wird, die der Mohlfeilheit. Um diefer Forderung zu 
genügen, fucht der Spielmarenfabrifant mindeftens einen Produftionsfafter 
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möglichit zu verbilligen, und da ihm dies in der Regel am leichteften bei 


dem Produftionsfaftor „Arbeit“ möglih ift, Jo fucht er möglichſt billige 
Arbeiter zu erlangen. Da bietet nun die Technik der Zinnfigurenfabrifation 
die Möglichkeit, daß gerade die teuerfte Arbeit durch die billigjten Arbeits 
fräfte, durch die Heimarbeiter, ausgeführt werden fann. Denn während das 
Gießen kaum außerhalb der Werfftätte vorgenommen werden fönnte, und 








I Angabe eines Zinnfigurenfabrifanten in Fürth. Nach der Mitteilung eines 
Fabrikanten in Nürnberg ift die Herftellung plaftifcher Figuren nit neu; ſchon in 
ägyptiihen und römiſchen Ruinen feien ſolche gefunden worden. 
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auh das Putzen, obaleih es zumeilen von SHeimarbeiterinnen verrichtet 
wird, leichter in der Werkſtätte gejchieht, ift das Bemalen der Figuren her— 
vorragend geeignet zur Heimarbeit. Es erfordert feine bejonderen Vor- 
rihtungen, feine teueren Werkzeuge, die Arbeit fann leicht transportiert 
werden, häufige Unterbrehungen fchaden der Arbeit nit. Diefe Vorzüge 
haben die Fabrifanten auch genüßt, fo daß das Bemalen der Zinnfiguren 
ausſchließlich durch Heimarbeit gefchieht!. Nur neue Mufter werden in 
der Merfftätte gemalt und höchſtens einmal ein prefjanter oder bejonders 
jpectalifierter Auftrag. Zur Beantwortung der Frage, ob das Bemalen der 
Zinnfiguren von jeher Heimarbeit fei, jteht leider fein gedrudtes Material 
zur Verfügung. Nach der Mitteilung eines Nürnberger Fabrifanten gefchieht 
das Zinnmalen durch SHeimarbeiter feit dem Beftehen einer jelbjtändigen 
Sinnfigureninduftrie, Die von dem Anfange diefes Jahrhunderts datiere. 


2. Umfang der Zinnfigurenindujtrie in Nürnberg und Fürth. 


„Während Deutſchland vor der Herrichaft der hohen (auswärtigen Ein- 
gangs-)Zölle nahezu allein Zinnfiguren anfertigte, find unter den erſchwerten 
Verfehrsbedingungen vor Abſchluß der Handelsverträge in Ofterreih, Ruß— 
land und Schweden Betriebe entjtanden, die fich als lebensfähig erweisen, 
und deren Konkurrenz ſich namentlih bei den billigen Artifeln fühlbar 
macht .“ 

In Deutjchland find die bedeutenditen Broduftionspläge Fürth? mit 10 
und Nürnberg * mit 7 Zinnfigurenfabrifen; auch einige Sinngießer in 
Nürnberg und Fürth fertigen neben anderen Artifeln Zinnfiguren. Nach 
diefen beiden Städten fommt vielleicht Dresden. 

Die gefamte jährlide Produktion von Zinnfiguren in Nürnberg und 
Fürth fann nit in Zahlen beftimmt angegeben werden, da „Zinnfiguren“ 
in den Sandelöfammerberichten nicht befonders ausgeſchieden, ſondern unter 
der Rubrif „Spielwaren“, unter Umjtänden aud unter „Kurz- und Spiel— 
waren“ begriffen find. Nach übereinjtimmender Schätzung mehrerer Sach— 


ı In Kaflel follen Frauen im Zuchthaufe mit Zinnmalen beichäftigt fein, im 
Zellengefängnis zu Nürnberg foll diefe Arbeit nicht eingeführt fein. (Mitteilung eines 
Sabrifanten in Fürth.) 

2 Der in „ * gejchriebene Sag ift dem Jahresbericht der Handels- und Ge- 
werbefammer für Mittelfranfen, Jahrgang 1897, S. 214 ff, entnommen. Vgl. aud 
Sahrgang 1892, S. 162. 

s Adreß- und Geſchäftshandbuch von Fürth 1899. Nach einer privaten Mit- 
teilung jollen nur 9 Betriebe in Fürth fein. 

Adreßbuch von Nürnberg 13%. 

11 * 


164 Wilhelm Uhlfelder. 


fundiger beträgt diefelbe etwa 1 Million Mark in Nürnberg und Fürth zu- 
fammen; davon gehen ca. ?/s ins Ausland, während nur Y/s im Inland 
verfauft wird. 

Wie aus der Ffurzen Befchreibung der Technik erfichtlich ift, erforbert 
das Bemalen der Zinnfiguren eine weit größere Anzahl von Arbeitern als 
das Gießen und Putzen. Daher werden von jedem Fabrikanten mindeftens 
2- bi8 3 mal, von vielen aber auch 4- bis 5 mal fo viele Heimarbeiterinnen 
befchäftigt, als Perfonen in der Werfftätte arbeiten; zu den letzteren gehören 
die jogenannten Lötflafchner, welche fompliziertere Figuren löten; deren Zahl 
ift freilih nur gering. Bedeutend dagegen ift die Zahl der in der Werk: 
ftätte bejchäftigten Mädchen, melde die Figuren zählen und in Schachteln 
verpaden. Leider war es, obwohl fein Mittel unverfucht gelafjen wurde, 
nicht möglih, die Zahl der Arbeiter in den einzelnen Betrieben genau zu 
erfahren. Bielleiht aber genügt zur Vergleihung der Zahlen der in den 
einzelnen Werkſtätten bejchäftigten PVerfonen mit den Zahlen der von den 
einzelnen Betrieben bejchäftigten Zinnmalerinnen die nachſtehende Tabelle, 
aud wenn fie lüdenhaft tft. 


Tabelle II. 
Zahl der im Betriebe beichäftigten Arbeiter Zahl der von den einzelnen 
— Betrieben beſchäftigten 
Frühjahr Herbſt Zinnmalerinnen. 





Betrieb I 18 *) 26 *) 60—100 + 
. 0 16 *) 19 *) ? 
III 184° 30-40 4 
IV 3+ ? 10—12 + 
v 254 45+ 100-160 + 


Nah der Mitteilung eines Fabrifanten von Ende Januar 1899 be 
Ihäftigte er zu jener Zeit gerade ſechsmal fo viele Zinnmalerinnen ald 
Arbeiter in der Betriebsftätte. 

Auch die in den Werfjtätten. befhäftigten PVerfonen find faſt durch— 
wegs weiblichen Geſchlechts, da auch Gießen und Ruten feinen Aufwand be: 
fonderer Kraft erfordern, und zum Verpaden natürlich weibliche Arbeitsfräfte ver- 


*) Aus magiſtratiſchen Akten entnommen. 
T Mitteilung des jeweiligen Fabrikanten jelbit. 
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wendet werden. Die wenigen vorhandenen männlichen Arbeiter jind Lötflafchner 
oder alte, im Gejchäfte ergraute Arbeiter, die man nicht fortihiden will. 

Die Zahl der Zinnmalerinnen fann nicht genau angegeben werben, da 
diejelben nirgends angezeigt oder verzeichnet find. Bei der Gemerbezählung 
geben die Zinnmalerinnen jelbjt gewöhnlich gar nicht ihre Arbeit an und 
die Fabrifanten häufig eine zu geringe Zahl. Die Zahl ſchwankt infolge 
des Mechjeld der Saifon, dann aber auch, weil oft Frauen nur furze Zeit 
arbeiten und bald wegen ungenügenden Verdienſtes die Arbeit wieder auf- 
geben. Eine fleine Anzahl, die fih außer mit Zinnmalen auch noch mit 
anderen Heimarbeiten befchäftigt, fegt mit dem Zinnmalen aus, wenn andere 
Arbeiten befjeren Lohn verfprehen. Die Schägung der Zahlen gründet fich 
auf die Schäßungen von Yabrifanten, Binnmalerinnen und anderen jad- 
veritändigen Verfonen und ftüßt fih aud auf die oben mitgeteilte Thatfache, 
daß 3= bis 5 mal fo viele Heimarbeiterinnen in der Zinnfigureninduftrie be- 
ihäftiat werden, als Perfonen in den Werfftätten angejtellt find. Danach 
wird die Gefamtzahl der Zinnmalerinnen in Nürnberg und Fürth zufammen 
auf 500 bis 600 Frauen gefhägt. Davon mögen weit mehr als 
300 auf Fürth und ca. 200 auf Nürnberg entfallen. Die Zahlen find 
als Durchichnittszahlen angenommen; mährend der hohen Saifon, ins- 
befondere im Juli und Auguft, werden diejelben ficher überfchritten. 

Einen Begriff von dem Umfange des Zinnmalens fann man auch aus 
der Zahl der nachweisbar mit Zinnmalen beſchäftigten Schulkinder erhalten. 
Diefelbe iſt aus den Fragebogen zufammengeftellt, welche von den Lehrern 
der Volfsfhulen im Schulbezirf Fürtd am 10. Juni 1898 ausgefüllt wurden 
gelegentlich der im Schulbezirf Fürth veranftalteten Erhebung über die Ver— 
wendung von Kindern zu gewerblichen und landmwirtfchaftlichen Arbeiten!. 


I Bon der Kgl. Regierung für Mittelfranken war für die Hauptfonferenz der 
Lehrer am 30. Juni 1898 u. a. das Thema geftellt worden: „Ob und in welcher 
Richtung und in welchem Umfange die Jugenderziehung auch bei und durch über- 
mäßige gewerbliche und landwirtfchaftliche Kinderarbeit geihädigt wird, und welde 
Mittel der Schule zur Minderung des Schadens zu Gebote ftehen.” 

Damit der Referent zur Bearbeitung diejes Themas ftatiftifches Material er- 
balte, wurde im Schulbezirf Fürth die genannte Enquete veranftaltet. Es liegen 
ausgefüllte Fragebogen vor: 

1. von Bolksfchulen in Fürth von 44 Knabenklaſſen; 

2. = s ⸗ 49 Mädchenklaſſen; 

3. 3 Klaſſen der Vorſchule zum Gymnaſium, 1 Vorbereitungs-, Elementar-, 
Nittel- und Oberklaſſe; 

4. 21 Landſchulen. 

Das Material des Nürnberger Referenten war, da es unvollitändig ijt, hier 
nicht verwertbar. 
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In den Volksfchulen waren von 93 unterfuchten Klafien in 67 Klaffen 151 
Schulfinder, und zwar 86 Knaben und 65 Mädchen mit Zinnmalen be- 


Ichäftigt. 


II. Allgemeine Grundlagen der Heimarbeit in der 
Zinnfigurenindnitrie. 


1. Die Technif des Zinnmalens. 


Das Bemalen der Zinnfiguren erfordert zwar nicht Künftlerhände, dod | 
find zum Bemalen feiner Figuren Übung und etwas Gefhmad nötig und 


für die feinjten Waren eine Gejchidlichfeit, die nur durch langjährige Be: 


ihäftigung erlangt werden fann. Man unterfcheidet drei Arten von Figuren: 


feine, halbfeine und ordinäre. Der Unterfchied zeigt ſich fchon in der Legierung 
des Metalls, fodann in der Zeichnung und dem Guß der Figuren und 


jpielt bei dem Malen eine große Nolle. Während bei den ordinären Waren 
die einzelnen Teile der Figur roh mit Farbe bejtrichen werden, müſſen bei 
den feinen Figuren die fleiniten Einzelheiten gemalt werden. Dem orbinären 
Soldaten 3. B. wird ein roter Kopf gemalt, auf dem der Helm jigt, eine blaue 
Uniform, und ein braunes Gewehr, während man bei einer feinen Figur das 
Geficht allein viermal durch die Hand gehen läßt. Zuerjt wird die Gefichts- 


farbe aufgetragen, zweitens rote Farbe auf die Wangen, drittens werden die | 
Augen gemalt, vierteng Schnurrbart, Augenbrauen und Haare. Ähnlich iſt | 


der Unterfchied bei den Uniformen, bei den Pferden u. f. w. Eine fein | 


gemalte Figur geht 16- bis 18 mal durch die Hand. Die Zeichnung feiner 
Figuren ift oft von Künitlern ausgeführt; das Bemalen folder Figuren er- 
fordert Geſchmack, Sorgfalt und insbejondere Übung und fteht oft meit 
über gewöhnlicher indujtrieller Arbeit. Tüchtige Arbeiterinnen für feinjte Waren 
wären zur Beichäftigung in der Werfftätte überhaupt kaum zu finden, da 
eine Frau, bis fie einen hohen Grad von Gefchidlichfeit erreicht hat, gewöhn— 
ih in einem Alter fich befindet, in dem fie die Fabrik nicht mehr auffuchen 
würde wegen ihres Alters oder aus einem der ©. 169 angegebenen Gründe. 

Die Farben werden in pulverifierter Form gefauft und mit Lad und 
Ol angerührt; diefelben trodnen in kurzer Zeit. Um nicht zu viel Zeit 
zu verlieren dur das Megnehmen der Figur von dem Arbeitstifche und 
das Wiederaufſtellen derjelben nad jedem Pinfelftrich, bedient fich die Zinn- 
malerin einer einfachen Vorrichtung. Sie ftedt eine Anzahl von Figuren 
mit dem Fußgeſtelle derjelben auf ein Lineal von Holz oder fchiebt fie, 
was das Negelmäßige ijt, in eine aus einem Blechjitreifen gebogene Rinne 
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von der Länge von ca. 40 bis 50 cm. Bei den Figuren, melden das 
Fußgeſtell fehlt, ift natürlich der Gebrauch diefer Vorrichtung nicht möglich. 

Die Zinnmalerin hält bei der Arbeit den Oberkörper vornübergebeugt. 
Da Die zu bejtreihenden Flächen doc verhältnismäßig flein find und ftets 
acht zu geben ift, daß man nicht mit der Farbe in eine mit anderer Farbe 
zu bejtreichende Fläche gerate, jo muß die Arbeiterin jtet3 die Augen jtreng 
auf Die Arbeit geheftet halten, zumal bei feiner Arbeit, bei der oft ganz 
feine Linien auszuziehen find. Der Einfluß der lettgenannten Umjtände auf 
die Gefundheit der Arbeiterin wird im Kapitel IV bejprochen werden. 


2. Familienjtellung und fociale Stellung der Zinnmalerinnen. 


Die Zinnmalerinnen gehören der Arbeiterklajfe an; fie jind Ehefrauen 
oder Witwen von Arbeitern. Frauen aus dem Mitteljtande, Witwen oder 
Töchter von Beamten, Lehrern u. ſ. mw. widmen fich diefer Arbeit nicht. 

Der Grund hierfür liegt nicht in erjter Linie in der jchlechten Be- 
zahlung des Zinnmalens; denn wenn der Lohn für diefe Arbeit auch fehr 
ſchlecht iſt, jo erreicht er vielleicht dod) immer noch den Verdienſt aus der 
Näh- und Etidarbeit oder bleibt mwenigftens nicht weit hinter demjelben 
zurüd. Sondern in erjter Linie hält der laute und verräterifche Geruch der 
Farben die bezeichneten Frauen vom Zinnmalen ab. Dann aber läßt fich 
auch eine Stid- oder Häfelarbeit recht gut in Geſellſchaft verridyten, während 
man ein Gros Bletfoldaten und ein halbes Dugend Farbenfhüffeln wohl 
nicht auf dem Tifche aufjtellen fünnte, ohne bei der Gefellfhaft in Miß— 
fredit zu fommen. Das Bedürfnis diefer Frauen des Mitteljtandes nad) 
Arbeitsverdienft einerfeit3 und andererfeit3 das Beſtreben, die Arbeit als 
etwas Entehrendes zu verheimlihen, vertragen ſich fo ſchlecht, daß dieſe 
Frauen wohl auch weiterhin zur Näh- und Stidarbeit verurteilt bleiben 
werden. 

Auch Frauen und Kinder aus den Landbezirken Nürnbergs und Fürths 
beihäftigen fi mit dem Bemalen der Zinnfiguren; jedoch Aehören auch fie 
der Arbeiterbevölferung an. Landleute find fchon deshalb von der Arbeit 
nahezu ausgejchlofjen, weil fie gerade während des größten Teils der hohen 
Saiſon der Spielmareninduftrie, vom Mai bis Dftober und insbejondere 
im YAuguft und September, durch landmwirtfchaftliche Arbeiten in Anſpruch 
genommen find. 

Der größere Teil der BZinnmalerinnen ſucht in der Heimarbeit nur 
einen Nebenerwerb, eine Ergänzung zu dem Haupteinfommen; nur für den 
fleineren Zeil bildet der Verdienſt aus diefer Arbeit das Haupteinfommen. 
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Eine Beifpiel für dieſe letztere Klafje bietet eine Arbeiterwitwe in Nürnberg. 
Die eine ihrer beiden Töchter hilft ihr beim Zinnmalen, während die andere 
in die Fabrik geht. Sie erhält wöchentlih 2 Mf. Armenunterftügung, das 
Mädchen verdient in der Fabrıf 6 Mi. Von diejen 8 ME. kommen 3 Mf. 10 Pf. 
für die möchentlihe Bezahlung der Wohnungsmiete in Abzug. Da nun 
drei erwachſene Perfonen fih in einer großen Stadt zufammen von dem 
Betrage von 4 ME. 90 Pf. eine ganze Woche hindurch nicht ernähren Fönnen 
ohne einen bedeutenden Zufchuß, jo muß hier der Verdienſt aus dem Finn: 
malen den Hauptbeftandteil der Eriftenzmittel bilden. 

In Fürth wurde eine Arbeiterwitwe getroffen; diefe hat zwei Jungen 
und bezieht außer dem Verdienſt aus dem Zinnmalen nur ein paar Mark 
wöchentlich für das Vermieten einiger Schlafjtellen. 


Mo der Verdienft aus dem Zinnmalen den Haupterwerb bildet, find 
die Verhältniffe am ſchlimmſten; bier wird die Arbeitszeit am längiten 
ausgedehnt, hier werden die Kinder im meiteften Umfang zur Arbeit heran- 
gezogen, bier zeigen ſich am meijten die nadteiligen Wirkungen der Arbeit 
auf die Geſundheit der Arbeiterinnen, 

Für den größeren Teil der Frauen bildet, wie bereits gejagt, das Zinn: 
malen nur einen Nebenerwerb, eine Beifteuer zu den Unterhaltsfojten 
der Familie; ob auch nur eine Nebenbefhäftigung, ift eine andere 
Frage, die fpäter zu beantworten ift. Aber auch unter diefen find die Ver— 
hältnifje verfchieden, je nachdem der Berdienft des Mannes befjer oder jchlechter 
zur Dedung der Lebensbedürfniffe der Familie ausreicht, je nachdem aljo 
das Bedürfnis eines Nebenerwerbs ein größeres oder geringeres ift. Fälle, 
in denen fein dringendes Bedürfnis nad Nebenverdienft vorhanden ift, find 
fehr felten. Daß Leute arbeiten, um den Verdienft als Erfparnis anzulegen, 
daß „die Heimarbeit die Sparbüchſe der kleinen Leute fei”, wie ein Fürther 
Yabrifant ih ausdrüdte, davon konnte bei den Zinnmalerinnen nidts 
wahrgenommen werden; alle brauchten das Geld, um ihre Kinder und jid 
zu nähren und zu kleiden. 


Als Beifpiele gewöhnlicher Fälle, in welchen der Verdienft aus der 
Heimarbeit einen Zufhuß zu dem Haupteinfommen bildet, mögen die folgen: 
den dienen: 

1. Eine Frau in Nürnberg mit einem Jungen von 11 Sahren, ihr 
Mann verdient ald Bureaudiener wöchentlih 17 ME. 

2. Eine alte Witwe mit fleiner Penfion in Nürnberg; mit ihr zu: 
jammen wohnen und arbeiten ihre beiden Töchter, ebenfalls ſchon ältere 
Frauen. 


a eG — ui — — — 
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3. Eine Frau in Fürth mit zwei größeren und einem Heinen Jungen. 
Berdienft des Mannes als Spielmarenarbeiter 18—20 Mi. wöchentlich. 

4. Eine Frau in Fürth mit drei Kindern. Verdienſt des Mannes als 
Ausläufer 16 ME. in der Woche. 

Das Berürfnis eines Nebenverdienftes zeigt fich alfo, wo das Haupt- 
einfommen ein abjolut geringes ijt, wie in den Fällen 1 und 2. Oder e8 
ift zu gering gegenüber der Größe der Familie (Fall 3), oder es treffen 
beide Umftände zufammen, indem das Einfommen ein abfolut geringes 
und die Zahl der Familienangehörigen eine große iſt (Fall 4). 

Häufig fommt der Fall vor, daß die Frau eines Gaifonarbeiters, 
Tüncers, Maurerd oder eines andern im Baugewerbe befchäftigten Arbeiters 
im Winter, wenn der Mann nur wenig oder gar nichts verdient, durch 
Binnmalen den Lebensunterhalt für die Familie befchaffen muß. 

In einzelnen Fällen giebt der Mann von feinem Berdienfte zu Haufe 
nicht8 oder zu wenig ab, fo daß die Frau durch Heimarbeit ſich und vielleicht 
auch noch Kinder ernähren muß. 

Gründe dafür, daß die frauen zu Haufe arbeiten und nicht in Fabriken 
Verdienft fuchen, jind darin zu fuchen, daß diefelben durch die Beauffichtigung 
ihrer Kinder and Haus gebunden find, oder daß fie vormittag eine halbe 
Stunde bis eine Stunde Zeit bedürfen, um für die Familie ein Mittag: 
eſſen zu bereiten. Andere Frauen, welche diefe Pflichten nicht ans Haus 
binden, insbejondere finderlofe Witwen, fuchen die Fabrik nicht auf, weil 
fie alt oder kränklich jind, jo daß fie die Arbeit der Fabrif, melde fein 
Ausfegen duldet, nicht leiften fünnten, oder fie ziehen ihre Selbjtändigfeit 
und einen geringen Verbienft der Abhängigkeit und einem befjeren Lohne in 
der Fabrif vor. Wie es mit der Hausarbeit fteht, die gewöhnlich als 
Hauptarbeit bezeichnet wird, neben welcher die industrielle Arbeit einen „be= 
quemen und lohnenden Verdienſt“ biete, wird fpäter erörtert werden. 


111. Sie Betriebsgejtaltung im einzelnen. 


A. Die an der Arbeit beteiligten Berjonen. 


1. Der Fabrifant und jein Verhältnis zu den Heimarbeiterinnen. 


Die Zinnfigurenfabrifanten beforgen mit Ausnahme einiger Firmen 
den Export ihrer Fabrifate und den Verkauf an die Detailliften nicht jelbit, 
jondern liefern diejelben an die Nürnberger und Fürther Kommiffionäre. 
Sie leiten den faufmännifchen und technifchen Betrieb ihres Geſchäftes. 
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Wenn der Fabrifant ein tüchtiger Zeichner ift, was bei den meiften der 
Fall ift, jo graviert er die von ihm gebrauchten Gußformen wenigſtens zum 
Teil felbjt, wodurd er eine große Ausgabe für den Gravierer erjpart. Er 
erfindet ferner die Mufter. In der Spielmareninduftrie giebt es einzelne 
Artikel, die nicht altern; die übrigen Waren aber haben wegen des ftetigen 
Verlangen nad) neuen Artikeln oder doc neuer Ausführung älterer Artikel 
meijt fein langes Leben. Es iſt daher ein großer Vorteil für den Spiel: 
warenfabrifanten, erfinderifch in neuen Muftern zu fein!. Der Binnfiguren- 
fabrifant hat in diefer Hinficht zwei Vorteile vor den andern Spielmaren- 
fabrifanten voraus. Erſtens hat er eine bedeutende Anzahl von Mujtern, 
hauptfächlich ſolche Figuren, welche preußifche oder bayrijche Infanterie oder 
Kavallerie daritellen, die vorausfichtlich nicht altmodifch werben, jo lange es 
diefe Truppen giebt, und auf deren Abjat er jtet3 rechnen fann. Zweitens 
bietet die leichte Bearbeitung des Materials den Vorteil, daß alle beliebigen 
Formen hergeftellt werden fünnen. Daher fann er alle Ereigniffe der Politik 
und des Gejellfchaftslebens für fein Produkt ausnügen. So waren 3. 2. 
1898 die neueften Artikel fpanifche und amerifanifhe Soldaten und Kriegs: 
ichiffe und die Einwohnerfchaft von Kiaoutjchau. 

Die Mufter werden im Betriebe gemalt und den Heimarbeiterinnen als 
Borlagen mit nad) Haufe gegeben. Die Beichäftigung der Zinnmalerinnen durch 
den Fabrikanten gejchieht direft, ohne Vermittlung einer Zmijchenperfon. 
Frauen, welche Arbeit juchen, fragen in der Fabrik an; Fabrifanten, die 
Arbeiterinnen fuchen, inferieren in den von den Arbeitern gelefenen Zeitungen. 

Das Liefern der fertigen Arbeit geſchieht durch die Arbeiterinnen oder 
deren Kinder. Beſtimmte Liefertage giebt es nicht; die Zinnmalerin liefert 
ihre Arbeit, wenn fie diefelbe vollendet hat. Bei notwendigem Geſchäfts— 
gang wird ihr freilich der Termin angegeben, bis zu welchem fie die Arbeit 
fertigen foll. 

Die Menge der Arbeit und der Arbeitslohn find gewöhnlich auf einen 
Lieferzettel geſchrieben. Wo der Fabrifant ſelbſt die Arbeit ausgiebt, fon- 
trolliert und wieder abnimmt, wird oft ein einfacher Papierfetzen benüßt; 
gejchieht die Ausgabe und Abnahme durch Perſonen des Gejhäftsperfonals, 
fo find die Lieferzettel gedrudt. Gegen Rüdgabe des Zettel erfolgt die 


1 Gefchidlichfeit in der Erfindung neuer Mufter und MWohlfeilheit der Pro- 
duftion find die beiden Forderungen, welche von jeher an den Spielmarenfabrifanten 
geftellt wurden. Die oben citierte Handſchrift fchreibt an einer Stelle (S. 127) von 
den Wachöpoffierern: „wer nun was fchönes und in mohlfeilen Preiß Arbeit, be 
fommt noch immer zu thun.“ Das fönnte man auch für heute noch vollftändig 
unterfchreiben. 
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jofortige bare Zahlung des Arbeitslohns. Neue Artifel werden nicht 
jelten den Frauen zur Bearbeitung übergeben ohne eine Vereinbarung über 
den Arbeitslohn. In folden Fällen werden natürlich die Erwartungen der 
Arbeiterinnen am Tage der Ablieferung gar manchmal getäufcht. ft Arbeit 
vorhanden, jo wird ſolche dem Liefernden gleich mitgegeben. Über Chifanen 
beim Liefern wird nicht geklagt. Daß Arbeiten al ungenügend zurüd- 
gewiefen werden, fommt nicht häufig vor. Bei direftem Verkehr des 
Fabrifanten mit den Liefernden müſſen diefe nicht felten warten, wenn der 
Fabrifant gerade mit anderem bejchäftigt ift. Dies wird jedoch nicht ala 
Chifane empfunden. 

Nas im allgemeinen die Behandlung der Frauen dur den Fabrifanten 
betrifft, jo hängt dieje natürlich von der Verfönlichleit des Fabrifanten ab. 
Klagen hört man: begreiflicherweife nur dann, wenn eine Arbeiterin nicht 
mehr bei dem betreffenden Fabrifanten befchäftigt iſt. 

Zwiſchen Fabrifant und SHeimarbeiterin beiteht fein feiter Arbeits- 
vertrag, fondern ein thatjächlich dauerndes Arbeitsverhältnis. Die Arbeiterin 
ift nicht verpflichtet, Arbeit anzunehmen, ebenfo wie es in dem Belieben des 
Fabrikanten jteht, fie zu befchäftigen. ihre Stellen wechſeln die Arbeite- 
rinnen nur, wenn bejondere Gründe vorliegen, jo daß oft diefes Verhältnis 
von langer Dauer if. So murde in Nürnberg eine Frau angetroffen, die 
bereit3 40 Jahre lang für eine Nürnberger Firma arbeitet. 

Daß eine Arbeiterin für mehrere Fabrifanten beichäftigt ift, kommt 
nicht vor; denn bei lebhaftem Gefchäftsgang wird fie von einem Fabrifanten 
jo vollauf befchäftigt, daß es ihr unmöglich wäre, noch für einen zweiten 
zu arbeiten, während bei ruhiger Gejchäftszeit die Produktion bei allen 
Fabrikanten eingefchränft ift. 


2. Die mit dem Zinnmalen beijhäftigten Perſonen. 


Fragt man einen Zinnfigurenfabrifanten nad dem Berdienfte ver Zinn- 
malerinnen, fo erhält man gewöhnlich die Antwort, daß derfelbe fehr ver: 
Ihieden ſei; es gebe Frauen, welche mwöcentlih nur 2 Mark ausbezahlt 
erhielten, während andere wieder bis zu 20 Marf die Moche verdienten. 
Daß folche bedeutende Unterſchiede im Verdienft nicht aus der Berfchieden- 
heit der perjönlichen Anftrengung allein herrühren, wird fich bei der Er- 
Örterung der Frage zeigen, wie viel eine Frau ohne Mithilfe anderer Per: 
fonen durch Zinnmalen verdienen fann. Die Urfache diefer Verfchiebenheiten 
im Verdienſt liegt vielmehr in der Anzahl der Perſonen, welde 
bei der Arbeit mithelfen. Die Arbeit ift, wie gezeigt wurde, zum 
Teil fo einfach, daß Kinder und Ermachfene leicht an derjelben teilnehmen 
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fönnen; dazu fommt, daß beliebig viele Perfonen fich an der Arbeit be 
teiligen fönnen, ohne daß eine die andere behindert. Es arbeitet daher 
felten eine Frau ganz ohne Mithilfe Hie und da hilft eine Nachbarin, 
hauptſächlich aber find es die Familienangehörigen, die mitarbeiten. Die 
Männer beteiligen fih nur wenig an der Arbeit, meift nur dann, menn 
gerade ihr eigner Verdienft verringert ift, 3. B. Saifonarbeiter, insbeſondere 
Bauarbeiter während der Wintermonate. 

Befonders werden die Kinder zu der Arbeit herangezogen. Es wurde 
bereit3 oben mitgeteilt, daß bei den im Schulbezirfe Fürth ftattgefundenen 
Erhebungen im Juni 1898 im ganzen 151 Sculfinder als mit Zinnmalen 
befchäftigt nachgemwiefen wurden. Als erfchöpfend kann dieſe Zahl nicht be 
trachtet werden, weil eine Klafje wegen Abweſenheit des Klafjenlehrer3 an dem 
betreffenden Tage nicht befragt wurde. Außerdem ijt hier, wie bei allen 
Erhebungen, die Sorgfalt der mit den Unterfuhungen Betrauten eine jehr 
verjchiedene geweſen. So war beifpieldweife auf drei Fragebogen angegeben, 
daß eine Anzahl von Kindern in der Spielmwarenfabrifation bejchäftigt 
fei, ohne näher auszufcheiden, in welchem Zmeige der Spielwarenfabrifation. 

Ferner ift feftzuhalten, daß aus der Enquete nur die Zahl der be 
Ichäftigten Schulkinder zu entnehmen ift, mährend auch fchon Kinder zur 
Arbeit herangezogen werden follen, die noch nicht die Schule befuchen. Aber 
auch aus der Schule bereits entlafjene Kinder helfen der Mutter bei der 
Arbeit, mittags oder abends, nachdem fie von dem Gefchäfte oder aus der 
Fabrif nad) Haufe zurüdgefehrt find, insbefondere wenn fie erjt ein oder 
zwei Jahre die Schule verlafjen haben und noch feinen oder nur fehr 
geringen eignen Berbienft haben. Sobald fie fpäter etwas höheren Lohn 
erhalten, jo daß fie nur noch wenig auf die Eltern angemiejen find, erſcheint 
ihnen die Arbeit des Zinnmalens zu gering. 

Aus der bezeichneten Enquete mögen einige Daten Erwähnung finden: 

In einer einzigen Knabenklaſſe (I. Klafje, das ift unterfte Klaſſe mit 
ftebenjährigen Anaben) waren nicht weniger ald 9 Knaben mit Zinnmalen 
befchäftigt, während im ganzen 13 von den 63 Schülern der Klafje zu ge: 
werblichen Arbeiten verwendet wurden. 


Tabelle IV. 

Se 5 Kinder wurden mit —— beſchäftigt in 3 Knabenklaſſen, 
⸗5 ⸗ = E : 1 Mädchenklaffe, 
: 4 = = ⸗ a = : 2 Knabenklaſſen, 
24 ⸗ = ⸗ = = 8 Mädchenklaſſen, 


Übertrag 48 Kinder 11 Klaſſen, 


| 
| 





Die Zinnmalerinnen in Nürnberg und Fürth. 173 


Übertrag 48 Kinder 11 Klaſſen, 
Je 3 Kinder wurden mit Zinnmalen befhäftigt in 5 Knabentlaffen, 


:3: » . . . . 3 Mädchenklafſſen, 
2 . . - B - « 15 Snabentlafien, 
22 :» 8 Mädchenklaffen, 
4 . . . . . «= 9 Knabentlafien, 
:1 . . P . - - 15 Mädchenklafien, 
142 Kinder . . ⸗ = 66 Klaſſen, 

+ 9 + 1 Knabentlafle, 


151 Kinder wurden mit Zinnmalen bejchäftigt in 67 Klafien. 


Tabelle V. 





Klaſſen der Volksſchulen in Fürth 










Mädchen- | Knaben- Bus 


’ Bu- 
klaſſen klaſſen ſammen Mädchen Knaben 





1. Es wurden | 
unterjudt . . . 49 + 93 2640 2411 5051 


2. Es fanden ſich 
mit gewerblichen 
Arbeiten beichäf- 
tigteSchulfinder 
ee 49 41 9% 430 522 952 


oder in Yo aller 
unterfuchten . . 100% | 98,18% | 96,77 %0 | 16,28%0 | 21,65 Yo | 18,84 %o 


3. Mit Zinnmalen 
beichäftigte Schul- 
finder fanden ſich 
— 32 35 67 65 86 151 


oder in %o aller 
mit gewerblichen 
Arbeiten beichäf- 
— 4 65,30 %0 | 85,36 Yo | 74,44 %o | 15,11 %0 | 16,47 %0 | 15,86 %o 


ı 


Dem Alter nach verteilen fi die mit Zinnmalen bejhäftigten Kinder 
folgendermaßen : 
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Tabelle VI. 


In %o zur Gefamtzahl 
Mädchen Zufammen | der mit Zinnmalen be- 
ſchäftigten Schulfinder 












| 
Alter | Knaben 
| 








| | 
6-7 Jahre! 15 | | 25 16,56 %0 
Re 9 | 14 38 21,85 % 
8-9 = 8 6 14 9,27 % 
9-10 » 18 | 10 28 18,54 00 
0-1. 10 10 290 13,25 %% 
n-»- | ua | mo | 21 13,91 % 
2-3 - | 5 | 5 10 6,62 % 
— 86 | 65 | 151 | 100 % 


Die Arbeit der Kinder tjt die nämliche wie die der Erwachſenen, zumal 
bei ordinären und halbfeinen Waren. Aber auch bei den feinen Figuren 
giebt es Teilarbeiten, die weniger große Geſchicklichkeit erfordern, jo daß jie 
von Kindern ausgeführt werden können. 


B. Produktionsmittel. 


1. Arbeitswerfzeuge und Zuthaten. 


Die Zuthaten zu der Arbeit muß die Zinnmalerin felbit jtellen ; diejelben 
beftehen in Farben, Lad und Ol. Die einzigen zu der Arbeit erforderlichen 
Werkzeuge find die Pinfel. Andere Unfoften für Werkzeuge entftehen aus 
den einmaligen Anjfchaffungsfoften für die oben befchriebenen Holzlineale 
oder Blechichienen, die freilich nur gering find. ine bedeutende Ausgabe 
verurfacht der Verbrauh an Petroleum bei der Nachtarbeit. Die Frauen 
vergefjen gewöhnlih, wenn fie ihren Verdienſt aus der Arbeit berechnen, 
dabei die Unfoften in Abzug zu bringen. Das fommt daher, daß diefelben 
gewöhnlich nicht eine größere Menge von Materialien zu gleicher Zeit faufen, 
fondern meiſtens dann ein paar Pinfel, eine neue Farbe 2c. anfchaffen, wenn 
fie diefelben gerade brauchen. 


—m. — — . 


I Die Enquete wurde am 10. Juni 1898 veranftaltet. Da in Fürth die 
Kinder in demjenigen Jahre in die Schule fommen, in welchem fie das ſechſte Lebens— 
jahr vollenden, jo ftand zur Zeit der Erhebungen (Juni, alfo gegen Schluß des 
Schuljahres) der größere Teil der Schüler in dem Alter, welches jeweils die zweite, 
die höhere Zahl bezeichnet. 
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Eine allgemeine Berechnung der Unfoften aus den Preifen der Materialien 
ift aus den Gründen, welche einige Zeilen fpäter auseinandergefeßt werben, 
nicht möglich. 

Um ein Urteil darüber zu gewinnen, wie viel ungefähr an Unfoften 
von dem jeweiligen Verdienſt in Abzug zu bringen fei, wurden bie 
Arbeiterinnen befragt, wie hoch fie ihre Auslagen ſchätzen bei einer Brutto- 
einnahme von 1 ME. 

Als Unkoſten wurden dabei nur die Auslagen für Pinfel, Farben, 
Lak und DL in Anſatz gebracht; die Ausgaben für Betroleum wurden nicht 
berüdjichtigt.. Die Angaben weichen ziemlich weit voneinander ab; fie 
Ihwanfen zwiſchen 7 Pf. und 22 Pf. (bei 1 ME. Bruttoverdienft). Dieſe 
Differenz erflärt ſich aus den verſchiedenſten Urfachen. 

Die niedrigiten Auslagen zeigen fich bei feinen Arbeiten, weil eben dieſe 
mehr nach der Feinheit der Ausführung, nach der Qualität der Arbeit ent- 
lohnt werden ald nad) der Quantität, nad) der Menge der bemalten Stüde. 
Ferner bewirkt Unterfchieve die Art der Arbeit; große Figuren brauchen 
mehr Farbe als Ffleine. Figuren, zu welchen viel rote Farbe verwendet 
werden muß, verurfachen die meiften Unfoften, weil Zinnober die teuerite 
Farbe ift. Eine geihidte und ſaubere Malerin braudt weniger Farben 
ald eine ungeſchickte oder Kinder, die zumeilen fajt mehr Farbe auf den 
Tiſch und an die Finger fchmieren als an die Figur. Verſchieden geitaltet 
‚ch die Höhe der Auslagen auch, je nachdem eine Arbeiterin ihre Materialien 
billiger oder teurer einfauft; der Unterfchied in dem Preife derfelben rührt 
hauptſächlich davon her, ob die Arbeiterin in größeren Uuantitäten, nad 
dem Gewichte fauft oder jeweils bei Bedarf um 5 Pf. oder 10 Pf. 

Als durchfchnittlihe Höhe der Auslagen berechnet fih aus den ver- 
Ihiedenen Angaben der Zinnmalerinnen der Betrag von 13 Pf. bei einem 
Bruttoverdienft von 1 ME. 

Die Materialien werden in den Droguengefchäften gefauft; nur ein 
Fabrifant zwingt feine Arbeiterinnen, von ihm felbft den Lad zu beziehen, 
angeblich weil der von ihm gelieferte Lad befjer fei als derjenige, der in 
den Gefchäften verfauft werde; insbefondere folle er fchneller trodnen als 
der andere und das Springen der Farben verhindern, wenn die Figuren 
auf dem Erport der Kite ausgejegt find. 


2. Der Arbeitsraum. 


Die Wohnungen der Zinnmalerinnen beftehen gewöhnlich aus zwei 
Zimmern oder einem Zimmer und einer Kammer; eine größere Wohnung 
findet fi bei denjenigen, welche Zimmer oder Schlafitellen vermieten. 
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Aus den Beobachtungen über die Wohnungsverhältniffe der Zinn— 
malerinnen ergiebt fih, daß, da in Nürnberg und Fürth ebenfo mie in 
anderen großen Jndujtrieftädten ein Mangel an Kleinen Wohnungen herrfcht!, 
der Mietpreis der Wohnung häufig in einem fehr ungünftigen Verhältnis 
zu dem Einfommen der Mieter jteht. Was die Befchaffenheit der Wohnungen 
betrifft, jo tft zu bemerfen, daß in den alten Stabtteilen Fürths zumeilen 
jehr ſchlechte Wohnungsverhältnifje angetroffen werden. Da die Zinn 
malerinnen bezüglih der Wohnungsverhältnifje gegenüber den anderen 
Arbeitern Nürnbergs und Fürths feine Sonderftellung einnehmen, fo könnte 
auf dieſelben nicht näher eingegangen werben ohne eine Grörterung der 
Frage der Arbeitermohnungen in Nürnberg? und Fürth im allgemeinen, 
während es hier nur darauf ankommt, die befonderen Verhältnifje der Zinn- 
malerinnen fennen zu lernen. 

Als Arbeitsraum wird in der Regel die Wohnftube benützt, d. i. der 
Raum, in welchem fich die Familie tagsüber aufhält. Mit geringen Ausnahmen 
fchlafen in dem Naume, in welchem gearbeitet wird, nachts 1—2 Perfonen. 
Bei einigen Frauen, welde in der Wohnung nicht fo befchränft als bie 
übrigen find, wurde die eigentümliche Erfcheinung gefunden, daß fie in 
einem Zimmer arbeiten, in weldem 1—2 Perſonen ſchlafen, während fie 
ein anderes als fogenanntes „Wohnzimmer“ unbenügt lafjen, welches die 
ganze Woche über faum jemand betritt. Die Luft in einem Raume, in 
welchem ſich tagsüber eine Familie aufgehalten hat, wird durch den ftarfen. 
Geruch der Farben natürlich nicht verbefjert und zum Schlafen nicht geeigneter 
gemadt. Zumal im Winter ift die Luft in folchen Stuben oft ſehr ſchlecht, 
wenn fich zu den anderen Dünjten noch der Kochdunjt mifcht, und Die Leute 
die Fenfter nicht öffnen, damit nicht mit der fchlechten Luft aud die Wärme 
zum Fenfter hinausftröme. 





I Verwaltungsberiht des Stabtmagiftrat3 Fürth für das Jahr 1896. ©. 66: 
„Wenn auch an Kleinen Wohnungen dahier nit nur fein Überfluß, fondern fogar 
ein Mangel zu fonitatieren ift, jo jah fich doch weder die Privat, noch die Spefu- 
lationsbauthätigfeit veranlaßt, durch Herjtellung geeigneter Mietwohnungen diefen 
Mangel zu bejeitigen.” 

2 Näherer Aufihluß über die Wohnungsverhältniffe in Nürnberg ift zu finden 
in dem „Gutachten über die Wohnungsfrage mit befonderer Berüdfichtigung der 
Nürnberger Verhältniſſe“ von H. Beckh, rechtskundiger Magiftratsrat der Stadt 
Nürnberg. — Anträge an die gemeindlichen Kollegien der Stadt Nürnberg behufs 
Stellungnahme zur Wohnungsfrage. Nürnberg 1898. Gebrudt bei U. E. Sebald. 

Über die Wohnungsverhältniffe in Fürth vgl. Blätter für fociale Praris 18%, 
Nr. 25, ©. 661. 

In Fürth wurden im Jahre 1898 einige Arbeitermwohnhäufer gebaut. 
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C. Arbeitsbedingungen. 


1. Arbeitszeit. 


Heimarbeit wie diejenige, von melcher hier gehandelt wird, bezeichnet 
man gewöhnlich als Nebenberuf, während man im Gegenfat dazu die 
Hausarbeit der Frauen den Hauptberuf nennt. Es wäre falſch, im An- 
Ihluffe an diefe Bezeichnungen, wie es manche Yabrifanten gerne thun, zu 
jagen, daß die Hausarbeit die Hauptbefhäftigung der Frauen fei, während 
die industrielle Arbeit nur eine Nebenbefchäftigung bilde. In den meiften 
Fällen ift das Berhältnis ein umgelehrtes! Die Hausarbeit 
ift natürlich von verfchievdenem Umfange, je nachdem die Familie größer 
oder fleiner ift; in einzelnen Fällen wird fie dur das Vermieten von 
Zimmern oder Schlafftellen vermehrt. Aber faft in allen Fällen 
nimmt die Hausarbeit nur den fleineren Teil der Zeit in 
Anfprud. Das ift ja auch leicht begreiflih; denn die Wohnungen be- 
jtehen meift nur aus einem Zimmer und einer Kammer, oder aus zwei 
Zimmern, fo daß nit viel Hausarbeit vorhanden ift. Das Putzen der 
Wohnung und das MWafchen der Wäfche nimmt bei vielen einen Tag in der 
Woche in Anfprud; das erjtere wird häufig am Sonntagvormittag vor- 
genommen. Leider aber wird oft die geringe vorhandene Hausarbeit recht 
unordentlich vorgenommen, und ift gerade die Heimarbeit die Urſache 
jur Bernadläffigung der Hausarbeit. Da das Zinnmalen nad 
der Anfchauung der Arbeiterinnen Geld einbringe, die häusliche Arbeit aber 
nit, fo wird diefe der erjteren hintangeſetzt. Wie weit darin gegangen 
wird, mögen zwei Beijpiele zeigen: 

1. Eine Zinnmalerin, deren Familie aus fieben Köpfen (Mann, Frau, 
fünf Kindern) beiteht, wäſcht und flidt fein einziges Wäſcheſtück felbft, 
fondern giebt diefe Arbeiten aus dem Haufe, da nad ihrer Ausfage das 
Zinnmalen in der nämlidhen Zeit, als diefe Arbeiten in Anfprucd nehmen 
würden, mehr Geld einbringe, als ” an andere Leute für Wafchen und 
Flicken bezahlen müſſe. 

2. Eine andere Zinnmalerin verrichtet außer dem Kochen, das nach ihrer 
Ausſage täglich etwa eine halbe Stunde in Anſpruch nehme, überhaupt 
feine tägliche häusliche Arbeit. Das Betten beſorgt der Mann, während 
das Spülen des Geſchirrs, das Warten der fleinen Kinder, andere Haus— 
arbeiten und Gänge für das Hausweſen ihr elfjähriger Junge beforgt. Sie 
ſelbſt ſitzt vom frühen Morgen bis in die Naht am Tifche und malt 


Bleifoldaten. 
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Die Dauer der Arbeitszeit ift verfchieden, vor allem je nachdem eine 
Frau einen größeren oder geringeren Verdienſt durch die Heimarbeit fucht. 
Eine durchſchnittliche Arbeitsdauer läßt ſich daher nicht feftftellen,; aber es 
fann mit Beftimmtheit behauptet werden, daß nur wenige Zinnmalerinnen 
fürzere Zeit ald 10 bis 12 Stunden im Tage arbeiten. (Dies gilt felbft- 
verftändlich nicht von den Zeiten, in melden die Produktion fo meit ein- 
geihränft ift, daß die Frauen feine Arbeit erhalten, die fo lange Zeit in 
Anfpruh nehmen würde) Denn nad der übereinftimmenden Ausfage faft 
fämtlicher befragten Frauen muß eine SZinnmalerin mindeitens 10 bis 12 
Stimden täglich arbeiten, wenn die Arbeit rentabel fein fol, d. h. wenn 
die Arbeiterin, die dazu auch noch eine gefchidte Arbeiterin fein müſſe, 
4 bis 5 Mark Brutto-Verdienft in der Woche erzielen will. — Auch ver 
Sonntag wird von den meiſten Frauen zur Arbeit verwendet. 

Die Dehnbarfeit der Arbeitszeit in der Hausinbuftrie zeigt fi aud 
bet den Zinnmalerinnen. Die Frauen arbeiten häufig fo lange, bis es 
ihnen phyſiſch unmöglid ift, meiter zu arbeiten. Cine Zinnmalerin in 
Nürnberg erzählt, daß fie manchmal morgens um 2 Uhr von ihrer Arbeit 
weg in fajt bewußtlofem Zuftande ins Bett gehoben werden müſſe. Eine 
Arbeitsdauer von 14 bis 17 Stunden ift feine Seltenheit; fo giebt eine 
Frau in Fürth an, fie beginne morgens um "/s6 Uhr und arbeite bis 
11 Uhr nachts. Dabei verrichtet fie dazwiſchen beinahe feine Hausarbeit 
und nimmt ſich kaum die nötige Zeit zum Efjen. Eine andere Frau in 
Fürth arbeitet nach ihrer Angabe von Ye5 Uhr morgens bis 11 Uhr nachts. 
Mährend der hohen Saifon wird die Arbeitszeit natürlich im meiteften 
Make ausgedehnt. Da fommt es vor, daß Frauen zwei- bis dreimal im 
der Woche eine Freinacht machen, d. h. fich überhaupt nicht ins Bette legen, 
oder höchſtens 2 bis 3 Stunden. Zu diefer Zeit müfjen felbft weniger be- 
dürftige Arbeiterinnen häufig bis 4 Uhr oder 5 Uhr morgens arbeiten; 
denn wenn fie die Arbeit nicht rechtzeitig liefern, riskieren fie, während ber 
ruhigen Gefchäftszeit, wenn die Produktion nur in beſchränktem Maße jtatt- 
findet, feine Arbeit zu erhalten. 

Die Arbeitözeit der Kinder richtet fi vor allem nach der Arbeitszeit 
der Mütter; daß eine Frau ihre Kinder länger arbeiten läßt, als fie jelbft 
arbeitet, wird wohl faum vorfommen. Ferner -ift fie abhängig von ber 
Rückſicht, welche die Eltern auf ihre Kinder nehmen. Es giebt Eltern, 
die in bürftigen BVerhältnifien leben und doch ihr Kind nur mäßig zur 
Arbeit heranziehen. Im allgemeinen aber Tann behauptet werden, daß 
beim Zinnmalen die Kinder übermäßig angeftrengt werden. 
Wenn man zwar die Frauen nach der Beichäftigungsvauer ihrer Kinder 
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fragt, jo erhält man natürlich meiftenteild zur Antwort, daß Die Arbeit ber 
Kinder ganz unbedeutend ſei. Dem widerſprechen aber die Beobachtungen. 
Sobald man nämlich bei fchulfreier Zeit eine Zinnmalerin beſucht, fann 
man fajt überall, wo Kinder vorhanden find, diefe mit bei der Arbeit fien 
jehen. In Fürth wurde eine Frau zufällig um 4 Uhr an einem Nach— 
mittage befucht; ihr zehnjähriges Mädchen fam gerade von der Schule nad) 
Haufe, legte die Bücher ab, und jegte fih fofort an den Tiſch, um Blei: 
foldaten zu malen. Nach der eignen Ausfage von Zinnmalerinnen müfjen 
Kinder fchon in der Frühe, ehe fie zur Schule gehen, ein, zwei oder gar 
drei Stunden arbeiten, die Mittagspaufe muß mit Malen ausgefüllt 
werden und abends nad der Schule muß das Kind wieder zur Arbeit helfen, 
oft bis jpät in die Nacht hinein. Diefe Ausfagen werden unterftüßt durch 
viele Bemerkungen von Lehrern auf den bei der genannten Enquete aus: 
gefüllten Fragebögen; diefelben betreffen entweder die in der jemeiligen 
Klaſſe gemwerblih Beichäftigten überhaupt oder nehmen ausdrüdlich Bezug 
auf die Kinder, welde mit Zinnmalen bejchäftigt werden. Einige der letz— 
teren Bemerkungen mögen hier wiedergegeben werden. Die Bemerkungen: 
„Oft bis Mitternacht”, oder „bis in die ſpäte Nacht“, oder „vor dem 
Unterricht, in den Paufen und nad dem Unterricht” find bei Anaben- und 
Mädchenklaſſen, bei höheren und unteren Klaffen zu finden. Eine Bemer- 
fung lautet (VIL., d. i. oberſte Mädchenklafje, mit 3 Mädchen, welche Zinn— 
malen): „Bon früh 5 Uhr bis abends 10 Uhr Zinnmalen.“ In einer 
I. Knabenklaſſe (7—Ljährige Knaben) find 5 Knaben mit der genannten 
Arbeit beichäftigt; Bemerkung des Lehrers bezüglich der Arbeitözeit: „Zinn- 
malen bis 9 Uhr, 10 Uhr nadts, teilweise Schon vor der Schule, in einem 
Falle von früh 5 Uhr ab.“ Bei Knaben im Alter von 8 bis 9 Jahren 
(UL Klafje) finden fih als Antwort auf die Frage nad) der Arbeitszeit 
folgende Angaben des Lehrers: „Zu lange Arbeitszeit; 2 Schüler müjjen 
Binnmalen : 

von früh 6—?/48 Uhr, 

mittagg 11—?/42 Uhr, 

abends 4—10 Uhr nadts, 
Mittwoch und Samstag von 11 Uhr vormittags bis 10 Uhr nachts.“ 

Nach diefer Angabe wären die beiden Schüler täglich 10! Stunden, 

am Mittwoch und Samstag 12% Stunden beihäftigt. Zieht man von 
den Zahlen etwa die Zeit von 2"/s Stunden ab, die auf Efjen verwendet 
werden, und andere Beichäftigungen, die nicht Arbeit im gewöhnlichen 
Sinne find, fo bleiben immer noch als Beihäftigungsdauer an gewöhnlichen 
Tagen 8 Stunden, am Mittwoch und Samstag 10"s Stunden. Diefe 
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Ausdehnung der Arbeitszeit bei Kindern von 8 bis 9 Jahren ift durchaus 
nicht felten. Regelmäßig werden der jchulfreie Mittwoch und Samstag 
Nachmittag zur Arbeit ausgenügt, währeud fie der Erholung und freien 
Bewegung der Kinder dienen follen. 

Auch am Sonntag Vormittag und fogar Nachmittag werden häufig 
die Kinder zur Arbeit angehalten. Von pädagogifcher Seite!, welche im 
allgemeinen die Verwendung von Kindern zur gewerblichen Arbeit billigt, 
wenn dieje die Kräfte des Kindes nicht überfteigt, nicht geifttötend wirft, 
und nicht übermäßig lange ausgedehnt wird, wird als Höchſtmaß für die 
Arbeitspauer der Kinderarbeit die Zeit von 3 bis 4 Stunden täglich ge 
ftattet. Diefe Marimalgrenze wird jedoh in Nürnberg und Fürth von den 
mit Zinnmalen befchäftigten Kindern, die im Alter von 6 und 7 Jahren 
ftehen, nur in feltenen Fällen nicht überfchritten, gefchweige denn, daß fie 
von 12= und 13jährigen eingehalten werden würde. Nechnet man eine 
fünfftündige Unterrichtszeit, fo ergiebt fich für die oben genannten 8—9- 
jährigen Knaben eine tägliche Arbeitszeit von 13 Stunden! Dieſe Arbeits- 
zeit wird vielleicht gar in der notwendigiten Gejchäftszeit noch gejteigert. 

Man kann nicht felten hören, daß die Angabe der Arbeitspauer bei 
Heimarbeiterinnen in einer Anzahl von Stunden zu einem falfchen Urteile 
führe, da die Frauen nicht intenfiv arbeiteten. Sie benußten jede Gelegen: 
heit, um ang enter zu fpringen, oder auf die Straße zu laufen, oder mit 
der Nachbarin zu ſchwätzen. Das mag für einzelne Frauen zutreffen, bei 
welchen das Bedürfnis der Heimarbeit fein großes ift, bei dem größten 
Teile aber trifft e8 nicht zu. Bor der Vergeudung der Zeit ſchützt fie ſchon 
das Stüdlohnfyitem; wenn eine Frau ein beftimmtes Duantum Arbeit 
fertig bringen will und vergeudet am Tage ihre Zeit, jo muß fie die Nacht 
nehmen, jo daß fie e8 mohl vorzieht, mit ihrer Zeit ſparſam umzugehen. 
Man kann im Gegenfage zu jener Behauptung die Intenſität der Arbeit 
bis zu einem Grade oft gejteigert finden, der in der Werkſtätte faum mög: 
lih wäre; es wird jede Minute zum Zinnmalen ausgenüßt, die Hausarbeit 
wird vernadhläffigt, und häufig legen die Frauen faum während des Eſſens 
die Arbeit aus der Hand, 


2. Der Arbeitsverdienft. 


Das Lohnfyitem beim Zinnmalen ift das Stüdlohniyftem. Es wird 
gezahlt nach der Zahl der bearbeiteten Stüde oder auch nad) dem Gewichte 


ı Dito Janke, Die Schäden der gewerblichen und landwirtichaftlichen Kinder- 
arbeit für die Jugenderziehung. Pädagogiſches Magazin. Herausgegeben v. Friedr. 
Mann. Langenfalza. S. 26. 
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der Figuren, oder e8 werden die Stüde gezählt und gemogen, mobei ſtets 
eine gemwifje Summe von Stüden ein bejtimmtes Gewicht hat. Der es 
wird der Preis für einen Sag im ganzen bejtimmt. Das tft hauptfächlich 
der Fall bei Gruppen von Figuren, bei welchen die einzelnen Stüde fehr 
verfchiedenartig find, fo daß eine Entlohnung nah dem Stüde nicht gut 
möglich wäre. 

Einen Unterfchied in der Bezahlung bewirkt die Qualität der Arbeit, 
indem feine Arbeit befjer bezahlt wird als halbfeine, und dieje wieder befjer 
als ordinäre. Einzelne Lohnſätze hier anzuführen hätte Teine Bedeutung; 
denn infolge der großen Menge von Muftern, deren jedes faft feinen be- 
fonderen LZohnja hat, giebt es bei einem jeden Fabrikanten eine große 
Menge von Lohnfägen, von denen die einen eine mehr, die anderen eine 
minder ungünftige Bezahlung darftellen. Ferner würde die Anführung von 
Lohnſätzen deshalb Fein richtiges Bild von der Entlohnung geben, weil der— 
jelbe Lohnſatz von verfchiedener Wirkung iſt auf eine raſche und eine lang» 
famere Arbeiterin, und weil die eine Arbeiterin aus den oben angegebenen 
Urfahen auf die nämliche Arbeit mehr Unfoften aufzumenden hat, als die 
andere. Es fommt aber hier auch weniger auf die Bezahlung einzelner 
Arbeiten an, fondern, nahdem im vorigen Kapitel die übermäßig lange 
Ausdehnung der Arbeitszeit mitgeteilt wurde, iſt es hauptſächlich von Inter— 
ejle, zu erfahren, wie hoch denn eigentlich im allgemeinen der mögliche Ge— 
winn ift, mwelder der Zinnmalerin in Ausficht fteht, weil fie um jeinet- 
willen Familie und Hausweſen vernadpläffigt, und ihren Schlaf opfert, und 
zur Unterftügung ihrer eignen Arbeitsfraft auch noch die ihrer Kinder heran- 
zieht, oft in der maßlofeften Weife. Es wurde fchon mehrmals die Aus: 
fage der Fabrifanten erwähnt, daß fie in einer Mode an manche Arbei- 
terinnen nur 2 ME. ausbezahlten, während fie an andere bis zu 20 ME. 
oder vielleicht noch mehr geben müßten. Aber es murde auch bereit3 mit- 
geteilt, daß eine Einnahme von 20 ME. oder einen ähnlichen Lohn zu er- 
zielen für eine einzelne Arbeiterin unmöglich tft, jondern daß hohe Einnahmen 
ihre Duelle in der Mithilfe anderer Perfonen haben. 

Ferner ift es natürlih, daß eine geſchickte und raſche Arbeiterin auf 
einen größeren Verdienſt rechnen fann, als eine ungeſchickte und langjame. 
Auch ift es jelbjtverftändlih, daß in der hohen Saifon entfprechend der an- 
geftrengteren Thätigfeit eine größere Einnahme erzielt werden kann, als bei 
ruhigem Gefchäftsgang. Aber ſelbſt zur gleichen Jahreszeit iſt der Verdienft, 
den eine Woche der Zinnmalerin bringen fann, verſchieden, weil der eine 
Lohnſatz günftiger, ein anderer wieder ungünftiger ift. 

Daß der Gewinn, um den fi die Zinnmalerin plagt, ein geringer 
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ift, daß die Bezahlung des Zinnmalens fchleht! und der Arbeitsdauer 
durchaus nicht entjprechend ift, ift eine Thatſache, die jedem in Nürnberg 
und Fürth befannt ift, der einmal von den Zinnmalerinnen gehört hat, und 
die fih an jeder einzelnen Arbeit nachmeifen ließe. Nach der überein- 
ftimmenden Ausfage jämtlicher befragten Binnmalerinnen fann eine ge— 
ihidte, ohne Mithilfe arbeitende Zinnmalerin, wenn fie 
täglich intenfiv 10—12 Stunden arbeitet, im beiten Falle 
in der Mode 5 Mf. verdienen, wobei jedodh die Koften für 
Farben, Pinfel, Petroleum 2c. nit abgerechnet find Nad 
Abzug der KRoften für Farben, Lad, DL, Pinjel verbleibt, 
wenn man den Durchſchnitt von 13 Pf. pro 1 ME. Brutto- 
einnahbme annimmt, ein NReinverdienft von 4 Mf. 35 Bf. 
Mollte man hieraus berechnen, wie hoch die Stunde bezahlt wird, fo ergäbe 
ih ca. 7 Pfg. pro Stunde Diefes Ergebnis gilt noch als ein 
günftiges. Mögen einzelne Arbeiten befjer gelohnt fein, fo ergiebt fich an- 
dererjeit3 bei vielen Arbeiten aus dem BZufammenmirfen der oben an= 
gegebenen Urſachen als Nefultat ein Arbeitslohn pro Stunde von 
niht mehr als 4 bis 5 Pfennigen. 

Es ift erfihtlih, daß von diefen ſchlechten Löhnen eine Arbeiterin un 
möglich fich oder gar noch Kinder ernähren fann. Glüdlicherweife giebt es 
nur wenige, die außer dem DBerdienft aus dem Zinnmalen fein Einfommen 
haben; aber auch Schon bei denjenigen, deren übriges Einfommen fehr gering 
it, find zumeilen geradezu elende Verhältniſſe anzutreffen, die ſich bejonders 
zeigen in der Ausdehnung der Arbeitszeit bis zur förperlichen Erſchlaffung 
und in der fchlimmften Ausbeutung der Kinderarbeit. 

Infolge der fchlechten Bezahlung geben viele Frauen, gleich nachdem 
fie das Zinnmalen begonnen haben, dasfelbe auch wieder auf. Eine Folge 
des ſchlechten Verdienjtes ift e8 auch, daß man nie ein junges Mädchen 
oder eine junge Frau, melche nicht wegen eines der im Kap. II genannten 
Gründe zu Haufe bleiben muß, mit Zinnmalen befhäftigt findet, da fie in 
einer Fabrik oder in einer Werkjtätte bei 10—11 ftündiger Arbeitszeit im 
Ihlimmiten Falle 6—7 Mark in der Moche verdienen fünnen. 


IV. Kadteilige Wirkungen des Zinnmalens. 


Daß fat alle Zinnmalerinnen ein kränkliches Ausfehen haben, ift nicht 
verwunderlih; denn woher follte bei Menſchen eine gefunde Gefihtsfarbe 


! Natürlich beftehen Feine Berfchiedenheiten unter den Yabrifanten, indem der 
eine etwas bejjere, der andere etwas ſchlechtere Löhne zahlt. 
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fommen, melde die ganze Woche über nicht aus der dumpfen Stubenluft 
herausfommen, die ihre Mahlzeiten haftig verfchlingen, die nur felten ge— 
nügend ausfchlafen! Krankheitserfcheinungen, die jpeciell bei Zinnmalerinnen 
fich zeigen und nicht auch bei anderen Heimarbeiterinnen vorfommen fönnten, 
wurden nicht gefunden. Was die Bleivergiftung betrifft, jo fommt dieſelbe 
bei Zinnmalerinnen fehr felten vor; denn bei der Arbeit entwidelt ſich fein 
Bleiftaub; auch die verwendeten Farben find nicht gifthaltig. Wenn der 
größere Teil der Zinnmalerinnen über VBerdauungsitörung, Kopfjchmerzen 
und Schwindel Hagt, fo find diefe Kranfheitserfcheinungen tie Folgen des 
andauernden Sitzens und der Überanftrengung. | 

Ale Zinnmalerinnen, mit ganz vereinzelten Ausnahmen, Elagen darüber, 
daß fie dur das Zinnmalen ihre Augen verdürben und Augenjchmerzen 
hätten. Die Urſachen für diefes Verderben der Augen liegen in der Über- 
blendung des Auges, das zu lange dem Glanze der Farben ausgeſetzt ift, 
vor allem aber in der Übermüdung des Auges infolge der überlangen 
Arbeitszeit! der Zinnmalerinnen, wozu noch fommt, daß die Frauen nachts 
meiſt bei fchlechter, ungenügender Beleuchtung arbeiten !. 

An diefer Stelle mögen einige Morte über die freimillige Kranken— 
verfiherung der Heimarbeiterinnen Platz finden. Nur ein fleiner Teil der 
Zinnmalerinnen ijt gegen Krankheit verfihert. Der Grund, weshalb die 
Frauen nicht einer Krankenkaſſe beitreten, ijt bei denjenigen, melde fich in 
den ſchlechteſten Wermögensverhältniffen befinden, der, daß fie infolge ihres 
ungleihmäßigen Einkommens häufig ihren Beitrag zur Kaffe nicht zahlen 
fönnten. Einen anderen Grund, der nicht nur für die Zinnmalerinnen, 
jondern für alle Heimarbeiter von Bedeutung ift, fann man fehr häufig und 
gerade von den tüchtigften Arbeiterinnen und den ordentlihiten Hausfrauen 
hören. Sie fürdten nämlich den Krankenbeſuch, der im Auftrage der Kranken— 
faflen die als franf Gemeldeten in deren Wohnungen auffudt. Sie jagen, 
es jei ganz unmöglich, daß jemand, zumal eine Hausfrau, wenn er nicht fo 
frank ſei, daß er das Bett nicht verlafjen fönne, im Haufe umbhergehe, ohne 
eine fleine Arbeit zu verrichten. Würde man aber von dem Kranfenbefuche 
bei der fleinften Arbeit betroffen, fo gehe man der Vorteile der Verfiherung 
verluftig. 

Die Nachteile des Zinnmalens für die Arbeiterinnen, die nicht förper- 
liche Schäden find, wurden fehon im Laufe der Darftellung gezeigt. Daß 


! Mitteilungen de3 praft. Nugenarztes Dr. v. Forfter in Nürnberg. Demjelben 
jei für feine gütigen Mitteilungen an diefer Stelle Danf gejagt. 
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eine Frau, die ſtets nur der gewerblichen Arbeit fi widmen muß, feine 
Zeit für die Erziehung ihrer Kinder übrig hat, ift natürlih. Die kleineren 
Kinder erhalten daher Beruhigungsmittel, um die Mutter in der Arbeit nicht 
zu ftören, die größeren müfjen zur Arbeit helfen, oder, wo das lettere zu- 
fällig nicht gefchieht, werden die Kinder ſich ſelbſt und den Einflüffen der 
Straße überlafien, was unter Umftänden noch ſchädlicher für fie iſt. Daß 
die Heimarbeit die Urſache für Unreinlichfeit und Unordentlichleit im Haus— 
halte ift, wurde ſchon früher betont; man fann viel häufiger bei Zinn- 
malerinnen in ungejcheuerte und ungeordnete Stuben treten, als in reinliche 
und aufgeräumte Zimmer. 

Wo das unfaubere Hausweſen feine ſchlimmen Einflüffe auf das Leben 
der Familie ausübt, kann die Heimarbeit indireft zur Urſache der fchlimmiten 
Übel werden. 

Die Schäden der übermäßigen Befchäftigung der Kinder ergeben ſich 
faft von felbjt, jo daß fie einer weitläufigen Ausführung faum bedürfen. 

Daß Kinder, welche zu Haufe nur zu gewerblichen Arbeiten angehalten 
werben, ihren Pflichten gegenüber der Schule nicht genügen können, iſt Klar. 
Bei der in Fürth veranjtalteten Enquete jtellte der größte Teil der Lehrer, 
und bei den Knabentlafjen ftellten fat alle Zehrer unter den mit gewerblichen 
Arbeiten beichäftigten Kindern eine Anzahl folder Schüler feit, melde 
‚ „unregelmäßig die Schule befuchen“, oder „die Hausaufgaben nadläfjig an- 
fertigen“, oder „Unaufmerkjamfeit und Schläfrigfeit während des Unterrichts 
zeigen“, oder auch diefe drei Nachteile gewerblicher Arbeit aufmeifen. Cs 
ift dabei leider nicht die Arbeit bezeichnet, welche die betreffenden Schüler 
verrichten, fo daß hier die Angaben ſtatiſtiſch nicht verwertbar find. 

Noch bedeutender und bedauerlicher find die Nachteile für die Gefund- 
heit und das Wachstum der Kinder. Dieſes wird beeinträchtigt durch den 
Mangel an freier Bewegung in frifcher Luft, da die Kinder, wenn fie nicht 
die Luft des Schulzimmers einatmen, den Tag zu Haufe in der Stubenluft 
zubringen, mit vorgebeugtem Oberkörper über der Arbeit fitend. 

In Fürth wurde ein Knabe von 11 Jahren angetroffen, der während 
der ganzen Woche nicht ins Freie fommt, aud; Sonntags nicht, außer auf 
dem Wege von und zu der Schule, oder wenn er Arbeit liefert oder Gänge 
für den Haushalt bejorgt. 

Dazu fommt noch der Mangel an Schlaf infolge der überlangen Arbeits— 
zeit. Als notwendige Schlafvauer für Schulkinder fordert die Hygieine!: 


! Siehe ante a. a. D. Seite 27. 
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7.—9. Lebensjahr 11 Stunden, von 8—7 Uhr morgens, 


10.—11. . 10%s = := 129-7 = ⸗ 
11.—12. . 10 s 5 9—7 : : 
12.—13. - gie = := 1/310—7 = - 
14. 5 9 - - 10-7 = - 


Einen Schlaf von fo langer Dauer wird felten ein Kind genießen, in 
defien Familie das Zinnmalen betrieben wird. Wenn Kinder von 10 bis 
12 Jahren, wie aus den Fragebogen der mehrmals erwähnten Enquete zu 
entnehmen ift, bi8 12 Uhr oder 1 Uhr nachts arbeiten müſſen, während der 
Schulunterriht um 8 Uhr morgens beginnt, jo werben diefe Kinder anftatt 
10/3 und 10 Stunden oft nur 7 bezw. 6 Stunden, oder manchmal viel- 
leicht noch weniger lang fchlafen. 

Einzelne förperlihde Schäden werden von einigen Lehrern fogar aus- 
drüdlih auf die Beihäftigung mit Zinnmalen zurüdgeführt. So fehreibt 
ein Lehrer: „Die Beihäftigung mit Zinnmalen bringt Gefahr für Blei- 
vergiftung ; wenigſtens find die mit Zinnmalen befchäftigten Kinder durch 
die Gefichtsfarbe gekennzeichnet !.” 

Augenleiden, als Folge des Zinnmalens, zeigen fich leider fchon bei 
den jüngften Kindern. Auf einem Fragebogen aus der 2. Klaſſe (7—8 jährige 
Kinder) ift zu lefen: „Zinnmalen verurfacht jedenfalls Kurzſichtigkeit.“ Ein 
anderer Lehrer der eriten (unterften Klaffe, 6—Tjährige Knaben) bemerft: 
„Der 2 Knaben, die Zinn malen, ift vielleicht die chronifche Augenentzündung 
auf diefe Befchäftigung zurüdzuführen.“ Bei den Kindern ift diefes Ver— 
derben der Augen ein größerer Schaden, als bei Erwachſenen, weil es bei 
denjelben eine Beeinträchtigung der Sehfraft zur Folge haben kann?. 


V. Entwicklungstendenz und Schluß. 


Das Bemalen der Zinnfiguren bildet eine Heimarbeit feit dem Be- 
ſtehen einer felbftändigen Zinnfigureninduftrie und gefchieht heute in allen 
Zinnfigurenfabrifen ausfchließlich durch Heimarbeiterinnen. Wenn diefe, die 
längfte Zeit und die meiften Arbeitskräfte in Anfpruch nehmende Arbeit 
nicht durch hausinduftrielle Arbeiter ausgeführt würde, könnten Zinnfiguren 
faum zu den billigen Preifen produziert werden, wie es heute der Fall ift, und 
die Zinnfigureninduftrie hätte vielleicht nicht zu ihrer heutigen Ausdehnung ge— 


I Bol. hierzu die Bemerkung über Bleivergiftung auf S. 183 und den erjten 
Sat des Kapitels IV. 
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langen fünnen. Die Spielmare ift eben ein Artifel, an den in erfter Linie 
die Forderung der Wohlfeilheit gejtelt wird. Bei der Binnfigureninduftrie 
aber ijt der teuerfte Produftionsfaftor die Arbeit. Daher ſucht der Zinn- 
figurenfabrifant diefen Faktor möglichjt niedrig zu gejtalten. Er verwendet 
deshalb zu denjenigen Arbeiten, melde nur in der Betriebsjtätte vor- 
genommen werben können, die billigeren weiblichen Arbeitskräfte. Die 
Arbeiten aber, welche zur Heimarbeit geeignet find! — und das ift haupt: 
ſächlich das Bemalen dee Zinnfiguren —, läßt er durch die billige Arbeits- 
fraft der Frauen und Kinder in der Hausinduftrie vornehmen. 

Die Vorteile diefer Betriebsform für den Fabrikanten ergeben fih aus 
der vorangehenden Darftelung. Wenn der Fabrifant das Bemalen der 
Figuren in der Werfftätte vornehmen ließe, jo müßte er Arbeitsräume 
halten, welde die vier- bis fünffahe Ausdehnung von denen beſitzen 
würden, welche er heute benüßt, und müßte infolgevefjen ein viel bedeu— 
tenderes Kapital ins Gefchäft fteden, als er heute braucht. 

Arbeitsfräfte zu dem billigen Preiſe der Heimarbeiterinnen wären 
natürlich für die Arbeit in der Betriebsjtätte nicht zu erlangen; wenn heute 
eine Arbeiterin in der Zinnfigurenfabrif (Gießerin, Pugerin) im Stüdlohn 
nicht mehr ala 6—7 Mark wöchentlich verdient, gilt fie als mittelmäßige 
Arbeiterin. Die Arbeitskraft der Heimarbeiterinnen wird noch verbilligt 
durd andere Faktoren: vor allem durch die Erſparniſſe des Fabrifanten an 
Beiträgen zu den PVerficherungen der Arbeiter, die er leijten müßte, wenn 
die Arbeiterinnen in dem Fabrikbetrieb befhäftigt wären, Diefe Erfpamis 
ift für den Zinnfigurenfabrifanten fehr bedeutend, ſowohl für den großen, 
der 100 und bei lebhaftem Gefchäftsgang über 100 Zinnmalerinnen be- 
ſchäftigt, wie für den kleinen, für den 10 Heimarbeiterinnen arbeiten. Eine 
weitere Verbilligung gefchieht durch die Erfparnis an Material, d. i. Farben, 
Lack und Pinſel; denn Arbeiter, die in der Werkſtatt mit Material arbeiten, 
das vom Fabrifanten gejtellt wird, gehen befanntlich mit demfelben ver- 
fchwenderifcher um, als wenn fie es felbjt zur Arbeit geben müfjen, fo daß 
fie für fih und nicht für den Arbeitgeber jparen. Zu alledem fommt nod, 
daß diefe von Heimarbeitern geleiftete Arbeit nicht wie manche Heimarbeiten 
anderer Induſtrien geringer, minderwertiger it, al3 die in der Fabrik aus- 
geführte Arbeit, fondern daß gerade im Gegenteil bezüglich der feinen Arbeit 
die Heimarbeit der Fabrik überlegen ift, weil wegen der oben mitgeteilten 
Umftände tüchtige Zinnmalerinnen zur Beſchäftigung in der Werkftätte nur 
ſchwer oder faft gar nicht erworben werden fünnten, 
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In Erkenntnis diefer hohen Bedeutung der Heimarbeit für die Zinn- 
figureninduftrie ſprach ein Nürnberger Fabrifant die Anfiht aus, daß bie 
Führerfchaft Nürnbergs und Fürths in der Fabrifation von Zinnfiguren 
ihre Urſache in dem in den beiden Städten eingefeflenen Stamme von Binn- 
malerinnen habe. Die Frage, ob diefe Anficht richtig ift, oder ob auch noch 
andere Faktoren und in welchem Maße diefe anderen Faktoren mitwirken, 
daß Nürnberg und Fürth den erften Pla in diefer Induftrie behaupten, ift 
hier nicht zu unterfuchen ; jedenfalls aber zeigt diefe Behauptung, daß fich 
die Fabrifanten der Wichtigkeit der Heimarbeit wohl bewußt find. Einen 
Beweis für die große Bedeutung der Heimarbeit für die Binnfiguren- 
fabrifation liefert auch die Thatfache, daß bei Neugründungen von Fabriken 
an anderen Orten Zinnmalerinnen aus Nürnberg bezw. Fürth dorthin ver- 
pflanzt werben !. 

Da, wie gezeigt wurde, die Binnfigureninduftrie ihr Gedeihen zum 
großen Teile der billigen Arbeitskraft verdankt, welche die Heimarbeit liefert, 
fo fann mit Beftimmtheit behauptet werden, daß diefe Induftrie in Zu— 
funft ſich der Heimarbeit bedienen wird, fo lange fie foldhe Arbeitskräfte 
erlangen wird, felbjt wenn diefe unter Bedingungen fich darbieten follten, 
welche für den Fabrifanten ungünftiger find, als diejenigen, zu welchen ihm 
heute die Zinnmalerinnen zur Verfügung ftehen. 

Eine Befjerung in der Lage der Zinnmalerinnen dur eine Veränderung 
der Betriebsform ift demnach nicht zu erwarten, zumal da, wie oben gezeigt 
wurde, der Gebrauh von Mafchinen in der Zinnfigureninduftrie aus— 
gefchloffen ift. Die Lage einzelner kann wohl eine Befjerung erfahren durch 
Behebung oder Milderung der Übel, welche heute für fie das Bebürfnis 
eines Nebenerwerbs verurfachen, beifpielsweife indem die Löhne von Arbeitern 
eines bejtimmten Gewerbes erhöht werden, fo daß für die Frauen dieſer 
Männer die Notwendigkeit des Nebenerwerb3 megfält. Aber niedrige 
Löhne und andere fociale Übel wird es noch lange geben, aud Familien 
mit einem reichen Kinderfegen, jo daß auch noch lange genügend Arbeitz- 
fräfte für Heimarbeit vorhanden fein werben. 

Ein Mittel zur Befferung ihrer Lage aber haben die Zinnmalerinnen 
in der Hand, ein organifiertes Vorgehen zur Erlangung 
befferer Arbeitsbedingungen. Die Yabrifanten fönnen, mie ge- 
zeigt wurde, die Heimarbeiterinnen nicht entbehren, können biefelben auch 
nicht leicht durch ungelernte und ungeübte Kräfte erſetzen; andererſeits wird 
die Induftrie auch nicht gleich zu Grunde gerichtet werben, wenn fie ihren Heim- 
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arbeiterinnen befjere Löhne zahlt. Aber die Zinnmalerinnen kennen einander 
nur zum geringften Teile, fie fommen außer beim Liefern nicht zufammen, 
und auch bier ift es nur eine Fleine Anzahl, die zufällig zufammentrifit. 
Da ferner wohl jede einzelne Arbeiterin gerne für fich befjere Arbeits- 
bedingungen wünſcht, aber noch bei fehr wenigen der Sinn für Gemeinfam- 
feit der Intereſſen zu finden ift, fo fehlen leider heute noch die notwendigſten 
Borbedingungen für ein organifiertes Vorgehen. 


Anhang. 


Die folgende Tabelle zeigt den Umfang der Spielmareninduftrie in 
Nürnberg und Fürth. Ferner läßt diefelbe erfehen, daß die Produkte der 
Nürnberg-Fürther Spielwareninduftrie in erfter Linie Spielwaren aus Metall 
und zweitens Spielwaren aus Holz find, und daß die Produktion der leteren 
bedeutend geringer ift, al3 die der erfteren. Die Tabelle iſt zufammengeftellt 
aus der Statiftif des Deutfchen Reichs, Band 117, Berlin 1898. 


Tabelle I. 


Umfang der Spielwareninduftrie in Nürnberg und Fürth. 


Haupt» | Neben- —— 
betriebe | betriebe Berfonen 

















A. Nürnberg, unmittelbare Stadt (©. 83). 
IVe5 Aylewaren * DAB: 00 a — — — 
XIg2 goß, Horn u.f.m.. . . 44 — 288 
XIb4 ⸗ s Kautihu . . 2... — — — 
XlIec2 - ERDE. 0 4 — 15 
Vb4 — 56 — 1062 
Xa8 - = Bapiermad& . .... — — — 
IVa9 ⸗ — ABER: u — — — 
IVd7 s - Thon, Borzelan . . . . — — — 
104 — 1365 
B. Bezirfsamt Nürnberg (©. 92). 
— aus Holz, — 2 — 3 
⸗ Metall Er a et pre Ne 3 — 29 
5 32 
C. Fürth, unmittelbare Stadt. 
Spielwaren aus Holz, Horn u. f. wm. » 2... 8 37 
ee | 71.) 47 — 311 
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D. Bezirksamt Fürth. 
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Da die Grenze zwiſchen Spielwaren und Kurzwaren feine fcharfe ift, 
jo wird die Zahl der Betriebe noch vermehrt durch einige Betriebe, welche 
Kurzwaren produzieren. Auch unter einigen andern Rubrifen der Statiftif 
für das Deutfche Reich können Betriebe für Produktion von Spielwaren 
enthalten fein, jo sub Vb3 „Sinngießer“. 


Y: 


Die Hausweberei im Elfaß. 


Bon 
Dr. Robert Liefmann in Freiburg i./B. 


Wie faft überall, fo ift auch im Elſaß die Hausinduftrie die erfte Form 
fapitaliftifchen Betrieb in der Tertilinduftrie gewefen. Aber nicht lange 
ift fie die einzige geblieben. Mit der Einführung der mechaniſchen Spinnerei 
und Weberei mußte fie mehr und mehr dem Fabriffyftem weichen, und mas 
heute von ihr noch übrig ift, find nur geringe Refte. Allein in der Weberei 
von Markirch hat fih die Hausinduftrie in größerem Umfang erhalten. 
Wenn wir daher im folgenden faft ausschließlich die Organifation der 
Markircher Induftrie betrachten werden, fo müfjen wir in dem hiftorifchen 
Teile doch auf die eljäffifche Induftrie im allgemeinen eingehen. Denn die 
verſchiedenen Zweige der elſäſſiſchen Tertilinduftrie bilden hiftorifh ein zu— 
jammenhängendes Ganzes, haben zeitlich wie örtlich den gleichen Ausgangs- 
punkt. Aber während die übrigen Zmeige dieſes Gewerbes jehr bald zum 
Fabrikbetrieb übergingen, ift in der Marfircher Weberei die Hausinduftrie 
zur vollen und eigenartigen Entwidlung gelangt!. 


! Die eigentümlihen Organifationsformen der Markircher Jnduftrie, die bisher 
noh gänzlich unbekannt geblieben waren, ließen fih auf Grund der herrſchenden 
Theorie unmöglich verftehen und gaben die erfte Veranlaſſung zu Unterfuhungen 
über dad Wefen und die verfchievdenen Formen der Hausinduftrie. Die betreffende 
Arbeit wird etwa gleichzeitig mit der vorliegenden Schilderung unter dem Titel: 
Über Wefen und Formen des Verlags in den Volkswirtſchaftlichen Abhand- 
lungen der Badischen Hochſchulen (3. C. B. Mohr'ſche Verlagsbuchhandlung, Frei- 
burg, Leipzig und Tübingen) erjcheinen. Die Ergebniffe diefer Unterfuhungen 
Ionnten aber bei der vorliegenden Arbeit noch nicht verwertet werben, da dies eine 
Darftellung meiner von der herrfchenden Theorie bedeutend abweichenden Auffafjung 
der Hausindbuftrie vorausgefegt hätte. Die theoretifche Analyje der in der Markircher 
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Die Geſchichte Der elſäſſiſchen Weberei. 

Die heutige Tertilinduftrie des Elſaß fteht mit derjenigen des Mittel- 
alter nicht in hiſtoriſchem Zufammenhang. Sie ift ferner nicht von den— 
jenigen Städten ausgegangen, in denen im Mittelalter die Tuhmacderei 
und Weberei geblüht hatte, und insbefondere find es auch nicht, wie man | 
vermuten fönnte, jene drei alten Reichsftädte, Straßburg, Kolmar und | 
Schlettſtadt, gewefen, die, vor den Mündungen der drei bedeutendſten Vogefen- | 
thäler gelegen, die Induſtrie in dieſes Gebirge hineingetragen haben, wo 
wir fie heute in jo großem Maßftabe antreffen. Die Einführung der 
Baummollinduftrie war e3 vielmehr, die um die Mitte des vorigen | 
Jahrhunderts die Fapitaliftifhe Produktion im Tertilgemerbe zur Geltung 
und zum Stege brachte; und Ausgangspunfte diefer Induſtrie waren nicht 
jene alten gemwerbereichen Städte, fondern das kleine und bis dahin ganz 
unbefannte Mülhaufen, das erft dur die Baummollinduftrtie Bedeutung 
und fpäter Weltruf erlangt hat. 


1. Mülhanjen und das Obereljaß. 


Erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, fpät im Verhältnis zu 
Sadjfen! und der Schweiz, und erft aus zweiter Hand, eben aus der Schweiz, 
it die Baummollinduftrie in das Elfaß gefommen. Der Grund, weshalb 
fie gerade zuerſt nah Mülhaufen gelangte, waren die Nähe der Schweiz, 
insbejondere Bafels, wo fie ſchon feit langer Zeit in Blüte ftand, und die 
vielfachen politifhen und Handelsbeziehungen, die den kleinen Freiſtaat, den 
Mülhaufen damals bildete, mit den Schweizer Kantonen verbanden. Wir 
brauchen hier auf die Umftände, unter welchen die Einführung der Baum- 
wollinduftrie erfolgte, nicht näher einzugehen, da wir auf die vortreffliche 
Schilderung Herfners verweifen können?. Der Kattundrud, die Indiennes- 
fabrifation war es, die zuerjt einen außerorbentlichen Aufſchwung nahm, 
ein Induftriezweig, der mit feinem der traditionellen Produftionsgebiete der 
Handmerferzünfte fonfurrierte, ihren Beſchränkungen nicht unterworfen war 
und dem Kapital daher freien Spielraum gewährte®. 1746 wurde die erfte 





Induſtrie vorfommenden eigenartigen Organifationen mußte daher hier, weil fie eben 
auf Grund der heutigen Theorie abfolut unmöglich war, unterbleiben, und muß id) 
dieferhalb auf die erwähnte Arbeit vermeifen. ’ 

I Bol. L. Bein, Die Induftrie des ſächſiſchen Vogtlandes. Bd. Il, Die 
Tertilinduftrie, erfter Abſchnitt S. 37 ff. 1884. 

2 9. Herfner, Die oberelfäflifche — und ihre Arbeiter. 
Straßburg 18837. 

8 Herfner a. a. O. ©. 14. 
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Indiennesfabrit errichtet und allmählih jchloffen fih andere an!. Die 
Baummolltüher wurden in rohem Zuftande aus der Schweiz eingeführt? ; 
fein Wunder, daß man im Zeitalter des Merfantilismus bald auf den Ge- 
danken fam, fih vom Auslande unabhängig zu maden, die Baummwolltücher 
jelbjt zu fabrizieren. Einige Tuchhandelsleute — das waren damals in 
Mülhaufen die Kapitaliften und Unternehmer — erjudhten deshalb 1754 
den Rat um die Bewilligung zur Einführung der Baummollfpinnerei und 
weberei. Es murde ihnen aber auf das Andrängen der beteiligten Hand— 
werfer hin die Spinnerei nur in den von der Stadt entfernten Gebieten, 
wo nicht für die Handwerker gearbeitet wurde, gejtattet, die Weberei aber 
gänzlich unterfagt und nur erlaubt, das Garn den jtädtifchen Webern zum 
Verarbeiten zu geben®?. Beide Beitimmungen nun mwurden in ganz ver- 
ſchiedener Weife die Veranlaffung zur Entftehung ausgedehnter Hausinduftrien. 
Erftere führte die Handfpinnerei in die Vogefenthäler ein, eine Hausinduftrie, 
die mit dem Emporblühen des Kattundrudes immer größere Ausdehnung 
gewann *, lettere verminderte in dem Maße, als die Kattundruder ihre einzigen 
Arbeitgeber wurden, die Selbftändigfeit der zünftigen Weber. Und fo voll- 
zog fich Doch jchlielich jene Entwidlung, melde die erwähnte Beitimmung 
verhindern follte: die große Mehrzahl der Weber wurde zu Lohnarbeitern, . 
zu Hausinduftriellen herabgedrüdt?. Als mit der Einverleibung Mülhauſens 
in Sranfreih die gewerbliden Schranken fielen, war der Prozeß vollendet: 
das Handwerk war zur Hausinduftrie geworden. 

Aber auch die Hausmweberei hatte in Mülhaufen felbft nicht lange Be- 
ftand. Die Ausdehnung des Bedarfs war e3 jedenfalld, die die fabrif- 
mäßige Heritellung immer mehr überwiegen lief. Schon 1764 war in 
Mülhaufen die erfte Weberei mit einer gemiffen Zahl vereinigter Webftühle 
gegründet mworden®. Mit der Einführung der mechanischen Weberei, für 
welche die rohen Baumwolltücher das gegebene Objeft waren, geriet die 
Baummollweberei als Hausinduftrie in Mülhaufen felbft rafh in Verfall. 

Snzmwifchen aber waren, namentlich im Gebirge, an fleinen Orten, mo 


ı M. Mieg, Relation historique des progrös de l’industrie commereiale 
de Mulhausen et ses environs, &. VII, Mülhauſen 1823, und Herfner a. a. O. 
©. 13. 

2 ©. Herfner a. a. O. ©. 14 um 21. 

3 Herfner a. a. O. ©. 22. 

+ Bol. Mieg a. a. D. S. XIII und 20 und die im folgenden citierten Special» 
Ichriften. 

’ Bl. Mieg a. a. D. S. XI, 15—16, 20. Herfner S. 22. 

8 &. Ch. Grad, Etudes statistiques sur liindustrie de l’Alsace, Bo. I, 
©. 133, 1879. ©. auch Mieg S. XIII und 20. 
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feine Beichränfungen durh Zünfte, gleih den eben von Mülhaujen er- 
mwähnten, zu fürchten waren, zahlreiche Webereien entjtanden, die alle auf 
dem hausinduftriellen Betriebe beruhten. Die erſte Baummwollmeberei war 
ihon 1750 zu Sennheim gegründet worden, in Weſſerling beftand jeit 
1760 eine große Indiennesfabrik, die alle Stadien der Fabrikation von 
der Spinnerei bis zum Drud umfaßte!. Die Baummolle wurde in den 
benachbarten Thälern gejponnen?. Beſondere Spinnereien, d. h. Unter: 
nehmungen, die nur die Spinnerei, wenn auch hausindujtriell, betreiben 
ließen, hat es nicht gegeben, folange noch mit der Hand gefponnen werden 
mußte. Die hausinduftrielle Spinnerei wurde immer von der Weberei bezw. 
von der wieder mit dieſer verbundenen Kattundruderei aus organifiert. 
Auch zum Fabrikbetrieb ift es in der Handipinnerei nie gefommen®. Diele 
blühende Hausinduftrie, die Taufende von Arbeiterinnen bejchäftigte, wurde 
durh die Einführung der mechanifhen Spinnerei jeit 1803 mit einem 
Schlage vernichtet*. Es begann naturgemäß die Errichtung von Spinnereien 
als befondere Unternehmungen. 1823 gab es ſchon 24 mechaniſche Baum: 
mwollfpinnereien im Oberelfaß an 15 verfchiedenen Orten, 7 allein in Mül- 
"haufen, außerdem mehr Wollfpinnereien. 

Im Gegenſatz zur Spinnerei hielt die Baummollweberei ſich bedeutend 
länger als Hausinduftrie, aud nach Einführung des mechanischen Stuhles. 
Noch 1837 (1826 maren die erjten mechanischen Webjtühle in Wefjerling 
eingeführt worden) bejchäftigte diefe Fabrik 300 mechaniſche und 1400 Hand- 
ftühle. Die letzteren waren in 10 benachbarten Dörfern zerftreut®. Die 
Überlegenheit der Mafchine war hier, felbjt bei der Herftellung ganz ein- 
facher Gewebe, nicht jo bedeutend wie bei der Spinnerei, Heute ift aber, 
foweit ich fejtitellen fonnte, auch die Weberei ald Hausinduftrie im Ober- 
elſaß verſchwunden ”. 


2. Das Unterelſaß. 


Die Textilinduſtrie des Unterelſaß hat ſich, mit Ausnahme der von 
Bifchweiler, erſt im Anſchluß an die des Oberelſaß entwidelt. Zwar wurde 


1%, Sengenwald, De l’industrie dans le Haut-Rhin. 1837. 

2? Sengenwald a. a. O. ©. 2. 

3 Über einzelne Fälle des Atelierfyitems in der Spinnerei vgl. unten ©. 198. 

* Die erfte 1803 in Weflerling, f. Sengenwald a. a. O. S. 2. Mieg 
a. a. D. ©. 19 giebt das Jahr 1806 an. 

s S. Mieg a. a. O. ©. 19. 

6 Sengenwald a. a. D. ©. 6 Anm. und S. 10. 
? Abgefehen natürlich von Markirch und demjenigen Teile feines Jnduftrie- 
gebieted, der zum Oberelſaß gehört. 
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ſchon 1684 in Straßburg eine Tuchmanufaltur in großem Stile (mit 300 
Arbeitern) errichtet, deren Erfolg dann mieder in anderen Städten der 
Zuchmacherei einen neuen Aufſchwung gab!. Aber jene Fabrik löfte ſich 
nad) 20jährigem Bejtehen mit dem Erlöfchen ihres Privileg mieder auf, 
und von den in Barr, Wafjelnheim, Hagenau und Markirch entjtandenen 
Heinen Tuchmanufakturen fcheint feine zu irgend welcher Bedeutung gelangt 
zu fein. Die großen Baummollfpinnereien, die wir heute im Unterelfaß 
finden, haben niemals Hausinduitrielle befhäftigt, jind vielmehr gleich als 
mechanijche Betriebe begründet worden. In der Weberei hat jedoch auch 
hier der mechanische Stuhl nit von Anfang an unbedingt geherriht. Von 
der ehemals bedeutenden Baummollmweberei als Hausinduftrie find aber heute 
nur in den Dörfern Rosheim, Breuſch und Epfig noch ganz geringe Reſte 
erhalten. Ein bejonderes Feines Anduftriegebiet bildet im Unterelfaß die 
Wollenmweberei in Bifchmweiler, die, von franzöfiichen Emigranten dorthin ver- 
pflanzt, noch um die Mitte diefes Jahrhunderts bei vorwiegend haus- 
induftriellem Betriebe in Blüte jtand, ſeitdem aber jehr zurüdgegangen ift. 
Nah Angabe des Bürgermeijters erijtieren noch 20—30 Hausmeber, aber 
auch dieſe werden allmählich aufgegeben. Die Webftühle aehören ihnen 
jelbjt, fie erhalten das Garn vom Fabrifanten und werden im Stüdlohn 
bezahlt. Endlich ift als ein noch eriftierender Zweig der Hausweberei die 
Baummollbandmweberet im Steinthal zu erwähnen, die durch den dortigen 
Pfarrer, den befannten Bhilanthropen Oberlin und feinen Freund, den ehe- 
maligen Basler Fabrifanten Legrand im Anfang dieſes Jahrhunderts 
dafelbft eingeführt, jih bis auf den heutigen Tag erhalten hat?. Die nod 
jest im Befig der Familie Legrand befindliche Fabrik in Fouday befchäftigt 
in diefer Weiſe ca. 150 Hausinduftrielle (1871 waren e3 mit den Yabrif- 
arbeitern noch 543°). Die großen eifernen „Bändeljtühle“, an denen 
15—20 Bänder zugleich hergeftellt werden, gehören alle dem Fabrifanten. 
Die Löhne find außerordentlich gering. Die Arbeiter. erhalten 10—15 sous 
pro Stüd von 25 m, und 2—3 Perfonen, die immer zu gleicher Zeit an 
einem Stuhle arbeiten, fönnen damit zufammen etwa 2 Mf. pro Tag ver- 


ı Hanauer (Abbe, N.), Etudes Economiques sur l’Alsace ancienne et 
moderne 1878, Bd. IL, ©. 451 und Revue d’Alsace 1867, ©. 303. 

2 Bol. u. a. % MW. Bodemann, Johann Friedrich Oberlin, Pfarrer im 
Steinthal, nach feinem Leben und Wirken dargeitellt, S. 98—100, Stuttgart 1855. 
| 36. Grad a. a. O. Br. IL, ©. 388 ff. Statiftif des syndicat industriel 
du departement du Bas-Rhin von 1871 und Statiftifche Mitteilungen von Elſaß— 
Lothringen, 15. Heft, S. 100. 1881. 
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dienen. Die Induſtrie wäre Schon längft zu Grunde gegangen, wenn nidt 
der Fabrifant die urfprünglich jehr teuren Mafjchinen einmal befäße und 
ausnügen möchte, und die Arbeiter nicht an diefe Nebenbejhäftigung — ſie 
betreiben alle noch Landwirtſchaft — gewöhnt wären. In der Fabrik felbit 
werden jebt ganz andere Sachen hergeftellt. 

Die Leinenmweberei, die noch vielfah, namentlich im Unterelfaß in ganz 
fleinen Betrieben zu finden tft, ift Handwerk (Lohnwerk), nit Hausinduftrie, 
weil die Arbeitgeber auch die Konfumenten find. Im Gegenfat zur Weberei 
als Fabrifbetrieb und derjenigen als Hausinduftrie hat ſich in der Zeinen- 
weberei die ältejte Form, der handwerfsmäßige Betrieb noch erhalten. Die 
Bauern bringen dem Weber das Garn, diefer liefert ihnen das fertige Ge- 
webe. Das Verhältnis fteht ganz unter dem Banne feit Jahrhunderten 
gepflegter Traditionen. So wird das Gewebe zum Zweck der Lohnzahlung 
nach der alten Elle gemefjen!, die Webjtühle find ältefter Konftruftion, die 
Gewebe, melde die Bauern weben lafjen, find feit undenflicher Zeit die— 
felben geblieben. Häufig werden Hanf und Leinen gemifcht verwendet und 
daraus Arbeitsfleiver für Männer bergeftelt, auch Baummolle und Leinen 
werden zufammen verwebt. Aber infofern fpielt auch hier die moderne 
Zeit hinein, als die Bauern nur verhältnismäßig felten ihren Flachs jelbft 
fpinnen. Meift faufen fie das fertige Garn, und nur hier und da wird 
no zur Unterhaltung an langen Winterabenden von den Frauen der ge 
baute Flachs auch ſelbſt geſponnen. 


3. Markirch und ſeine Umgebung. 


In der elſäſſiſchen Textilinduſtrie nahm diejenige der Stadt Markirch 
und ſeiner Umgebung von jeher eine beſondere Stellung ein. Auch heute 
noch zeichnet ſie ſich, abgeſehen von der Beſonderheit ihrer Produkte, dadurch 
aus, daß ſich hier allein noch eine bedeutende Hausweberei erhalten hat. 

Aber auch Markirchs Induſtrie hat von Mülhauſen ihren Ausgangs: 
punft genommen. Ihre Geſchichte ift in furzen Zügen folgende?, Am 
29. September 1754 jchloffen einige Mülhaufer Bürger, nämlich Johannes 
Hoffer, Dr. med., fowie die Tuchhandelsleute Médardus Zetter, Philipp 


ı Bol. Kärger, Die Lage der Hausmweber im Weilerthal, Abhandlungen aus 
dem ftaatswiflenfhaftlihen Seminar zu Straßburg, Heft II, S. 109—110. 188%. 

? Die folgenden Ausführungen beruhen, außer auf den dabei eitierten Schriften, 
auf Aften, die ſich teild im Kolmarer Bezirksarchiv, teils im Beſitze eines Fabrikanten 
in Markirch befinden. Bon der letzteren wurden mir durch Herrn 3. Degermann 
in Markirch Abſchriften freundlichft zur Verfügung geftellt. 
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H. Bregenger und defjen Neffe 3. G. Reber junior eine Geſellſchaft zur 
Gründung einer Bandfabrif in dem benachbarten Illzach. Diejes Unter: 
nehmen hatte aber feinen Bejtand, weil die Pofamenterzunft in Mülhaufen 
eine ſolche Fabrik als einen Eingriff in ihr Gewerbe auf Mülhaufer Ge- 
biet nicht dulden wollte. Sie löfte fih 1756 wieder auf. Schon 1755 
aber hatten jene drei Kaufleute mit Philipp Steffan, einem früheren Gerber 
und Bürgermeifter von Marlirh?, eine neue Geſellſchaft zur Errichtung 
einer Baummollenmanufaltur in Marfirh gegründet. Das Geſuch derjelben 
vom 2. Auguft 1755, aus dem Herfner einiges im Wortlaut mitteilt?, 
wurde am 29. März 1756 vom Xandesheren, dem Herzog von Pfalz- 
Zweibrüden (Herrn von Rappoltsweiler) genehmigt, zugleich damit auch das 
Gefud einer anderen Gefellfchaft, an deren Spite ein gemifler 3. ©. Bian 
ftand, und melde die Baummollfabrifation in Siereng betreiben wollte *. 
Beiden wurden gewiſſe Privilegien erteilt. Bald entjtand aber noch eine dritte 
Fabrik, in Weſſerling, die ebenfalls die gleichen Privilegien erhielt. An 
ihrer Spitze ftand der Stättmeifter Sandherr von Kolmar. Mit großem 
Kapital ausgeftattet juchte diefelbe die beiden älteren Fabriken zu unterdrücken 
und machte ihnen fchlieglih den Vorſchlag einer Fufion, den infolge der 
Übermacht derfelben die beiden anderen anzunehmen gewiffermaßen gezwungen 
waren®d. Doc durch weitere Vergünftigungen an die Marfircher Geſellſchaft 
wurde dieſe Vereinigung abgewendet. 

Die Betriebsform der Weberei und befonders der Spinnerei war aud) 
hier natürlich die Hausinduftrie. Die Fabrifanten fanden aber in Markirch 
jelbft und feiner nädhften Umgebung bald nicht mehr genügend Arbeitskräfte 
— insbejondere fehlte e3 an Spinnerinnen — und waren deshalb genötigt, 
ih folhe auswärts zu fuchen®. Durch Pfarrer Oberlin, der furz vorher 


I Erft zwei Jahre jpäter, 1756, entjtand auf franzöfiihem Territorium, in 
Dornah, die von Mieg S. XIII und Herfner ©. 22 erwähnte Bandfabrif von 
Dollfus und Better. 

2 Auch Bregenger ftammte aus Marfird. 

® a. a. O. ©. 25—26. 

+ Daf die Kompanie des Steffan und die des Bian nicht, wie Herfner 
a. a. D. annimmt, eine einzige Gefellfchaft bildeten, fondern ganz unabhängig von- 
einander waren, geht aus den im Kolmarer Bezirksarchiv befindlichen Akten (unter 
C. 1122 und 1123) und insbefondere aus einem Berichte vom 26. März 1766 her- 
vor, den der Kanzler de Bapelier in Rappoltäweiler an den Herzog von Pfalz- 
Zweibrüden über die Verhältnifje der Markircher Manufaktur erftattete. 

5 Nah dem in der vorigen Anmerkung erwähnten: Berichte des Kanzlers de 
Papelier. 

s S. D. Risler, Histoire de la vall&e de Ste. Marie-aux-Mines, S. 106 
bis 107. 1873. 
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in dem etwa 10 Stunden entfernten Waldersbah im Steinthal feine jegens- 
reiche Thätigfeit begonnen hatte, die jenes entlegene Thal weithin berühmt 
machte, wurde der mit ihm befreundete Reber bewogen, die Handfpinnerei 
dort einzuführen!. Aud in den anderen Thälern wurde natürlich für 
Markirch geiponnen. Wereinzelt wurden auch volljtändige Werkſtätten, in 
denen eine größere Anzahl von Spinnerinnen zufammen arbeiteten, errichtet. 
So beftand zu der Zeit, als der oben erwähnte Legrand ins Steinthal Fam, 
eine ſolche in Waldersbach?. Dieje Werkitätten find die erjten Anfänge des 
eigenartigen „Atelier“ ſyſtems, das wir jpäter in der Meberei eine große 
Bedeutung gewinnen fehen werden. Vermutlich wurden in diefen Ateliers 
nicht die einfachen Spinnräder, die den hausinduftriellen Arbeiterinnen ge- 
hörten, jondern die verbejjerten Spinnmaſchinen (mit Handbetrieb) verwendet, 
die Reber aus der Schmeiz hatte fommen lafjen. Mit der Einführung der 
mechanischen Spinnerei, anfangs mit Wafjer-, jpäter mit Dampfbetrieb, fand 
auch hier die Handjpinnerei ein rafches Ende. 

Wie es jcheint, erhielt aber die hausinduftrielle Bevölkerung alsbald 
volljtändigen Erfaß in der Weberet, die, nachdem die Wirren der napoleonifchen 
Zeit vorüber, mit dem allgemeinen Aufjhwung der franzöfifchen Induſtrie 
fih raſch bedeutend ausdehnte?. Paris wurde das Hauptabjatgebiet für 
Marfirher Stoffe, und mit den wirtfchaftlichen Beziehungen zu Franfreid 
murde auch die bis dahin vorwiegend deutfche Stadt allmählih ganz 
franzöfifh*. Die Zahl der Weber in Marfirh und im Steinthal genügte 
bald nicht mehr zur Befriedigung des fteigenden Bedarfs, auch in Kaften- 
holz, am Ausgange des Leber- und Weilerthales und meiter, in der Um- 
gegend von Schlettjtadt, ja bis nad Oberehnheim, wurde für Marfirh in 
den Häufern gemebt?. 

Schon 1764 war die oben erwähnte Gefellichaft, nachdem anfangs nur 
rohe Baummolltücher, bejtimmt zum Drud in Mülhaufen, hergeftellt worden 
waren, zur Weberei gefärbter Baummellgarne, zur Fabrifation der fog. 
siamoises übergegangen, die lange Zeit den Hauptartifel der Marfircher 
Induſtrie bildeten®. 1825 fam die Fabrifation der guinghamps auf, eines 
Baummollgemebes aus feineren Garnnummern (44—46 als Kette, 90—120 
als Einſchuß), als fie bis dahin verwendet worden waren. Drei große 


1 Bodemann a. a. O. S. 98. — Risler a aD. S. 107. 
? Bodemann ©. 100. 

’ Risler a. a. D. ©. 136, 146 ff. 

+ Risler ©. 136, 162. 

5 Riäler ©. 172—173. 

s Kisler ©. 9. 
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Barifer Tuchhändler fauften damals fajt die ganze Produktion und hatten 
ihre ftändigen Vertreter in Markirch, die die neuen Mufter entwarfen und 
die Ausführung überwachten!. Seit 1840 begann man Wolle, einige Jahre 
jpäter auch Seide als Einfhuß zu verwenden und legte damit den Grund 
zu der heutigen Specialität der Marfirher Induſtrie. Auch die erften 
mouchoirs, bunte Hals-, Kopf» und Tafchentücher, wurden damals gemadt?. 
1836 wurde die erfte mechanifhe Baummollmeberei im Thale, in Leberau, 
errichtet. Die eigentliche Markircher Industrie ging aber immer mehr zur 
Wolle über‘. Der Gegenfab zwifchen den wenigen, mechaniſch und daher 
fabrifmäßig betriebenen Baummollmwebereien und der großen Anzahl der mit 
Handjtühlen und überwiegender Hausinduftrie arbeitenden Wollmebereien 
trat bald immer ftärker hervor. Von den Produkten der letteren erlangten 
allmählich die feinen Damentleibverftoffe aus Wolle, aber mit Seide und 
Baummolle gemifcht, die „articles de Ste. Marie“ immer größere Bedeutung. 
1870 gab es ſechs Fabrifen im Thale, in denen mechanifche Stühle arbeiteten ?. 
Davon waren vier ganz mechaniſch und verarbeiteten nur oder größtenteils 
Baummwollgarne. Nur zwei Fabriken von Damenfleiderjtoffen unter 29 be= 
Ihäftigten neben den weit überwiegenden Handftühlen eine Anzahl mechanifcher 
Stühle. Auch heute hat fich dies Verhältnis nicht geändert, und jelbft die 
Zahl der mechaniſchen Stühle, die 1870 ca. 1500 betrug, hat fi in 
30 Jahren faum vermehrt. Die Zahl der Handwebftühle, die 1870 im 
Gebiete der Marfirher Industrie vorhanden waren, giebt Risler, wohl 
ziemlich zu hoch gegriffen, mit etwa 15 000 an®. 


Die Verhältnife der Markircher Induftrie, 


I. Sie Induſtrie im allgemeinen. 


Die Marfirher Induſtrie ift heute als Wollenweberei zu bezeichnen, 
obwohl auch Seide und Baummolle in großem Maße zufammen mit der 
Wolle verwendet werden. Ihre Produkte find überwiegend feine Damen 
Heiderjtoffe, daneben auch Plaids und andere Mollentücher. In den legten 


ı Risler ©. 161. 
? Risler ©. 181 ff. 
3 Risler ©. 181. 
Risler ©. 19. 
5 Risler ©. 218. 
® Risler ©. 219. 
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Jahren hat die Herftellung von Neuheiten („nouveautes“) und neueften 
Neuheiten („hautes nouveautes“) die Fabrikation von Stapelartifeln immer 
mehr an Bedeutung zurüdgebrängt!. 

Da3 Gebiet der Markirher Induſtrie iſt infolge der hausindujtriellen 
Betriebsform fehr ausgedehnt. Es umfaßt die Kreife Schlettſtadt und 
Rappoltsweiler (in letzterem liegt Markirch felbjt), einen Teil des Kreifes 
Molsheim, insbefondere das Steinthal, und mehrere Ortfchaften im Kreife 
Erftein. Einzelne Dörfer, in denen Hausmweberei betrieben wird, find in 
der Zuftlinie über 30 km von Marfird entfernt. Markirch ift aber das 
Centrum diejes Induftriegebietes, weil Sämtliche Fabrifanten, die Haus- 
weber bejchäftigen, bier ihren Sig haben. Die ſtatiſtiſche Erfafjung der 
Markirher Induftrie wird fomohl dadurch erſchwert, daß fich diefelbe über 
mehrere Kreife erjtredt, die wiederum teild zum Ober-, teils zum Unterelfaß 
gehören?, als auch befonders dadurch, daß die Klafjififation derfelben unter 
eine bejtimmte Gruppe Schwierigkeiten bereitete, Aus diefen Gründen ift 
ed ganz unmöglid, wenn man allein auf die Statijtif der Berufs- und 
Gewerbezählungen * angemiejen ift, ein auch nur annähernd richtiges Bild 
von dem Umfange der Markircher Induſtrie und insbeſondere der Haus- 
induftrie zu geben. Nur um den Leſer in diefer Beziehung nicht ganz im 
Unklaren zu lafjen, möchte ich hier die Schägung wiedergeben, die ich auf 
Grund der Mitteilungen der Fabrifanten, des Bejuches faſt fämtlicher Weber- 
dörfer und der Bergleihung mit den vorhandenen Statiſtiken aufgeltellt 
habe. Dana find gegenwärtig (Sommer 1898) etwa 2500 Webjtühle 
in den Wohnungen der Arbeiter für Marfirch befchäftigt, während in den 


1 Die noch zur Zeit Kärgers (f. deſſen oben citierte Schrift S. 23—34) be- 
deutende Fabritation von mouchoirs, Kopf:, Hals- und Taſchentüchern vorzugs— 
weiſe für Spanien und Südfranfreich ift feitvem, 1885, gänzlich verlaffen worden. 

2 Die zahlreihen Weberdörfer in der näheren und weiteren Umgebung von 
Schlettſtadt, das Meilerthal und das Steinthal gehören zum Untereljaß, Marfird 
felbft und feine Umgebung, Rappoltöweiler, Thannenfich, Bergheim u. |. m. zum 
Oberelja$. 

3 In der Gewerbezählung von 1882 (Statiftit des Deutfchen Reiches, Neue 
Folge, Bd. 7, 1, ©. 300 ff., Bd. 7, 2, ©. 288 ff.) figuriert jedenfalls ein großer 
Teil der Marfircher Betriebe und Arbeiter in der Rubrif: Weberei von gemijchten 
und anderen Waren, ein anderer Teil in derjenigen: Wollenweberei, ein dritter 
fiherlich auch in der Rubrit: Baummollweberei. In der Gtatiftif des syndicat 
industriel de la Haute-Alsace von 1871 (j. Grad, études statistiques sur 
l’industrie de l’Alsace, Bd. II, ©. 380 ff.) findet fich die Weberei von Marfird 
in der Rubrif Baummolle, rein oder gemiſcht. 

* Die diesbezüglichen Ergebnifje der Zählung von 1895 find noch nicht er- 
ſchienen. 
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„Ateliers“, ſowie in den „Fabriken“ noch je ca. 2000 Weber arbeiten. Die 
Zahl der mit den Nebenarbeiten, Spulen, Scheren u. f. w. beſchäftigten 
Perſonen läßt fih auch nur ſchätzungsweiſe nicht angeben, weil bei denfelben, 
insbefondere beim Spulen, gewöhnlich Familienmitglieder und häufig nur 
vorübergehend nicht regelmäßig bejchäftigt find. 

Die Zahl der Fabrifanten von Damentleiderjtoffen und Stapelartifeln 
beträgt gegenwärtig 16 und iſt feit langer Zeit in ftetiger Abnahme be- 
griffen !. Außer diefen, unter denen nur zwei eine Anzahl medanifcher Stühle 
befchäftigen, giebt es noch vier Fabriken im Thale, die vorwiegend Herren- 
Heiderftoffe und weiße oder einfarbige Baummollgewebe (erftere für ben 
Drud) berftellen. Diejelben werden ausfchließlich mechaniſch betrieben, be= 
Ihäftigen gar feine Hausarbeiter und zählen nicht zu den Vertretern Der 
ipecififchen „Markircher Induſtrie“, welche die „articles de Ste. Marie“, die 
feinen Damenfleiderftoffe herjtellen. Ebenſowenig gehören dazu die beiden 
Baummolljpinnereien, die Färbereien und Appreturanftalten, welde fih in 
Marfirh und feiner näheren Umgebung befinden. 

Die mechanifchen Webereien betreiben auch die Zohnmweberei für 
diejenigen Marfirher Fabrifanten, die feine mechanifchen Stühle haben. 
Sie fertigen für fie diejenigen Stoffe an, welche befjer auf mechanifchen 
Stühlen ald auf Handjtühlen gewebt werden fünnen und erhalten dazu das 
Garn von den betreffenden Fabrifanten geliefert. 

Spinnerei und Weberei find in der Markircher Induftrie niemals mehr 
miteinander verbunden, während das früher ftet3 der Fall war. Die größten 
Fabrifen haben aber eigene Zwirnerei, insbefondere zur Heritellung der 
fogenannten Phantafiefäden. Sie fünnten diefelben auch von der Spinnerei 
erhalten, aber dann befommen auch andere Fabriken die gleichen Muſter, 
während jo die betreffende Firma auch hierin ihre eigenen Mujter hat. 
Einige Fabriken befigen auch eigene Färberei; die Appretur aber wird ſtets 
in befonderen Etablifjements vollzogen. 

Die Produkte der Markircher Induftrie find weiter dahin fpecialifiert, 
daß daſelbſt faſt nur bunte Stoffe hergejtellt werden, während die Fabrifation 
einfarbiger („unis“) Saden ihren Sit vorzugsweife in Gebweiler, Bühl 


1 1803 gab e8 35 Fabrifanten, 1833 ebenfoviel, darunter 22, die die damaligen 
Neubeiten (guinghamps, jaconas, coavates etc.), 13, die die „articles ordinaires“ 
(cotonades, siamoises, mouchoirs) herftellten (f. Risler a. a. D. ©. 127 bezw. 
170). — Noch 1870 beftanden 33 Webereien, davon beſchäftigten ſechs zufammen ca. 
1500 mechaniſche Stühle (Risler S. 215—219). — 1885 gab es 24 Fabrikanten 
in Martich (Rärger a. a. O. ©. 19), heute find mit den vier mechaniſchen Webereien, 
die feine Hausweber beichäftigen, nur noch 20 vorhanden. 
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und Umgebung hat und ausſchließlich mechaniſch betrieben wird. Dieſe 
Beichränfung bewirkt, daß die gefamte Induftrie ſtets außerordentlich dar- 
nieberliegt, wenn die Mode einfarbige Stoffe bevorzugt. 

Ihre Hauptkonfurrenten findet die Induſtrie Markirchs auf ihrem 
Specialgebiete, der Herftellung feiner buntfarbiger Damenfleiderftoffe, in 
Sachſen, namentlich in den Städten Glauhau, Meerane und Gera, mojelbit 
die genannten Artikel in größtem Umfange mechanifch hergeitellt werden. 
Neuerdings find auch in Kolmar zwei große mechanische Webereien für dieſe 
Stoffe errichtet worden. 

Ale Fabrifanten ohne Ausnahme arbeiten ausſchließlich auf Bejtellung. 
Nur das Spulen und das Färben der gangbarjten Garne gefchieht auf 
Vorrat. Die größte Fabrik läßt in ungünftigen Zeiten, um die Arbeiter 
zu befchäftigen, manchmal Stapelartifel in geringem Maße auf Vorrat weben; 
doch find auch diefe fo der Mode unterworfen, daß fie nach der Beendigung 
der Saifon nur nod unter dem Herjtellungspreis verfauft werden Fönnen. 

Im Gegenfag zu den Sachſen arbeiten die hiefigen Fabrifanten nur 
mit den Großhändlern und haben fo überhaupt nur 10—15 Kunden. Die 
großen Firmen in Berlin, Paris, Frankfurt, London (Gerfon, Herzog u. ſ. mw.) 
beftelen den größten Teil der gefamten Produktion. Die bedeutenderen 
Fabrifanten haben an diejen Plätzen ihre jtändigen Vertreter. Die wichtigfte 
Rolle in der Fabrikation fpielen die Mufterzeichner, „Defjinateure”, die 
nicht mehr mie früher! Angeftellte der Großhändler, fondern ausſchließlich 
der Fabrifanten find. Die neuen Mufter werden an die Vertreter und 
Großhändler gefandt und diefe machen dann ihre Beltellungen. Diele 
Händler fommen auch felbit nah Markirch oder ſenden die Einfäufer. 
Außerdem giebt es mehrere Kommiffionsgefchäfte in Marfirh, die ihre 
Reifenden mit den neuen Mufterfolleftionen überall zu den Detailiften 
herumfchiden, deren Bejtellungen entgegennehmen und den Fabrifanten über- 
weifen. Die größeren Fabrifanten haben naturgemäß Fühlung mit den in 
Bezug auf die Mode tonangebenden Firmen in Berlin und Paris, und er- 
halten von da ihre Mitteilungen darüber, was wohl im nädjften Sahre 
„modern werden“ wird. Der Fabrifant, deſſen neue Mufter beifällig auf- 


—, — — 


1S. oben S. 199. — Die Entwicklung war hier die entgegengeſetzte, wie z. B. 
in der Schweizer Stiderei-Jnduftrie, wo urfprünglic die Fabrifanten felbft, fpäter 
aber die Kaufleute die Mufter entwarfen. Vgl. A. Smwaine, Die Arbeitd- und 
Mirtichaftöverhältniffe der Einzeljtider in der Norboftichmeiz und Borarlberg, 
XIV. Heft der Abhandlungen aus dem ftaatämwifjenfhaftlihen Seminar zu Straß- 
burg, ©. 32. 189. 


Die Hausweberei im Elfaß. 2083 


genommen wurden, kann auf große Bejtellungen rechnen, wer es nicht ver- 
Ttand, den Geſchmack des Publiftums bezw. die Ideen der Modebeherrfcher 
mit jeinen Muftern zu treffen, erhält feine Aufträge. Die Zahl der Mufter 
tft ſtets eine fehr große. Die bedeutendften Fabriken ftelen in jeder Saifon 
viele hunderte neuer Mufter her, die Kollektionen der Kommiffionzgejchäfte 
umfajjen oft über 1000 derfelben. Die eriten Groffiften faufen feine Neu- 
beuten, von denen fie mwifjen, daß fie ein anderer fchon beftellt hat. 

Das Gejhäftsjahr zerfällt naturgemäß in zwei Saifons; im Sommer 
wird für den Winter, im Winter für den Sommer gearbeitet. Bei günftigen 
Abjagverhältniffen find die Fabrifen aber ſchon im Sommer für den nädjften 
Sommer bejchäftigt. Gegenwärtig, im Juli 1898, haben mehrere Fabriken 
Ihon große Aufträge für die Sommerfaifon 1899. Gewöhnlich folgt aber, 
wenn die Stoffe für die nächſte Saifon abgeliefert find, eine ftillere Zeit von 
etwa einem Monat; doch giebt es aud häufig Nachbeitellungen. 


HU. Die verjchiedenen Betriebsformen und Perſonen— 
klaſſen. 


Dieſe Induſtrie nun iſt bemerkenswert durch die Verſchiedenheit und 
die Eigenart ihrer Betriebsformen. Kärger hat in feinem Buche, Die 
Lage der Hausmeber im Weilerthal, einen Teil des Markircher Induſtrie— 
‚gebietes gejchilvert, ſich jedoch, wie fchon aus dem Titel feines Buches 
hervorgeht, hauptſächlich mit der öfonomifchen Lage der Hausmeber befaßt 
und iſt aus diefem Grunde wohl in Bezug auf die Formen und die Be- 
trieböverfaffung der Hausinduftrie und des Verlages, die er auch nur furz 
und nebenbei berührt, nicht überall zu richtigen Ergebnifjen gelangt, jo daß 
insbefondere das Atelierfyftem, diefe eigen- und, wie Stieda? meint, auch 
einzigartige Erjcheinung der Marfircher Jnduftrie bis heute eine zutreffende 
Darftellung noch nicht erfahren hat. 

Kärger fagt?: „Die Marfirher laffen in drei verfchievenen Arten 
von Gebäuden ihre Gemebe anfertigen: in Fabrifen, in Werkſtätten (Ateliers) 
und in den Wohnungen der Arbeiter.” Das ift gewiß richtig, infofern als 
es in der That, äußerlich betrachtet, drei verfchiedene Arten von Arbeits- 
ftätten giebt, für die man in Markirch die Bezeichnungen „fabrique, atelier 


1&. 41—42 und 46—47. 

2? Litteratur, heutige Zuftände und Entftehung der deutichen Hausinduftrie, 
Schriften des Vereins für Socialpolitif, Bd. 39, ©. 38. 

3 a. a. O. S. 4l. 
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und domieile* hat. Bon denfelben zerfallen jedoch, wie wir ſehen werden, die 
Ateliers in zwei in ökonomiſcher Hinficht jo gänzlich verſchiedene Gruppen, 
daß fie nicht3 al3 den Namen gemeinfam haben. Ganz unzutreffend ift es aber, 
wenn Kärger fortfährt: „In den Fabriken arbeitet der mechaniſche Stuhl.“ 
Nur in zweien von den 16 FKabrifen von Damenfleider- 
ftoffen giebt es und gab es, wie wir [don hervorgehoben 
haben, eine Anzahl medanifher Stühle, doch überwiegen 
auch in dieſen beiden die Handftühle, die in allen anderen 
„Fabriken“ wie in den „Ateliers“ allein zu finden find. 
Ferner iſt es nur teilmeife zutreffend, daß „die Ateliers Gebäude find, Die 
von den Fabrifanten zur Aufftellung von Handmwebjtühlen entweder zu Eigen- 
tum erworben oder gemietet find“, und daß der Atelierweber außer durch 
den Raum, in dem er arbeitet, fi von dem Hausweber dadurch unter- 
jcheidet, daß „der Webftuhl nicht ihm, fondern dem Fabrikanten gehört“. 
Denn gerade die meiften und die öfonomifch interefjantejiten 
Uteliers gehören niht dem Fabrifanten, nod find fie von 
ibm gemietet, fondern fie gehören dem Zmwifcdhenmeiiter, 
Contremaitre, und aud die Webftühle in demfelben find 
niht Eigentum des Fabrifanten, fondern des Contremaitre. 
Endlich unterfcheiven fi die Ateliers nicht dadurch von den Fabrifen, daß 
bei den erjteren „eine Yabrifordnung im ftrengen Sinne des Wortes nicht 
eriftiert, die ausfchlieglih im Stüdlohn befchäftigten Arbeiter fommen und 
gehen fönnen, wenn fie wollen, Zujpätfommen, Verlaffen des Raumes oder 
Ausbleiben nicht beitraft wird”, fondern alles diefes gilt für die 
Fabriken ganz ebenfo wie für die Ateliers. 

Wir wollen aber jet verfuchen, die außerordentlich mannigfaltige 
Organifation der Markirher Industrie im Zufammenhang zu jehildern. 


1. Fabrif, Fabrifant und Fabrifarbeiter. 


Der Mittelpunft der Induſtrie ift die „Fabrik“. Hier befindet ſich 
der Geſchäftsherr, die gejamte Produktion wird von hier aus geleitet, Die 
fertigen Stoffe fommen dafelbjt von den Außenbetrieben zufammen, von 
hier aus erfolgen die Verſendungen und die Lohnzahlungen. Die Fabrik 
befindet fich ftet3 in Marfich!. Im Gegenſatz zur „Fabrif” in diefem 
fpeciellen Marfircher Sinne bezeichnet dag Wort „Atelier“ jede Vereinigung 
mehrerer Webftühle in einem bejonderen Gebäude außerhalb Marfirds. 


! Nur ein Fabrifant hatte bis vor kurzem feinen Sit in Rappoltämweiler, das 
Etabliffement desfelben gehört aber jegt einer Markircher Firma. 
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Die Markirher Induſtrie befteht nämlich aus decentralifierten Großbetrieben 
nicht nur deshalb, weil fie Hausinduftrielle bejchäftigt, fondern auch des— 
wegen, weil auch die Fabrikarbeiter eines und desſelben Gefchäfts nicht in 
einem einzigen Etablifjement an einem Orte, fondern in mehreren Fabriken 
an einer größeren Anzahl oft weit auseinander liegender Orte beichäftigt 
find. Dieſe Außenfabrifen, dieſe Zmeigetablifjements find die „Ateliers“ 
im weiteren und gewöhnlichen Sinne. Im engeren Sinne bezeichnet Atelier 
aber nur einen ſolchen Außenbetrieb, der nicht dem Fabrifanten, fondern 
einem Zwiſchenmeiſter, Contremaitre, gehört. 

Es giebt aber mehrere Fabrifanten, die in Marfirch ſelbſt überhaupt 
nicht produzieren lafjen, fondern nur in der näheren oder entfernteren Uin— 
gebung, fei es in Ateliers, fei e3 in den Wohnungen der Arbeiter. In 
Markirch jelbft befinden fi dann gewöhnlich nur einige Mufterftühle, fonft 
aber die Bureaus, das faufmännifche und Vermaltungsperfonal. Einige 
diefer Fabrifanten nun lafjen teil in eigenen, teild in fremden, den Contre- 
maitre8 gehörigen Atelier8 arbeiten und bejchäftigen außerdem natürlich noch 
Hausarbeiter, andere haben feine eigenen Ateliers, fondern laffen nur in 
fremden weben, und endlich giebt e8 auch drei Fabrikanten, die überhaupt 
nur Hausmweber beſchäftigen. Die Hausinduftrie bildet alfo teild eine Er- 
gänzung des Fabrik- bezw. Atelierbetriebes — des letteren, fomeit die 
Atelierarbeit nicht auch als Hausinduftrie aufzufaffen iſt —, teils ift fie, 
wie bei der zulegt erwähnten Gruppe von Fabrifanten, die einzige Betrieb3- 
form dieſer Induftriee Und dasjelbe wie von der Weberei gilt von den 
Nebenarbeiten, wie Spulen, Schlihten u. dgl. Die meiften Fabrifanten 
laſſen wenigſtens einen Teil diefer Arbeiten in der Fabrik und im Atelier 
beforgen — das Garn wird auch häufig Schon gejpult aus der Spinnerei 
bezogen — , einige aber, insbejondere die Hleinften, überlafjen auch diefe 
Arbeiten den Hausinduftriellen. Es giebt alfo Fabrifanten, welche felbft in 
eigenen Räumen und mit eigenen Mafchinen gar nicht produzieren, jondern 
die gefamte Produktion den Hausarbeitern überlafjen. Dennod haben auch 
diefe nicht den Charakter faufmännifcher Verleger, ſondern erjcheinen als 
Fabrifanten, da fie allein den Anſtoß zur Produktion geben, den Rohſtoff 
beihaffen und die Mujter entwerfen !. 

Wie aus dem Gefagten hervorgeht, find die einzelnen Markircher Firmen 
an Bedeutung und Größe recht verfchieden. Die größten find ed, melde 








! Bal. Sombart, Die Hautinduftrie in Deutjchland, Archiv F. foc. Geſetzg. 
u. Statiftit Br. IV, S. 103 ff. und Artikel: Hausinduftrie im Handwörterbuch der 
Staatswiffenfchaften. — Dazu aber meine oben erwähnte Arbeit. 
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die feinften Sachen, die meiften Neuheiten herjtellen, die geſchickteſten Zeichner 
befhäftigen, die höchiten Löhne bezahlen und daher auch die beiten Arbeiter 
haben, ohne welche fie wiederum jene feinen Stoffe nicht produzieren fünnten. 
Die fleineren aber — obwohl e3 auch unter ihnen folche giebt, welche unter 
tüchtiger Zeitung auch in den beten Saden mit den größeren erfolgreich 
fonfurrieren — jtellen meift nur weniger gute Stoffe her, zahlen daher ge- 
ringere Löhne und haben auch jchlechtere Arbeiter. In dem Maße, als die 
Fabrifanten weniger die feinen, jondern mehr die gemwöhnlicheren Stoffe 
produzieren, verjchiebt ſich, kann man allgemein jagen, das Berhältnis in 
der Zahl der von ihnen bejichäftigten Fabrik-, Atelier- und Hausmeber zu 
Gunften der legteren. Die beiden älteiten und beveutenditen Firmen haben 
in Markirch je eine große Fabrif und fabrizieren den größten Teil ihrer 
Produktion in dieſer und in zahlreichen eigenen Ateliers. Die nächſt größten 
Firmen haben in Markirch nur Eleinere Fabriken, ferner einige eigene Ateliers, 
lafjen aber jchon einen jehr bedeutenden Teil ihrer Stoffe, teilmeife vielleicht 
Ihon den größeren, in fremden Atelierd und dur) Hausmeber anfertigen. 
Eine dritte und zahlreihite Gruppe hat in Markirch ſelbſt nur eine Eleine 
Fabrif, feine eigenen Atelierd und läßt größtenteild in fremden Ateliers 
und von Hausmwebern arbeiten. Drei Fabrifanten endlich befchäftigen, mie 
Ihon gejagt, nur Hausweber. Auch die Zahl der von den einzelnen 
Fabrifanten bejchäftigten Arbeiter ift ſehr verſchieden. Während die beiden 
größten Firmen in günftigen Zeiten insgeſamt je 11—1200 Weber be- 
Ichäftigen, haben die kleinſten vielleicht nicht einmal 50. Dieſe Verfchieden- 
heiten in der Größe und Bedeutung der Fabrifanten fommen natürlich in 
ihrer ganzen Stellung und ihrem Verhältnis zu einander und zu den Arbeitern 
zum Ausdrud. | 

Die Arbeiter in den Markirher Fabriken teilen fich in zwei Gruppen, | 
je nachdem ſie an Handftühlen oder an mechanischen Stühlen arbeiten. 
Letztere find, da nur zwei Fabrifanten von Damenfleiderftoffen zufammen 
ca. 300 mechaniſche Stühle befiten, nicht zahlreich; doch bedient jeder von 
ihnen nur einen Stuhl. Die Arbeiter an den mechanischen Stühlen erfreuen 
fih nicht der gleichen Freiheit wie die Handweber der Fabrik. Diefe find 
an feine Arbeitsordnung gebunden, können fommen, gehen und ganz meg- 
bleiben, mie es ihnen beliebt, ohne dafür eine Strafe zu erhalten. Die 
mechanischen Weber müjjen dagegen, mas ja leicht erflärlich iſt, Die vor. 
gejchriebene Arbeitszeit einhalten. Beide Klaflen werden aber im Stüdlohn 
bezahlt. : 

Die 16 Markircher Fabrifanten find die einzigen Arbeitgeber der Haus: 
induftriellen. Daß etwa die Marfircher Kommiſſionsgeſchäfte oder die aus- 
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wärtigen Groffiiten die Hausweber direkt für ſich arbeiten ließen oder auch 
einem jfelbjtändigen Contremaitre unmittelbar Aufträge gäben, fommt ebenfo- 
wenig vor, wie daf die Hausmweber oder die Contremaitres verfuchten, felbft 
Garn zu faufen und dad Gewebe dann felbft abzufegen. Es ift die Art 
des Produktes, Neuheiten mit häufig wechſelnden Muftern, deren Erfindung 
einen befonders dazu herangebildeten Geſchmack, zeichnerifches Können und 
eingehende technifche Kenntnis der Weberei vorausgefegt, die bewirkt, daß 
bier weder ein Groffiit oder Kommiffionär die Nolle des Arbeitgebers über- 
nimmt, nocd jemals ein Weber oder Contremaitre fih zum felbitändigen 
Unternehmer emporfhmingt. 

Die Art des Produktes ift auch der Grund, daß ein Zuſammenſchluß 
der Fabrifanten in einem Kartell nicht eriftiert. Diefe Induſtrie ift typifch 
Dafür, daß eine allzu große Verfchiedenheit der Produkte, der Mufter und 
Modelle die Kartellbildung erfchwert, in diefem Falle kann man geradezu 
fagen, unmöglid madt!. Die Bereinigung in einem Antiftrifeverband, 
welche natürlih durch die Art des Produktes nicht berührt wird, machten 
bisher die Arbeiterverhältniffe überflüffig. 


2. Mteliers, Kontremaitres und ihre Arbeiter. 


Die Ateliers, diefe interefjantefte Erfheinung der Markircher Jnduftrie, 
find, wie ſchon gejagt, jtreng danach zu unterfcheiden, ob diejelben den 
Sabrilanten oder den Contremaitres gehören. Die eriteren, die Kärger 
allein befannt find, bieten nur wenig Befonderheiten. Ob das Gebäude 
den Fabrifanten gehört oder nur von ihnen gemietet iſt, macht natürlich 
feinen Unterfchied. Meift ift erfteres der Fall. Diefe Ateliers find einfach 
als Zmeigetablifjements, als Filtalfabrifen aufzufaffen, nicht anders, als 
wenn 3. B. ein faufmännifches Gefchäft in mehreren Städten Filialen, eine 
Bergwerfögefellihaft an mehreren Orten Gruben befigt. Eigentümlich ift 
nur die Ausdehnung, die dieje Betriebsform in der Marfircher Induſtrie 
genommen hat, ſowie aud der Grund ihres Entftehens. Es giebt ca. 20 
folder Atelier3, davon einige fehr weit von Markirch entfernt; die meiften 
in Keſtenholz, andere in Baldenheim, Müttersholz, Bergheim, Kienzheim, 
Rappoltsweiler, Deutſch-Rumbach, Fortelbah, Edfich, Weiler, Steige, 
Waldersbach, Wildersbah, Belfofje, Grendelbrud. Davon gehören den 





1 Bol. Liefmann, Die Unternehmerverbände (Konventionen, Kartelle), ihr 
Mefen und ihre Bedeutung, Heft 1 der Vollswirtfchaftlihen Abhandlungen der 
Badifhen Hochſchulen S. 61. 1897. 
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beiden größten Fabriken allein ca. 17. Die erften Ateliers entftanden 1818 
in Keſtenholz. Der Grund, weshalb die Fabrifanten neben der Hausinduftrie 
zur Errichtung eigener Webereiwerkſtätten fchritten, war jedenfalls ein tech— 
nifcher. Im erften Viertel diefes Jahrhunderts begannen fih die Jacquard— 
ftühle auszubreiten. Diejelben fonnten aber wegen ihrer Höhe in den 
Mohnungen der Arbeiter gar nicht aufgeftellt werden, felbft wenn die 
Fabrikanten diefe damals noch fehr teuren Mafchinen den Arbeitern hätten 
übergeben wollen. Da e3 aber zu jener Zeit noch nicht, wie heute, in den 
Meberdörfern unternehmungsluftige Leute gab, die auf eigene Koften ein 
pafjendes Gebäude errichtet und ein Atelier in der aleich zu befprechenden 
zweiten Art gegründet hätten, jo waren die Fabrikanten gezwungen, dieſe 
Außenbetriebe ſelbſt ins Leben zu rufen. So erklärt es fich denn auch, daß 
gerade die beiden größten Fabrifen, die allein von allen heutigen zu jener 
Zeit ſchon beftanden, den mweitaus größten Teil diefer eigenen Ateliers be- 
fiten. Den fpäter entjtandenen Fabriken nehmen die Contremaitres, die auf 
eigene Hand Ateliers gründeten, die Sorge dafür und das nicht unbeträdt- 
lihe Kapitalrififo, das mit der Errichtung derfelben verbunden ift, ab. 
Selbftverftändlih hat auch die Ausdehnung der Induſtrie, die fich in der 
eriten Hälfte diefes Jahrhunderts vollzog, die Errichtung der Ateliers be 
günftigt. Denn auf diefe Weife konnten die Fabrikanten auch Leute be- 
ſchäftigen, die feinen Webſtuhl oder fein eigenes Haus hatten, Söhne oder 
Töchter von MWebern, die felbft noch arbeiteten, weichende Erben u. ſ. w. 
Daß diefe Ateliers aber in den entfernteren Dörfern und nit in Marfirh 
felbft gegründet wurden, erflärt fi) daraus, daß man in Markirch gar nidt 
die nötigen Arbeiter dafür gefunden hätte. Die zahlreichen Fabrifanten, die 
alle in Marfirh ihren Sit hatten, abforbierten auch ohnedies ſchon die 
fämtlichen in diefer Heinen Stadt verfügbaren Arbeitskräfte. So ift es die 
Einführung neuer Mafchinen, der Mangel an Arbeitskräften in Markirch 
jelbft und die gleichzeitige Ausdehnung der Induſtrie, welche zufammen die 
eigenartige Decentralifation der Marfirher Fabrikbetriebe veranlaßt haben 
und erklären. 

Einen Außenbetrieb befonderer Art befigt, um dies noch zu erwähnen, 
ein Fabrifant, der in Markirch felbft gar nicht produziert, aber im Weiler 
thal viel Hausmweber befhäftigt. Er hat in St. Mori im unteren Weiler 
thal ein Gebäude, in welchem er aber gar feine Webjtühle aufgeftellt hat, 
fondern ausfchließlih das Scheren und Schlichten, teilmeife mit Wafjerfraft, 
beforgen läßt. Dies Atelier war während meiner Anmefenheit im Weiler- 
thal nicht in Betrieb. 
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Die Leiter dieſer Zweigfabrifen werden Contremaitre® genannt, find 
aber feine Zmifchenmeifter im gewöhnlichen Sinne, fondern Auffeher, Werf- 
meifter, Beamte der Fabrifanten. Die Vorfteher der ganz großen Ateliers, 
wie fie 3. B. die größte Firma in Keftenholz befist, führen aud den Titel 
Direktor. Dieſe Contremaitreg oder Direftoren befommen regelmäßig ein 
fejtes Gehalt. 

Die Arbeiter folder Ateliers ftehen denjenigen der Fabriken in Markirch 
in jeder Hinfiht vollfommen gleich. Sie find wie jene an feine Fabrik— 
ordnung gebunden und erhalten denfelben Lohn, wenn fie die gleichen Ge— 
webe herftellen. Die Arbeitslöhne fegt natürlih ausfchlieglich der Fabrikant 
feft, der auch möchentli einmal das Atelier zu befichtigen pflegt und bei 
diefer Gelegenheit gewöhnlich auch die Löhne auszahlen läßt!. 

In jeder Beziehung ganz anders find aber die Verhältniſſe, wenn die 
Atelier3 nicht den Fabrifanten, fondern den Gontremaitres gehören. Sie 
verdanfen ausfchließlich der Unternehmungsluft Diefer Leute ihre Entjtehung. 
Ein Weber, der fi) etwas erfpart hat, ein wohlhabender Bauer in einem 
der größeren Weberdörfer oder irgend ein anderer über ein kleines Kapital 
verfügender Bewohner des betreffenden Dorfes läßt ein pafjendes Gebäude 
aufführen oder richtet ein vorhandenes für die Zwede eines Ateliers her, 
jtellt einige Webſtühle darin auf und begiebt fih dann nad Markirch und 
ſucht dort von den Fabrifanten Stüdzettel zu befommen. Vorher hat er 
fih natürlich darüber informiert, ob er in feinem Dorfe Arbeiter für fein 
Atelier finden werde. Erhält er nun von einem Fabrikanten Garn, fo giebt 
er dasjelbe den Leuten, die in feiner Werkſtatt arbeiten wollen, und das 
Atelier ift fertig. 

Es giebt über 30 folcher Atelier, wobei nur diejenigen Fälle gezählt 
find, in denen der Contremaitre ein eigenes Gebäude zu diefem Zwede be- 
fit, Diejenigen unten näher zu betrachtenden aber nicht gerechnet find, in 
denen jemand, fei es ein Meber oder eine andere Perſon, fremden Webern 
fein Haus oder einen Teil desfelben zur Verfügung ftellt. Sie find von 
jehr verjchievener Größe, da in einigen nur ganz wenige, vielleicht 4—5, 
in den größten aber 25 und noch mehr Webjtühle aufgejtellt find. 


’ Aus dem Gejagten dürfte hervorgehen, daß es auf Grund der herrjchenden 
Theorie faum möglich ift, die Arbeiter diejer Ateliers als Hausinduftrielle zu bezeichnen, 
wie Stieda (Schriften des Vereins für Socialpolitif, Band 39, S. 38), allerdings 
auf Grund der ganz unzureichenden Mitteilungen Kärgers, zu wollen jcheint. — 
Vgl. aber die Auffafjung in meiner oben erwähnten Arbeit. 
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Weitaus die meiften Ateliers diefer Art, nämlich 12, befinden fi in 
dem Dorfe Müttersholz bei Schlettftant, mehrere in den ebenfall3 in der 
Illebene gelegenen Dörfern Hilfenheim, Baldenheim, Ebersheim und Kejten- 
holz, zumeift nur eines in den Orten Thannenfirh, Steige, Meijengott, 
Diefendbah, Ratfamhaufen, Ennweiler, Neumeiler, Ranrupt und mehreren 
anderen. 

Dieſe Atelierd beitehen, wie fchon erwähnt, noch nicht fo lange wie 
Diejenigen, welche den Fabrifanten gehören. Während die Zahl der Ieteren 
fih aber faum noch vermehrt, ift die Tendenz zur Gründung neuer Ateliers 
dur Contremaitres noch gegenmärtig eine fehr lebhafte. Die Fabrifanten 
ziehen es natürlich vor, das Nififo folder Ateliers, die in fchlechten Zeiten 
nur wenig bejchäftigt werden, Dritten zu überlafjen, als es ſelbſt zu über: 
nehmen. In Zeiten guter Beihäftigung aber finden ſich aud häufig Leute, 
die, um den verhältnismäßig mühelofen Gewinn eines Gontremaitre zu er 
zielen, die Gründung eines Ateliers übernehmen. So jtand gegenwärtig 
ein Unternehmer in Keſtenholz zwed3 Gründung eines folden mit einer 
Markirher Firma in Unterhandlung. In Hilfenheim, wo ſchon drei Ateliers 
vorhanden find, fagte man mir, die Errichtung eines vierten ſei erwünſcht, 
und ein Weber, den ich darauf hin fragte, ob er denn nicht Contremaitre 
werden wolle, meinte, e3 fehle ihm nur an dem nötigen Kapital und den 
erforderlichen Beziehungen zu einem Fabrifanten. Übrigens ift bei der 
Gründung eines Ateliers jehr häufig ein Fabrikant finanziell beteiligt, ſtreckt 
dem Gontremaitre eine Summe zur Heritellung des Gebäudes oder zur An- 
Ihaffung der MWebjtühle vor, und diefer läßt dann natürlich für jenen arbeiten. 

Die Contremaitres lafjen in ihren Atelier3 gewöhnlich nur für einen 
einzigen Fabrikanten zu gleicher Zeit arbeiten. Es ift das natürlich, wenn 
derjelbe das Atelier mit finanzieller Unterftüßung eines Fabrikanten erbaut 
hat, aber durch die Art des Produktes wird es auch fonft erfordert. Denn 
wenn neue Muſter gewebt werden, kann der Fabrifant natürlich nicht dulden, 
daß auch ein Konkurrent in dem Atelier arbeiten läßt und dasselbe befichtigen 
fann. Es tft daher eine Ausnahme, wenn ich in Keftenholz ein Atelier 
fand, in dem zu gleicher Zeit für zwei Marfirher Fabrifanten gearbeitet 
wurde. Der betreffende Contremaitre hat das abgebrannte Atelier einer 
früheren Marfircher Firma angefauft und wieder herrichten laffen. Da er 
aber von der Firma, an Die er fich anfänglich gewandt, nicht genügend 
Urbeit erhielt, war er mit noch einer anderen in Verbindung getreten und 
„arbeitete fo für beide. 

Die Inhaber diefer Atelier3 werden zum Unterfchied von denjenigen 
Contremaitres, die ein dem Fabrifanten gehöriges Atelier verwalten und 
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beauffichtigen, auch contre-maitres à facon genannt. Wie ihre ganze 
Stellung, jo iſt auch ihre Bezahlung von der jener verſchieden. Die Art, 
wie dieſe Zmwifchenmeifter ihren Gewinn erzielen, ift in jeder Hausinduftrie 
für die Berhältniffe der Arbeiter von hervorragender Bedeutung, und gerade 
in dieſer Hinfiht weiſt die Markircher Induftrie Erfcheinungen auf, wie 
fie mir aus feiner anderen Hausinduftrie befannt geworden find, 

Die aus den meiften Hausinduftrien, in denen überhaupt Zmwifchen- 
meijter vorfommen, insbejondere auch aus der Konfeftionsinduftrie und der 
Schweizer Stiderei, befannte und focialpolitifch am meijten zu verurteilende 
Form der Bezahlung eines Zmwifchenmeifters bejteht darin, daß der Verleger 
mit demjelben einen feiten Preis oder Lohn pro Stüd vereinbart und es 
ihm überläßt, mit feinen Arbeitern wiederum einen geringeren fejtzufegen, 
jo daß fih als Gewinn des Zwiſchenmeiſters die Differenz beider ergiebt, 
derjelbe an der Größe diefer Differenz ein Intereſſe hat. Diefe Art der 
Bezahlung des Zwijchenmeifters fommt in der Markircher Induſtrie ebenfalls 
vor, doch ijt fie bedeutend jeltener al8 zwei andere Bezahlungsformen, von 
denen die letztere möglicherweife der Marfircher Induftrie eigentümlich ift. 
Die erite bejteht darin, daß der Contremaitre eine bejtimmte Summe, näm- 
lid 2—3 Pfennig pro Meter abgelieferten Stoffes vom Fabrifanten erhält, 
die zweite darin, daß der Gontremaitre 10 %0 des an feine Arbeiter ge- 
zahlten Zohnes vom Fabrilanten befommt. Beide Arten der Bezahlung des 
Zwiſchenmeiſters meifen alſo der jonjt allgemein üblichen gegenüber die 
Eigentümlichfeitt auf, daß der Gewinn desjelben fich nicht Darnach richtet, 
in welchem Grade es ihm gelingt, den Lohn feiner Arbeiter möglichjt weit 
unter den vom Verleger an ihn gezahlten Preis herabzudrüden, fondern 
dat der Gewinn von vornherein zwiſchen dem Gontremaitre und dem 
Fabrikanten feit bejtimmt wird und nur je nach der Anzahl und dem Fleiß 
feiner Arbeiter variiert. Damit hängt denn zuſammen, daß e3 nicht der 
Gontremaitre ijt, der den Lohn für feine Arbeiter feſtſetzt, fondern der 
Fabrifant, jo daß diefer nicht nur der eigentliche Arbeitgeber iſt, fondern 
auh als folder erſcheint. 

Hinfihtlih der Höhe des Gewinnes, den ein folder Zwifchenmeifter 
erzielen fann, fommen beide Arten der Bezahlung ungefähr auf das Gleiche 
hinaus. Bei der zweiten Art hat ey aber ein Intereſſe, daß in feinem 
Atelier möglichit hoch bezahlte Gewebe hergeftellt werden, während dem mit 
einem feiten Sat pro Meter abgelieferten Stoffes bezahlten Contremaitre 
darauf nichts anfommt. Ein Zwifchenmeifter, der 10 %o vom Arbeitslohn 
erhält, gewinnt daher, wenn in feinem Atelier gering bezahlte Gewebe 
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fabriztert werden, weniger, bei hoch bezahlten mehr als derjenige, der einen 
feften Sat von 2—3 Pfennig pro Meter erhält. 

Da ein Arbeiter im Durchfchnitt täglid etwa 6 m Stoffe webt — im 
einzelnen ift die Zahl je nad) der Schwierigfeit des Gewebes fehr verſchieden 
und da der Arbeiter fommen und gehen fann, wenn er will, aud) von feinem 
perfönlihen Willen. abhängig —, fo ergiebt fi daraus ſchon, daß ein 
Gontremaitre, der nur wenige Arbeiter befchäftigt, von dem Gewinn, den 
er auf diefe Weiſe erzielt, nicht leben fann und alfo darauf angemiefen iſt, 
felbjt mitzuarbeiten. Das thun denn auch die fleineren Zwiſchenmeiſter, 
fie find felbjt Weber. Ob und in welchem Grabe fie mit arbeiten, hängt 
aber auch von der Zahl der Hausinduftriellen ab, die fie gleichzeitig 
beauffichtigen müffen. Auch die größeren Contremaitres find aber nicht be- 
ſonders glänzend geitellt. Ein Contremaitre, der 3. B. 20 Arbeiter in 
feinem Atelier befchäftigt, die nach der oben angenommenen Durchſchnitts- 
leiftung je 6 m pro Tag fertigitellen, erhält bei einem Sage von 2"/a Pfennig 
pro Meter für jeden Arbeiter 15 Pfennig, zufammen alfo 3 ME. pro Tag. 
Wie oft aber fann er nicht genügend Garn vom Fabrifanten befommen, 
_ um feine Urbeiter zu bejchäftigen, oder diefelben fommen nicht und fein 
Atelier ſteht teilmeife leer! Allerdings ift die Arbeitsleistung des Contre— 
maitre feine große und fchwere. Jener Gewinn ift auch weniger als Lohn 
für geleiftete Arbeit, als als Rififoprämie, als Unternehmergewinn, wenn 
man will, aufzufaffen. 

Mie läßt fih nun die wirtſchaftliche Stellung eines foldhen Contre- 
maitre charafterifieren? Iſt er felbftändiger Unternehmer, Angejtellter des 
Fabrifanten oder Hausinduftrieller? Man muß meine® Erachtens jagen, 
daß er im allgemeinen mehr al3 Unternehmer erjcheint, daß aber je nad 
der Art feiner Bezahlung und derjenigen feiner Arbeiter feine Stellung fid 
mehr oder minder derjenigen eines Angeftellten des Fabrikanten nähert, 
Mit der Errichtung des Ateliers und der Aufftelung von Webftühlen über: 
nimmt er ein jehr großes Kapitalrififo, im Verhältnis ein viel größeres 
als der Fabrifant felber trägt, der mit dem Atelierfyftem in diefer Form 
offenbar einen großen Teil des Rififos auf jenen abmwälzt. Freilich trägt 
der Zwiſchenmeiſter nicht das Riſiko der Produktion, er produziert nicht „auf 
eigene Rechnung und Gefahr”; aber auch der Fabrifant produziert ja nur 
auf Beitellung und trägt, abgefehen vom Einfauf des Rohſtoffes, nicht das 
Riſiko der Produktion, wie es überhaupt häufig vorfommt, daß ein Fabrifant 
nur ftehendes Kapital im Betriebe riskiert, ohne deshalb aufzuhören, Unter: 
nehmer zu fein. Wir betonten auch fon, daß der Gewinn des Contre— 
maitre nicht den Charakter des Arbeitslohnes, fondern den der Rififoprämie, 
de3 „Unternehmergewinnes“ hat. Am klarſten tritt feine Unternehmer: 
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ftelung hervor, wenn der Gontremaitre mit dem Atelierarbeiter den Lohn 
frei vereinbart, und da dies, wenn man die Hausinduftrie im allgemeinen 
betrachtet, jedenfalls die weitaus verbreitetjte Form des Zwiſchenmeiſterſyſtems 
it, fo wird man diefe Perfonen wohl ala eine befondere Art von Unter: 
nehmern bezeichnen fönnen. Etwas anderes tft es, wenn der Gontremaitre, 
wie in Marfich gewöhnlid, vom Fabrifanten pro Meter abgelieferten 
Stoffes oder in Prozenten des Arbeitslohnes bezahlt wird. Zwar ift aud) 
dann jein Gewinn nit als Arbeitslohn, fondern als Rififoprämie auf- 
zufafjen. Wenn aber außerdem, wie es in Markirch meift der Fall, der 
Fabrikant auch zugleich den Lohn feitfegt, den der Contremaitre dem Arbeiter 
bezahlen muß, fo fehlt demjelben auch die Funktion, ja felbft der Anjchein 
des Arbeitgebers, und ſelbſt wenn man dies Merkmal für nicht weſentlich 
zum Begriff des Unternehmers hält, fann man doch nicht leugnen, daß der 
Gontremaitre in diefem Fall zwar mandes vom Unternehmer, aber auch 
weitreichend den Charakter eines Angeftellten, Beamten des Fabrikanten be- 
fit, der die Produktion überwacht und die Löhne im Auftrage des Fabrifanten 
auszahlt. Er iſt Unternehmer als Inhaber des Atelier3 und der Webjtühle, 
Beamter des Fabrifanten in feinem Verhältnis diefem und den Arbeitern 
gegenüber. Juriſtiſch läßt jih das BVerhältnis des Contremaitre zu dem 
Fabrifanten einerjeit3 und den Atelierarbeitern andererfeitS in den möglichen 
Fällen fehr leicht charafterifieren: es ift, wenn der Fabrikant den zu zahlen: 
den Lohn angiebt, das der fogenannten direkten Stellvertretung — der 
GContremaitre handelt in fremdem Namen und für fremde Rechnung —; 
wenn aber der Gewinn des SZmifchenmeifters nur in der Differenz des von 
ihm mit dem Fabrifanten einerfeitS und den Arbeitern andererfeit3 verein- 
barten Lohnes bejteht, fo iſt jein Verhältnis zum Fabrifanten juriftifch das 
der Werfverdingung und fein Verhältnis zu den Arbeitern ebenfalls, da 
diefelben im Stüdlohn bezahlt werden. 

Daß diefe Zmwifchenmetiter, wenn fie ſelbſt auch am Webſtuhl arbeiten, 
neben ihrer Unternehmer: bezw. Beamtenftellung zugleih aud als Haus: 
industrielle zu betrachten find, verfteht fi von ſelbſt. Noch weiter fompli- 
ziert wird ihre öfonomifche Funktion, wenn fie, wovon wir gleich zu fprechen 
haben werben, den Hausmwebern gegenüber als Depotinhaber fungieren. Die 
Stellung der jogenannten Zwiſchenmeiſter iſt nach allem eine folche, die man 
unmöglich einer einzigen volfswirtfchaftlihen Kategorie unterordnen kann, 
fondern die je nach den Formen, in denen fie auftritt und den Aufgaben, 
die ihr obliegen, jehr verjchieven beurteilt werden muß !. 





I Die Frage, ob diefe Atelierarbeit überhaupt noch Hausinduftrie ift und wie 
fie theoretiich aufzufaffen fei, fonnte, wie fchon eingangs bemerkt, auf Grund der 
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Die große Entfernung, in der die meilten Site der Hausmeberei fi 
von Markirch befinden, madt die Errihtung von Depots zu einem un= 
bedingten Erfordernis. Der Arbeiter ſpart dadurd außerordentlich viel Zeit 
und Geld, und der Fabrifant wird dur fie in den Stard gefeßt, auch in 
denjenigen Ortfchaften weben lafjen zu können, in denen er felbit fein Atelier 
anlegen will, aber auch fein felbjtändiger Gontremaitre fich dazu bereit findet. 
Die Zahl der eriftierenden Depots habe ich nicht feitftellen fünnen, da die 
Weber mir gewöhnlich felbft nicht angeben fonnten, wie viele es in ihrem 
eigenen Dorfe oder in der Umgegend gab. Sie iſt aber jedenfalls fehr 
bedeutend, da es fait in jedem größeren Weberdorfe mehrere giebt. Die 
Depotinhaber bilden einen weiteren Typus in der Organifation der Marfircher 
Snduftrie. Sie find die Zwiſchenperſonen mit rein distributiven Funktionen, 
die Faktoren, fie vermitteln den Verkehr zwifchen dem Fabrifanten und den 
entfernt mwohnenden Hausmwebern, liefern ihnen die Kette, nehmen die fertigen 
Gewebe in Empfang, überbringen dieſelben dem Fabrifanten und zahlen 
den Hauswebern den von jenem dafür erhaltenen Lohn aus, Meift wird 
aber diefe Funktion eines Depotinhabers von Leuten ausgeübt, die aud 
noch in anderer Weife in die Marfircher Induftrie verflohten, nämlich zu— 
gleich Contremaitres oder Hausmweber find. Die Contremaitres, mag nun 
das Atelier ihnen oder den Fabrifanten gehören, find faſt ſtets zugleich 
Depotinhaber für denjelben Fabrifanten und vermitteln als folde den Ver— 
fehr mit den im Dorfe felbjt oder feiner Umgebung wohnenden Hausmebern, 
Nur von denjenigen Atelier, die ganz nahe bei Marfirch liegen, hängen 
feine Hausmweber ab, da die in deren Umgebung mohnenden mit Dem 
Fabrikanten direft verkehren. Daß ein Contremaitre eines Fabrifanten zu: 
gleich Depotinhaber für einen anderen ift, foll nah Kärger! vorfommen; 
ih habe das nur in dem einen, ſchon erwähnten Falle gefunden, daß ein 
Gontremaitre zugleich für zwei Fabrifanten in feinem Atelier arbeiten lief. 
Beides werden in gleicher Weiſe Ausnahmen fein. Wo fein Atelier befteht, 
find häufig Hausmweber, oft aber auch andere Perfonen, die fonft nichts mit 
der Weberei zu thun haben, Depotinhaber. Alle werden, wie die Gontremaitres, 
pro Meter abgelieferten Stoffes oder in Prozenten des an die von ihnen 
abhängigen Hausmweber gezahlten Lohnes bezahlt, nur ift ihr Anteil geringer 





herrſchenden Theorie unmöglich entichieden werden. Die Verſuche, diefe Organifation 
theoretifch zu verftehen, führten mich eben auf meine in der oben erwähnten Schrift 
niedergelegte neue Auffaffung, auf die ich daher hier vermweifen möchte. 
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als der, den jene erhalten und beträgt 1—2 Pfennig pro Meter oder 4—5 %/o 
des Arbeitslohnes. Die Depotinhaber müfjen zugleich die Aufficht über die 
Hausweber führen und haften insbejondere dem Fabrifanten für Garnunter- 
Ihlagungen derjelben. Solche fommen aber nur fehr jelten vor, und er 
kann fih dagegen dur häufige Vifitationen leicht ſchützen. Als ein Kapital- 
riſilo, das er zu tragen hat, wird man diefe Haftbarfeit nicht bezeichnen 
fönnen. Wird der Depotinhaber nicht alle Ketten, die er mitgebracht hat, 
bet den Hausmebern los, fo jchidt er die übrigen wieder nad Markirch 
zurüd. Er ift aljo ficherlich fein Unternehmer, und feine ölonomifche Stellung 
daher doch von der eines Zwiſchenmeiſters gänzlich verjchieden. 


4. Die Hausweber. 


Der kleinſte felbftändige Organismus in der Marfircher Induſtrie ift 
das Haus des Arbeiters. Aber auch dieſe kleinſten Produftionszellen des 
‚nduftrieförpers find nicht alle gleichartig organifiert, fondern fie weifen 
ebenfalls mannigfache Verfhiedenheiten auf. In der Mehrzahl der Fälle 
befigt jede Familie nur einen Webftuhl, an welchem dann das Familien- 
oberhaupt arbeitet. Dft geht aber auch der Hausherr in das Atelier und 
dann benußt feine Frau den Stuhl. Häufig findet man auch zwei Stühle 
in einer Familie, feltener drei und mehr, da der Naum der Stuben die 
Aufftellung fo vieler Stühle zumeift nicht geftattet. Ein Betrieb nad Art 
des Handwerks, mit Gefellen und Lehrlingen, wie er 3. B. in der ber 
Marfirher Induſtrie entjprechenden ſächſiſchen Weberei von Damentleider- 
ftoffen jehr häufig zu finden ift, fommt hier niemals vor. Dieje Ver: 
Idiedenheit erflärt ſich jedenfalls daraus, daß die Weberei in Markirch 
wegen ihres geringeren Alters niemal3, wie in Sadjen, handwerksmäßig— 
zünftig organijiert war. Wohl aber fommen einige andere eigentümliche 
Arbeitöverhältniffe vor. So giebt es Hausmweber, die einen fremden Arbeiter 
bei fih im ihrer Wohnung arbeiten laſſen. Ein Familienmitglied ift viel: 
leicht geftorben und defjen Stuhl würde leer ftehen. Man überläßt ihn 
daher einem Anderen, der feinen eigenen Stuhl oder feinen Arbeitsraum 
beſitzt. Diefer Weber arbeitet aber nicht für den Hausheren, fondern ift 
vollkommen felbftändig, arbeitet auch wohl für einen anderen Fabrifanten 
ald jener. Während diefes Verhältnis namentlih in Dörfern vorlommt, 
in denen es feine Ateliers giebt, habe ich die folgenden Fälle des Zufammen- 
arbeitend mehrerer nur in den Dörfern der Illebene, den Hauptſitzen der 
Atelierarbeit gefunden. Es giebt dort mehrfach kleine Werfjtätten, in denen 
etwa 4—6 Leute zufammen arbeiten, und die man für Ateliers halten 
fönnte, zumal fie auch manchmal fo genannt werden. Sie find aber von 
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den wirklichen Atelier gänzlich verfchieven. Die Leute arbeiten in demfelben 
nicht auf Veranlaſſung eines Contremaitre, der ihnen den Stuhl und das 
Garn giebt, fie beauffichtigt und ihnen den Lohn aushändigt, fondern fie 
find vollfommen felbftändige Weber, die den Webftuhl von dem Befiter 
gemietet haben. it der Befiger ſelbſt Weber, fo wird er „Meifter” ge- 
nannt, ohne daß damit irgend ein Handwerks- oder Unterordnungsverhältnis 
ausgedrüdt werden folltee Nur ein gemwiffes Hausrecht fteht dem Mleifter 
zu, indem er die Arbeitsftunden beftimmt und die Ordnung aufrecht erhält. 
Die Weber, die an feinen Stühlen arbeiten, zahlen ihm 8—10 ME. jähr: 
lihe Miete. Dies erjcheint wenig gegenüber dem, mas ein Contremaitre 
an einem Atelierarbeiter oder ein Depotinhaber an einem durch feine Ver— 
mittlung bejchäftigten Arbeiter verdienen fann. Aber dieſer Meifter be 
fümmert fih auch gar nicht um die bei ihm arbeitenden Leute, er beforgt 
ihnen fein Garn, überwacht nicht feine Arbeit und trägt insbefondere nicht 
das Kapitalrififo eines Contremaitre, noch die Haftbarkeit desfelben oder 
eines Depotinhabers für Unterfchlagungen. Was er von dem Arbeiter er- 
hält, iſt ausschließlich eine Abgabe für die Benusung des MWebftuhles und 
des Lokals. Der Weber muß fich den Nohftoff felbft befhaffen, für bie 
Ablieferung des Gewebes felbft Sorge tragen und ift, wie gejagt, ganz 
unabhängig. Häufig arbeiten in einer ſolchen Werfftatt die Arbeiter für 
ganz verfchievene Fabrifanten. In einem Falle, in Müttersholz;, fand id 
den Beliger des Haufes, feinen Sohn, zwei andere Weber und ein Mädchen 
in einer MWerfftatt zufammenarbeitend und zwar für drei verfchiedene 
Fabrifanten, ein ſechſter Stuhl ftand leer. 

Es fommt aber auch vor, daß jemand nur den Arbeitsraum und die 
Webſtühle ftellt, ohne felbjt mitzuarbeiten. Im übrigen find die Verhält- 
nifje die gleihen. So fand ich in Baldenheim eine Werlſtatt, die einer 
Frau gehörte. In derfelben waren gerade vier Weber — es jtanden aber 
noch mehrere unbenüßte Stühle darin —, die für drei verſchiedene Fabrifanten 
arbeiteten und der Frau je 10 ME. pro Jahr Abgabe für Benußung de 
Raumes und des Webſtuhles zahlten. Diefe MWerfftätten giebt es haupt: 
fählih in Müttersholz und Baldenheim, in erjterem Orte jollen acht, in 
legterem fogar neun derfelben vorhanden fein. Es fol auch vorfommen, 
daß Leute nur die Merfftätte ohne Stühle hergeben, doch fonnte ich feinen 
folden Fall ausfindig machen. 

"Wir haben jet die verfchiedenen Betriebsformen der Marfircher Induftrie 
dargeftellt und aud von den in denfelben bejchäftigten Perfonen die meiſten 
und wichtigſten angeführt. Die in der Weberei vorfommenden Nebenarbeiten, 
wie Färben, Spulen, Scheren, Schlichten, Aufbäumen u. ſ. w. und bie 
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dieſelben verrichtenden Arbeiter follen hier nur, um das Bild diefer Induftrie- 
organifation zu vervolljtändigen, genannt werden. Die Art und Weife 
diefer Verrihtungen werden wir im Abfchnitt über den Produftionsprozek 
betrachten und auf die focialen Verhältniſſe ihrer Arbeiter in dem diefe 
behandelnden Kapitel näher eingehen. 


II. Produktionsmittel und Broduftionsprozen. 


1. Der Rohitoff. 


Die Hausmweberei der Marfircher Industrie gehört zur Gruppe derjenigen 
Hausinduftrien, bei denen die Arbeiter den Rohſtoff niemals ſelbſt anfchaffen, 
fondern immer von einem DBerleger empfangen, und zwar ift Verleger, wie 
fchon bemerkt, hier ausfchlieglich der Fabrifant, niemals ein Kommiffionär 
oder einer der Abnehmer der Fabrifanten. Auch die Gontremaitres der 
Ateliers und die Depotinhaber erhalten alle ihr Garn nur von den Fabrifanten, 
die dasjelbe aus der Spinnerei, teils ſchon gefpult, teild in Strähnen be— 
ziehen. Niemals wird das Garn, wie es 3. B. in der Schweizer Stiderei 
üblich ift !, von den Arbeitern, Faktoren oder Zmwifchenmeiftern dem Fabrifanten 
abgefauft. | 
2. Der Webjtuhl. 


Die Webftühle find in den Fabrifen und in denjenigen Ateliers, die 
den Fabrifanten gehören, felbjtverjtändlich Eigentum der leßteren, in den 
anderen Ateliers gehören fie dem Gontremaitre. Die Hausmweber haben zum 
größten Teile ihre eigenen Webjtühle Es fommt jedoch auch vor, daß ſich 
jemand einen Stuhl leiht, er muß dann 4—5 Mk. — das iſt 8—10 ®o 
der Anſchaffungskoſten eines neuen Stuhles — pro Jahr Miete bezahlen ; 
die Fabrifanten verleihen Stühle auch mandmal umfonft. Außer in den 
Fabrifen und Ateliers arbeiten die Leute fonft nur in den Werkſtätten, die 
wir eben gejchildert haben, auf fremden Stühlen. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß fich verfchiedene Arten von Stühlen 
in der Marfircher Induſtrie in Gebrauch befinden. Außer den wenigen 
mechanischen Stühlen find alles Handwebjtühle Won diefen unterjcheidet 
man aber wieder die Jacquardftühle (übrigens find auch die mechanischen 
Stühle befanntlid nad dem SJacquardprincip gebaut), die jogenannten 
ratiöres und endlich die gewöhnlichen oder Schaftjtühle. In den Fabrifen 


1 ©. Smaine a. a. ©. 38 und 4. 
2 Zu Kärgers Zeit 5-6 Fred. ©. Kärger a. a. O. ©. 46. 
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und Ateliers herrfhen die Jacquards und ratieres vor, mandhmal beide 
zum Auswechſeln auf einem Stuhle befindlih, da oft bei einfacheren Sachen 
die ratieres, für melde man feine Karten anzufertigen braucht, bequemer 
find. In den Ateliers, namentlich in den kleineren, überwiegen häufig noch 
die gewöhnlihen Scaftjtühle. Mandmal finden fi nod alte Fabrif- und 
Atelierarbeiter, die in der Arbeit mit vielen Schäften eine große Fertigkeit 
erlangt haben, und diefe Stühle, obwohl fie viel fchwieriger zu handhaben 
find, daher vorziehen. Da zur Bildung der Fächer um fo mehr Schäfte 
erforderlich find, je fomplizierter das Mufter ift, fo fann man hier und da 
Arbeiter an Stühlen mit 12, ja mit 16 Schäften arbeiten fehen. Die 
Hausmweber haben faft nur die gewöhnlichen Stühle. Kärger berichtet !, 
im Weilerthal ausschließlich dDiefe gefunden zu haben. In den Dörfern der 
Illebene, Keſtenholz, Müttersholz, Baldenheim u. f. mw. habe ich Dagegen 
nicht felten Hausmweber angetroffen, die mit Sacquardftühlen arbeiteten. Zu— 
meift war dann, um fie aufitellen zu fönnen, ein Zoch in die Zimmerdede 
gemacht worden. Manchmal waren diefelben auch befonders niedrig gebaut, 
um fie in den Stuben der Hausmweber aufftellen zu fönnen, aber dadurd 
wird der Gang der Stühle jehr viel fchwerer. Die Yacquardftühle im 
Beſitz von Hauswebern finden fich jtet3 an den Orten, wo es Ateliers giebt, 
daher ſchwierigere Sachen gemwebt werden, und die Leute, die nicht mehr 
gelernt haben, die alten vielfchäftigen Mafchinen zu gebrauden, alfo auf 
die Jacquardſtühle angemwiefen find. 

Ein gewöhnlicher Webftuhl ift heute, je nad) der Breite, für 40—60 Mt. 
zu faufen. Ihn anzufertigen koſtet ebenfalls 50—60 Mf.?. Ein Jacquard— 
ftuhl ftellt fih auf ca. 200 ME. 

Zur Zeit Kärgers war e3 eine weit verbreitete Klage der Hausmeber, 
daß ihre Stühle zu fchmal feien, und die Regierung trug fi) damals mit 
dem Plane, die Erbreiterung derſelben mit ftaatlichen Mitteln zu unter- 
ſtützen. Kärger führte damals, jedenfalls mit Recht, aus, daß diefe Maf- 
regel, den Weilerthaler Webern mwenigftens, nicht viel nügen würde. Aud 
heute iſt dieſe Klage noch nicht ganz verjtummt. Mehrfach behaupteten mir 
gegenüber die Weber, fie fünnten mehr verdienen, wenn fie breitere Stühle 
hätten. Aber die Anftrengung beim Weben ift bei breiteren Stühlen aud 
größer und daher zu berüdjichtigen, ob nicht der höhere Lohn für breitere 
Gewebe durch die geringere Anzahl von Metern, die von denfelben hergeftellt 
werden fünnen, wieder ausgeglichen wird. 





1.0.D. ©. 42. 
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3. Der Arbeitsraum. 


Von den verfchievdenen Arten von Betriebsftätten, in denen in der 
Markircher Induſtrie gearbeitet wird, intereffieren hier hauptjächlich die 
Räume der Hausweber. Diejelben befigen fait durchweg ein eigenes 
Haus. In dieſem dient ala Werkſtatt regelmäßig das Wohnzimmer, während 
um Schlafen faſt jtet3 ein befondered Zimmer benußt wird. Die Zimmer 
find meift hell und freundlich, oft fehr nett und fauber gehalten. Nur wenn 
mehrere Mebftühle in einem Zimmer ftehen und dasfelbe faſt ganz aus- 
füllen, geht natürlih die Wohnlichkeit verloren. Die Wohnungsverhältniffe 
haben jedenfalls, fett Kärger feine Unterfuhungen im Weilerthal anftellte, 
eine bedeutende Verbefjerung erfahren, wozu gewiß die legten Jahre günftiger 
Befchäftigung viel beigetragen haben werden. Die einzelnen Dörfer weifen 
zwar in Bezug auf die Wohnungsverhältnifje große Verjchiedenheiten auf, 
aber ſolche Zuftände, wie Kärger fie aus einigen Orten des Weilerthales, 
wie 3. B. aus Gereuth und Laach berichtet!, habe ich weder dort noch fonft 
irgendwo mehr gefunden. Auch heute noch find aber, abgejehen vom Stein- 
thal, im Weilerthal die Wohnungen am fchlechteften. 

Auch die Ateliers find natürlich in Bezug auf ihre fanitären Verhält- 
nifje recht verjchieden, und einige, beſonders Eleinere, laſſen in diefer Hinficht 
gewiß manches zu wünſchen. Vorteilhaft ift, daß die Verwendung der 
Jacquarditühle eine für ländlihe Verhältnifje ziemlich bedeutende Zimmer: 
höhe vorausjeßt. 


4. Die Rebenarbeiten der Weberei. 


Mie befannt erfordert die Weberei eine Reihe von Vor- und Neben- 
arbeiten, die, in fehr verjchiedener Weiſe organiftert, teil® in der Fabrik 
und den Atelier vorgenommen, teil3 den Hausmwebern überlaffen werden 
und Anlaß für eine mehr oder minder ausgebildete Arbeitsteilung gewähren. 
Die erfte diefer Arbeiten — wenn mir die Färberei und Zwirnerei über: 
gehen, die ausfchließli in den Fabrifen vorgenommen werden — ift das 
- Spulen. Zwar wird ein Teil des Garnes ſchon gefpult aus der Fabrik 
bezogen, aber jehr viel muß erſt von den Marfircher Arbeitern gefpult 
werden. Es giebt nun zwei gänzlich verfchievene Arten des Spulens, je 
nachdem die Kette oder der Einfhuß geipult wird. Das Spulen der Kette 
geichieht, abgefehen von einigen wenigen großen Ateliers, nur in Markirch, 
und zwar werben bie Spulmafchinen in den größeren Fabriken meiſt mit 
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Dampf betrieben. Aber nit nur in den Fabrifen wird in Markirch die 
Kette gefpult, fondern daneben ift diefe Arbeit merkwürdigerweiſe zu einer 
neuen Hausinduftrie geworden, die von der Hausmweberei ganz unabhängig 
ift und allein in Marfirh ihren Sit hat. Die Werkzeuge diefer Thätigfeit 
find große eiferne Mafchinen, die mit dem Fuße getreten werden, und 8, 
10 oder 12 Rollen auf einmal fpulen. Sie werden von den Fabrifanten 
den Arbeitern, meift find es Frauen, ind Haus gegeben, und dieſe arbeiten 
nur direft für die Fabrifanten. Gewöhnlich machen aber nur folde Frauen 
diefe Arbeit bei fich zu Haufe, die wegen Heiner Kinder nicht in die Fabrıl 
gehen Fünnen. Sie werden pro Kilo bezahlt und befommen dafür ca. 
20 Bf. 

Das Spulen des Einfchufjes dagegen ift eine Arbeit, die außer in den 
Fabrifen — hier teilmeife mit Dampfbetrieb — in Markirch ſelbſt faſt gar 
nicht, in größtem Umfang aber in den Weberbörfern hausinduftriell betrieben 
wird. Als Werkzeug dient ein Fleines hölzernes Radwerk, das mit der 
Hand gedreht wird. Die Arbeit ift im Gegenfat zum Kettenfpulen ein 
fehr leichte und kann fehr mohl von Kindern ausgeübt werden. In der 
That wird das Spulen ausfchlieglih von Frauen und Kindern bejorat. 
Wenn die Familienmitgliever dem Hausmweber nicht diefe Arbeit leiften 
fünnen, was aber meiftens der Fall ift, fo muß derfelbe eine fremde Lohn- 
arbeiterin dazu anſtellen, befindet ſich alfo in diefem Falle felbft in der 
Stellung eines Arbeitgebers. Das Verhältnis fommt aber nur da fo felten 
vor, wie Kärger ed annimmt!, wo es, mie in den meijten Orten dei 
Weilerthales, feine Atelier giebt, die Leute, die feine Familie und fein 
Haus haben, auch zumeift nicht Weber find; in den großen Atelierdörfern 
dagegen iſt es ſehr häufig, daß ein Weber wieder Arbeitgeber einer Spulerin 
ift. Die Arbeiter in den Fabriken und denjenigen Ateliers, die den Fabrifanten 
gehören, erhalten das Einſchußgarn faft immer ſchon gejpult, die Arbeiter 
in fremden Ateliers müfjen e3 dagegen, ebenfo wie die Hausweber, meilt 
jelbft ſpulen und lafjen dies entweder zu Haufe durch ihre Familienangehörigen 
beforgen oder bejchäftigen eine Arbeiterin gegen Lohn. Letztere arbeitet ge 
mwöhnlic außerhalb des Ateliers, doch fieht man oft auch in den Ateliers. 
jelbft einige Spulerinnen figen. Der Lohn, den dieje Arbeiterinnen erhalten, 
ift außerordentlich gering. Um 50—60 Pf. zu verdienen, müfjen fie den 
ganzen Tag arbeiten. Der Weber, der eine Spulerin bejchäftigt, giebt ihr 
5 Pf. pro Meter Stoff, im Durchſchnitt den vierten bis fünften Teil jeines 
Tagesverdienſtes ab. Diejer Betrag ift alſo von feinem Lohn abzurechnen. 


1a. a. O. S: 50. 
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Trogdem fpult natürlih ein Weber fajt niemals ſelbſt, da er in der Zeit, 
die er mit Spulen verwenden würde, vielmehr mit Weben verdienen kann. 

Die nächſte Arbeit ift das Scheren, d. i. das Zufammenftellen ber 
Kettenfäden in der Neihenfolge, wie das Muſter es erfordert. Sie geichieht 
ausfchließlich in den Fabriken bezw. den größeren, den Fabrifanten gehörigen 
Ateliers und wird in beiden teilmeife mechanifch betrieben. 

Das Aufbäumen, d. i. das Befeftigen der Kettenfäden auf dem Garn- 
baum in der durch das Mufter bejtimmten Ordnung, wird in den Fabriken 
manchmal mit Mafchinen beforgt. Daß ein Fabrifant für diefe Zwecke in 
St. Mori ein eigenes Atelier hat, wurde ſchon erwähnt. Die Haus- und 
Xtelierweber bejorgen diefe Arbeit gewöhnlich ſelbſt. Manchmal kommt es 
vor, daß für einen Hausmweber die Kette in der Fabrik aufgebäumt wird. 
Das gefchieht 3. B. dann, wenn der Arbeiter bei fich zu Haufe nicht den 
erforderlichen Platz befigt, den diefe Verrihtung erfordert. Er muß dann 
jeinen Garnbaum in die Fabrik oder doch zum nächſten Depotinhaber 
jeines Fabrifanten fehleppen und von dort wieder abholen. Für die im 
Weilerthal lebenden Weber, die direft mit dem Yabrifanten verkehrten, war 
dies zur Zeit Kärgers manchmal eine harte Aufgabe. Heute ijt ihnen 
der Transport durch die Weilerthalbahn fehr erleichtert. 

Das Einziehen der Kette in das Gefchire wird in den Fabriken und 
Ateliers von befonderen Arbeiterinnen, von den Hausinduftriellen meift jelbit 
beforgt. Das Geſchirr aber erhalten fie vom Fabrifanten geliefert. 

Das Andrehen einer neuen Kette an ein noch übrig gelafjenes Stüd 
der alten wird von den Webern jetzt überall, mo ich mich danach erfundigte, 
jelbft beforgt, während dies, wie Kärger berichtet!, früher manchmal be- 
fondere Andreherinnen ausführten, die für die 3—4 Stunden dauernde 
Arbeit 10 sous erhielten. Diejelbe fommt übrigens nur felten vor. 

Das Schlichten, d. i. das Anfeuchten der Kettenfäden mit Stärfe oder 
Leim, um die Fäden haltbarer zu machen, wird wie das Aufbäumen, mit 
dem es gewöhnlich gleichzeitig vorgenommen wird, teils in den Fabriken und 
Ateliers, teils von den Hausmwebern felbjt beforgt. In einzelnen Fabriken 
und den Fabrifanten gehörigen Atelierd werden dazu Mafchinen verwendet, 


5. Die Weberei. 


Mas nun das Meben jelbft betrifft, fo findet bier infofern eine Ver— 
teilung der Arbeit ftatt, als die feinjten Sachen ausſchließlich in den Fabrifen 
und Ateliers gewebt werden. Den Hausmwebern werden, mit wenigen Aus: 
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nahmen, nur die geringeren Stoffe und Mufter gegeben. Aber auch die 
Hausinduftriellen weiſen in Bezug auf die Qualität ihrer Leiftungen große 
Berfchievenheiten auf. Als die beiten Arbeiter gelten die von Thannenkirch 
und die aus der llebene, als die fchlechtejten die aus dem Steinthal. 
Natürlich werden auch in den Ateliers, die ſich in Orten mit weniger taug: 
licher Weberbevölferung befinden, nur die einfacheren Sachen hergeftellt. 

Meder die Weber noch die Contremaitres erfinden jemals eigene Muiter, 
fondern fie erhalten diefelben immer von dem Fabrikanten. Auch die Breite, 
Länge und Dichtigfeit des Gewebes wird immer von den Yabrifanten be- 
ftimmt. Alle diefe Angaben enthält der Stüdzettel, der den Hausmebern, 
die direft mit dem Fabrifanten in Verbindung ftehen, in einem Eremplar, 
den Gontremaitres und Depotinhabern in zwei Eremplaren zugleich mit dem 
Garn ausgehändigt wird. In lebterem Fall müfjen jene Vermittler das 
eine Exemplar dem Hausweber übergeben, der es nad Vollendung des Ge: 
webes dem Gontremaitre wieder einhändigt. Auf dem Stüdzettel findet ſich 
ferner gewöhnlich noch ein Vordrud: Lohn, den aber, wie fchon bemerft, 
der Jabrifant nicht immer angtebt, dann regelmäßig eine Rubrik: Vorſchuß, 
A conto oder dgl., in melche der bei Übergabe des Garnes dem Arbeiter 
gewährte Borfhuß, auf den wir unten nod zu fprechen fommen merben, 
eingetragen wird. Häufig wird auch das Gewicht des Garnes, der Kette 
und des Einjchufjes, auf dem Stüdzettel bemerkt, um Unterfchlagungen vor: 
zubeugen. Das Gewicht des fertigen Gewebes iſt aber jtet3 geringer als 
das des dazu verwendeten Garnes, da beim Weben immer etwas verloren 
geht, und beim Wiegen wird daher nur für diejenige Differenz, welche ein 
bejtimmtes Maß überfteigt, ein Lohnabzug gemadt. 

Ebenfomwenig wie ein Hausweber oder ein Gontremaitre jemals auf 
eigene Rechnung produziert, fommt e3 vor, daß er auf Beftellung eines 
anderen Arbeitgebers als des Fabrikanten arbeitet. Daher find weder die 
Markircher Kommiffionshäufer, noch die auswärtigen Gefchäfte jemals Arbeit- 
geber. Um jo merfwürdiger erfcheint es, daß man manchmal bei den Haus: 
mebern und in den Ateliers Stüdzettel mit dem Namen eines ſolchen Ge— 
Ichäftes, ingbefondere der Firma Herzog in Berlin, findet. Das erklärt ſich 
jo, daß die betreffende Firma bei dem Fabrikanten Kleinere Quantitäten 
eines bejtimmten Stoffes beftellt und dazu meift auch das Garn gleid 
mit gejandt hat. In diefen Ausnahmefällen erfcheint der Fabrifant felbit 
als Zwifchenmeifter, zumal wenn jene Engrosfirma ein felbft entworfenes 
Mufter ausführen läßt. 

Die Hausmweber holen fich ihre Arbeit teild direft vom Fabrikanten, 
teil® von deſſen Depotinhabern, als welcher, wie wir fehen, in Orten, in 
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denen ein Atelier für den betreffenden Fabrifanten arbeitet, der Contremaitre 
desjelben fungiert. An die gleiche Stelle liefern fie auch das fertige Ge- 
webe wieder ab. Bei der Ablieferung wird die Länge des Gewebes ge- 
meſſen, es wird, wie der techniſche Ausdrud lautet, „gemetert“. Die in 
den Atelierd und von den nicht direft mit den Fabrifanten verfehrenden 
Hausmwebern angefertigten Stoffe werben von dem Contremaitre oder Depot- 
inhaber nad) Markirch gebracht, dort noch einmal „gemetert“ und auf Fehler 
im Gewebe und dem Mujter entjprechende Ausführung hin unterfudt. Dann 
wird dem Bermittler oder, wenn der Hausmweber direft befchäftigt wird, 
diefem felbjt der Lohn ausgehändigt, fomeit er nicht Schon als Vorſchuß 
vorausbezahlt wurde oder fich durch Abzüge wegen vorhandener Fehler, zu 
geringen Gewichts oder verjpäteter Lieferung vermindert. 

Die mit den Fabrifanten direft in Beziehung ftehenden Hausmeber 
fommen teils per Bahn, teils zu Fuß nad Markirch, oft aus fehr weiter 
Entfernung. Der Transportverfehr mit den Gontremaitre® und Depot- 
inhabern vollzieht jih nur felten per Bahn, fondern meift durch eigene 
Fuhrwerksunternehmer, die teils in Markirch, teils in den Produftionsorten 
jelbft ihren Sit haben und mit großen gedeckten Wagen je nad) Bedürfnis 
hin- und herfahren. In der Illebene ift Müttersholz das Centrum diefes 
Verkehrs. Zwei Fuhrwerfsunternehmer beforgen von dort viermal wöchent- 
ih den Verlehr mit Markirch, während andere den Transport nad) und 
von den umliegenden Dörfern vermitteln. 


IV. Die ſocialen Berhältnifjie der Induſtrie. 


1. Die Freiheit der Arbeitsverfallung. 


Bon großer Bedeutung für die Berhältniffe faft ſämtlicher in den 
Fabriken und Ateliers befchäftigten Arbeiter iſt die ſchon oben erwähnte 
Thatjahe, daß eine eigentliche Arbeitsordnung nicht befteht. Die daraus 
fih ergebende Freiheit, zu arbeiten und zu feiern, mann es ihnen gefällt, 
unterfcheidet die Marfircher Arbeiter von denjenigen der meijten anderen 
Induſtrien. Die Gebundenheit an eine feite Arbeitsordnung ift eines der 
Momente, welche jehr häufig die Fabrifarbeit von der Hausinduftrie unter- 
ſcheidet, und dab eine foldhe hier fehlt, bewirkt eine geringere fociale 
Differenzierung zwifchen Fabrif- und Hausarbeitern, als man fie font wohl 
in ähnlich organifierten Induſtrien zu finden pflegt. Der Yabrif- und 
Atelierweber ift hier faft gerade fo unbefchränft hinſichtlich Arbeitsdauer und 
Arbeitszeiten wie der Hausweber, denn nur durch die Öffnung und Schließung 
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der Werfftätten wird für ihn erſteres nach oben hin begrenzt. Da die 
Pfliht, zu beitimmten Zeiten und eine beftimmte Zeit lang zu arbeiten, 
deren Erfüllung durch Lohnabzug und Strafen erzwungen wird, immerhin 
einen ftarfen Eingriff in die individuelle freiheit des Arbeiterd bedeutet, 
fo ift das Fehlen einer ſolchen Pflicht die Veranlafjung, daß die Arbeiter 
der Marfirher Induſtrie fich unabhängiger und felbftändiger fühlen als 
ſolche Arbeiter, die nicht ihr tägliches Arbeitäquantum nad freiem Willen 
bejtimmen fönnen, fondern dem Willen des Arbeitgebers in diefer Beziehung 
unterworfen find. Zu diefen Arbeitern gehören in Marfirh insbefondere 
die Mafchinenweber, und darin liegt der Grund, weshalb die Handweber 
fi über diefelben erhaben dünfen. Außer den Mafchinenwebern find Die- 
jenigen Arbeiter, welche gewiſſe Nebenarbeiten, wie Schlidten, Scheren 
und dgl. verridten, an eine fejte Arbeitsordnung gebunden; die erjteren 
natürlich deshalb, weil die motorifhe Kraft möglichſt ausgenugt werden 
muß, die legteren teilmeife aus demjelben Grunde, beſonders aber deshalb, 
weil fie nur im Zeitlohn bezahlt werden können. 

Daß, um den Vorfchriften der Gewerbeordnung zu genügen, ſich fajt 
überall in Fabriken und Ateliers eingehende Arbeitsordnungen angefchlagen 
finden, erwedt zwar den Anſchein, als ob dafelbjt eine feite Arbeitsverfafjung 
mit Strafen für Ausbleiben, Zufpätfommen und dal. bejtände, aber in der 
That ift das nicht der Fall. In einem Atelier in der Nähe von Markirch 
war die Arbeitszeit von 6 Uhr morgens bis 7 Uhr abends mit Baufen 
von 9—9/s, von 12—1 bezw. für die verheirateten Arbeiterinnen von 
11Y/s—1, und von 4—4!/a Uhr feſtgeſetzt; Abzüge vom Lohn waren an- 
gedroht für diejenigen Arbeiter, die nicht rechtzeitig erfcheinen, fich vorzeitig 
entfernen, die Webftühle befchädigen und dgl., dann folgten Vorſchriften be- 
treffend die Zeit der Lohnzahlung, die minderjährigen Arbeiter u. f. mw. 
Als ich gegen 10% Uhr in das Atelier fam, ftand aber eine Anzahl von 
Arbeitern vor der Thür, und, obmohl auf faſt allen Webſtühlen Gemebe 
waren, befanden fi) die meijten nicht in Gang; und als ich fragte, wo 
denn die übrigen Arbeiter wären, ermwiderte der Contremaitre: „die find 
gerade fortgegangen”. Dann wurde mir noch ausdrüdlich verfihert, daß 
troß jener Arbeitsordnung die Arbeiter fommen, gehen und fortbleiben 
fönnen, wie fie wollen, ohne daß ihnen ein Lohnabzug gemacht wird. 

Bon diefer Freiheit der Arbeitsverfafjung machen die Arbeiter den 
ausgiebigiten Gebrauch. Zu jeder Tageszeit kann man einen Teil von ihnen 
vor den Thüren der Werfftätten oder in den in der Nähe liegenden Wirtö- 
häufern finden. Am Montag ftehen in allen Fabriken und Atelier3 ein 
großer Teil der Webftühle ftil, und wenn im Orte felbft oder in der Um— 
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gebung eine der zahlreichen „Kilben“ (Jahrmärkte) ftattfindet, wird oft tage- 
lang nicht gearbeitet. Daß diefe Ungebundenheit die Arbeitsjcheu und die 
damit meift Hand in Hand gehende Trunkſucht fördert, ift leicht erklärlich. 

Den Fabrifanten, melde eigene Ateliers und Fabrifen haben, und 
ebenfo den jelbjtändigen GContremaitres ift dieſe Negellofigkeit im Betriebe 
natürlich gar nicht angenehm, da dadurd ihre Betriebskoften erhöht bezw. 
ihre PBroduftionsporrihtungen nicht vollfommen ausgenugt mwerden. Be— 
leuchtung, Heizung und Auffichtsperfonal müfjen vorhanden fein, auch wenn 
‚der größte Teil der Arbeiter fehlt. In der Produktion aber machen ſich 
diefe Nachteile beſonders in Zeiten günftiger Konjunktur, bei ftarfen Be— 
ftellungen bemerfbar. Wenn es dann einigen Arbeitern einfällt, wegzubleiben 
oder nur wenig zu arbeiten, die Stoffe daher nicht zur rechten Zeit fertig 
und die Webftühle für neue Sachen frei werden, fann der Fabrikant dadurd) 
jehr großen Schaden erleiden. Ein anderer Arbeiter macht nur ungern das 
von dem erjteren angefangene Gewebe fertig. Allerdings find ja für ver: 
zögerte Fertigftellung feitens des Arbeiters Lohnabzüge vereinbart, allein 
diefe fönnen dem Fabrifanten den Schaden nicht erfegen, den er erleidet, 
wenn die Stoffe, insbejondere die Neuheiten, nicht vor Beginn der Saifon 
fertiggeftellt und alle Aufträge rechtzeitig erledigt find. Von den größten 
Fabriken, die die beſſeren Sachen heritellen und eigene Fabriken und Ateliers 
haben, haben deshalb mehrere ſchon den Verſuch gemacht, wenigitens in den 
Fabriken eine wirkliche Arbeitsorbnung mit Strafen für Ausbleiben, Zufpät- 
fommen und vorzeitige MWeggehen einzuführen. Allein die Berjuche fcheiterten, 
weil einerjeit3 die fleineren Fabrifanten, die nur Arbeiter in fremden Ateliers 
und Hausmweber bejchäftigen, dafür nicht zu haben waren und fo ein ge- 
meinfames Vorgehen unmöglich machten, andererfeit3 aber auch die Arbeiter 
der betreffenden Fabrifen energiſch Widerftand leifteten und ihre Freiheit 
nicht aufgeben wollten. 


2. Lohn, Vorſchuß und Abzüge. 


Diefe Stellung der Markircher Arbeiter ift nur möglich, weil diejelben 
faft ausschließlih im Stüdlohn bezahlt werden. Aud die Mafchinenmweber 
werben übrigens, obwohl fie ja an eine bejtimmte Arbeitszeit gebunden find, 
ausfchließlih im Stüdlohn bezahlt. Zeitlohn erhalten nur die Arbeiter, 
die das Schlichten und Scheren bejorgen, jowie die Färber und Zwirner. 

Die Arbeitslöhne find in der Markircher Induftrie außerordentlich ver- 
ihieden und ihre Höhe richtet fih nad) mannigfahen Umjtänden. Die Art 
des Rohftoffes, die Kompliziertheit des Mufters, die Dichtigfeit je Gemebes, 
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die Breite des Stoffes find für die Höhe des Lohnes maßgebend. 13— 60 Pf. 
pro Meter find, alle Klafjien von Arbeitern berüdjichtigt, die Grenzen für 
die augenblidlich bezahlten Löhne, welche ich feitjtellen fonnte; in ſchlechten 
Zeiten mögen noch geringere, in Zeiten ftarfer Nachfrage aud höhere Löhne 
vorfommen. 

Im allgemeinen find die Löhne von denjenigen, die Kärger vor 
13 Jahren feitgeftellt hat, nur fehr wenig verfchieden. Er giebt! 10—20 
Gentimes al3 Lohn für Tüchel, 18—25 Gentimes für Stapelartifel und 40—60 
Gentimes als Lohn für Neuheiten an. Wenn fich daher die Löhne im all- 
gemeinen faum gehoben haben, fo glaube ih doch, daß ſich die Zahl der 
Arbeiter, welche die geringften Löhne beziehen, bedeutend vermindert hat. 
Denn da die am fchlechteften bezahlten Tüchel gar nicht mehr, die am beften 
bezahlten Neuheiten aber in größerem Umfang als früher hergeftellt werden, 
fo wird fi im Durchſchnitt gerade bei den am jchlechtejten bezahlten Arbeitern 
— und das find die Hausmweber — der Lohn doch etwas gehoben haben. 
Insbeſondere die gejchidteren Arbeiter unter den leßteren werden heute mehr 
die bejjeren und höher bezahlten Sachen erhalten als früher. In welchem 
Maße fie damit ihr Einfommen erhöhen fünnen, hängt freilich durchaus 
von ihrer Gefidlichfeit und ihrem Fleiß ab, da die höher bezahlten Ge- 
webe auch viel fchwieriger zu mweben find und von denfelben nur eine ge- 
ringere Anzahl von Metern pro Tag hergeitellt werden fann. 

Daß die bejtbezahlten Gewebe, die neuejten Neuheiten nur in den 
Fabriken oder den eigenen Ateliers der Fabrikanten hergeftellt werden und 
daß die Arbeiter in fremden Ateliers, jowie die Hausmeber nur die geringeren 
Stoffe zum Weben befommen und daher auch am geringften bezahlt werden, 
liegt in der Natur der Sade. Aber auch innerhalb der letzten Gruppe 
treten viele Verfchiedenheiten zu Tage. In einzelnen Orten mit gefchieter 
Weberbevölferung, namentlid in der Illebene, find Löhne von 30—50 Pf. 
pro Meter für Hausmweber feine Seltenheit, während die Weber in anderen 
Gegenden, wie im Steinthal und auf den hochgelegenen Fermen im hinteren 
Weiler- und Leberthal nur 13—20 Pf. pro Meter verdienen. Der hödjte 
mögliche Tagesverdienft eines Handmwebers in der Fabrif fol etwa 3,50 ME, 
betragen. Die Mafchinenweber befommen 2—2,50 Mf. bei 11 Stunden 
Arbeit. Sie bleiben etwas unter dem Tagesverdienft der beften Handweber, 
welche diejelbe Arbeitszeit einhalten. 

Bei den obigen Angaben iſt der Lohn, den der Weber eventuell der 
Spulerin bezahlen muß, in Abrechnung gebracht. Gerade bei den hödjit- 
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bezahlten Geweben erhält übrigens der Arbeiter das Garn gewöhnlich ge- 
fpult. Der Lohn für die Spulerin beträgt 4—5 Pf. pro Meter, fie fann 
damit 80 -120 Pf. pro Tag verdienen. 

Don großer Wichtigfeit für alle Klaffen von Webern find die Vor- 
ſchüſſe. Diefelben find in der Marfircher Induſtrie eine jtehende Einrichtung 
geworden. Die Arbeiter erhalten fajt regelmäßig einen Teil ihres Lohnes 
ihon bei der Übergabe des Garns vorausbezahlt, und zwar befommen fie 
immer eine bejtimmte Summe, die bei den einzelnen Fabrikanten zwifchen 
etwa 12 und 20 Mk. variiert. Der Verrechnung desfelben dient die fich 
auf allen Stüdzetteln findende Rubrik: Vorjchuß oder A conto. Das Be- 
ftehen und die allgemeine Verbreitung diefer Einrichtung erklärt fich jeden— 
falls aus dem großen Arbeitermangel der früheren Zeit, als die Fabrifanten 
dadurch ſich Die Arbeiter gegenfeitig abjpenftig machten, und noch heute 
fommt es in Perioden ftarfer Befchäftigung vor, daß die Fabrifanten bie 
guten Arbeiter durch Gewährung hoher Vorſchüſſe für fih zu gewinnen und 
zu erhalten ſuchen. Im übrigen iſt diefe Einrichtung dem Fabrifanten 
natürlich feineswegs angenehm, aber fie ift fo allgemein eingemurzelt, daß 
fie fich faum wieder befeitigen läßt. 

Auch der gejchietejte Arbeiter fann es nicht ganz vermeiden, daß hier 
und da im Gewebe Fehler vorfommen. Beim Mafchinen- und Jacquard— 
handweben fommt es vor, daß das Reißen eines Fadens nicht gleich bemerkt 
wird, bei gewöhnlichen Handftühlen und denjenigen Jacquarditühlen, die 
feinen felbjtthätigen Schiffchenwechſel haben, wird außerdem nicht ſelten ein 
Schiffchen falfch eingeworfen oder beim gewöhnlichen Stuhl die Zahl der 
Einſchüſſe falfch gezählt und dgl. Solche Fehler geben Anlaß zu Lohn- 
abzügen, die, obwohl geeignet, das Verhältnis zwiſchen Arbeitern und jelbit 
wohlgefinnten Fabrifanten zu trüben, ſich doch nicht ganz vermeiden laſſen. 
Denn das würde eine Bevorzugung des ſchlechten Arbeiter vor dem guten 
bedeuten, ganz abgejehen davon, daß die nachläſſige Arbeit den Fabrifanten 
ſchädigt. Die Abzüge werden aber weniger gemacht als Erfah für den ent- 
itehenden Schaden, als zur Strafe und um die Arbeiter zu forgfältigerem 
Meben zu veranlaffen. Außer für ſchlechte Arbeit werden Lohnabzüge auch 
manchmal für nicht rechtzeitige Lieferung gemacht. Doc gefchieht das felten 
und nur, wenn die Beitellungen fehr dringend find. Es iſt leicht verjtänd- 
ih, daß der eine Fabrifant mehr Abzüge, ein anderer weniger zu machen 
pflegt. Die Eleineren und kleinſten Firmen find in diefer Beziehung häufig 
rüdfichtslofer als die großen, ſchon meil fie auch meift die jchlechtejten 
Arbeiter bejchäftigen. Es läßt ſich natürlich im einzelnen Fall oft ſchwer 
angeben, ob ein Lohnabzug als gerecht zu erachten ift oder nicht. Fehler, 
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die ein gemwifjes Maß an Häufigkeit nicht überfteigen und nicht offenkundig 
auf beſonders nachläffige Arbeit zurüdzuführen find, werden von dem 
Fabrifanten meift nicht in Betracht gezogen. Mitteilungen oder Klagen 
über ungerechte Abzüge find mir niemals zu Obren gelommen. 

Wie fih nun bei den gefchilderten Zohnverhältniffen der thatfächliche 
Jahresverdienſt eines Arbeiters jtellt, ift außerordentlich Schwer fejtzuftellen 
und bei den einzelnen Perfonen höchſt verfchievden, auch zu verjchiedenen 
Zeiten ſehr wechſelnd. Meiſt können die Arbeiter auch ihr Jahreseinkommen 
gar nicht angeben, und wenn fie Angaben machen, find diefelben doch mit 
großer Vorficht aufzunehmen. Insbeſondere bei den Atelier- und Haus- 
mwebern, die zumeift al3 Nebenerwerb oder auch als Hauptberuf die Land— 
wirtfchaft betreiben, kann ihr mit der Weberei erzielter Verdienſt ja in Feiner 
Weife als Maßftab für ihre öfonomifche Lage angefehen werben. 

Mas die Zeiten der Beſchäftigung anbelangt, jo hat die Marfircher 
Weberei für die Arbeiter nicht eigentlich den Charakter der Saifonarbeit in 
dem Sinne, daß fie nur zu beitimmten Zeiten in derjelben Befchäftigung 
finden könnten. Vielmehr erhalten in den Perioden Iebhafterer Nachfrage, 
wie fie jet ſchon feit drei Jahren andauert, die Hausweber, namentlich die 
geſchickteren, jederzeit Beichäftigung und es herrſcht eher Abeitermangel, als 
Überfluß an folden. Bei ungünftigen Konjunkturen aber werden insbejondere 
die Hausmweber nur unregelmäßig und in größeren oder geringeren Zwiſchen— 
räumen bejchäftigt, je nachdem es ihnen oder den Depotinhabern gelingt, 
Garn von den Fabrifanten zu erhalten. 


3. Das Verhältnis der verichiedenen Perjonenflajjen zu einander. 
a) Die Fabrifarbeiter. 


Über die Fabrifarbeiter wollen wir hier nur foviel fagen, als zur 
Kennzeichnung der PVerfchievenheit ihrer focialen Stellung gegenüber den 
Hausmwebern notwendig ift. Ihr Verhältnis zu den Fabrifanten ift ein gutes. 
Hilfskaffen, Unterftügungsfonds und andere Wohlfahrtseinrichtungen find in 
einzelnen Fabriken für fie getroffen, und außerdem find fie es natürlich, die 
bei fchlechten Konjunfturen am längften Befchäftigung haben. Gtrifes find 
bisher nicht vorgefommen. Eine DOrganifation fehlt den Fabrifarbeitern 
vollfommen, ebenjo, wie es jcheint, auch das Verlangen nad) einer folchen. 

Die Fabrifarbeiter zerfallen unter fih in zwei in focialer Beziehung 
einander fcharf gegenüberftehende Klaffen, die Mafchinen- und die Hand- 
weber. Nur die lehteren erfreuen jich der in der Markircher Anduftrie vor: 
handenen Freiheit der Arbeitsverfafjung, während die Mafchinenweber an 
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fejte Arbeitszeiten gebunden find und ihr Ausbleiben beftraft wird. Diefe 
größere Selbitändigfeit und Unabhängigkeit der Handweber ift e8 in erfter 
Linie, die diefelben veranlaßt, fich für eine höhere Klafje von Arbeitern zu 
halten als jene. Die manuelle Fertigkeit, die fie auch von jenen unter- 
jheidet, kommt dabei weniger in Betracht, da fie durch die Kenntniſſe der 
Maſchinenweber in der Behandlung der fomplizierten und foftbaren Mafchinen 
teilmeife aufgewogen wird. Jedenfalls miderftreben aber die Handweber 
durhaus ihrer Ummandlung in Mafchinenarbeiter, weil fie darin eine Herab- 
drüdung von ihrer jegigen Stellung erbliden. Aus diefen Gründen machte 
anfangs die Heranbildung und macht heute die Ergänzung tüchtiger Mafchinen- 
weber in Markirch nach der Verſicherung der betreffenden Fabrifanten große 
Schwierigfeiten. 


b) Die Contremaitres und ihre Arbeiter. 


Das Verhältnis der Arbeiter in denjenigen Ateliers, melde dem 
Fabrifanten gehören, zu dieſem ift genau das gleiche wie das der Fabrik— 
arbeiter. Wir haben daher hier nur von den felbftändigen Contremaitres 
und ihren Arbeitern zu fprechen, und deren Stellung weiſt in der That ſehr 
viele interefjante Erjcheinungen auf. 

Es Liegt auf der Hand, daß die Verſchiedenheit der Beziehungen, in 
welhen der ein eigenes Atelier befitende Contremaitre zum Fabrikanten 
fteht, auch das Verhältnis des Contremaitre zu den bei ihm bejchäftigten 
Arbeitern beeinflußt. Wir teilten ſchon mit, daß hinfichtlih der Bezahlung 
diefer Atelierarbeiter zwei Arten vorkommen. Die erfte bejteht darin, daß 
der Fabrifant den Lohn feftfegt, den der Contremaitre an jeine eigenen 
Arbeiter zahlen joll, daß diefer die betreffenden Beträge vom Fabrikanten 
erhält und felbft eine Bezahlung befommt, die nach der Höhe des bezahlten 
Arbeitslohnes — das der feltenere Fall — oder nad) der Anzahl der Meter 
abgelieferten Stoffes berechnet wird. Die zweite in Markirch bedeutend 
feltenere Art aber ift die aus der Konfektionsinduftrie und den meijten ähn- 
liden Hausinduftrien befannte, daß der Zwifchenmeifter mit dem Verleger 
den Preis vereinbart, für melchen erfterer die Arbeit anfertigen zu lafjen 
verfpricht, während er dann zu einem möglichft viel geringeren reife die 
Arbeit in der eigenen Werfftatt oder in den Wohnungen der Arbeiter her: 
ftelen läßt. 

Sehen wir zuerft, in welcher Weife diefe Lohnfeitfegung geſchieht und 
dem Arbeiter mitgeteilt wird. Jeder Weber erhält, wie wir oben ge- 
ſchildert haben, mit der Ausgabe des Garns aud den fogenannten Stüd- 
zettel. Auf diefem befindet ſich auch eine Rubrik: Lohn, und dieje füllt 
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der Fabrifant auch bei denjenigen Zetteln aus, die für die Arbeiter in 
fremden Atelier und die von einem Depotinhaber abhängenden Hausmeber 
beftimmt find. Über die Lohnhöhe befpricht ſich der Fabrifant natürlich mit 
dem betreffenden Vermittler. Dieſen Stüdzettel erhält der Contremaitre 
oder Depotinhaber in zwei Exemplaren, von denen er eines dem Arbeiter 
übergiebt. Zurüdbehalten fann er dasfelbe nicht, da der Arbeiter es fofort 
fordern würde und es auch wegen der fonjtigen darauf befindlichen technnifchen 
Angaben gebraudt. Wenn es dem Contremaitre wirklich alfo gelungen ift, beim 
Fabrifanten einen höheren Lohn als bisher für die Arbeiter auszubedingen, 
während er weiß, daß diefelben noch zu dem bisherigen mweiterarbeiten würden, 
fo wird feine Abjicht, die Differenz für fi) zu behalten, durd die Angabe 
auf dem Stüdzettel unmöglich gemadt. Und ebenfo ift eg, wenn der Eontre- 
maitre den Arbeitern betrügerifcherweife erklären wollte, der Fabrikant Habe 
den bisherigen Lohn nicht bewilligt und jene müßten fi) mit einem ge- 
ringeren begnügen. 

Mit diefer Lohnfeftfegung erfcheint nun aber nicht der Zmifchenmeifter, 
fondern, wie es ja auch den thatjächlichen Verhältniſſen entjpricht, ver 
Fabrikant als der Arbeitgeber, als Berleger, eine Thatfache, die übrigens 
ſchon durch die Einrichtung der Stüdzettel an fich bewirkt wird. Denn da 
auf jedem Stüdzettel der Name des Fabrifanten ſich befindet, jo erfährt der 
Arbeiter mit Empfang desjelben jofort, für wen er eigentlich arbeitet, und 
fann fich mit Bejchwerden über den Contremaitre an den Fabrikanten wenden. 
Daß ferner der Contremaitre regelmäßig nur für einen einzigen Fabrifanten 
arbeiten läßt und mit dieſem oft jahrelang in Beziehung bleibt, verhindert, 
daß derjelbe die Arbeiter übervorteilen fann. Der Atelierarbeiter weiß ſtets, 
daß nicht der Contremaitre fein eigentlicher Arbeitgeber ift, und wenn man 
fragt, für men er das Gewebe heritelle, jo nennt er fajt regelmäßig nicht 
den Namen des Gontremaitre, jondern den des Fabrifanten in Markirch. 
Sedenfalls iſt der Arbeiter mit alledem dem Zwiſchenmeiſter niemals jo 
ſchutzlos preisgegeben wie in anderen Hausinduftrien. 

Das Gefagte gilt ſelbſt dann, wenn der Yabrifant für die vom Contre— 
maitre bejchäftigten Arbeiter den Lohn nidt auf dem Stüdzettel angiebt. 
Auch hier verhindert der Umjtand, daß der Zwifchenmeijter regelmäßig nur 
für einen Fabrifanten arbeitet, der Atelierarbeiter daher den Namen des— 
jelben fennen muß und der Hausmeber ihn aus dem Stüdzettel erjehen 
fann, eine Übervorteilung des Arbeiters. Das Stellvertretungsverhältnis, 
in dem der Gontremaitre zum Fabrikanten fteht, tritt auch in diefem Falle 
noch hervor. 

Nicht immer ift aber, auch wenn der Lohn des Arbeiter® auf dem 
Stüdzettel fehlt, der Contremaitre auf die Differenz zwiſchen den von ihm 
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und den vom Fabrifanten gezahlten Arbeitslöhnen angewieſen, fondern gar 
nit felten fommt es vor, daß der Gontremaitre pro Meter Stoff bezahlt 
wird, und der Fabrifant dennoch nicht den Lohn für die von demfelben ab- 
hängigen Arbeiter feſtſetzt. Es ift dies nur aus der Nachläſſigkeit und 
Gleichgültigfeit der betreffenden Fabrifanten zu erklären, die, obwohl fie den 
Contremaitre in der gejchilderten Weife beſolden, es nicht für notwendig 
und der Mühe wert finden, den Arbeitern den von ihnen gezahlten Lohn 
auch ſchriftlich auf dem Stüdzettel mitzuteilen, die es vielmehr darauf an- 
fommen lafjen, ob der Contremaitre den Arbeitern den Lohn auch richtig 
ausbezahlt, oder ob er einen Teil davon für fich behält. Allerdings ift dies 
Verfahren für die Arbeiter zumeift faum mit Nachteilen verbunden, mweil es 
aus den angeführten Gründen für den Contremaitre überhaupt fchon ſchwer 
it, den Arbeitern den vereinbarten Lohn zu verheimlihen. Daher legen 
auch die Arbeiter in folchen Ateliers, in denen der Contremaitre in der ge: 
gebenen Weiſe vom Fabrifanten bezahlt wird, meist wenig Wert darauf, ob 
auf ihrem Stüdzettel der Lohn angegeben iſt oder nit. „Wir willen ja 
doch, was mir zu befommen haben." „Es fommt nicht vor, daß der Contre- 
maitre nicht den vollen Lohn bezahlt.“ 

Daß aber der Contremaitre mit feinem Gewinn darauf angemiefen 
it, feinen Arbeitern einen niedrigeren Lohn zu zahlen, als er felbit erhält, 
fommt in der Markircher Induftrie nur felten vor. Er erhält dann über- 
haupt feinen Stückzettel für die Arbeiter oder feinen gebrudten, den Namen 
des Fabrifanten enthaltenden. Trotzdem glaube ich nicht, daß es irgend 
einen Weber giebt, der nicht weiß, für melden Fabrifanten er arbeitet, ich 
habe wenigftens feinen einzigen gefunden, und wenn es einen giebt, iſt e8 
nur feine Nachläffigfeit, die ihn verhindert hat, es zu erfahren. 

Immerhin bemweifen ſolche Fälle, wenn fie auch nicht ſtets ungünitige 
Folgen für die Arbeiter haben, einen großen Mangel an Fürforge für die- 
jelben feitens des Verlegerd. Diefer kümmert fi dabei um die bei dem 
Sontremaitre befchäftigten Arbeiter gar nicht mehr, er verhandelt nur mit 
diefen, was ja allerdings für ihn bequemer ift. Bezeichnend in diefer Hin- 
Nht ift die Antwort eines Fabrifanten, von dem ich mußte, daß er für die 
bei einem Contremaitre thätigen Arbeiter den Lohn nicht feſtſetzte, ſondern 
dies dem Contremaitre überließ. Als ich ihn fragte, warum er das unter- 
laffe, da doch der Contremaitre die Arbeiter leicht übervorteilen könne, meinte 
er: „Die Arbeiter des Contremaitre gehen mich nicht3 an, um die Arbeiter 
fann ich mich nicht kümmern.“ — Wie leicht aber verdirbt ein ſolches böfes 
Veifpiel gute Sitte, veranlaßt die übrigen Fabrikanten, es ebenfo zu machen! 
2 entftehen dann die unglüdlichen Zmifchenmeifterverhältnifje der KRonfeltiong- 
nduftrie, 
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Die einzige Möglichkeit für den Zmwifchenmeifter, den Arbeiter zu über- 
vorteilen, ift beim Metern und bei den Lohnabzügen gegeben. Der Contre- 
maitre fann den Arbeitern angeben, daß der Fabrikant nur eine geringere 
Anzahl von Metern gemefjen habe, als thatfählich der Fall war, und für 
melde er den Lohn für die Arbeiter befommen hat. Noch leichter kann er 
dem Arbeiter größere Abzüge für ſchlechte Arbeit verrechnen, als der Fabrikant 
in Wirklichkeit gemacht hat. Beides foll aber nur fehr felten vorfommen. 
Einige Fabrifanten haben, um beides überhaupt unmöglich zu maden, Die 
Einrichtung getroffen, daß fie dem Gontremaitre den Lohn für jeden Arbeiter 
einzeln und in einem verjchloffenen Sädchen mitgeben. 

Aus alledem geht aber hervor, daß das Zwifchenmeifterfyitem hier nicht 
die Mipftände gezeitigt hat, die in anderen Hausinduftrien mit ihm un- 
zertrennlich verbunden jcheinen. Nur fehr jelten jollen, wie aud ſchon 
Kärger berichtet, Klagen über Benacdhteiligungen durch Die Contremaitres und 
Depotinhaber laut werden. Diefe günftigen Berhältniffe find, um das nod 
einmal zufammenzufafien, begründet 1. in der der Markircher Induſtrie eigen- 
tümlichen Form der Zohnfeitfegung und -zahlung an die von den Zwiſchen— 
meijtern abhängigen Arbeiter ; 2. in der Möglichkeit, direft mit den Fabrifanten 
in Berbindung zu treten und fich bei ihnen über den Gontremaitre zu be- 
fchweren. Dies ift aber nur möglich, weil der Gontremaitre regelmäßig 
nur für einen Yabrifanten arbeiten läßt und die Zahl derfelben gering. tft, 
jo daß der Arbeiter ſtets wiſſen fann, für wen er arbeitet; 3. in der ge 
famten Stellung der Zmifchenmeifter, die, wenn fie ſelbſt Weber oder aus 
ihnen hervorgegangen find, von den Arbeitern öfonomifc wenig verfchieden 
find und fie darum nicht ausbeuten werden, die aber auch fonjt faum etwas 
derartiges verjuchen werden, da fie von den Fabrilanten, ſobald Klagen über 
fie vorfommen, jederzeit ohne Aufträge gelafjen werden fönnen; 4. in dem 
Mangel an guten Arbeitern in der Markircher Induſtrie, der bewirkt, daß 
insbejondere bei jtarker Beichäftigung die Arbeiter jederzeit davonlaufen, 
wenn fie bei einem Gontremaitre nicht den gleichen Lohn erhalten, ven fie 
bei einem anderen oder durch direkte Arbeit für den Fabrifanten erzielen 
fönnen. Aus demfelben Grunde hat auch der Fabrikant ein Intereſſe daran, 
daß der Contremaitre, den er befchäftigt, die Arbeiter nicht übervorteilt und 
diefe nicht zu einem anderen Fabrikanten übergehen. 

Menn man daher auch nicht jagen fann, daß das Zwiſchenmeiſterſyſtem 
in der Marfircher Induſtrie irgend welche Nachteile mit jich gebracht habe, 
fo läßt fich doch umgekehrt auch nicht behaupten, daß dasjelbe eine unbedingt 
notwendige öfonomifhe Funktion erfülle und eine ſehr erfreuliche fociale 
Snititution fei. Im Intereſſe der Arbeiter läge es doc gewiß mehr, wenn 
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ale Außenbetriebe den Fabrifanten gehörten. Aber der Umftand, daß die 
Fabrikanten, ftatt eigene Atelier anzulegen, es vorziehen, den Gontremaitres 
ihre Provifion zu bezahlen und ihnen das Riſiko diefer Betriebe zu über- 
laſſen, beweiſt jhon, daß, wenn das Zwiſchenmeiſterſyſtem, 3. B. auf ein 
Verbot Hin, plöglich verfhmwinden würde, die Fabrikanten wohl faum fo viel 
neue eigene Atelierd anlegen würden, daß die Arbeiter in denfelben einen 
völligen Erfa der ihnen durch jenes Verbot entzogenen Arbeitögelegenheit 
fänden. 

Schließlich möchte ich noch auf die interefjanten Konfequenzen hinweiſen, 
die fih aus dem Syitem der Bezahlung des Contremaitre in Prozenten des 
von ihm bezahlten Arbeitslohnes ergeben. Der Zwifjchenmeifter hat hierbei 
dad Beitreben, feinen Arbeitern einen möglihft Hohen Lohn zu zahlen, 
weil fein eigener Gewinn dadurch bejtimmt wird. Wenn es gelänge, eine 
derartige Form der Bezahlung der Faktoren und Zmifchenmeijter allgemein 
durchzuführen, würde mohl einer der größten focialen Schäden diefer Betrieb3- 
form befeitigt werden fünnen. Die Durchführung diefes Syitems erjcheint 
nun aber durchaus nicht befonders ſchwierig. Wenn der Yabrifant den 
Arbeitslohn auf dem Stüdzettel angiebt, und der Contremaitre eine Proviſion 
zahlt, hat der leßtere zwar auch fein Intereſſe daran, den Lohn für feine 
Arbeiter möglichft herabzudrüden, da er im Gegenteil um fo mehr Arbeiter 
beichäftigen und um jo mehr Stoff abliefern kann, je höhere Löhne er den 
Arbeitern zu bieten vermag. Aber dieje Lohnfeſtſetzung tft aus technifchen 
Gründen nur in wenigen Hausinduftrien möglich, auch nicht jo vorteilhaft, 
da das Intereſſe des Zwiſchenmeiſters an der Höhe der Löhne immerhin 
nur jehr gering iſt. Er wird, um feine Provifion zu verdienen, jedes nur 
einigermaßen annehmbare Gebot acceptieren und dann bei feinen Arbeitern, 
die befanntlich häufig darauf angemiejen find, mit jedem auch noch fo ge= 
ringen Verdienſt vorlieb zu nehmen, verfuchen, ein noch niedrigere durch— 
zujegen. Bei der Bezahlung in Prozenten des Arbeitslohnes iſt dies Ver— 
fahren aber nicht zu befürchten. Der Verleger vereinbart mit dem Zmifchen- 
meifter für die zu liefernden Arbeiten eine Marimaljumme, die möglichft 
hoch feſtzuſetzen ver letztere das lebhaftefte ntereffe hat. Zugleich müßte 
beftimmt fein, daß der Smijchenmeifter einen beftimmten Prozentfat des 
von ihm bezahlten Arbeitslohnes erhalten foll und zwar berechnet nad) 
Quittungen, die er ſich von feinen Arbeitern über die empfangenen Löhne 
ausftellen laſſen muß. Diefe Duittungen müſſen die genaue Bezeichnung 
der Arbeit, den empfangenen Lohn und die Unterfchrift des Arbeiters ent- 
halten und werden dem Verleger übergeben. Ülbervorteilung der Arbeiter 
it dabei ausgefchloffen. Möglich wäre nur, daß, wenn der Zwiſchenmeiſter 
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nit die gefamte vom Fabrifanten feſtgeſetzte Lohnſumme ausgegeben hat, 
er über den Reit falfche Duittungen ausftellt. Aber die Möglichkeit, daß 
das gejchehen werde, ift nicht groß, da das nterefje des Zmifchenmetiters, 
nicht die ganze Lohnſumme auch auszubezahlen, jehr gering ift, zumal bei 
der Gefahr einer ftrafgerichtlihen Berfolgung. Das gleiche gilt, wenn der 
Faktor den Arbeiter veranlafien wollte, gegen Anteil am Gewinn falſche 
Quittungen auszujtellen. 

Menn derartige Beitimmungen für alle Hausinduftrien, in denen 
Zwifchenmeifter, Faktoren und dgl. thätig find, eingeführt werben, jo würden 
meines Erachtens die Arbeiter und Verleger ſchon für die Einhaltung der: 
felben forgen. Denn beide haben ein nterefje daran, daß nicht ein großer 
Teil der gezahlten, bezw. zu empfangenden Löhne in den Tafchen der Ver: 
mittler bleibt, die Arbeiter, weil dadurch ihr Lohn fich vermindert, die 
Fabrifanten, weil fie wifjen, daß die Arbeiter um fo jchlechter arbeiten, je 
geringer ihr Lohn tft, und daß fie dieſe fchlechte Arbeit infolge der Zwiſchen— 
meifter doch ebenfo hoch bezahlen müſſen mwie die befjere, die ſie erhalten 
fönnten, wenn der Zohn den Arbeitern in der für fie bejtimmten Höhe aud 
voll und ganz zu gute fäme. 


e) Die Hausmeber. 


Noch mannigfaltiger als das Verhältnis der Atelierarbeiter zu ihren 
Arbeitgebern find die Beziehungen der Hausmeber zu den in die Markircher 
Induſtrie verflochtenen Perfonen. Als Arbeitgeber fommen für fte die 
Fabrikanten und in geringerem Grade diejenigen jelbjtändigen Contremaitres 
in Betracht, denen die Lohnbeſtimmung ſelbſt überlaffen iſt. Als Arbeits- 
vermittler aber fungieren die Contremaitres der den Fabrifanten gehörigen 
Ateliers, diejenigen felbjtändigen Gontremaitres, für deren Arbeiter der 
Fabrikant den Lohn fejtjegt, und endlich auch die Depotinhaber. Betrachten 
wir nun die Beziehungen diefer verfchiedenen Klafjen zu einander. 

Mit den Fabrifanten ftehen die Hausmweber dann in direkter Verbindung, 
wenn ihr Wohnort nicht ſehr weit von Markirch entfernt ift, oder wenn fi 
in demjelben oder in den benachbarten Dörfern fein Atelier oder Depot des 
betreffenden Fabrifanten befindet. Zu diefen MWebern gehören die im Xeber: 
thale jelbjt und feinen Seitenthälern wohnenden, vor allem aber aud) die 
Leute aus dem drei Stunden von Markirch am Fuße des Tännchel ge 
legenen Dorfe Tannenfirh. Jedoch giebt e8 auch in den entfernteren Orten, 
in der Illebene und im Weilerthal, ja jelbft in dem über 10 Stunden ent- 
fernten Steinthal mande Weber, die, obwohl ein Atelier oder ein Depot 
ihnen näher liegt, es vorziehen, nah Markirch zu fommen und Garn und 
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Lohn direft vom Fabrikanten zu holen. Die Veranlafjung dazu, fi nicht 
an den benadhbarten Contremaitre oder Depotinhaber, jondern direft an den 
FSabrifanten zu wenden, iſt jehr verfchieden. Insbeſondere find es die ge- 
Ihidtejten Weber in einem Orte, die den direkten Verkehr mit den Fabrifanten 
vorziehen. Denn jo gelingt es ihnen, auch befjere und höher bezahlte Arbeit 
zu erhalten, als fie gewöhnlich dem Depotinhaber des betreffenden Dorfes 
zugewiefen wird, Der Fabrifant berechnet ja natürlih die Qualität der 
Stoffe, die er dem Vermittler für feine Atelier- oder Hausarbeiter zum 
Weben giebt, im allgemeinen nad der Durdhfchnittsleiftung der Arbeiter des 
betreffenden Ortes, und jedenfalls fann fi der geſchicktere Weber nicht 
immer darauf verlafjen, daß der Vermittler für ihn befjer bezahlte Stüde 
mitbringt. Nur wenn der Depotinhaber in Prozenten des bezahlten Arbeits- 
lohnes bezahlt wird, hat er auch daran ein Intereſſe. Der Weber ıjt ferner, 
wenn er ſelbſt nach Markirch geht, ficher, jofort feinen Lohn zu befommen, 
während der Vermittler nur an beftinnmten Tagen, ein= bis zweimal wöchent- 
ih, nad Marfir geht, und der Arbeiter bis dahin auf feinen Kohn warten 
muß. Wenn aud Unterfchlagungen des Arbeitslohnes durch die Vermittler 
nur felten vorfommen, jo ijt doch der Arbeiter, der jelbft fein Gewebe nad 
Markirch bringt, beim Metern jelbit anweſend und fann Einſpruch gegen 
ihm ungerechtfertigt erfcheinende Abzüge erheben. Es gelingt ihm dann 
auch leichter, gleich wieder neue Arbeit zu befommen, insbejondere, weil 
auh der Fabrifant diefe Art des Verkehres vorzieht, die ihm ermöglicht, 
die Provifion des Vermittlers zu fparen. Beſonders in ungünftigen Zeiten 
ipielt Ddiefer Umftand eine Rolle und bewirkt, daß in folden die Arbeiter 
in größerem Umfang als fonjt direft mit dem Fabrifanten in Beziehung 
treten. Sie gehen dann oft nah Marfirh, nit um fertige Stoffe ab- 
zuliefern, fondern nur um zu jehen, ob es vielleicht Arbeit für fie giebt. 
Häufig ift diefe Reife vergeblich und zehrt ihre geringen Erfparnifje auf!. 

Die große Mehrzahl aller Hausweber fteht aber nicht direft mit den 
Jabrifanten, fondern nur mit den Depotinhabern, Faktoren, bezw. den als 
folhe fungierenden Contremaitres in Verkehr. Über die Stellung diejer 
beiden Perfonenflafjen zu einander gilt im allgemeinen das gleiche, mas 
wir oben über das Verhältnis zwifchen Contremaitres und Atelierarbeitern 
gejagt haben. Auch hierbei fpielt die Verfchievenheit der Bezahlung der 
Depotinhaber eine Rolle. Über die Faktoren habe ich ebenfowenig Klagen 
vernommen wie über die Contremaitres. Es wird dies aber wohl auf die 
gegenwärtige günftige Zage der Induſtrie zurüdzuführen fein, bei welcher 
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die Hausarbeiter foviel Arbeit haben fünnen, als fie nur wollen. In un- 
günftigen Zeiten aber, wenn die Fabrikanten meniger Arbeit zu vergeben 
haben, als von den Hausmebern gewünfcht wird, ijt es faft unmöglich, da 
feine Klagen über einen Depotinhaber laut werden. Denn fo einfach jein 
Amt in günjtigen Zeiten ift, fo ſchwierig ift e8 dann. Er fol eine fleine 
Anzahl von Ketten, die er vom Fabrifanten befommen hat, unter eine große 
Zahl von Hausmebern verteilen; einige müfjen alſo leer ausgehen. Wenn er 
aud noch fo gleihmäßig zu verteilen fucht, allen wird er es doch nicht recht 
machen fönnen. Zur Zeit, als Kärger im Meilerthal war, mar das 
Arbeitsangebot größer ald die Nachfrage jeitens der Fabrifanten, und des- 
halb berichtet er, wie wichtig bei der Verteilung der Arbeit an die Haus- 
weber der Gerechtigfeitsfinn und die Unparteilichkeit der Faktoren ſei!. 
Gegenwärtig aber, wo gerade das Umgefehrte der Fall ift, viele Fabrikanten 
nicht genügend Arbeiter finden fünnen, und ein großer Teil derfelben ın 
der Landwirtſchaft befhäftigt ift, erkundigt fi) der Depotinhaber, bevor er 
nah Marfirch geht, bei den Hausmwebern, ob er ihnen neue Ketten mitbringen 
darf, und treibt die Arbeiter, wenn fie zu lange an einem Stüde arbeiten, 
auch wohl zu größerer Eile an. Da ift es natürlich fein Wunder, wenn 
man feine Klagen über ungerechte Verteilung durch die Depotinhaber hört. 
Aber auch in ungünftigen Zeiten fol derartiges nicht vorfommen , und 
Kärger berichtet, daß ihm niemals Klagen über die Faktoren zu Ohren 
gefommen feien. Daß ein Depotinhaber, melcher zugleich Befiger eines 
Ateliers ift, in fchlechten Zeiten bei der Abgabe von Garn feine Arbeiter 
bevorzugt, iſt felbitverftändlih und wird auch wohl von niemandem anders 
erwartet. 

Der Faktor iſt eine unbedingt notwendige Erfcheinung in der Marfirder 
Snduftrie, und die Art feiner Stellung, wie fie dafelbjt die Regel bildet, 
daß er nämlich vom Fabrikanten bezahlt wird und felbft nicht als Arbeit: 
geber erjcheint, ift jedenfalls die focialöfonomifch zweckmäßigſte. 


4. VBorbildung und Ergänzung der Arbeitskräfte. 


Die Heranbildung der Arbeitskräfte erfolgt in allen Klafjen der Mar- 
firher Arbeiter ausfchließlich dur die Familienmitgliever. In der Fabrik 
nimmt der Arbeiter feinen Sohn mit fih und lehrt ihn dort an feinem 
Webſtuhl die Kunft des Webens. Wenn der Sohn dabei etwas an dem 
Gewebe verdirbt, werden die notwendigen Abzüge gemadt. ft der junge 
Arbeiter aber fo weit, daß er felbitändig weben kann, fo werden ihm, wenn 
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er in der Fabrik Arbeit findet, zuerft die leichteften Sachen anvertraut. In 
den Ateliers und zu Haufe vollzieht fich die Ausbildung in derjelben Weife. 
Der Hausmeber Schafft dann entweder für feinen Sohn einen zweiten Stuhl 
an, oder derjelbe geht in ein Atelier oder mietet auch in der oben ge- 
Ihilderten Weiſe einen Stuhl und Arbeitsraum. Die jungen Arbeiter werden 
jo jchnell von den Eltern unabhängig, verdienen fehr bald jelbjtändig und 
heiraten daher häufig früh. Eine Webſchule giebt es in Markirch nicht. 

Die Arbeiterfchaft ergänzt ſich alfo zum weitaus größten Teile aus 
fih ſelbſt. Der Prozentfat der zugezogenen Weber, ſowie der aus anderen 
Berufen übergegangenen tft jedenfalld außerordentlich gering. 


5. Die Landwirticdaft. 


Für die wirtfchaftliche Lage der Arbeiter in der Markircher Induſtrie 
it ihre Verbindung mit der Landmwirtfchaft von höchfter Bedeutung. Obwohl 
die Marfircher Weberei nicht in dem Sinne eine Saifoninduftrie ift, daß 
innerhalb eines Jahres regelmäßige Zeiten der Befchäftigung mit denen der 
Ruhe abwechſeln, folgen ſich doch jtets, je nachdem die Mode die Marfircher 
Specialitäten bevorzugt oder vernadjläffigt, längere, oft mehrere Jahre an- 
dauernde Perioden jtarfer Nachfrage und ſolche jehr geringer Beichäftigung. 
Unter diefen ungünftigen Zeiten leiden nun, wie das ja überall der Fall 
it, zuerft die Hausmeber, fie erhalten am erften feine Arbeit mehr zugemiejen, 
dann fommen die Atelierarbeiter, die von einem jelbitändigen Contremaitre 
abhängen, und erſt zulegt werden die in den eigenen Ateliers der Fabrifanten 
und die in den Fabriken angejtellten Arbeiter beſchäftigungslos. In dem 
gleihen Berhältnis nun, wie fih ungünftige Konjunfturen bei den ver: 
ſchiedenen Arbeiterflafjen bemerfbar maden, iſt die Zandmwirtfchaft bei den- 
jelben verbreitet. Bon den eigentlihen Hauswebern treibt der weitaus 
größte Teil auch Landwirtſchaft; auch die Weber, welche in den den Contre- 
maitres gehörigen Atelier arbeiten, befiten zumeift noch Ader und Vieh. 
Bei den Arbeitern in den den Fabrifanten gehörigen Ateliers findet man 
dies fchon feltener, und von den Arbeitern in den Fabriken jind wohl nur 
wenige und nur ausnahmsmweife nebenbei noch in der Landwirtſchaft thätig. 
Den Unterfhied zwifchen den beiden Gruppen der Atelierarbeiter in Bezug 
auf ihre landwirtfchaftlihe Thätigfeit fann man bei einem Vergleich der 
Verhältniffe des Dorfes Keftenholz mit denen in Müttersholz, Baldenheim, 
Hilfenheim u. ſ. w. erkennen. Während in den letteren Orten, wo die 
Ateliers fait alle jelbftändigen Contremaitres gehören, der weitaus größte 
Teil der Arbeiter zugleich Landwirtſchaft betreibt, giebt es in Keftenholz, 
wo, wie oben erwähnt, Anfang diefes Jahrhunderts die erjten Ateliers ge- 
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gründet wurden und diefelben fait alle den Fabrifanten gehören, jehr viele 
Meber, die weder Ader, noch Weide und Vieh befigen. Von den Haus- 
webern haben die in der näheren Umgebung von Markirch mohnenden viel- 
fach feine Landwirtſchaft mehr. Hier haben übrigens die Yabrifanten ſehr 
viel bäuerlichen Grundbefig angefauft. Im einzelnen ift natürli der Grad 
und die Art und Weife der landwirtfchaftlihen Thätigfeit ſehr verfchieden. 
An den rauhen Hochthälern, wo nur noch wenig Getreide wächſt, beſchränkt 
fih diejelbe vorzugsmeife auf die Viehhaltung, die den Arbeiter, zumal wenn 
er Frau und Kinder hat, nicht viel in Anjprud nimmt und nur wenig Dem 
Webſtuhl abjpenitig macht. In der fruchtbaren Ebene dagegen, wo neben 
intenfivem ©etreidvebau auch die Wein: und Hopfenfultur eifrig betrieben 
wird, ftehen häufig im Sommer die Webftühle überhaupt ftil. Doch weiſen 
auch hier ſowohl die einzelnen Ortfchaften, ala die die Weberei betreibenden 
Bewohner derfelben untereinander jehr viele Verfchievenheiten in Bezug auf 
den Umfang ihrer landmwirtfchaftlihen und induftriellen Beihäftigung auf. 

Im allgemeinen gehören die landmwirtfchaftlichen Grundftüde den Bauern 

zu Eigentum oder werden auf längere Zeit von dem Eigentümer „gelehnt“ ; 
nur von Müttersholz ift mir befannt, daß diefelben dort Gemeindeeigentum 
find und von Zeit zu Zeit unter die feit mindeftend 16 jahren im Dorfe 
Angeſeſſenen neu verteilt werden. 

Snfolge des herrfchenden Rechts der Freiteilbarkeit ift der landwirt— 
Schaftliche Befit des einzelnen häufig jo flein, daß er nicht zur Ernährung 
des Beſitzers und feiner Familie ausreicht, derfelbe aljo auf den Nebenerwerb 
der Meberei geradezu angewieſen ift. Auch die Unfruchtbarkeit des Bodens 
macht in manden Orten einen ſolchen zur Notwendigkeit für die Land— 
bevölferung, jo in der näheren Umgebung von Markirch, im Steinthal und 
manden Orten des Weilerthales. 

Intereſſant ift, daß aud die Atelierarbeiter zu einem großen Teile 
noch Landwirtſchaft betreiben. Es wird dies natürlih nur durch die Frei- 
heit der Arbeitsverfafjung ermöglicht, die ihnen erlaubt, fich heute der Land— 
wirtfhaft zu widmen und morgen wieder am MWebftuhl zu arbeiten. Die 
Leute, die eine ausgedehnte Landwirtfchaft betreiben, find aber meiftens die 
Ichlechteften Weber. Denn erftens bleiben fie nicht wie die anderen in be 
jtändiger Übung, und zweitens bemwirft auch die ala Folge der landwirtſchaft— 
lichen Beichäftigung unvermeidlihe Rauheit der Hände, daß diefe Leute die 
feineren Sachen nicht heritellen können. 

Mir können hier auf die landwirtfhaftlihen VBerhältniffe in den Weberei- 
diftriften nicht näher eingehen, da fie je nach der Lage des betreffenden 
Ortes gar zu verſchieden find, um mit der hier gebotenen Kürze erörtert 
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werden zu können; das zum Berftändnis der Formen und Betriebsverfafjung 
der Marfirher Hausinduftrie Nötige haben wir oben fchon angegeben. Für 
einen Teil dieſes nduftriegebietes, das Weilerthal, kann zudem auf Die 
vorzüglichen und eingehenden Unterfuhungen Kärgers vermwiefen werben, 
defien diesbezügliche Mitteilungen den Kern feines Buches bilden, und die 
noch heute, ſoweit ich dies jeftitellen konnte, vollfommen zutreffend erfcheinen. 


6. Arbeiterverfiherung und Arbeiterjchng. 


Auf Grund von 8 2 Abf. 4 des Krankenverfiherungsgefeges werden 
auch die Hausweber zur Kranfenverjicherung herangezogen, aber nur in den— 
jenigen Gemeinden, in denen der Gemeinderat die Verſicherung obligatorifch 
gemacht hat, in den anderen werden fie nicht verſichert. Es iſt flar, daß 
diefe verfchiedenartige Behandlung unerwünſcht ift. Daß fie aber dazu ge— 
führt habe, daß die Fabrikanten bei der Bejchäftigung von Hausmwebern 
diejenigen Gemeinden bevorzugen, in denen fie feine Kranfengelder zu zahlen 
haben, jcheint mir ausgefchlofjen, da wohl gerade in denjenigen Orten, mo 
die meiften und gefchidteften Weber wohnen, die Verjicherung eingeführt ift. 
Der Umftand, daß der Arbeiter jederzeit und ohne Kündigung feinen 
Arbeitgeber wechſeln fann, madt natürlih einige Schwierigkeit in der 
richtigen Verteilung der von den Arbeitgebern zu zahlenden Hälfte auf diefe. 
In der Marfirher Induftrie wird das Geld an die Krankenfaffen immer 
14 Tage im voraus bezahlt; wechjelt während diejer Zeit ein Arbeiter jeinen 
Verleger, jo braucht der neue Arbeitgeber für den Nejt der Zeit nichts zu 
bezahlen. Der Direktor der größten Markircher Fabrik meinte mir gegenüber, 
daß fih, da alle Fabrifanten es fo maden, der vorfommendenfalls dem 
einzelnen daraus erwachſende Schaden jo ziemlich ausgliche. 

Die Unfallverfiherung bereitet den Fabrifanten infolge der Art der 
Betriebe nur geringe Koften. Die größte Firma, die eine größere Anzahl 
mehanifcher Stühle hat und auch die Nebenarbeiten in größerem Umfang 
mechanifch betreiben läßt, berechnet im Durchſchnitt ihrer ca. 1100 Arbeiter 
die Koften der Unfallverficherung auf 1 ME. pro Arbeiter und Jahr. 

Mas die Invaliditäts- und Altersverficherung betrifft, jo wird all- 
gemein über das zu hohe Mindeftalter für den Bezug der Altersrente ge- 
Hagt. Oft Fam es vor, daß die Arbeiter, wenn ich fie nach ihrem Lohn 
fragte, mir bei der Angabe ganz von ſelbſt bemerften, daß fie mehr erhalten 
würden, wenn die Verficherungsbeträge nicht abgezogen würden, von denen 
doch die meiften nichts hätten: „denn feiner von uns wird ja über 70 Jahre 
alt,“ In der That wurde mir auch in Marfirch gejagt, daß nur wenige 
Weber dieſes Alter erreihen. Auch die größeren Fabrifanten, die troß 
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ihrer deutſchfeindlichen Gefinnung die Bedeutung der deutſchen Arbeiter- 
verficherung voll anerkennen, waren der Meinung, daß die Herabjegung 
diefer Altersgrenze eine unbedingte Notwendigkeit fei. 

Auch die Arbeiterfchuggejeßgebung findet in der Marfircher Induſtrie 
noch mancherlei Aufgaben. Das Trudfyftem, von deſſen Anwendung nod 
Kärger zu berichten weiß, iſt allerdings feit Einführung der Gewerbe: 
ordnung in Eljaß-Lothringen (1889) verfchwunden. Für erforderlich aber 
halte ih die Unterfagung der Kettenfpulerei dur Frauen und Mädchen, 
die außer in den Fabrifen und größeren Ateliers in Markirch auch vielfad 
als Hausinduftrie betrieben wird. Diefe ſchweren Maſchinen, die durd 
Treten in Bewegung gefeht werden, könnten viel beſſer durch Dampfkraft 
betrieben werden, wie es auch in den größeren Fabriken gefchieht. Die 
Arbeiterin muß fortwährend auf einem Fuße ftehen und mit dem anderen 
treten — um im Sitzen zu treten, wie beim Weben, ift die Mafchine zu 
ſchwer —, dabei nod hin- und herhüpfen, um die verſchiedenen Spulen zu 
beauffichtigen. Die Arbeit ift äußerjt anjtrengend und für den weiblichen 
Organismus ficherlih nachteilig. Faft alle Arbeiterinnen, die ich mit Diefer 
Thätigfeit bejchäftigt Jah, hatten ein franfes Ausfehen. 

Das Spulen des Einfchufjes wird natürlih in großem Maße durch 
Kinder betrieben. Die Arbeit ift ja eine fehr leichte und fann im FFreien 
ausgeübt werden. Auch fol eine derartig lange Beſchäftigung der Kinder, 
wie fie 3. B. Swaine aus der Schweizer Stiderei berichtet, in der Mar: 
firher Induftrie nicht vorkommen. Doc betonte mir gegenüber ein Lehrer 
in einem Dorfe in der Umgegend von Markirch, daß die häusliche Be- 
Ihäftigung der Kinder mit Spulen ihre Leiftungen und ihre Aufmerkfam- 
feit in der Schule beeinträchtige. Jedenfalls follten diefer Arbeit möglichſt 
enge Grenzen geſetzt werden. 

Das Problem einer gefeglichen Beichräntung übermäßiger Arbeitszeit 
ſpielt natürlich auch in der Markirher Induftrie eine Rolle; denn Arbeits- 
zeiten von 15 Stunden find bei den Hausmebern gar feine Seltenheit. Auch 
die Fabrikanten, mit denen ich darüber ſprach, waren der Anficht, daß ein 
Arbeiter, der jo lange thätig ift, nichts Ordentliches mehr zuftande bringen, 
feiner Arbeit nicht mehr die nötige Aufmerffamfeit widmen könne. Man 
hat gerade in der elſäſſiſchen Tertilinduftrie ſchon jo oft die Erfahrung ge- 
macht, daß eine Herabjegung der Arbeitäzeit die Quantität der LZeiftungen 
nicht vermindert, oft aber ihre Qualität erhöht hat, daß die Fabrifanten 
überzeugt jind, daß auch bei der Handweberei, die neben der körperlichen 
auch eine gewiſſe geiftige Anftrengung, Scharfe Aufmerkfamfeit, erfordert, das 
gleiche der Fall jein werde. Man glaubt freilih, und ganz gewiß mit 
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Recht, daß der Durchführung eines diesbezüglichen Geſetzes ganz außer- 
ordentlihe Schwierigkeiten im Wege jtehen werben. 

Ich bin auch der Anfiht, daß ein Eingreifen des Staates auf einem 
ganz anderen Gebiete volfswirtfchaftlic noch wichtiger iſt als die Befchränfung 
der Arbeitszeit, und das iſt die Befämpfung ver Trunffudt. Anftatt den 
Arbeiter zu verhindern, jo lange zu arbeiten, wie er will, verhindere man ihn, 
fo viel zu trinken, wie er will. Diefer Eingriff in fein Selbitbeftimmungs- 
recht iſt befjer motiviert, leichter durchführbar und hält den Arbeiter von 
einem Laſter ab, das ihn felbit, feine Induftrie und die gefamte Volkswirt— 
Schaft ficherlih mehr ſchädigt als eine ab und zu übermäßig ausgedehnte 
Arbeit. Gewiß wird von den Hauswebern manchmal zu lange gearbeitet, 
aber dazwiſchen folgen dann oft mehrere Tage, an denen die Arbeiter gar 
nichts thun, vielmehr den ganzen Tag im Wirtshaus verbringen oder eine 
der „Kilben” befuhen, von denen beinahe jederzeit in irgend einem der be- 
nachbarten Orte eine ftattzufinden pflegt. In diefer Bevölkerung, in der 
infolge der Decentralifation der Induftrie die Wohnungsfrage faum eine 
Rolle fpielt, und in der durch die Verbindung mit der Landmwirtfchaft und 
eine zwedmäßige Betriebsorganifation der Induſtrie günftigere fociale Ver- 
hältnifje herrſchen als in fehr vielen anderen Induſtrien, bildet die große 
Ausdehnung der Trunkfucht diejenige Erfcheinung, welche in erjter Linie die 
Zufunft der Arbeiterfchaft bedroht und ihren ſocialen und fulturellen Fort- 
Schritt verhindert. Freilich ift nicht überall der Alkoholismus gleich ver- 
breitet. Die Bewohner von Tannenfirh z. B. gelten als nüchterne und 
zuverläffige Arbeiter. Wer aber gefehen hat, wie z. B. im Steinthal die 
Arbeiter zu jeder Tageszeit im Wirtshaus zu finden find und große Gläſer 
Branntwein binunterftürzen, wer beobadtet hat, wie jchon ganz junge 
Burfchen die Zeichen des Gemohnheitstrinfers tragen und fo zittrige Hände 
haben, daß fie faum mehr den Webftuhl zu führen imftande find, der wird 
mir beiftimmen, daß die Befämpfung der Trunkſucht eine Aufgabe iſt, die 
die Beſchränkung der Arbeitszeit im nterefje der Erhaltung einer tüchtigen, 
arbeit3- und mwehrfähigen Bevölkerung an Wichtigkeit noch übertrifft. 


V. Sie Gründe des Beitehenbleibens der Markircher 
Hausinduſtrie und ihre Zukunft. 


Nachdem wir die VBerhältnifje der Markircher Industrie geſchildert haben, 
drängen fich von felbjt die Fragen auf: Aus welchen Gründen erhält ſich 
bier die Hausinduftrie neben dem — und wird ihr das auch in 


Zukunft möglich ſein? 
Schriften LXXXIV. — Hausindbuſtrie 1. 16 


242 Dr. Robert Liefmann. 


Die Thatfache, daß in der Marfirher Induſtrie Fabrifbetrieb und 
Hausinduftrie in ungefähr gleicher Stärke nebeneinander bejtehen, daß auch 
die Mafchinenmweberei der Handweberei gegenüber feit langer Zeit nicht mehr 
an Ausdehnung gewonnen hat, läßt ſich nicht Durch einen einzigen Grund er- 
klären, fondern iſt das Ergebnis einer ganzen Reihe zufammenmwirfender, oft 
wieder unter fi voneinander abhängiger Umftände. 

Der Grund, weshalb in der Marfircher Induſtrie der Handftuhl, dieje 
Vorausfegung der Hausinduftrie, noch mit dem mechaniſchen Stuhl fon- 
furrieren kann, liegt vorzugsweife in der Art des Produkts. Die Damen- 
fleiderftoffe fönnen nicht in großen Duantitäten hergejtellt werden, müſſen 
aber in jeder Saifon in außerordentlih vielen verjchiedenartigen Muftern 
fabriziert werden. Bei der Herfiellung fleiner Uuantitäten diefer Stoffe 
gehen die Vorteile des mechanischen Stuhles verloren. Kärger jagt darüber!: 
„Die Vorbereitungen der Kette, insbejondere das Einziehen der Fäden, welches 
auch für den mechanischen Stuhl mit der Hand gefchieht, erfordern eine ver- 
hältnismäßig fo lange Zeit, daß der hierdurch entſtehende Verluft an Aus- 
nugung der gerade für jene feineren Sachen außerordentlich teuren Mafchinen 
nur bei jehr langen Ketten eingebradt wird. Gewebe von 100—300 m 
Länge würden daher, wenn auf Kraftjtühlen gemwebt, einen viel größeren 
Teil der Zinfen des Anlagefapitals verfchlingen, als die Summe beträgt, 
um melde die mechanische Heritellung im übrigen billiger iſt al3 die manuelle. 
Daraus folgt, daß alle die Gewebe, welche aus öfonomijchen Gründen nur 
in geringen Quantitäten produziert werden fönnen, billiger auf Hand: 
wie auf Kraftjtühlen gemacht werden. Dies trifft faſt ftet3 zu bei den 
Neuheiten. Hier verlangt das Publitum nicht viel von demfelben Stoff, 
fondern wenig von vielen Stoffen.“ Dazu fommt noch ein technifcher Unter- 
ſchied zwifchen mechanifchen und Handftühlen. Auf dem mechanischen Stuhl 
wird ein Reifen der Fäden meist nicht fo fchnell bemerkt wie bei dem Hand: 
ftuhl, obwohl in der Markircher Induſtrie ein Arbeiter immer nur einen 
Stuhl bedient — mande behaupten aud, daß auf demjelben die Fäden 
leichter reißen —, und fo entitehen Fehler im Gewebe. Aber ſelbſt wenn 
das Reißen eines Fadens fofort bemerkt wird, läßt fich der mechanifche 
Stuhl feines fehnellen Ganges halber nicht fofort anhalten, er madt viel- 
mehr immer noch einige Einſchüſſe. Dies bewirkt, daß bei diefen Stühlen 
verhältnismäßig viel Rohmaterial verloren geht, bezw. verhältnismäßig viel 
Fehler vorfommen. Zwar giebt es, wie ſchon Kärger erwähnt?, Vor— 
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rihtungen, die den Gang der Mafchine hemmen, fobald ein Faden gerifjen 
it, aber diefelben haben fi, wie man mir fagte, in Sachſen nicht bewährt 
und find jedenfalls in Markirch an feinem einzigen der mechaniſchen Stühle 
zu finden. 

Aber damit iſt nicht alles erklärt. Wenn fo der Handjtuhl für die 
Neuheiten vorteilhafter erfcheint als der mechanische, ſo erhebt fich die Frage, 
warum in ber gleichartigen ſächſiſchen Weberei der letstere allgemein angewendet 
wird, e3 dort, abgefehen von der Hausmeberei, faft nur mecdanifche Stühle 
giebt. Das kommt aber daher, daß die ſächſiſchen Weber auch mit den 
Detailliften verkehren, während die Markircher Fabrifanten, wie erwähnt, 
nur mit einer fleinen Zahl von Groffiften und Kommiffionären in Ber- 
bindung ftehen. Jene, die ihre eigenen Reifenden überall herumſchicken, 
fönnen ein und dasfelbe Mufter mehrmals abjegen und daher größere 
Uuantitäten davon herftellen; bei dem Markircher Fabrifanten fauft aber der 
Großhändler faft niemals ein Mufter, das fchon ein anderer bejtellt hat. 
Die Markirher Fabrifanten wollen aber gar nicht mit den Detailliften in 
Verbindung treten, fondern behalten ihre Beſchränkung auf den allerdings 
viel bequemeren Verkehr mit einigen wenigen Groffiften bei. Dies hat aber 
feinen Grund — und damit fommen wir auf eines der wichtigjten Momente, 
die das Beftehenbleiben der Markircher Haus- und Handmweberei erklären — 
in dem geringeren Unternehmungsgeift, der minderen Rührigfeit der Mar- 
ficher Fabrifanten im Vergleich mit den Sachſen. Markirch hat fih — das 
wird ganz offen eingeftanden — von den Sachſen überflügeln lafjen. Die 
deutfchfeindlichen Fabrifanten fchieben das auf die Lostrennung von Frank— 
ih, und es ift gewiß denkbar, daß Markirch in Frankreich Feine fo be- 
deutenden Konkurrenten erhalten hätte, als es in Deutjchland in der ſächſiſchen 
Weberei gefunden hat. 

Die geringere Unternehmungsluft der Markircher Fabrifanten bringt es 
aber mit fih, daß fie die Nachfrage an fich heranfommen lafjen und ihr 
nicht Durch Auffuchen der Detailliften entgegenfommen. Sie ſcheuen die 
großen Koften, die das Herumſchicken vieler Reiſenden erfordert. 

Überhaupt macht ſich das Beſtreben, möglichit wenig Kapital, ſowohl 
ftehendes wie umlaufendes, in der Fabrikation zu verwenden, in der gefamten 
Markircher Induftrie bemerkbar und geht mit dem Mangel an Unternehmungs® 
luft Hand in Hand. Aus diefem Grunde legen die Fabrikanten ſelbſt Feine 
eigenen Ateliers mehr an, fondern überlaffen das fremden Unternehmern und 
ziehen e8 vor, denjelben eine Provifion zu zahlen, als das Riſiko felbit zu 
übernehmen, und aus demjelben Grunde findet auch die Verwendung mecha- 
niicher Stühle feine Ausdehnung. Denn wie mir verfihert wurde, könnte 
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noch ein großer Teil der Markirher Stoffe, trogdem feine ſehr großen 
Quantitäten von ihnen gebraucht werden, ebenfo vorteilhaft auf mechanijchen 
Stühlen hergeftellt werden wie jegt mit Handjtühlen, und die betreffenden 
Fabrifanten würden diefelben durch das Inſtitut der Lohnweberei auch mit 
Aufträgen anderer Fabrikanten bejhäftigen können. Aber die mechanifchen 
Stühle find fehr teuer, und da eine Mafchinenmweberei nur in einftödigen 
Gebäuden bezw. nur zu ebener Erde betrieben werden darf, jo wären größten- 
teils Neuanlagen erforderlich. Am meijten aber hält die Furcht, ihre 
mechanifhen Stühle nicht ſtets voll bejchäftigen zu können, die Markircher 
Fabrifanten von der weiteren Ausdehnung der Mafchinenweberei zurüd; und 
diefe Furcht ift gewiß berechtigt. Denn ſobald einfarbige Stoffe Mode find, 
find die Markirher Fabrikanten jo gering bejchäftigt, daß nicht nur die 
Hausweber arbeitslos werden, fondern auch in den Fabrifen und Ateliers 
ein großer Teil der Webftühle leerftehen muß. Der damit verbundene 
Zinsverluft des inveftierten Kapitals iſt bei den billigen und feine Kraft: 
anlage erfordernden Handftühlen natürlich viel geringer als bei den mechanifchen 
Stühlen, und auch dieſes Kapitalrififo wälzen heute die Markircher Fabrikanten 
durch die Eriftenz der Hausinduftrie und der jelbjtändigen Atelier noch 
zum größten Teil von fih ab. In Sachſen haben ji die Nachteile der 
dort faft ganz mechanifch betriebenen Fabrikation vielfach gezeigt. Der 
vegere Unternefmungsgeift und die jchärfere Konkurrenz treiben Die Unter: 
nehmer — jehr häufig find die Fabriken dort aud in der Hand von Aftien- 
geſellſchaften —, ihr Etablifjement zu vergrößern. Bei jeder günftigen Kon- 
junftur wird die Zahl der Webjtühle jtarf vermehrt, und daher fommt es, 
daß in ungünftigen Zeiten regelmäßig ein großer Teil derjelben ftillftehen 
muß. Der Direftor einer der Markircher Fabriken, der aud eine Zeit- 
lang eine ſächſiſche mechanische Weberei geleitet hat, jagte mir, daß einmal 
14 Tage lang in feiner Fabrik von 650 mechanischen Stühlen nur 20 in 
Gang waren. 

Aber noch einige andere Gründe von großer Tragweite wirken in diefer 
Hinfiht. Der mechaniſche Betrieb könnte natürlih nur ein centralifierter 
fein; das Atelierfyftem aufrecht zu erhalten, wäre unmöglid. Das abgelegene 
Markirch wäre aber gar nicht der Ort für eine ſolche Induftrie, denn ein- 
mal find die Kohlen, des umftändlichen Transportes halber, dort außer: 
ordentlich teuer, und dann fehlt es auch an den nötigen Arbeitern. Die 
Zahl der vorhandenen Arbeitskräfte ijt viel zu gering. Dazu fommt, daß 
die Handmweber auf die Mafchinenweber herabfehen, felbjt ihrer Ummandlung 
in folde Widerftand entgegenjegen würden. Aber ſelbſt wenn die Zahl der 
Arbeitöfräfte genügend wäre, würde das Gleiche doch nicht hinfichtlich ihrer 
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Qualität der Fall fein. Bei den fomplizierten und fojtbaren Mafchinen, 
wie fie zur Herftelung der Neuheiten erforderlich find, müſſen die Arbeiter, 
die fie bedienen follen, nad dem Ausdrud eines Fabrifanten „ſchon halbe 
Ingenieure fein“. Wie der Befiger der größten, neben den anderen auch 
180 mechaniſche Stühle befhäftigenden Fabrik mir mitteilte, hat ſchon die 
Heranbildung der für deren Bebienung nötigen Arbeiter große Schwierig- 
feiten gemacht. Außerdem würde die Einführung der mechanischen Weberei eine 
fejte Arbeit3ordnung erfordern, und eine Beſchränkung der jegigen Freiheit und 
Unabhängigkeit der Arbeiter erfcheint gegegenüber dem Widerftand derfelben 
faft unmöglid. „Die Arbeiter wollen ihren Schoppen trinfen, wenn fie 
Durſt haben, und nicht, wenn die Arbeit3ordnung es ihnen erlaubt,“ meinte 
der erwähnte Fabrifant, „und daran können wir nicht3 ändern.“ 

Diefelben Gründe nun, welde die Konfurrenzfähigfeit der Handweberei 
neben dem mechanischen Stuhle erklären, ermöglichen auch den Fortbeitand 
der Hausinduftrie neben dem Fabriffyftem. Die Unmöglichkeit, in Markirch 
jelbft genügend Arbeiter zu finden, und das Streben der Yabrifanten nad 
möglichjt geringem Kapitalrififo erhalten die Hausinduftrie auch neben der 
in gefchloffenem Etablifjement betriebenen Handmeberei. Daß aber um- 
gefehrt fich die legtere Art des Fabrifbetriebes nicht aufgelöft und zur Haus- 
induftrie umgewandelt hat, wie in der Schweizer Stiderei!, hat jedenfalls 
in der Art des Produktes und teilmeife auch in der Betriebsverfaffung feinen 
Grund. Die feinften Sachen werden doc beſſer, ſchon im Intereſſe der 
Geheimhaltung der Mufter, in den gejchlofienen Etabliffements hergeitellt, 
und die Fabrifanten werden es doch immer vorziehen, die teuerften Rohſtoffe 
in ihren eigenen Räumen verweben zu laffen. 

Mas die heute bemerfbaren Entwidlungstendenzen diefer Induſtrie be- 
trifft, fo läßt fi weder eine Zunahme des Fabrifbetriebes, darunter auch 
die den Fabrifanten gehörigen Atelier3 inbegriffen, noch eine Zunahme der. 
Hausinduftrie fonftatieren ; vielmehr ift eine ganz allmähliche Abnahme beider 
Betriebsformen unverkennbar und mwird von allen Fabrikanten zugegeben. 
Sie vollzieht fi bei beiden auch wohl ungefähr in gleihem Maße. Die 
Abnahme der Zahl der in den Fabriken befchäftigten Arbeiter erfolgt da- 
durh, daß ſich die Anzahl der Fabrifanten langfam vermindert und die 
beftehen bleibenden ihre Betriebe nicht vergrößern; die Verminderung der 
Zahl der Hausmweber aber geſchieht dadurch, daß die Arbeiter teils wieder 
ausschließlich der Landwirtfchaft fid) zuwenden, teils ein neues Gewerbe an- 
fangen, teil3 auswandern. Aber die Abnahme tft nur jehr allmählich und 
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aus den oben angeführten Gründen leider ftatiftifch nicht feftzuitellen. Heute 
find es nur die von jelbftändigen Contremaitres errichteten Ateliers, deren 
Zahl etwas im Zunehmen begriffen if. Das hat aber wohl hauptſächlich 
in der feit einigen Jahren vorhandenen günftigen Konjunktur feinen Grund 
und wird mit dem Erlöfchen derjelben ficherlich wieder aufhören. Aber es 
ift auch denkbar, daß, wenn ſich die Fabrikation der Neuheiten weiter aus: 
dehnen, die der Stapelartifel immer mehr zurücgehen follte, die Zahl dieſer 
Atelier ſich weiter vermehren wird, da fie infolge der Möglichkeit, Jacquard: 
ftühle zu verwenden, und der befjeren Kontrolle der Arbeit der Hausweberei 
vorzuziehen find. So erfcheint denn dieſe eigenartigfte Betriebsform der 
Markirher Induſtrie auh als die entwidlungsfähigitee Daß aber Diele 
jelbftändigen Contremaitres fih einmal zu Fabrifanten auffhwingen, die 
jetigen Fabrifanten nur kaufmännische Verleger werden fünnten, iſt wegen 
des Mangeld an techniſchem, insbefondere zeichneriihem Können bei jenen 
faum zu erwarten. Eher wäre es denkbar, daß die Groffilten einmal wieder, 
wie in den Anfängen diefer Induftrie, die Mufter entwerfen und von den 
Fabrifanten ausführen lafjen könnten. 

Wie weit alle die erwähnten Gründe noch für die Zukunft wirkſam 
erfcheinen und die Marfirher Induſtrie erhalten werden, wird von mandherlei 
Umjtänden abhängen, die ſich heute noch nicht alle überfehen lafjen. Die 
Sabrifanten glauben nicht, daß in abjehbarer Zeit die Mafchinenmeberei 
für die Anfertigung von Neuheiten jo viel vorteilhafter werden könnte, daß 
die Handweberei vollftändig fonfurrenzunfähig würde. Solange die Moden 
häufig wechſeln, hübſche neue Mufter hoch bezahlt werden und bunte Stoffe, 
wenn auch nicht fortwährend, fo doc von Zeit zu Zeit wieder beim Publifum 
beliebt find, wird ſich die Marfircher Induſtrie auch Halten können. 

inwieweit aber dabei die bausinduftrielle Betriebsform be 
jtehen bleiben fann, wird noch durch andere Momente bejtimmt. Die Haus- 
induftriellen machen heute noch vorwiegend die Stapelartifel und können 
darin mit der mechanifchen Fabrifation nur durd die niedrigen Löhne 
fonfurrieren. Sollte fi die mechaniſche Heritellung noch weiter verbilligen, 
jo würde möglicherweife der Hausinduftrie diefer Fabrilationszweig entrifjen 
werden. Ob fie dann aber verſchwinden oder in der Heritellung der Neu- 
heiten Erjaß finden wird, wird teild dadurch beeinflußt, ob fich die Fabrikation 
derfelben in dem gleihen Make ausdehnen wird, wie die der Stapelartifel 
ſich vermindert, teil3 von der Gejchidlichfeit der Hausmweber, ihrer Fähigfeit, 
diefe Gewebe herzuftellen, und endlich davon abhängen, ob die Fabrifanten 
nicht für die Fabrikation der Neuheiten wie bisher den gefchlofjenen Betrieb 
vorziehen werden. Am meiften wird aber die große Schwierigkeit, Die 
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Sacquardftühle bei den Hausinduftriellen einzuführen, der Möglichkeit, ihnen 
die Herftellung der Neuheiten zu überlafjen, im Wege ftehen, und fo er- 
ſcheint, wie gejagt, das Atelierfyftem noch als die zufunftsreichite Betriebs- 
form dieſer Induſtrie, als diejenige, die fich den eigenartigen Verhältnifjen 
derfelben am beften anpaßt. 


Nachtrag. 


Seit Abfaſſung dieſer Arbeit (Sommer 1898) haben, wie ich erfahre, 
wieder drei Firmen die Fabrikation aufgegeben. Zwei davon gehören zu 
den Ffleinften, die eine derjelben zu den drei Firmen, die nur Hausweber 
beihäftigen. Die dritte, größere war die eine der beiden Fabriken, welche 
auch eine Anzahl mechanischer Stühle befiten, fo daß feit ihrer Auflöfung 
nur noch eine, die größte Fabrik von Damenfleiderftoffen mechaniſche Stühle 
(ca. 180) in Betrieb hat (vgl. oben ©. 199). Der Inhaber der anderen 
Fabrif, ein älterer Mann, hat fich erfchoffen, über feinen Nachlaß wurde 
der Konkurs verhängt, und es ftellte fich heraus, daß er ihm anvertraute 
Gelder in großem Umfange veruntreut hatte. Ich glaube unter diefen Um— 
ſtänden mit der Bemerkung nicht länger zurüdhalten zu follen, daß eben 
diefer Fabrifant e8 war, von dem die oben S. 229 erwähnte Äußerung 
herrührt, die, wie nochmals betont fei, im allgemeinen den Anfchauungen 
der Markircher Fabrifanten durchaus nicht entfpridt. 
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Mer die Gefhichte der Schwarzwälder Induſtrie verfolgt, findet bei 
den einzelnen nduftriezweigen eine auffallende Verſchiedenheit in der Ent- 
widlung. 

Auf der einen Seite jehen wir die Regierungen, den Lehren des 
Merfantilismus folgend, eifrig bemüht, Induſtriezweige zu pflanzen und 
groß zu ziehen, auf der andern Seite entwideln jie ji von felbjt aus dem 
Volke heraus ohne jegliche Unterjtügung von feiten des Staates, ja fogar 
oft ohne deſſen Wiſſen. 

Als eine der wichtigſten Aufgaben des Staates betrachtete man jeit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts die Erziehung des Volkes zu höherer 
Arbeitsleiftung. Durch nichts glaubte man die wirtſchaftliche Macht des 
Zandes mehr erhöhen zu fönnen, ala durch Pflanzung von Induſtrie und 
Handel, denen man nadjagte, daß fie allein bares Geld ins Land zu 
bringen und bier in ftetem Umlauf zu erhalten vermöcten. In Induſtrie 
und Handel fuchte man die feit dem breißigjährigen Kriege raſch zunehmende 
Bevölferung, die hauptfählih in den gebirgigen Gegenden in der Land— 
wirtfchaft genügende Beihäftigung nicht finden fonnte und der Gelegenheit 
zum Erwerb gegeben werden mußte, unterzubringen. 

Dies gefhah nun vielfach in der Weife, daß man in einem bejtimmten 
Diftrifte mit Landmwirtfchaft treibender Bevölferung einen bejtimmten Erwerbs— 
zweig einzuführen fuchte, um berjelben einen Nebenverdienit zu verjchaffen 
und die bisherigen ſchmalen Einnahmen zu vergrößern oder aber jo, daß 
man der Bevölkerung eines kleinen Gebietsteiles, die nur ein fnappes Ein- 
fommen hatte, eine neue Ermwerbsquelle zu erjchließen beftrebt war. Zur 
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Pflanzung der heimischen Induſtrie wurden oft fremde Kräfte ins Land 
gelodt und mit allerhand Privilegien und Freiheiten ausgejtattet. Durd 
Herbeiziehen folder intelligenter fremder Arbeitskräfte glaubte man im 
17. Jahrhundert die Induſtrie zu gründen, wie man im folgenden Jahr— 
hundert durh Erziehung und Xeitung der proletarifhen Kreife der Be— 
völferung das Land wirtfchaftlih in die Höhe zu bringen bemüht war. 

In dem oberen, dem füdlichen, an die Schweiz angrenzenden Teile 
des Schwarzwaldes ſodann waren es Großfaufleute, Kapitaliften aus der 
Schweiz, dem damals kapitalkräftigſten Lande, von England abgejehen, 
welche, durch die Regierung begünftigt, eine blühende Induſtrie pflanzten. 
Hier in diefer klimatiſch keineswegs bevorzugten und verfehrsarmen Gebirgs- 
gegend fanden die Schweizer Großinduftriellen billige Arbeitskräfte für ihre 
Unternehmungen, wie fie in der nahe gelegenen Schweiz nicht zu haben 
waren. Innerhalb nur weniger Jahrzehnte hatte fih um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in diefem oberen Teile des Schmarzwaldes und der 
an denfelben angrenzenden Baar eine blühende, vom Schweizer Kapital ge 
gründete und geleitete Induftrie faft vollftändig neu eingebürgert, in der 
viele Taufende von Perfonen jener Gegend hausinduftriell befchäftigt waren 
und hierdurd eine willkommene Cinnahmequelle gefunden hatten. Sehr 
frühe aber auch ftellten fich die Übelftände der Hausinduftrie ein und nad 
nicht jehr langer Dauer verſchwand die Induſtrie zum größten Schaden der 
Bevölkerung. In der Baar bis nad Löffingen wurde für Basler Häufer 
Nohfeide verfponnen; der Breisgau und das Hauenjteinifche Gebiet bis 
Waldshut herauf war der Sit einer blühenden Baummollipinnerei und 
»Meberei; in den Grafihaften Bonndorf und Stühlingen hingegen beitidte 
man die in Appenzell und St. Gallen gewebten Stoffe!. 

Don größerer Bedeutung und viel wichtiger für die Folgezeit als die 
oben genannten nduftrien war die Induſtrie, die auf der Hochebene bes 
mittleren Schwarzwaldes zwiſchen Triberg, Lenzkirch, Neuftadt und Villingen 
aufzulommen begann — die Uhreninduftrie. Aus feinen Anfängen heraus ent- 
widelte jich hier ganz im Gegenfaß zu den übrigen Induſtriezweigen eine eigen- 
artige von Bauern gegründete Induſtrie, die innerhalb kurzer Zeit über das 
ganze Gebiet fich ausbreitete und ihr Abfatgebiet weit über den heimat- 
lihen Bezirk hinaus ausdehnte. „Sie ift“, bemerft Gothein, „die merf- 
würdigſte Erfcheinung in der gefamten gewerblichen Entwicklung des Landes“ ?. 

Verfuhe, hier eine Induſtrie zu gründen, Hatten die Regierungen 


1 Ausführliches hierüber fiehe Duellenangabe Nr. 29 und 24. Über das Wieder— 
aufleben der Hausinduftrie in diefer Gegend fiehe die folgende Arbeit von Bernheim. 
2 Siehe Duellenverzeihnis Nr. 29. 
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Ihon früh aufgegeben, da nah Anficht der Beamten jene rauhe, unfrudt- 
bare Gegend zur Pflanzung einer Induſtrie vollftändig ungeeignet erfchien. 
Die Behörde wußte außerdem aus Erfahrung, daß fie bei ihren eigenfinnigen 
und mißtrauifchen Bauern doch nicht? ausrichten würde. Mehr als irgendwo 
anderwärt mar dieſe bäuerliche Bevölferung gegenüber der Regierung im 
höchſten Grade mißtrauifch, und das beftehende Mißtrauen gegenüber allem, 
was von oben fam, wurde noch beftärft und gefräftigt durch ſolche Maß: 
nahmen, welche die Bauern direft zu jchädigen geeignet waren. Es änderte 
ſich das auch nicht, als jene Gebietsteile mit Baden vereinigt wurden und 
die badische Regierung in der mweitgehenditen Weiſe dem Schwarzwald ihre 
Unterftügung zu teil werden ließ. 

Dazu fam, daß hier oben feine Zunftfchranfe die freie Entfaltung des 
Gewerbes hinderte und daher jeder, der die Zeit und die Fähigkeit befaß, 
gewerblich bejchäftigt werden fonnte, was in der Stadt durch den herr- 
ihenden Zunftzwang und durch den Mangel an dem nötigen Menfchen- 
material, jobald fich die Induſtrie ausdehnte, unmöglich war. 

Sp war die Bevölferung ganz auf fich ſelbſt angewiejen, durch feine 
ftaatlihe Mafregel in ihrer wirtfchaftlihen Entwidlung aufgehalten. 
Zweifellos war dies für die Induſtrie, die ſich fo volljtändig frei und un— 
gehindert entwideln fonnte, von großem Vorteil. 

Als die induftrielle Thätigfeit einen bereits größeren Umfang annahm 
und ein behaglicher Wohlftand fich auszubreiten begann, da war es erit 
vecht ſchwierig, mit diefem fpröden Bauernmaterial, das in jahrhunderte- 
langem, zähem Kampfe der Leibeigenſchaft ſich zu entlevigen verjtanden 
hatte, etwas anzufangen!. In den 30er Sahren des 18. Jahrhunderts ver- 
langten die Handwerker in der Vogtei Triberg die Einführung einer Zunft- 
verfafjung. Kaum hörten die Bauern davon, da erhoben fie in energifcher 
Weife Proteft, indem fie durch ihre Stabsvögte in unzmweideutiger Weiſe 
erflärten: „Seit unvordenklichen Zeiten habe es nie in dieſer Herrichaft 
Zünfte gegeben und dennod habe man jederzeit in der Welt fortfommen 
können. Solche Zünfte feien gemöhnlih mit allerlei fubtilen Artikel be- 
fleidet, dem Bauersmann ſchädlich und liefen wider ihre alten Rechte und 
Freiheiten. Denn aud fünftighin könnten fie ſich ebenjomwenig als bis 
anhero binden laſſen, ob fie bei einem zünftigen oder unzünftigen Meifter 
oder gar bei einem, der das Handwerk niemals gelernt, wollten arbeiten 
lafien, fondern wie fie je und allezeit die Wahl gehabt hätten, nach ihrem 
Gefallen der MWohlfeilheit und guten Arbeit, nicht aber den Zunftberechtigten 
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nachzugehen, fo jollte es auch weiter bleiben. Zudem ſeien im hiefigen 
wilden und rauhen Revier viele hundert Perfonen, welche diefe oder jene 
Arbeit aus ihrem eigenen Kopfe erfunden und ohne Lehrmeijter erlernet.“ 
Dieſe Denkichrift ift ein Beweis für den oben gezeichneten Charakter des 
„Wälders“. Er ift ein Feind aller obrigfeitlihen Maßregeln und will in 
feiner Thätigfeit durchaus nicht gehindert fein. Er hält ſich felbit ſtark 
genug, um den Kampf ums Dafein bejtehen zu können. Andererjeits ift 
aber diefe Schrift dadurch auch von großer Wichtigkeit, weil aus ihr die 
Gefinnung fi zeigt, aus der die Schwarzwälder Induſtrie hervorgegangen 
ift. „Nicht unbewußt der Not und dem Zufall folgend”, hebt Gothein 
hervor, „jind die Schwarzwälder zu ihren Erfindungen und ihrem Handel 
gekommen, fie trugen ein jehr entfchiedenes Bewußtſein ihrer Überlegenheit 
in der Bruft und hatten fi eine konſequente Anficht von der Gemerbe- 
freiheit gebildet, wie fie im Jahre 1741 nahezu einzig dajtand.“ 


I. 


1. Geſchichtliche Entwidlung der Induſtrie bis zum Ende dei 
vorigen Jahrhunderts. 


Bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts finden wir auf diefem Hoch— 
plateau nur wenige Erwerbszweige. Landwirtſchaft und Viehzucht bildeten 
naturgemäß den Hauptnahrungszweig. Während in den niederen fruchtbaren 
Thälern die dünne Bevölkerung ihre einfache Nahrung zu produzieren ver- 
mochte, war diefem gebirgigen Boden nur wenig abzugeminnen. Die Fahlen 
Bergrüden fonnten meijt nur bis zu einer mäßigen Höhe der Landwirtjchaft 
nugbar gemacht werden und brachten auf der dünnen Humusfchicht einen 
nur feinen Ertrag. Diejen an fih Schon geringen Ertrag minderten viel- 
fah rauhe Winde, ſpäte Fröfte und verhältnismäßig viel Niederjchläge. 
Auf eine kurze Vegetationsperiode folgte ein langer, oft recht harter Winter, 
der die Bewohner nahezu zwei Dritteil des Jahres an die Wohnungen 
bannte. Der füdlihe Schwarzwald überhaupt hat bei rund 1000 m 
Meereshöhe im Mittel nur 146 fchneefreie Tage!. 

Während der guten Sahreszeit wurden die Nohjftoffe gewonnen, und 
wenn dann die Winterszeit, die Zeit der häuslichen Beſchäftigung Fam, 
wurden diefelben verarbeitet. Namentlich wurden aus dem fehr reidlid 
vorhandenen Holze Geräte für die verfchiedenften häuslichen Zwecke, daneben 
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aber aud Gegenſtände von der größten Kunftfertigfeit und Geſchmack her- 
geſtellt. Die ganze Familie beteiligte ih daran und heute noch fann man 
in einigen Gegenden den meißföpfigen Greis und die Greifin am Abend 
des Tages und ihres Lebens vor der Thüre des Haufes, im Winter auf 
der Ofenbank fiend, emfig an ihren Löffeln ſchaben jehen. 

Auf dieſe ihre vielfeitige technifche Thätigfeit in der eigenen Wirtfchaft 
tt Die große Handfertigfeit und außerordentliche Gefchidlichfeit in der 
Führung des Mefjers zurüdzuführen, die wir hier, wie bei allen Gebirgs- 
völfern, bewundern. 

Um das magere Erträgnis der Landwirtſchaft aufzubeflern, begannen 
einige diefer Wälder ſchon früh aus dem reichlich vorhandenen Holze folche 
Gebrauchsgegenftände der verjchiedenjten Art, wie fie feit alter Zeit ber 
gefertigt wurden, für den Abſatz zu produzieren. Aus diefer urfprünglichiten 
Form des Gewerbes (der Thätigfeit im Haufe), der Hausmirtfchaft, ent- 
wickelten fih nunmehr felbjtändige Gewerbe, indem einzelne Perſonen fich 
ausschließlich mit der Heritellung folder Gerätfchaften befchäftigten. Teller, 
Scüfjeln, Gabeln, Schaufeln, Löffel, Kübel, Standen, Truhen, Schadteln, 
melde ehemals Hausfleißprodufte waren, wurden nun als Markt- und 
Handeldware abgeſetzt. Aus dem Bauer wurde jo vielfah ein Kübler, 
Schindler, Dredsler, Schadtelmader und Figurenſchnitzer. 

Neben der Küblerei und Schniterei beftand auf dem Walde feit alter 
Zeit ein anderer Induſtriezweig, die Glasmacherei. Für die mwirtjchaftliche 
Entwidlung diefer Gegend war diefer Zweig der Induſtrie hauptſächlich 
dadurd von Wichtigkeit geworden, daß er feine Produkte für einen größeren 
und weiteren Abjat herjtellte und fo auf den Handel eine große Anregung 
ausübte und dadurch den Wälder mit der Außenwelt mehr in Berührung 
brachte, jo daß man behaupten fann, daß die Glasinduftrie und der Glas- 
handel zur Belebung der indujtriellen Thätigfeit auf dem Walde das meijte 
beigetragen haben. 

Mit den Erzeugniffen der Glashütten zogen nämlih Männer aus den 
den Hütten zunächſt gelegenen Orten — vielfach erbloje Söhne der ſchwarz— 
wälder Bauernhäufer — in das benachbarte Breisgau, nah Schwaben, 
dem Elſaß und Niederrhein und verfchleißten dafelbit ihre Maren. Mit 
diefen Glaswaren führten fie auch andere Erzeugniffe des Waldes, jene 
oben genannten Gegenstände mit, um fie zugleih mit den Produkten der 
Glashütten zu verhaufieren. Von ihren Reifen brachten fie allerlei leicht 
tragbare Gegenftände nad Haufe, die teils als unmittelbare Gebrauchs— 
gegenftände dienten, teil® auf dem Walde nachgeahmt und wieder, jei es 
durch den Produzenten ſelbſt, fei es, mas fpäter meijtens der Fall war, 
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durh den Haufierer außer Landes abgefegt wurden. So entwidelte jid 
eine Reihe bäuerlicher Gewerbe: die Strohhutflechterei, die Löffelmacherei, 
die Bürjtenbinderei und die Uhrmacherei, von melden diefe ihrer eigen- 
artigen Entwidlung wegen merkwürdigſte Induſtrie alle andern an Umfang, 
Größe und Bedeutung weit überragte und die Bewohner des Schwarzwaldes 
auf der ganzen civilifierten Welt berühmt und befannt madhte. 

Nah den Angaben des Stadtpfarrers Jäck von Triberg wurden die 
eriten Uhren um die Mitte der 80er Jahre des 17. Jahrhundert? auf dem 
Schwarzwalde hergeftellt!. Im Jahre 1683, berichtet er, ließ der Abt 
Paul von St. Peter in den Waldungen des Klofters im Pfarrfprengel 
Neufirh eine Glashütte anlegen. Einige Jahre nad) Erbauung der Hütte 
brachte ein derjelben angehöriger Glasträger eine von einem böhmiſchen 
Glashändler gekaufte hölzerne Stundenuhr von feiner Handelsreiſe mit nad 
Haufe, wo fofort einige ähnliche Werke nach vieler Mühe zu ftande gebradt 
wurden. 

Wahrſcheinlicher jedoch ift e8, daß bereit? 20 Jahre früher die von 
Generation zu Generation fortgeerbte Gefchiklichkeit dazu angewendet murde, 
um eine Uhr zu fchnigen, da ſchon im Jahre 1667 der Pfarrverweſer von 
Neufich, P. Peter Kalteifen, eine von der Familie Kreuz auf dem Glashof, 
einem Bauernhof zu Waldau (Abtei St. Peter gehörig), verfertigte hölzerne 
Wag- oder Unruheuhr im Befig hatte. Faft gleichzeitig ſollen außerdem 
auf dem Schweibrunnen bei St. Märgen folde Holzuhren von einem 
Schreiner Lorenz Frey, dem „Hadbretterlenz”, hergejtellt und auf den 
nächſten Bauernhöfen verkauft worden fein. Zu Anfang der 80er Jahre 
wurden auch in dem Stodwalde bei Et. Georgen von einem Kübler, Simon 
Henninger, ſolche hölzerne Zeitmeßinjtrumente verfertigt’. So wird uns 
von P. Steyrer berichtet, von dem wir die ältejten und wohl auch zuver- 
läffigften Nachrichten über die erften Anfänge der Uhrmacherei auf dem 
Schwarzwalde haben. Er war Konventual der Benediktinerabter St. Peter 
und hatte Gelegenheit, die Uhrmacherei Tennen zu lernen, ſowie über deren 
Entftehen fich zu unterrichten. Nach der Säfularifierung von St. Peter im 
„Jahre 1806 war er Pfarrer in Neukirch, in einem der ältejten und damals 
jehr lebhaften Induſtrieortes. 

Es iſt nun weiter nicht anzunehmen, daß der neue Induſtriezweig in 
der furzen Zeit von 1685—1689 die Ausdehnung hat annehmen Fönnen, 
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wie ed nah Jäcks Schilderung der Fall war. Dazu war eine längere 
Zeit erforderlih, zumal anfänglich "ein Winter zur Herftellung einer einzigen 
Uhr gebraudjt wurde !. 

Im Sabre 1689 brach der Krieg aus und bedrohte aufs neue das 
deutſche Land, das fi von den jchmeren Schlägen des breißigjährigen 
Krieges kaum etwas erholt hatte, in der Entwidlung feiner wirtfchaftlichen 
Zuftände. Namentlich laftete derjelbe auf den Bewohnern des Schmwarz- 
waldes mit ungeheurem Drude. Die ganze Hochebene glich einem Heerlager 
und gerade die Gegend, mo der neue Induſtriezweig einen fo ſchönen Anfang 
genommen hatte — die Bezirfe von Waldau, Neukirch und Güterbah — 
war am meiften heimgefucht worden. Die Glashütten bei St. Peter waren 
verſchwunden. Die erſten Keime der Industrie ſchienen vollftändig vernichtet 
zu jein. 

Nachdem der Krieg beendigt war und mit dem Friedensſchluß die 
langerfehnte Ruhe und friedliche Zuftände wieder auf dem Walde einfehrten, 
da machte man ſich alsbald wieder daran, die vielbewunderten Werfe nad): 
wahmen. Um das Jahr 1720, nad einem Zeitraum von über 30 Jahren 
alfo, wurden ungefähr gleichzeitig an mehreren Orten Verſuche zur Her— 
ttellung neuer Uhren gemacht, die ganz ebenfo wie die erjten auf dem Walde 
fabrizierten Uhren bejchaffen waren, was die Annahme rechtfertigt, daß 
einige vor dem franzöftfchen Kriege angefertigten Uhren vermutlich in mohl- 
habenden Bauernhäufern erhalten geblieben waren und nun ala Mufter dienten. 

Mieder waren e3, wie das erfte Mal, in der Mehrzahl wohlhabende 
Bauern, die in den langen Winterabenden fi mit der Nachahmung diefes 
Wunderwerkes bejchäftigten. Site begnügten ſich jedoch damit, zu zeigen, 
dab es fein „Hexenwerk“ fei, eine ſolche Uhr zu verfertigen. Aus der 
neuen Befchäftigung einen Erwerbszweig zu maden, lag ihnen vollitändig 
fern, da die reichbegüterten, in ihrer Eriftenz dauernd geficherten Bauern es 
mit ihrer Würde unvereinbar hielten, ein Handwerk zu treiben. Überhaupt 
date in jener Zeit fein Menſch daran, daß aus diefen Spielereien einmal 
ein Induſtriezweig entftehen würde. Man marnte fogar den „jungen 
Buben“ vor dieſer Beihäftigung, da man allgemein der Anjicht war, daß 
die Uhren feinen nennenswerten Abſatz finden würden, weil fie „jchier ewig 
dauern” (Steyrer). Entweder gaben die Bauern die Befhäftigung auf 
oder grübelten darüber nach und machten dann auch Verſuche, VBerbefjerungen 
und Änderungen an der hölzernen Uhr anzubringen. So beſchäftigte ſich 
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der Hofbauer Mathias Löffler, nachdem er eine Uhr geihnigt hatte, Damit, 
an Stelle ver einfachen und höchſt mangelnden Werkzeuge, bejtehend aus 
einem Zirkel, einer Säge, einem Bohrer und einem Mefjer, bequemere Arbeits- 
inftrumente herzuftellen und half damit dem dringenden Bedürfnis nach befjeren 
Snftrumenten, das ſich fpäter mit fteigender Nachfrage nah Holzuhren überall 
fühlbar machte, ab. Er erfand ein für die Uhrenfabrifation jehr wichtiges 
Anftrument, das Zahngeſchirr. Die mühjelige und zeitraubende Arbeit bes 
Uhrmachers, jeden Zahn einzeln auszumefjen und zu ſchnitzen, fiel nunmehr 
vollftändig weg, wodurch die Leiftungsfähigkeit beveutend erhöht wurde. 
Ein Tag genügte jet zur Herftellung einer Uhr, wozu früher vor Erfindung 
des Inftrumentes ſechs Tage erforderlih mwaren!. Wie einfah die Werk 
zeuge geweſen jein müfjen, geht aus der auf dem Schwarzwalde beftehenden 
Sage hervor, daß die erfte Uhr mit einem Brotmeffer hergeftellt worden ei. 
Um fo mehr verdient bei der Einfachheit der Werkzeuge die umfafjende 
Geichielichkeit diefer Bewohner unfere Bewunderung. 

Zu einem eigentlichen Gewerbebetrieb entwidelte ſich die Fabrikation 
von Uhren erft, als eine Klafje von Perfonen, die im Gewerbebetrieb ihren 
Unterhalt fuhen mußte, demfelben fich zuzumenden begann — die Häusler 
oder Taglöhner. 

Das hing mit der im mittleren Schwarzwald beftehenden Art der 
bäuerlichen Erbfolge zufammen. Seit dem 15. und 16. Jahrhundert hatte 
fih hier allmählich das Erbrecht der gefchloffenen Hofgüter verbreitet. Die 
erblofen Söhne blieben, fofern fe nicht ftatt Landes mit oft ziemlich beträdt- 
lichen Barmittel abgefunden wurden und entweder ausmanderten oder Haufierer 
wurden , bei ihren bevorzugten Brüdern, von denen fie einen Kubteil, un- 
gefähr zwei Morgen Ader und ein Häuslein erhielten, und bebauten dem- 
jelben das große Gut. Auf diefe Weife hatte fich ein bejonderer Stand 
gebildet, der feit der Einführung der Kartoffel an Zahl fehr zugenommen 
hatte. Denn erft mit der Einbürgerung dieſer Frudt, die das Haupt: 
nahrungsmittel wurde und auf dem kargen Boden noch ziemlich gut gedieh, 
war e3 möglich, auf einem £leinen Gütchen ein Hausweſen zu gründen und 
eine Familie zu ernähren. Nicht mit Unrecht wurde daher ſchon frühe die 
Behauptung aufgeftellt: „den Kartoffeln bat der Schwarzwälder feine 
Händler, feine Fabrifanten, feine Uhrmacher zu verdanken“ ?, 

Der Häusler griff jebt freudig nach der neuen Erwerbögelegenheit, wo: 
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durch er fich frei und unabhängig machen konnte dadurch, daß er Uhrmacher 
wurde und Weib und Kind die Bebauung des Gütchens überließ. indem 
die Gebundenheit des Grundbeſitzes die Nichterbenden zum Gemerbefleif 
zwang, wurden dieſelben die Träger der ganzen Induſtrie des Schwarz: 
waldes und verurfadhten damit eine rafche und mächtige Ausdehnung der 
neuen Induſtrie. 

Franz Ketterer und Simon Dilger, erfterer aus Schönwald, letterer 
aus Urach, waren die erjten Häusler, die die Herftellung von Uhren als 
Gewerbe betrieben. Sie beide find daher als die eigentlichen Begründer 
der Uhreninduſtrie anzufehen und werden von Jäck als die Patriarchen der 
Uhrmacderfamilien bezeichnet. Durch fie, durch ihre Lehrlinge und Nach— 
fommen breitete ſich die Thätigfeit ſehr raſch aus, trogdem die erjten Uhr— 
madher das Geheimnis ihrer Kunft voll Eiferfuht und voller Sorgfalt zu 
bewahren fuchten. — Zwanzig Jahre nad; der Wiedererftehung der Induſtrie 
im Jahre 1740 zählte Jäck ſchon 31 Meiſter. Waldau, Urah, Neufirch 
und Gütenbady waren die wichtigſten Orte der Niederlaſſung, von mo aus 
fie fih nad allen Himmelsgegenden raſch und ftetig ausbreitete. 

Der Grund diefer rafhen Ausbreitung lag hauptfählid darin, daß 
der Wälder von Anfang an mit der Verbefjerung und der Vervollkommnung 
der Uhren unausgeſetzt befhäftigt war. Drei Räder mit Gewicht, am Anfange 
aus einem Steine beftehend, ein Zeiger, fomwie ein jochförmiger Wagbalken, die 
fogenannte Unruhe, als Regulator, machten urfprünglic die Beitandteile der 
Uhr aus. Es mar flar, daß ein foldhes Uhrwerf von der denkbar größten 
Einfachheit auf die Dauer einen großen Abja nicht erhalten fonnte, da fie 
ein noch fehr unvollfommener Zeitmeffer mar, und bei ihrer Roheit und 
Einfachheit feinen Eingang in befjere Häufer finden würde. Verbeſſerungen 
und Vervolllommnungen nad allen Richtungen fonnten allein den Abjat 
erhalten und ermeitern. Das gejchah denn auch alsbald. 

Um das Jahr 1730 fah man bereit3 Uhren, an denen mitteljt eines 
Mechanismus ein Thürchen fich öffnete und ein fich bewegender Kudud die 
Stunden ausrief, fogenannte Kududsuhren, wie fie jetzt noch in verfchiedenen 
Größen und Ausjehen auf dem Walde hergejtellt werden. Der Anſtoß 
hierzu fol von haufierenden Uhrmachern, die im Auslande ähnliche Uhren 
gefehen hatten umd bei ihrer Rüdfehr in die Heimat dem Uhrmacher als 
Neuigkeit erzählten, ausgegangen fein. Allerlei Figuren und Vorgänge 
wurden nun benußt, um die Stunden hörbar anzuzeigen: Uhren, auf denen 
ein Kapuziner alle Stunden läutet, ein Mebger auf einen Ochſen fchlägt, 
zwei Böcke zufammenjtoßen und viele andere ähnliche kamen aus den Werf- 
ftätten der Meifter hervor. Zu der Kunſt des Uhrmacher kam ebenbürtig 
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die des Schniters hinzu. Figuren von der größten Vollfommenheit und 
Eleganz wurden hergeftellt. Hierin zeichnete ſich der durch feine außer: 
gewöhnliche Gefhidlichkeit auf dem ganzen Walde befannt gewordene Mathias 
Hummel, der alte Nägerfteiger genannt, aus der Schule des erjten Stifter: 
der Uhrmacherei in Neukirch, des Joſef Dilger, Sohnes des Franz Ketterer, 
aus. Alle diefe Verzierungen und fleinen Erfindungen waren ganz bejonders 
geeignet, den Abfat zu fördern und den Eingang in fremde Länder zu 
erleichtern. 

In diefer Richtung wurden in der Folgezeit namhafte Yortjchritte 
gemadht. Gegen Ende der 60er Jahren finden wir Uhren in Berbindung 
mit Glodenfpiel, fog. Spieluhren, vom Wälder erfunden und hergeſtellt. 
Damit war der Anfang eines eigenen und wichtigen Zweiges, der Fabrikation 
von Spieluhren und Muſikwerken gemadt. 

Johann Wehrle aus Neufich in Simonswald wohnhaft, verfertigte 
die erite Spieluhr, wozu er Glasglödchen aus den nahe gelegenen Glas 
hütten verwendete. Der Sohn des erften Erfinders führte ſchon nad 
wenigen Sahren erhebliche Neuerungen ein, indem er neben den Glödcen 
Klavierfaiten in der Weiſe anbrachte, daß er diefelben über einen Reſonnanz— 
boden jpannte, welche dur einen Mechanismus, von einer Walze bewegt, 
angefchlagen und damit zum Ertönen gebradht wurden. Zwei Jahre darauf 
wurden Pfeifen und Trompeten dem Werke beigegeben. Merfwürdig iſt, 
daß diefe Mufifmerffabrifation zu gleicher Zeit außerdem in Neuftadt und 
am Schönberg bei Freiburg, aljo in drei ganz verjchievenen, weit von 
einander entfernten Orten auftauchte. Nach wenigen Jahren ſchon war man 
in der Technik der Herjtelung von Muſikwerken fomweit fortgejchritten, dab 
Noten auf Walzen geftohen und die Pfeifen rein geftimmt werben fonnten. 
Bon nun ab vervolllommnete ſich die Fabrifation, da man unausgeſetzt an 
der DVerbefjerung arbeitete und immer auf neue Erfindungen bedacht war, 
in furzer Zeit jehr raſch, ſowohl Hinfichtlich der Genauigkeit der Mechanit 
als der Mannigfaltigfeit der Töne und der Reinheit und Fülle derfelben. 

In gleicher Weiſe machte die Technik der Uhrenfabrifation Fortjchritte. 
Mohl der wichtigfte und bedeutendſte Fortſchritt war es, ald man um bie 
Mitte des 18. Sahrhunderts die bisher gebräuchliche Wage oder Unruhe 
befeitigte und an deren Stelle den Perpendikel einführte. Durch diele 
wichtige Verbefjerung erzielte man nicht nur eine erheblich größere Genauig- 
feit des Ganges der Uhren, jondern auch eine weſentliche Vereinfahung des 
Mechanismus. Auffallend ift, daß über die jo mwichtige Berbefjerung eine 
genaue Zeitangabe fehlt. Jäck weiß überhaupt nicht anzugeben, wer zuerit 
den Pendel einführt. Nah P. Steyrer war es Chriftian Wehrle. 
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Demnad müßte die Einführung um die Mitte des 18. Jahrhunderts er- 
folgt fein, in einer Zeit, die für die Uhreninduftrie von der größten Be- 
deutung war. Cine Reihe wichtiger Erfindungen und Verbefjerungen, welche 
das raſche Aufblühen mitverurfachten und wodurch erjt die Möglichkeit einer 
wirflih induftriellen Entwidlung gegeben war, wurden in dem bezeichneten 
Zeitraum gemacht. 

Sn jene Zeit fiel die Erfindung des Spindelbohrer® durch Georg 
Willmann, wodurd die Arbeit des Uhrmacher bedeutend erleichtert wurde. 
Ende der 50er Jahre veränderte man das innere der Uhr, indem man an 
Stelle der hölzernen Triebe ſolche von Draht verwendete und nicht lange 
darauf war auch ſchon das hölzerne Räderwerf, das kurz vorher überjegt 
worden war, durch metallenes verdrängt. Verbefjerung folgte auf Verbefjerung. 
Unausgefegt war der Wälder beftrebt, Befjeres und Vollkommneres zum 
Verfauf zu bringen. Während früher die Ablaufgzeit nur 12 Stunden 
betrug, waren jeßt Uhren von 24 Stunden Ablaufszeit feine Seltenheit 
mehr, ja man hatte fogar ſolche von adhttägiger Dauer. Uhren von der 
verfchiedenften Form und Größe wurden meiter hergeftellt. Jakob Hebitreit 
aus dem Amte Neuftadt, fpäter in Hinterzarten mwohnend, fertigte Fleine, 
nieblihe Hänge: oder MWanduhren, die nad feinem Scherznamen Nodeles- 
uhren genannt wurden, eine Uhrenforte, die noch heute fehr verbreitet und 
beliebt ift. Bon Jakob Schott ftammen die noch bis auf den heutigen 
Tag befannten und gebräudlichen, mittelgroßen Uhren, die fogenannten 
Schottenuhren. In der Gemeinde MWaldau fertigte fchon gegen 1750 der 
oben fhon genannte Künftler Math. Hummel eine Tafchenuhr, die, Feder 
und Spirale ausgenommen, ganz aus Buhsbaumholz gearbeitet war. 

Zu welcher Bedeutung die Induſtrie im Laufe eines Zeitraumes von 
nicht ganz hundert Jahren gelangt war, läßt fi aus der Zahl der in der 
Uhrmacherei befchäftigten Perfonen erfehen. Nach den Angaben des Stadt- 
pfarresg Jäck waren im Jahre 1808 in den Amtsbezirfen Triberg und 
Neuftadt und einigen meiteren Orten 688 Uhrmader, 582 Uhrenhändler 
und 202 Perſonen in Nebengefhäften thätig. Wie ſich diefelben auf die 
einzelnen Drte verteilen, geht aus der dem ftatiftiichen Anhang beigegebenen 
Tabelle hervor, die leider nicht vollftändig ift!. Nach derſelben war in 
Gütenbach, Neufich und Eiſenbach die Zahl der in der Uhrmacherei thätigen 
Berfonen verglichen mit der Einwohnerzahl am ftärfften, während Triberg, 
das jetzt mit zu den wichtigſten Induſtrieorten zählt, damals nur wenige 
Uhrmacher hatte. 
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Auf Grundlage genannter Tabelle jhägte man unter Berüdfichtigung 
der im Amtsbezirke Triberg und Villingen liegenden Orte, in denen mindeſtens 
die Hälfte der oben angeführten Zahl von Uhrmachern als vorhanden an- 
genommen wurde, die Gejamtzahl 


der Uhrmader auf ca. 1000 
der Uhrenhändler auf - 900 
der Nebenarbeiter auf - 300. 


Die Zahlen find nicht zu hoch gegriffen, wenn man berüdjichtigt, dab 
nad den Alten vom Jahre 1784 im Bezirfe von St. Georgen und Hornberg 
(in damaliger Zeit mürttembergifcheg Gebiet) über 50 Uhrmader, im 
Glotterthal (nah Steyrer) 30, in Simonswald 8 genannt wurden. Die 
jährliche Produktion belief fih im Jahre 1808 auf ungefähr 180000 Stüd 
Uhren im Werte von 400000 Gulden. 

Eine jtarfe Wanderung fand in der fonjt ganz jtillen Gegend des 
Waldes während des ganzen vorigen Jahrhunderts ftatt. Gejellen und Lehr: 
linge zogen aus und zerftreuten fich in der ganzen Gegend. Selbſt Meifter 
in großer Zahl verlegten ihre Werfftätten an andere von dem Orte ihrer 
bisherigen Thätigfeit mitunter erheblich entfernte Gegenden. In St. Blafien 
bejchäftigte fich feit 1784 ein „Untertban mit Uhrenmachen, melde er in 
der Gegend verhandelt” !. Eogar unten im Dreifamthale, in Littenmeiler 
und im Glotterthal fand man Uhrenmacher anfäfjig. 

Die Beichäftigung in der Industrie wurde felbjt bei einzelnen Bauern 
zur Hauptfahe, während die Landwirtſchaft vielfach zurüdtrat und als 
Nebenbetrieb ausgeübt wurde. 

Ganz aus eigenen Kräften und in eigentümlicher Weife hatte fich der 
talentvolle, einfache Gebirgsbewohner eine Induſtrie gefchaffen, auf die er 
mit Recht Stolz jein durfte; denn es läßt fich wohl nirgendwo ein zweites 
Beifpiel finden, daß ein einfaches Bolf von Bauern ohne jegliche mathe: 
matiſche Kenntnifje im Verlauf von nur einem Jahrhundert in Induſtrie 
und Handel eine Höhe und Bedeutung erlangte, von der die ganze civilifierte 
Welt Zeugnis gab. 

Mas hierbei am meiften auffällt, ift die Thatfache, daß diefe rafche 
Entwidlung und Ausdehnung der Induſtrie faft ganz innerhalb des 
18. Jahrhundert fi) vollzog; denn ſchon in dem erften Jahrzehnt unferes 
und teilmeife Schon in dem letten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts finden 
ih die erjten Keime des Niederganges der Induſtrie. 


I Alten. 
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Nicht minder rafch vollzog fih im Innern eine Wandlung. Aus den 
Wäldern mar ein ganz anderes Volk geworden. In gewerblicher, wie in 
geiftiger Beziehung hatte diefes Völkchen eine Entwidlung durchgemacht fo 
raſch, wie fein anderes Volk. 

Betradhten wir und am Ende des 18. Jahrhunderts die auf dem 
Schwarzwalde hergeftellten Produkte der Uhreninduftriee Da treffen wir 
eine Menge der einfachiten Holzuhren und daneben Werke von der größten 
Kunft und Geſchicklichkeit an. | 


Moraus erklärt fih nun diefe merkwürdige Erfheinung? Offenbar nur 
aus der Eigenart des Charakters diefer Bevölkerung, wie aus den focialen 
Verhältniffen. Das Streben der Uhrmacher ging, wie man von Anfang an 
bemerfen fonnte, immer dahin, mit etwas Neuem und Geltfamem zu über- 
raſchen. Ihr größter und höchſter Stolz war es, von der Welt ald Zauberer 
und Künftler angeftaunt zu werden. Ihr ganzes Sinnen und Trachten war 
darauf gerichtet, etwas Apartes zu bieten. Hatte der Wälder dann die ſich 
gejtellte Aufgabe gelöft, jo fuchte er fehon wieder nad) neuen Ideen. Jede 
neue befannt gemordene Erfindung wurde forgfältig geprüft und gab fehr 
oft die Grundlage zu neuen Erfindungen ab. Dabei folgte er immer und 
überall ganz feinen eigenen Ideen und erfand fo eine Uhrenforte, mie fie 
fonft nirgends in der Welt befannt war — die Schwarzwälderuhr. 

Dadurh Fam es aber auch, daß die Arbeitsteilung die Ausdehnung 
nit annehmen fonnte, die man von Anfang an zu erwarten glaubte. Sie 
fonnte nie vollfommen durchgeführt werden, mo niemand nad) einem ganz 
beftimmten Plane arbeiten mollte. 

E3 mußten alfo, wie es thatfächlih der Fall war, entweder Mafjen- 
produkte, einfache Holzuhren oder fünftlerifch vollendete Produkte, Specialitäten- 
arbeit, hergeitellt werden. Die Heritellung feiner Uhrenmwerfe in großem 
Umfange, zu der die Induftrie hätte fchreiten follen, was eben nur bei 
vollftändig durchgeführter Arbeitsteilung zu erreihen möglich geweſen wäre, 
vermißt man volljtändig. 


Aus der Werkſtätte des Uhrenmachers aber, der entweder allein oder 
was meijtens der Fall war, mit einem Lehrling oder Gefellen in hand- 
werfsmäßiger Form mit einfachen Werkzeugen arbeitete, Tonnten eben nur 
ordinäre Handwerksware oder Künftlerwerfe hervorgehen. Wohl wurden auch 
Tafhenuhren, die zur Mafjenproduftion geeignet geweſen wären, hergeitellt; 
allein diefe Uhren, beinahe ganz aus Holz beftehend, „Proben einer bis zur 
Caprice getriebenen Handgefchidlichfeit” bemeifen eben nur den Hang zum 
Seltfamen. Das Feithalten an diefer Art der Produktion führte allmählich 
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jehr ſchlimme Zuftände und ſchließlich den Ruin der bäuerlichen Induſtrie 
herbei. 

Die großen Fortichritte auf dem Gebiete der Uhreninduftrie und ins- 
befondere iu der Herftellung von Muſikwerken verdanken die Mälder zu 
einem nicht geringen Teil den Benediktinerflöftern, welche ſich um die wirt: 
Ichaftlihe und geijtige Entwidlung des ganzen Schwarzwaldes die größten 
Berdienite erworben haben. Sie drangen zuerjt in diefe wilde Gegend ein, 
um fie zu Zultivieren. „Mit dem Karſt oder der Art in der einen und 
dem Brevier in der andern Hand haben die Mönde von St. Blafien, 
St. Trudpert, St. Märgen, St. Peter, Schuttern, St. Landolin, Gengenbad 
und Herrenalb die alten Wüfteneien von Berg zu Berg zurüdgetrieben und 
zinspflichtige Herrfchaften erblühten unter ihrem Schug“”!. In den Klöftern 
des Schmwarzwaldes fanden Landwirtſchaft und Induſtrie in gleicher Weife 
eifrige und warme Pflege. Hier in den Pflegeftätten der Kunft und 
Wiſſenſchaft waren zahlreiche funftliebende Mönche, die den „Uhrenfabrifanten“ ? 
bereitwilligft in der Vervollfommnung der von ihm erfundenen Muſikwerke 
unterjtügten. Sie erteilten dem Wälder, dem großes mufifalifhes Talent 
nicht gerade nachgerühmt werden fann, Unterricht in der Mufif, machten ihn 
mit der Tonjeßung befannt und richteten jelber die Stüde der berühmten 
Zeitgenofjen Mozart und Haydn für jeinen Gebraud ein. Vielfach gaben fie 
Anlaß zu Berbejjerungen. Sie tadelten, wo e3 zu tadeln galt, und lobten, 
wo das Lob angebradt war und waren erfreut über die großen Fortfchritte, 
die ihre fleigigen Schüler zeigten. 

Thaddäus Rinderle, ebenfalls ein Benediktinermönd von St. Peter 
und Profefior der Mathematif an der Univerfität Freiburg förderte die In— 
dujtrie durch feine Kenntniffe und Erfahrungen. Er £onftruierte jelbjt eine 
aftronomifche Uhr, die vielfach von den Schwarzwäldern nachgeahmt wurde; 
ihm find die großen Fortfchritte in der Technif des Glodengufjes zuzu— 
ſchreiben; insbefondere war der eifrige Mönch beftrebt, beſſere Werkzeuge 
für den Uhrmader zu fonjtruteren, um auf dieſe Weife feine Leiftungsfähig- 
feit zu erhöhen. Eines der wichtigſten Werkzeuge, der Spindelbohrer, erfuhr 
durch ihn mwefentliche Verbeſſerung und Bervolllommnung. 

Die Regel war, wie befannt die, daß der Uhrmader anfangs alle 
Beitandteile jelbjt verfertigte. Die erjten Werkzeuge wurden, wie wir bereits 
oben gejehen haben, von den Uhrmachern ſelbſt angefertigt. Drei wichtige 


! Siehe Duellenverzeihnis Nr. 9. 
? So nannten ich alle Meifter auf dem Schwarzwald. 


Die Uhreninduftrie im badiihen Schwarzwald. 265 


Inſtrumente für die Uhrmacherei, das Zahngefchirr, die Teilfcheibe und der 
Spindelbohrer waren von den Handwerkern felbft erfunden !. 

Wenn aud Näheres nicht befannt ift, jo darf doch als ſicher ange- 
nommen werden, daß die Einrichtungen der Uhrmacher des Auslandes, ins— 
bejondere jene in der Schweiz und Frankreich für die Schwarzwälder vor- 
bidlih waren. Im Auslande lernten die haufirenden Uhrmacher frühzeitig 
befiere Arbeitsinftrumente, eine andere und vollflommenere Produftionsweife 
und auch vollfommenere Fabrikate kennen. Feilen und Zangen bradten die 
Haufierer ſchon fehr früh aus England mit, die zu Haufe fofort mit Glüd nach— 
geahmt wurden. Um 1720 ſchon wanderte der reihbegabte Künftler Friedrich 
Dilger, Sohn des erjten Gründers der Induſtrie, mit einem Pad Uhren nad) 
Stanfreih. In Paris in den Werkſtätten der Kleinmeifter verfehrte und 
arbeitete er und hatte fo die beite Gelegenheit, viele neue und bequemere 
Snftrumente und verjchiedene neue Uhrengattungen fennen zu lernen. Reich 
an Kenntniffen und praktiſchen Erfahrungen fehrte er, nachdem er zwei 
Jahre hindurch vielfach unter den größten Entbehrungen die ausländifche 
Arbeitsmethode fennen gelernt hatte, nah Haufe zurüd und erregte dafelbft 
nicht bloß durch feinen roten Franzoſenrock, fondern auch ſehr bald durch die 
Herftellung der verjchiedenartigften automatifhen Werfe, wie durch Die 
yabrifation von Uhren, die Monate und Yahre anzeigten, allgemeines Auf- 
ſehen. Unter vielen andern ging aus feiner Werfjtätte eine Uhr hervor, 
die durch den Drud auf eine Feder einen Schwefelfaden in Brand feßte. 

Die von Anfang an rafch zunehmende Nachfrage nach Uhren zwang 
die Meifter, Schon jehr früh eine Teilung der Arbeit eintreten zu lafjen, 
indem fie die Herftellung der zu einer Uhr notwendigen Bejtandteile anderen 
überließen. 

Den Anfang der Arbeitsteilung bildete die ausſchließliche Heritellung 
von Werkzeugen für die Uhrmacher durch Mechaniker. Die eriten Produfte 
der Merfzeugmacher waren noch jehr roh. Durch unermüdlichen Fleiß und 
große Geſchicklichkeit brachten fie e8 aber bald ſoweit, Werkzeuge zu liefern, 
die den von Frankreich und hauptſächlich von England gelieferten völlig 
gleihftanden, in mancher Beziehung fogar, wie behauptet wird, jie über- 
trafen, jo daß der Import aus diefen Ländern bald aufhörte. 

Ganz dasjelbe war der Fall bezüglich der Glasglöckchen. An Stelle 
der von der Knobelswalder Hütte bezogenen Glasglödchen, die für Sclag- 
und Spieluhren ausschließlich verwendet wurden, ließ Fried. Dilger der 
leihten Zerbrechlichkeit und infolge davon des ſchwierigen Transportes 


— 
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wegen metallene Glödchen in Solothurn herſtellen. Sehr bald aber ent: 
dedte der Wälder in Nürnberg eine befjere und billigere Bezugsquelle und 
ließ von da ab den ganzen Bedarf aus Nürnberg fommen. Kaum ein 
Jahrzehnt dauerte es, da war man auch ſchon auf dem Schwarzwald fo 
weit, Glödchen herzuftellen, die den Nürnbergern in nichts nachſtanden. 
Paul Kreuz auf dem hohlen Graben bei Waldau machte die erften glüd- 
lichen Berfude. Einige Jahre fpäter wurden in feiner Gießhütte Statuen 
und die feinjten Gußarbeiten zu aftronomifch » mathematischen Zwecken ge- 
gofjen. Ende der 80er Jahre war die Technif über den ganzen Wald ver- 
breitet und 1794 ftanden bereits zehn Gießhütten in voller Thätigfeit, die 
nicht bloß den heimischen Bedarf dedten, jondern ſogar noch einen be- 
deutenden Abſatz nad England hatten. 

Länger währte es, bis es gelang, Uhrenräder der gleichen Dualität 
und Billigfeit, wie die Nürnberger, zu gießen. Troß vieler vergeblid 
unternommener Berfuhe gab man die Hoffnung nicht auf. immer mieder 
madte man neue Proben und fchließlich gelang es auch vollftändig. 1787 
lieferte J. Hofmeyer die erften brauchbaren Räder. In feiner neu an- 
gelegten Hütte goß er 1791 jährlih 200 Gentner Uhrenräder und Uhren— 
zeiger. Ein Händler aus Gütenbah, Wilh. Fadler mit Namen, hatte auf 
feinen weiten Reifen fich gründliche Kenntnifje in der Technik des Gloden- 
gufjes und Rädergufjes angeeignet und mußte nad feiner Rüdfehr durd 
geſchickte Mifchung weit befjere Waren zu liefern al3 die Nürnberger. Noch 
war das Jahrhundert nicht zu Ende, da hörte auch der Bezug von Rädern 
aus Nürnberg auf und feit der Zeit wurde das Gießen der Räder und 
Gloden auf dem Walde allgemein. „Der Bauernverjtand hatte hier von 
jih aus das Ziel erreicht, welchem die Politif der benachbarten Regierungen 
oft mit gewaltjamen Mitteln nadjtrebte; er hatte die Abhängigkeit des 
(Semwerbebetriebes von den hohen Preifen einer ausländifchen Fabrikation 
gelöſt“. (Gothein.) 

Neben den Mechanitern und Gießern hatten fi nicht viel fpäter 
andere jelbjtändige Gewerbe abgejondert, indem gemifje Arbeiter fich aus- 
Ichließlih mit der Anfertigung der äußeren Teile der Uhr beichäftigten, jo 
die Geftellmader, die Zifferblattmadher und die Schildmaler. 

Die Arbeit des Geſtellmachers bejtand in dem Zurichten von Brettchen, 
welche das Gehäufe bildeten. Zur Ausübung diefer einfachen Beſchäftigung 
war eine bejondere Vorbildung nicht notwendig. Sie fonnte daher von 
jedem, der gerade feine Bejchäftigung hatte, ausgeübt werben. 

Die Zifferblattmaher, früher Kübler und Schreiner, ftellten nad) be- 
ſtimmter Vorſchrift aus gutem aftlojen Tannenholz Zifferblätter her. Sehr 
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bald gab man dem einfachen Äußern der Uhr ein fehöneres und gefälligeres 
Ausfehen, indem man die Gejtelle durch Schnigereien, die in Nahahmungen 
von Pflanzen: und Tiergeftalten bejtanden, verzierte. Später wurden die 
Verzierungen mannigfaltiger und reicher, wobei man ftrebte, fie mit dem 
herrſchenden Kunftftil in Einklang zu bringen. Hier hat bejonders Math. 
Faller, der zu feiner Ausbildung einen mehrjährigen Aufenthalt in Stalien 
genommen hatte, Großes geleiftet. Sein Sohn befaßte ſich ſodann nur mit 
der Gravierung von Uhrenſchilden und deſſen Schweiter zeichnete ſich zuerft 
in der Faffung und Bemalung der Uhrenſchilde aus. 

Am fchwierigften wurde es dem Wälder, gefchmadvolle Zifferblätter 
herzuftellen. Bis 1740 waren die Blätter ganz aus Holz gefertigt und mit 
Wafferfarben bemalt. Ein Uhrmacher aus Gütenbach beobachtete bei einem 
Waldbruder bei Kirchzarten die Herftellung von Heiligenbildern mitteljt einer 
Bilderprefje. Mit Hilfe einer ähnlich konftruierten Prefje begann er in der- 
jelben Weiſe Zifferblätter zu druden und zu verzieren. Drei aufgeitellte 
Preſſen verforgten dann lange Zeit den Wald mit foldhen gedruckten Blättern. 

Die eigentliche Uhrenſchildmalerei begann erſt 1770 ſich zu entwideln. 
Der Dörfli- Mathis aus Rothmwafjerglashütte (bei Neuftadt) bemalte zuerft 
die Uhrenfchilde mit bunten Olfarben. Auch in diefem Zweige brachte es 
der Wälder durch jtetes Probieren zu immer größerer Vollkommenheit. Auf 
diefem Gebiete leiftete Mathias Faller Außergemöhnliches. Durch feine 
vorzüglichen Arbeiten machte fich diefer reich begabte, vieljeitige Künſtler mit 
unerfchöpflicher Phantafie in kurzer Zeit allgemein befannt. In der Zu- 
jammenjtellung der Farben wie in der Herftellung von Metalllegierungen 
ſtand er unerreicht da. Diefe bedeutenden Fortfchritte in der Malerei trugen 
in erheblichem Umfange zur Steigerung der Nachfrage bei und veranlaften 
einen nicht unerheblichen Aufſchwung der Induſtrie. 

Sn der Zurzen Zeit von faum drei Menfchenalter war die Arbeits- 
teilung fo weit durchgeführt, daß aus einem Berufözweige eine ganze Anzahl 
folder entftanden war. Auf demfelben Felde der Thätigfeit, das früher ein 
Meifter allein beherrfchte, treffen wir mehrere, die unabhängig von einander 
ihe Ausfommen finden. Auf dem jebt befchränften Arbeitsgebiet erlangte 
der Wälder die oben gefhilderte große techniſche Geſchicklichkeit und Leichtig- 
fett, wodurch eine weitgehende Steigerung und PVerbilligung der Produktion 
möglih wurde. Andererſeits ermöglichte fie aber auch dem Arbeiter, die 
Arbeitskräfte feiner Familie zur Steigerung der Produktion und damit auch 
jeines Einfommens heranzuziehen. Nicht nur eine Vermehrung der Pro- 
duftion hat die Teilung der Arbeit herbeigeführt, fie hat auch eine ganze 
Reihe gewandter und geſchickter Specialiften erzogen. 
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2. Geihichtliche Entwidlung des Handels bis zum Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts. 


Mie für alle für den Export arbeitenden Induſtrien, jo war aud für 
diefe ländlichen Induſtrien der Handel das erfte und wichtigſte Erfordernis. 
Ohne eine Entwidlung des Handel3 und ohne wichtige Organiſation des 
Abſatzes konnten diefe Induftrien nicht gedeihen, am allerwenigiten die 
Uhreninduftrie. Das hatte auch der Wälder ſehr bald einjehen lernen. 

Als die Uhrmacher ihre erften Produkte für den Abſatz fertig jtellten, 
hatte der Schwarzwald bereits einen ziemlich ausgedehnten Handel. In 
den erften Decennien bes 18. Jahrhunderts beſtand ſchon eine feſte familien- 
artig organifierte Handelögefellihaft von Glasträgern, die ſich Die große 
Compagnie nannte und aus etlichen kleinen Glasträgergenofjenfchaften bejtand. 
Diefe Händler führten nicht bloß die Produfte der Glashütten, ſondern aud) 
andere Waren mit, die dem Zunftzwange nicht unterworfen waren. Aud 
die eriten Uhren, die auf dem Schwarzwald hergejtellt wurden, wurden 
durch die Glashändler in der Ferne abgejebt. 

Indes dauerte der Abſatz durd die Glasträger nicht lange, da die 
Uhrmacher ſehr bald felbjt den Vertrieb ihrer Uhren übernahmen. Es ge 
jchah dies wohl einerfeit3 aus dem Grunde, weil fie die jehr hohen Ge 
winne, die oft den 4—5fachen Betrag des Kaufpreifes überftiegen, felber 
in die Tafche fteden wollten; andererſeits aber hatten fie jehr bald, wie es 
fcheint, erfannt, daß das vorhandene Abjatgebiet der Glasträger für fie nidt 
ausreichen würde, fondern daß fie ein größeres Gebiet gewinnen müßten. Den 
Tragkorb auf dem Rüden, gefüllt mit den während der Winterszeit ge- 
fertigten Uhren, zogen die Uhrmacher bei Eintritt der warmen Witterung 


zum Verkaufe ihres Vorrates aus. Als aber der Abſatz fid immer mehr | 


ausdehnte, war es für die Meifter vorteilhafter, die Produktion das ganze 
Jahr hindurch fortzufegen und mit dem Verfchleiß ver Wälderuhren andere 
Perfonen zu beauftragen. So hörte daher fehr bald der Abſatz durch die 
Uhrenmacher felbft auf und an deren Stelle traten Händler, die einige 
Kenntniffe in der Uhrmacherkunſt befaßen. In der Regel war es ein 
Familienglied oder fonft eine vertraute, für den Handel geeignete Perſon, 
die entweder im Auftrage eines oder auch mehrerer Uhrmacher die Uhren 
verhaufierte. 

Die haufierenden Uhrmacher und Händler begnügten fich nicht damit, 
wie ſeitdem die Glashändler, die nächſte Umgebung, die Nheinebene und 
Schwaben aufzufuhen, jondern mit fühnem Mute, Entjchlofjenheit und 
Ausdauer trugen fie die Produkte ihres Fleißes hinaus, um fremde fen 
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liegende Märkte aufzufuchen und von da aus wieder neue Abfatgebiete auf- 
zufpüren. Einer der erften Ubhrenhändler war Jakob Winterhalter, der 
Seilerjodele genannt, der jchon 1720 bis nah Sachſen und Holland vor- 
gedrungen war und durch die eigentümliche Art, wie er Handel trieb, ſich 
großen Gewinn verichaffte.e In Sachſen kaufte er gegen feine Holzuhren 
Kanarienvögel ein, die er dann rheinabwärts mit hohem Profit verkaufte. 

Diefe Art Handel zu treiben war bei den Schwarzwälder Haufierern 
von jeher in Übung. Mit dem durch den Verkauf der Uhren erworbenen 
Gelde fauften fie allerlei leicht tragbare Gegenftände im fremden Lande, 
meift Gebrauchsartifel, wie fie auf dem Schwarzwalde überhaupt nicht oder 
nicht in der Form gefannt waren, ein und verfauften diefelben wieder unter: 
wegs oder in der Heimat. 

In einem im Jahre 1853 im „Gewerbeblatt für den Schwarzwald“ 
erſchienenen Gedicht, betitelt der Schwarzwald, in dem die Entwidlung des 
Schwarzwaldes geichildert wird, wird dieſe Art des Handelns folgendermaßen 


geſchildert: 
„Statt für die verkauften Gläſer 
Heimzubringen Gelder bar, 
Wußte weislih er und beffer, 
Umzutauſchen andre War’. 


Bögel er im Anfang bradte 
Aus dem fernen Sadienland, 
Die im Rückweg er verichacdhte 
An dem reichen Niederland. 


Holz gefchnigelt in Figuren 
Brachte er zur Kirchenzier, 

Und aus Böhmenland die Uhren, 
Zinnern Eß- und Trinfgeidirr. 


In Italiens warmen Fluren, 
Wo der ewige Lenz erblüht, 

Tauſcht er um die Holzfiguren 
Für geflodtene Sommerhüt'.“ 


Steirische Senfen, Sicheln und Feuerſchwamm ſchickte eine in Tirol 
handeltreibende Gejellihaft zum Berfaufe nah Haufe, andere nahmen 
Lothringer Spitzen, Achatdoſen u. a. m. an Stelle baren Geldes. Inner— 
halb kurzer Zeit wurden durch diefen Taufchhandel viele Händler reiche 
Leute, Joſef Ganter aus Neukirch, der gemeinfam mit Joſef Kammerer 
aus Furtwangen den Nhein hinunter bis Köln und Düffeldorf mit Uhren 
handelte, hatte ſich nach zehn Jahren bereits ein Vermögen von 1200 fl. 
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erworben und war durch Kauf eines Bauerngutes aus einem armen Häusler 
Hofbauer geworden. Von den Gebrüder Faller, die, fünf an der Zahl, 
eine Handelsgejellihaft gegründet und durch Regſamkeit und Tüchtigfeit im 
Handel großen Reichtum ſich erworben hatten, wurde einer Pfauenmwirt in 
Neuftadt, ein anderer Taufte fich ebenfalls ein Bauerngut in Langennordrach, 
ein dritter wurde Bürger in Röthenbah und Mathias aller, von dem 
fpäter noch die Rede fein wird, erwarb fi durch feinen Handel nad) der 
Türfei einen Reichtum, der den feiner Brüder zufammengenommen meit 
übertraf. 

Die Regelung des Abſatzes durch die Uhrmacher felbit, wie fie anfangs 
allerdings nur ſchwach verfucht wurde, gelang nit. Ebenſowenig glüdte 
es auf genoſſenſchaftlichem Wege, einen direkten Vertrieb der Waren an die 
Konfumenten zu erzielen, indem die Händler fich zu Gejellfehaften vereinigten 
und ſchon jehr früh den Abfat in ihre Hände befamen. Die Gefellfchaften 
oder Compagnien waren ganz ähnlich organifiert wie die der Glasträger. 
In der Regel drei vereinigten fih anfangs und bildeten eine Compagnie, 
die je nach den Ländern, in denen fie Handel trieben, genannt murden. 
Die Gefellihafter waren durchweg Leute, die meiftens das Uhrenhandwerf 
gelernt hatten, auf gleicher jocialer Stufe jtanden und als ehrliche, treue 
Wälder ebenfo fehr im Intereſſe des Uhrmaders wie in ihrem eigenen 
Handel trieben und daher anfangs mehr als Beauftragte, denn als jelb- 
ftändige Unternehmer anzufehen find. Von den Uhrmachern erhielten fie 
ihre Waren auf Kredit und nad der Rüdfehr aus dem „Uhrenland“, jo 
nannten fie das ganze Abfahgebiet, wurde Abrechnung gehalten. Von einer 
Buchführung war feine Rede. An dem Thürpfoften oder auf der Schiefer- 
tafel war der Schuldpoften gefchrieben und mit der Kreide auf dem Tiſch 
die Schuld ausgerechnet. Dieſes gegenfeitige Verhältnis änderte fich indes, 
und aus der eigentümlichen Organifationsform wurden fpäter felbftändige 
fapitalijtiiche Unternehmungen, namentlih von dem Zeitpunfte an, wo der 
Pader oder Spediteur als Zmifchenperfon zmwifchen Produzent und Händler 
fih hineindrängte, was vereinzelt allerdings jchon fehr früh der Fall mar. 

Das Vermögen der Geſellſchaft wurde gebildet aus den Einlagen der 
einzelnen Geſellſchafter. Mit diefem Gefchäftsfapital wurden nun Uhren 
aufgefauft und in dem Lande, das fie zu ihrem Abfaggebiete ausgewählt 
hatten, wurde ein Hauptniederlageplat bejtimmt, von wo aus die Genofjen 
nah allen Windridtungen fich verteilten und ihre Holzuhren möglichſt 
vorteilhaft an den Mann zu bringen fuchten. In der Regel wurden fie 
hierbei von einigen Gehilfen, den „Uhrenfnecdhten”, die fie aus der Heimat 
mitgenommen hatten, unterjtüßt. Auf dem Schwarzwalde wurden Stapel- 
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plätze errichtet, von wo aus die zuſammengebrachten Uhren in Kiſten verpackt 
nach den Hauptplätzen der Uhrenhändler verſandt wurden. Der erſte Stapel— 
platz wurde 1740 in Magkraut errichtet. Allwöchentlich ging ein mit 
hunderten von Kiſten beladener hochgeſtapelter Wagen nach Straßburg ab, 
von wo die Weiterſendung entweder über Frankreich oder rheinabwärts er— 
folgte. Mit der Ausdehnung des Abſatzgebietes vermehrten ſich auch die 
Gefellfchaften. Wie Pilze ſchoſſen fie empor, löften ſich vielfach ebenfo raſch 
wieder auf, verbanden fi dann wieder und nahmen an Zahl immer zu. 
Sofort famen dann auch fchärfere Beitimmungen innerhalb der Compagnie 
zur Anwendung. 

Das erite Land, das dem Uhrenhandel erſchloſſen wurde, war Frank— 
veih. In den Jahren 1750—1790 wurden dann der Reihe nach faft alle 
Länder Europas und Afiens für den Uhrenhandel gewonnen. Raſcher noch 
als die Induſtrie hatte fi der Handel entwidelt und ausgedehnt. Inner— 
halb 40 Jahre war nahezu die ganze Welt das Abfabgebiet diefer eigentüm- 
lihen auf dem Walde hergeitellten Brodufte geworden. Wieviele Strapazen 
müfjen die Wälder, die ohne Kenntnis von Land und Leuten, von Sitten 
und Gebräudhen ins fremde Land hinauszogen, durchgemacht haben, wieviele 
Gefahren und Abenteuer erlebt haben, bis fie glüdlih ans Ziel gelangt 
waren und einen fihern Eingang in ein Land fich erobert hatten. Dft 
foftete e3 große Mühe, feften Fuß zu faſſen; viele Verfuche mußten gemacht, 
alle möglichen Mittel angewandt werden, um das Ziel zu erreichen. 

Auf Schlaue Weife erwirfte ſich der oben ſchon genannte Mathias 
Faller aus dem Schafhof bei Friedenmweiler den Eintritt in die Türkei. 
Wegen Verſchwendung von feinen fünf Brüdern aus der Compagnie ge- 
ftoßen, reijte er auf eigene Fauſt in die Türfei, um dort allein Handel zu 
treiben. Dafelbft machte er dem Sultan ein Mufifwerf zum Geſchenk. 
Zum Danfe hierfür erhielt er einen Freibrief auögeftellt und damit das 
Privilegium, in der ganzen Türkei und Ägypten Handel zu treiben. Wie 
einft Fried. Dilger in rotem Franzofenrod, fo präjentierte ſich jetzt Faller 
nach feiner Rückkehr den erftaunten Zandsleuten in türfifcher Kleidung. Auf 
jeine Beranlafjung bildete fich jofort eine Compagnie. Uhren und Muſik— 
werfe wurden nad) feinen Angaben, entiprechend dem türfifchen Geſchmack, 
hergeitellt und binnen furzer Zeit waren diefe beiden Länder ein fehr einträg- 
liches und ſtarkes Abfatgebiet. Das Beijpiel Fallers wurde vielfach mit 
demfelben Erfolge nadgeahmt. 

Ungleich jchwieriger war es, in Amerika feiten Fuß zu faſſen. Ein 
im Sahre 1751 zum eritenmal unternommener Verfud, in der neuen Welt 
ein Abſatzgebiet zu fchaffen, mißlang vollſtändig. Vierzig Jahre hindurd) 
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unterblieben fodann alle Berfuhe.. Um 1790 wagte es J. Albadher 
aus Saig wiederum und reifte mit einem Pad Uhren über den Ocean. 
Obwohl er feine Uhren nur ſchwer abſetzen fonnte, bildete er dod nach 
feiner Rückkehr eine Handelsgefelihaft in der Stärfe von 20 Mann und 
wieder ging es der neuen Melt zu mit einer Menge Uhren und Geigen, 
die um jene Zeit auch auf dem Schwarzwald fabriziert wurden. Doch auch 
fie fanden diefelben Schwierigfeiten beim Abfat ihrer Produkte. Die Be- 
wohner der neuen Welt, die bisher ausjchlieglih an das Schmweizer- und 
franzöfifhe Fabrikat gewöhnt waren, fonnten den Schwarzwälder Holzuhren, 
die fie für wenig folid und dauerhaft hielten, feinen Gefhmad abgewinnen. 
Schwerlich würde ed auch gelungen fein, gegen die Genfer und franzöſiſchen 
Uhren, die jhon lange in Amerika mit großem Erfolge eingeführt wurden 
und den dortigen Markt ausſchließlich beherrfchten, einen nennenswerten Abjat 
zu befommen, wenn nicht die Greignifje des Jahres 1792, die franzöfifche 
Revolution, den Schweizer wie den franzöfifchen Uhrenfabrifanten den Markt 
vollftändig vernichtet und fo der Schwarzwälder Induſtrie das Feld für 
ihre Holzuhren offen gelafjen hätte. Amerifa wurde von diefer Zeit an 
ein jehr wichtiges Abſatzgebiet. Eine Menge Uhren und mit ihnen mandher 
Wälder wanderten nach Amerifa. Nach Beendigung der Revolution gelang 
e3 den Schweizern nicht mehr, ebenfowenig wie den Franzojen, die Schmarz- 
wälder Uhren zu verdrängen. 

Schwer war es für den Händler, Abjabgebiete zu gewinnen, ſchwerer 
aber, diejelben zu behaupten. Bon Anfang an hatte der Schwarzwälder 
Handel unaufhörlihd mit Schußzöllen und andern den Eintritt in fremde 
Länder erfchwerenden Maßregeln zu kämpfen. Den Ubhrenhändlern murde 


der Zutritt jolange gejtattet, bis man die auf ftaatliche Veranlaffung im 


eigenen Lande eingeführte Induſtrie ſoweit fortgefchritten glaubte, um die- 
jelben Waren ebenfo billig und gut herzuftellen: War diefer Moment nad) 
Anficht des fremden Landes gefommen, dann griff man zu dem Mittel, 
wodurd die Einfuhr erſchwert oder unmöglich gemadt wurde: zu hoben 
Schutzöllen und zum Cinfuhrverbot. So mar in Schweven und Preußen 
im vorigen Jahrhundert die Einfuhr zeitweife unterfagt, Frankreich erfchwerte 
diefelbe, veranlaßt dur die Beſchwerden der franzöfiichen Uhrmader, in 
der denkbar ſchärfſten Weife. Die Händler aber fetten mit Hilfe eines 
Advofaten auf gerihtlihem Wege die fernere Zulafjung dur, was ficher 
doch nur deshalb möglich war, weil die Verpflanzung der Induſtrie ing 


eigene Land nicht gelang. Rußland se die Wälder Ware mit fehr 


hohen Abgaben!, e 


ı Akten: ausführliches im zweiten Teil. 


Die Uhreninduftrie im badifhen Schwarzwald. 273 


’ Nichts war aber auch leichter, als die Händler, die ganz allein in ber 
Welt draußen jtanden und von deren Geſchick und Befonnenheit allein der 
Handel abhing, aus dem fremden Lande zu vertreiben. Es fehlte eben 
dieſer urwüchfigen Induſtrie der Schuß des Heimatitaates und den Händlern 
Das nötige Kapital. Der fchlaue Wälder wußte zwar das Einfuhrverbot zu 
umgehen und feine Waren in der Weife ind Land zu bringen, daß er die 
Beitandteile der Uhr, die zollfrei waren, einführte und an Ort und Stelle 
erſt die Zuſammenſetzung vornahm. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die Zahl der Händler 
auf ca. 800 gejhägt. In Franfreih, Großbritannien, Holland, Rußland, 
Polen, Ungarn, Siebenbürgen, Italien, Spanien, Portugal, Dänemarf, 
Schweden, Penniylvanien, Nordamerika, Türkei und Ägypten hatten fie ihre 
Niederlagepläge, kurz in der ganzen Welt war der Schwarzwälder Uhren- 
händler anzutreffen. Diejelbe Eigenart wie bei den Uhrmadern — die 
Freude am Abenteuerlihen, Ungewöhnlichen, verbunden mit zäher Energie 
und nüchterner klarer Überlegung — finden wir auch bei den Händlern. 

Die Uhrenhandelsgefelfchaften, wie die Gefellfhaften des Schwarzwaldes 
überhaupt jtanden nicht, wie man vermuten fönnte, in direftem Zufammen- 
bang mit den alten Hausgenofjenichaften, einem Inſtitut, das dem Schwarz: 
wald früher nicht fremd war. Im frühen Mittelalter noch beftanden ſolche 
Hausgenofjenfchaften auf dem Schwarzwald. Brüder und Neffen blieben als 
Miterben (consortes) zur gefamten Hand auf ungeteiltem Gute figen, wo— 
durch die gleiche Erbteilung unter den männlichen Erben vermieden wurde. 
Aber ſchon im 15. Jahrhundert zerfielen fie und das Erbrecht der ge— 
ichlofjenen Hofgüter, deſſen Bedeutung für die Induſtrie ung bereits befannt 
iſt, trat an deren Stelle. 

Als der Handel noch wenig entwidelt und der Abfat dementjprechend 
gering war, waren die HeMmdeldcompagnien noch Zlein. Sie beftanden in 
der Regel aus zwei oder drei Perſonen. Damals war daher die Verfafjung 
noh von geringer Bedeutung. Mit der Ausdehnung des Abfates auf 
größere und entferntere Gebiete reichte die übliche Mitgliederzahl nicht mehr 
aus. Viele der Gejellichafter hatten eine Mitgliederzahl von 20 Berfonen 
und mehr. Nunmehr mußten zur richtigen Durchführung der Gefchäfte 
itrengere Beitimmungen in Anwendung fommen. An die Spite der Gefell- 
ihaft wurde ein anerfannt tüchtiges Mitglied als oberjter Leiter geftellt. 
Eine vollitändige Gleichheit aller war nicht durchgeführt. Je nad Alter, 
Tüchtigkeit und Höhe der Einlagen waren auch die Rechte der Einzelnen 
verfchieden. Die älteren und erfahrenern Glieder der Gejellichaft hatten 


mehr Rechte als die jüngeren, die faft alle, ehe jie als ae als 
Schriften LXXXIV. — Hausinbuftrie I. 
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Kamerad aufgenommen werden konnten, als „Knechte“ in der Negel drei 
Jahre hindurch im Ausland den Händler beim BVerfaufe der Uhren unter- 
ftüßten. Nach diefer keineswegs angenehmen Probezeit wurden fie, wenn 
fie fih als tüchtig und brauchbar ermwiefen hatten, als Mitglieder auf- 
genommen; indes aud dann war das Abhängigfeitsverhältnis immer noch 
fehr groß, wenn fie auch jet am Gewinne der Gefellfchaft beteiligt waren. 
Während die älteren Mitglieder jedes Jahr für einige Zeit in die Heimat 
zurüdfehren durften, mußten die jungen Mitglieder oft mehrere Jahre im 
Ausland aushalten, bis man ihnen die Rückkehr erlaubte, um am Rechnungs 
tage, der gewöhnlich alle Jahre zur beftimmten Zeit ftattfand, teilzunehmen. 
Wenn ein junges Mitglied früher zurüdgerufen wurde, fo geihah das 
gewöhnlich aus dem Grunde, das Mitglied in irgend einer Angelegenheit 
zur Nechenfchaft zu ziehen. Das jahrelange Entferntbleiben von der Heimat 
war aber in vielen Fällen weder für die Gefellfchaft noch für die betreffenden 
Mitglieder von großem Vorteil. Die Gefahr, am großftäbtifhen Leben 
und Treiben fich zu beteiligen, war fehr groß und verlodend und viele 
fonnten auch nicht mwiderftehen zum Schaden der Compagnie, die ſolche 
„Abtrünnige” aus derjelben entfernte. 

Wie die perfönlichen Rechte, jo war auch die Beteiligung am Gewinne 
verſchieden. Die Größe besfelben hing von der Höhe der Einlagen des 
Einzelnen wie von feiner Fähigkeit und feinen Verdienſten im Handel ab. 
Auf diefe Weife juchte man jedes Einzelnen Interefje mit dem der Compagnie 
enge zu verbinden. Bei der PVerteilung des Gewinnes famen für den 
Einzelnen oft empfindliche Abzüge vor zur Strafe wegen Nichteinhaltung 
der Vorſchriften. 

Über das Verhalten der Genofjen waren bis ins einzelne genaue Be- 
ftimmungen getroffen. Über jeden ſowohl Kamerad mie Knecht wurde 
während feines Aufenthalt® im fremden Lande ftrenge Aufficht geübt. 
Jeder Kamerad war verpflichtet, den andern zu fontrollieren. Von jedem 
wurde ein ehrbares und gefittetes Betragen verlangt. Alle VBergnügungen, 
Unterhaltungen, Luftbarfeiten, da3 Verlafjen der Wirtshäufer und Quartiere 
zur Nachtzeit war ftreng unterjagt; insbejondere war das Heiraten im Aus- 
land unter feinen Umftänden geduldet. 

Anfangs Fam es mohl felten vor, daß die Gebote übertreten wurden. 
Solche Mitglieder ſuchte man dann rafch aus der Compagnie zu entfernen, 
da folde unlautere, ungeſchickte und unfähige Elemente der Geſellſchaft als 
höchſt Ihädlih galten. Aber es ging nicht immer fo leicht, ein Mitglied 
aus der Gefellichaft zu entfernen, da viele der Mitglieder miteinander ver- 
wandt waren und man Streitigkeiten innerhalb der Compagnie ſowie Prozeſſe 


Die Uhreninduftrie im badiihen Schwarzwald. 275 


und andere Reibereien zu vermeiden ſuchte. So fuchte man, fo weit es eben 
ging, den Austritt eines Mitgliedes zu vermeiden. 

An Stelle der wegen Krankheit oder hohen Alters ausfcheidenden Mit- 
glieder wurden deren Söhne, jedoch aus jeder Händlerfamilie nur einer, als 
Knechte aufgenommen. 

Man hätte glauben follen, daß die einzelnen Mitglieder, die fern 
von der Heimat auf der ganzen Erde zerftreut handelnd umhberzogen, im 
Bemwußtfein ihrer Zufammengehörigfeit fih eng zufammenfchließen und im 
Hinblid auf die ftrengen Beitimmungen ein patriarchalifches Verhältnis fich 
bilden müßte. Im Gegenteil: Meinungsverfchiebenheiten, Familieneiferfucht 
und Miftrauen gaben oft innerhalb der Compagnie Veranlafjung zu Zank 
und Streit, der mandmal fogar in eine regelrechte Prügelei auszuarten 
pflegte. Einzig und allein das eigene Intereſſe fcheint e3 geweſen zu fein, 
das die Händler immer wieder zufammenführte und zufammenbhielt. 

Die Art des Handelsbetriebes der erjten Händler und der feinen Com- 
pagnien haben wir bereit3 fennen gelernt. Der Betrieb wurde fchmwieriger, 
als man in verfchiedenen Ländern Handel zu treiben gezwungen war. Ein- 
fuhrverbote, Zollfchwierigfeiten, der Wechſel der Abſatzbedingungen und andere 
Urfahen madten es notwendig, fi planmäßig in verſchiedenen Ländern 
feftzufegen. Bor allem mar e3 wichtig, jedes Mitglied an den richtigen 
Platz zu ftellen. Die Compagnie mußte bejtrebt fein, jedes neue Mitglied 
nach feinen Fähigkeiten auszubilden und zu einem geichidten Verfäufer 
heranzuziehen. Im Ausland mußten die Gefchäfte mit Rüdficht auf die 
Verhältniffe dafelbit eingerichtet werden. An wichtigen Plägen wurden 
Läden errichtet und der Verkauf en gros vorgenommen. Im Inlande ſelbſt 
blieb faſt überall der alte Haufierhandel beitehen. Frankfurt und Nürnberg 
wurden die Hauptniederlagepläße, von wo aus Meſſen, Märkte, Städte 
bejucht und die verfchiedenen Landftriche durchſtreift wurden. 

Soviel Mängel und Schattenfeiten in den Compagnien namentlich) 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ſich zeigten, die Thatfache bleibt 
beitehen, daß das raſche Emporblühen der Schwarzwälder Uhreninduftrie und 
der große Reichtum, der infolge diefer Induſtrie auf dem Walde ſich 
ansbreitete und deſſen Wirfungen bis in die Gegenwart hinein fich erjtredten, 
auf dieſen organifierten Handelsgefellihaften beruhte. 

Im Hinblid auf die ausgedehnten Handelsbeziehungen und die dazu 
erforderlihen Kapitalien erjcheint es faſt rätjelhaft, wie diefer einfache Wälder 
im ftande war, in fremde ihm bisher unbefannte Länder ohne alle Kennt- 
nis der Verhältniffe derjelben einzubringen und ohne jegliche faufmännifche 
Vorbildung dieſes große ausgedehnte Net zu überfehen und fich in dem 
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Wirrwarr von Forderungen und Gegenforderungen zuredhtzufinden. Und wie 
vafh ift ihm das gelungen! Das fonnte eben auch nur der Wälder, der 
mit jeinem Haren PVerftand und feinem praftifchen Verſtändnis jo großes 
in der Induſtrie geleiftet hatte und der überall mit offenen Augen die Ver— 
hältnifje richtig zu beurteilen und verftehen lernte und darnach handelte. 


Il. 


Die Indnitrie vom Ansgange des vorigen Jahrhunderts bis zum 
Aufkommen der Fabrifinduitrie. 


Die Lage der Induftrie um die Wende des 18. Jahrhunderts auf dem 
Schwarzwald, der nad) zwei Menfchenaltern ein induftrielles Gebiet geworben 
war, ftellte fi als eine jehr günftige dar. Überall hatte ſich eine lebhafte 
Thätigfeit in der Fabrifation von Holzuhren entfaltet. Die Zahl der 
Niederlaſſungen von Häuslern hatte fehr ftark zugenommen. Wo einftens 
nur wenige Häufer ftanden, fand man damals hunderte folcher Niederlafiungen. 
Faft fein Uhrmacher war zu finden, der nicht im Befite eines eigenen oder 
gepachteten Stüdes Feld war und nicht mwenigftens eine Kuh im Stalle 
hatte. Des Wälders höchftes deal war es von jeher, ein eigenes Häuschen 
und ein Stüd Ader fein eigen nennen zu können und danach ftrebte auch 
jeder. Selbſt Bauernhöfe wechſelten ihre Befiter und famen in die Hände 
reich gewordener Händler. infolge der ftarfen Nachfrage nach Land ftiegen 
die Liegenfchaften auf das Doppelte ihres früheren Wertes, was namentlich 
in der letten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und bejonders feit dem 
Hubertusburger Frieden der Fall war!. Eine faſt ungefund günftige Ent- 
widlung und Blüte hatte die Induſtrie erreiht. Während der Bauer, ge- 
leitet durch Gewohnheit und Sitte, an feiner früheren einfachen Lebensweiſe 
feithielt, genoß der „Fabrikant“ im ftädtifch eingerichteten Haufe alle Be— 
quemlichfeiten des LXebens?. Einige Tage in der Woche wurde gearbeitet 
und dabei ein frugales Leben geführt. In den übrigen Tagen aber fam man 
aus den Feftlichfeiten nicht mehr heraus. An allen Familienfeſten, Hochzeiten 
und Tauffeften nahmen die geladenen „Uhrenfabrifanten“ teil; auf feinem 
Kirchweihfeſte und andern öffentlichen feftlihen Angelegenheiten fehlte der 
Wälder. Um Goldjtüde jpielten fie Karten und Kegel und die Frauen 
trugen ſchwere filberne Ketten im Werte von mehreren hundert Gulden ?. 


I Akten. 
2 Siehe Quellenangabe Nr. 9. 
3 Siehe Quellenangabe Nr. 5. 
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Es ſchien, als wollte diefe Herrlichkeit fein Ende nehmen. Noch ehe aber 
dad Jahrhundert zur Rüfte ging, zeigten fi) bereits bedenkliche Symptome 
des Niederganges und die goldene Zeit, von der jetzt noch alte Zeute erzählen, 
verſchwand fehr bald. 

Bereit3 in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts hatten ſich 
Mißbräuche und Unordnungen aller Art in Induſtrie und Handel da und 
dort eingefchlichen, jo daß ſchon 1780 zum erften Mal der Verſuch gemacht 
wurde, von dem Altvogt in Neufirh, Mathias Siedle und dem Altmeifter 
„Mathias Fehrenbah im Grund“, durch Aufftellung einer Gefellfchafts- 
ordnung nad Art der Zunftverfafjung die Gefchäftsbeziehungen zu ordnen 
und zu regeln. Der Verſuch ſcheiterte aber an dem paffiven Verhalten der 
Uhrmacher und der Scheu vor einer Zunft. Gegen Ende des 18. Jahr— 
bundert3 traten die Mißſtände ftärfer hervor. 

Sn den Berichten der Behörden wurde Klage geführt über Abſatz— 
ftodung, Schleuderkonkurrenz, Mißbräuche in den Handelsgejellihaften und 
namentlich über die Niederlaffungen und Errichtung von Werkſtätten durch 
Schwarzwälder Uhrenhändler im Ausland. 

Schon fehr früh Hatten fi aus der Obervogtei Triberg, jpäter aber 
auch aus den benachbarten Herrfchaften viele Händler im Auslande, zuerit, 
wie e3 ſchien, in Preußen niedergelaffen und fehr bald fuchte man auch 
Mapregeln zu ergreifen, um ſich vor der Konkurrenz derjelben zu ſchützen. 

Der Obervogt von Triberg berichtete nämlih im Jahre 1785 an das 
Oberamt St. Peter, daß einige Unterthanen im „preußifchen Lande” ſich 
niedergelafien, um fo „frei und ungehindert” den Handel mit Uhren fortzu- 
treiben ! ; ohne von hier entlafjen zu fein, hätten fie ſich daſelbſt „bürgerlich 
eingelafjen” und „verlegten fich dafelbjt auf das Uhrenmachen“. Bon ihrer 
alten Heimat, der diesfeitigen 8. K. Kameralherrfchaft bezögen diefelben 
verfchiedene für das Uhrenmachen notwendige Gegenjtände aus Holz, als 
zugefchnittene Räder, Schindeln und das zum Uhrenmachen notwendige Hand- 
werksgeſchirr. Hiedurch würden ihnen neue Konkurrenten erwachſen und die 
Fabrifation von Schwarzwälder Uhren in fremden Ländern ſich ausbreiten, 
wodurh der „bishero zugewachſene geringe Verdienſt“ entzogen würde. 
Da aber ein „einfeitiges Verbot nichts nügen würde” und es fehr ſchwierig 
ſchien, diefen Mißſtand zu befeitigen, ohne den Händlern und Uhrmadern 


ı Die folgende Darftellung der Berhältnifle bis in die 60er Jahre ftügt ſich 
zum ſehr großen Teil auf die im Großherzogl. Generallandesardhiv zu Karlsruhe 
und im Minifterium des Innern aufbewahrten Akten, für deren Überlaffung ich 
denjelben an diefer Stelle meinen verbindlichiten Dank ausiprede. 
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im Auslande zu fchaden, die die Beitandteile deshalb fommen ließen, weil 
die Einfuhr fertiger Uhren verboten war, die Beitandteile aber frei eingehen 
durften, bat das Dbervogtamt im Zweifel hierüber um Auskunft. 

Eine Befeitigung der gejchilderten drohenden Gefahr, ermwiderte das 
Dberamt St. Peter, fönnte nur daburd erreicht werden, daß durch „eine 
Verjtändigung” mit allen den Regierungen, in deren Gebiete fih Uhrmacher 
befänden und durch „Konfisfation und Strafe” die Ausfuhr befeitigt würde. 
In demfelben Schreiben tadelte das Amt „die in den Handelsgejellfchaften 
beftehenden Übelftände, namentlich die Art, wie der Handel getrieben wird, 
vorzugsweife aber die bei Errichtung der Handelsgefellichaften und der ‚Aus- 
wählung‘ der Uhrenhändler wichtigen Gebrechen“, deren Befeitigung durd 
gefeglihe Worfchriften als notwendig bezeichnet wurde. Weitere Schritte 
aber zur Befeitigung der von den eigenen Zandsleuten drohenden Konkurrenz 
wurden nicht gemacht. 

Im folgenden Jahre erging von den Kapitularen von St. Peter aus 
eine Umfrage bei den einzelnen Ämtern und Vogteien. Sie gefhah offenbar 
in der Abficht, fi genaue Kenntnis über den Stand der Induſtrie im 
damaliger Zeit zu verfchaffen. Sie erreichten aber ihren Zweck nur 
unvollflommen, da nur wenige Berichte einliefen. Aus allen diefen ging 
deutlich hervor, daß die Induſtrie Schon damals nicht mehr auf Roſen ge 
bettet war, jelbft wenn man mit Recht annimmt, daß die Gewerbetreibenden 
damals ſchon wie jegt ihre Lage immer fchlechter darftellten, als fie in 
Wirklichfeit war. „Wegen der vielen Uhrenmacher werden die Uhren öfters 
unter dem Preife verkauft, daß dieſelben bittere Klagen führen”, ſchrieb der 
Oberamtmann von St. Georgen. Die „Abjtellung folcher Fehler“ ijt nad 
deſſen Anfiht nicht möglih, weil es „hiebei auf die Meifter, Zeit und 
Umftände anfommt; bei guten und fruchtbaren Jahren kann der Handels: 
mann mobhlfeiler leben und alfo auf dem Lande befjer beitehen ala bei teurer 
Zeit. Die Welt ift groß und fo lange man den Uhrenhändler in fremben 
Landen geduldet, jo lange fann das Uhrenmachen einen dauerhaften Fortgang 
haben. Die Uhrmader wenden jelbjt allen Fleiß an, ihre Arbeit durd 
neue funjtreihe Erfindungen emporzubringen, und hiedurch finden fie in ber 
Welt immer wieder frifche Liebhaber: ich halte es vor das Befte, wann 
man der Sade den freien Lauff läßt, die guten Meifter können ihre War’ 
immer in guten Kreifen anbringen und nicht genug Uhren anfchaffen. Die 
ſchlechten hingegen betrügen ohnehin den Händler und Käufer und müſſen 
ſich's alfo gefallen laffen, wenn fie wenig löfen und jchlechten Verdienſt 
haben“, 
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Zu ganz anderem Sclufie fam das Dberamt Hornberg. Dasfelbe 
hält in feinem Antwortjchreiben es „für das befte Mittel, wenn aus diefer 
freyen Kunit ein zünftiges Handwerf und alle Uhrenhändler auf dem 
Schwarzwald eine große Geſellſchaft“ bilden würden, was allerdings, wie 
zugegeben werden mußte, mit vielen Schwierigfeiten verbunden fein mwürbe!. 

In den folgenden Jahren nahm die Zahl der Pfufcher ftändig zu und 
die Lehrlingszüchteret hatte bereit3 einen ziemlich großen Umfang erreicht. 
Auh im Handel wurden allerlei Mipitände befannt. Troß der ftrengen 
Vorschriften fam es wiederholt vor, daß immer mehr untreu wurden, ihre 
Plihten und die Heimat vergeffend fi dauernd im Ausland niederließen ; 
andere wieder, anftatt wie es die Händler der früheren Zeit gethan hatten, 
im Auslande durh Mäßigkeit und Sparſamkeit im Handel viel zu verdienen 
und dann mit dem oft bedeutenden Gewinne die fchönen Berge und Thäler 
ihres Heimatlandes aufzufuchen, gewöhnten ſich an das großftäbtifche Leben 
und Treiben und famen dann mit leeren Tafchen nah Haufe und brachten 
jo den Uhrmacher um feinen „mohlverdienten Lohn“. Jäck glaubt ‚jenen 
„Verrätern und Abtrünnigen“ den Niedergang der Induſtrie zur Laſt 
legen zu müfjen, bat aber damit doch nur zum Teil Recht, da doc jenes 
immerhin fleine Häuflein von „Abtrünnigen” einen fol ſchädigenden Ein- 
fluß nicht ausüben fonnte. Weſentlich mehr trug dazu der Umftand bei, 
daß unter den Händlern fich fehr viele befanden, denen die für den Handel 
nötigen Kenntniffe und Fähigkeit volljtändig fehlten und die daher dem 
Handel jehr ſchadeten. Dazu fam, daß viele Händler darnach trachteten, 
fih möglichft raſch zu bereichern, anftatt langſamen, aber ficheren Gewinn 
zu erzielen. Und diefe Sucht griff immer mehr um fid. Die Händler 
ließen fih in leichtſinnige Spekulationen ein, verloren fehr oft ihr Geld und 
der Banferott war da. Den größten Schaden hatte hiebei der Uhrmacher, 
der dem Händler die Waren auf Kredit überlafjen hatte. Auf diefe Miß— 
fände muß hauptfählic das Sinfen der Uhrenpreife zurüdgeführt werben. 

In ſolchem Zuftande mit fo bedenklichen Symptomen betrat die In— 
duftrie die Schwelle des 19. Jahrhundert und jtand unmittelbar vor einer 
jehr ſchlimmen Zeit. Die franzöfifche Revolution war ausgebrochen, durch 
welhe ganz Europa in Mitleivenfchaft gezogen wurde. Gleich darauf 
folgten Napoleons andauernde Kriegszüge durch ganz Europa. A das, 
ſowie feine rüdfichtslofe Gewaltherrſchaft und brutale Gemwaltmaßregel, die 
Kontinentaljperre, erfchöpften die Abfagebiete und legten den Handel nahezu 


I Diefe Berichte wurden von P. Steyrer zur Darftellung feiner „Geſchichte 
der Schwarzwälder Uhrenmacherkunſt“ verwendet. Vgl. Steyrer ©. 37. 
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volftändig lahm. Die Konſumkraft des Kontinents war ſtark herabgebrüdt. 
Ein großer Teil des auswärtigen Abjates war für unjere Induſtrie ver- 
loren gegangen. Nach England, das damals bereit3 das befte Abjaggebiet 
geworden war, ftodte der Handel volljtändig. 

Trotz diefer Übelftände wurde darauf los produziert. Das Pfufcher- 
tum dehnte ſich auf faft alle Teile des Waldes aus. Der eine Mteijter 
fudte den anderen im Preife zu unterbieten. Um möglichſt viele Uhren 
berzuitellen und zu billigen Preiſen losſchlagen zu fünnen, wurde eine über- 
große Anzahl von Lehrlingen eingeftellt, denjelben größere Freiheit ver: 
fproden und eine fürzere Lehrzeit in Ausficht geſtellt. Gefellen mie 
Lehrlingen wurde ein Tag in der Mode freigegeben, an denen fie „für fid 
arbeiten” durften. Dadurd und den meiteren Umftand, daß jeder Gejelle 
ohne Schwierigkeiten fich jelbjtändig machen konnte, ſchufen ſich die Meiſter 
neue Konkurrenz. Die Qualität der Waren mußte natürlich erheblich darunter 
leiden. Eine übergroße Menge Uhren der geringjten Sorte wurde fabriziert 
und zu Schleuderpreifen losgejchlagen. 

Nicht minder ſchädlich betrachtete man die Art und Weife, wie die 
Juden, die fi in den erjten Jahren unferes Sahrhunderts auf dem Walde 
herumtrieben und den Wälder zu ihrem Ausbeutungsobjelt herausgefucht 
hatten, hier oben Handel zu treiben pflegten. Mit Gebrauchsgegenftänden 
der verjchiedenjten Art, namentlich Kleivungsftüden erfchienen fie auf dem 
Walde und taufchten ihre ſchlechten Waren gegen Uhren ein, wobei fie ihre 
Haufierartifel dem armen Uhrmacher zu unverhältnismäßig hohem reife 
anzuhängen mußten, jo daß fie die „eingejchacherten” Uhren beinahe umfonit 
befamen und Diefelben unter dem Anfaufspreife der Händler verfaufen 
fonnten, | 

Auh viele Händler flagten darüber, daß viele „leichtfinnige ver- 
jhmwenderifche und zum Handel untaugliche Menfchen fich zu dieſem Gemerbe 
drängen“ und die „Redlichen und rechtſchaffenen und tüchtigen Händler“, 
deren Zahl infolge diefer Verhältnifje immer abnehme, in ihrer Eriften; 
ſchwer bedroht würden, indem die Händler im Ausland einen immer 
fchmwierigeren Stand hätten. 

Wichtige territoriale Veränderungen, die für unjere Induſtrie von 
großer Bedeutung waren, vollzogen fih am Anfang unfere® Jahrhunderts. 
Der Schwarzwald, außerdem andere größere Gebietsteile wurden der Mark- 
grafihaft Baden-Durlach einverleibt und daraus das jetige Großherzogtum 
gebildet. Die 'badifche Regierung wandte alsbald diefem Induſtriezweig ihre 
befondere Aufmerffamfeit zu. Noch in demfelben Jahre, in dem fich der 
Anſchluß an Baden vollzog, im Jahre 1806, ließ die Regierung, um Maf- 
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regeln zur Beflerung der Lage der Uhrmacher ergreifen zu können, die 
Induſtriellen auffordern, „Vorſchläge zu machen, die auf eine Befjerung der 
Lage binzielen“. 

Die Gütenbader und Neuficher Uhrmacher — 35 an der Zahl — 
ſprachen in ihrem Gutadten die Anjicht aus, daß eine Heilung der beftehenden 
Schäden nur durd Einführung einer ftrengen Zunftordnung zu erwarten jet, 
und verlangten ingbejondere eine dreijährige Lehrlingszeit und Befeitigung 
der den Lehrlingen und Gefellen gewährten freien Tage zum „Zmede der 
Arbeit für fih”, ſowie die Beitimmung, daß Meifter nicht mehr als zwei 
Gefellen und einen Lehrling halten dürfen; weiter follte der Verfauf von 
Uhren an Juden mit dem Berlufte des Meifterrechtes beftraft und zum 
Uhrenhandel nur tüchtige und zuverläjfige Perſonen ausgewählt werden. 
Alle diefe Mafregeln, betonten fie am Schluſſe, fünnen nur wirkſam fein, 
wenn alle Uhrmacher und Gejellichafter ohne Ausnahme auf dem Schwarz- 
wald jich zu der vorgefchlagenen Zunft vereinigen. 

Mit den Vorfchlägen und Forderungen der 35 Meifter erflärte ſich das 
St. Peter-Amt in feinem Schreiben an die Regierung volljtändig einver- 
ftanden und mies gleichzeitig auf die große Gefahr hin, die für den 
Schwarzwald bei einem etwaigen Verfall diefes Gewerbes entjtehen würde, 
indem „mehrere taufend Perſonen an den Betteljtab gebracht und auch die 
Bauern dadurh in Mitleidenschaft gezogen werden, da eine bedeutende 
Entwertung der Liegenschaften eintreten werde“. 

In demfelben Sinne fprad fi das Obervogtamt Triberg aus und 
ſchilderte zugleich die im Triberger Bezirk ſchon feit langer Zeit bejtehenden 
Mißbräuche bei Packern und Händlern. Die Bader behielten oft längere Zeit 
das von den Händlern erhaltene Geld zurüd, um es im eigenen Intereſſe 
zu verwenden, und trieben damit Wucher. Nur Verwandte und folche, die 
„hohe Trinfgelder” gaben, erhielten zuerſt Zahlung, während andere, in der 
Regel die weniger Bemittelten, oft lange warten mußten. 

Die Vader ſelbſt verloren oft jehr große Summen dadurch, daß die 
Uhrenhändler, wenn fie tief in Schulden jtedten und ihr Kredit zu wanfen 
anfing, das Verhältnis mit ihrem bisherigen Pader löften und von einem 
anderen mit ihrem noch vorhandenen Geld gegen bar Uhren Fauften. 

Bezüglich der Handelsgefelichaften verlangte der Bericht folidartiche 
Haftung und eine genaue Kontrolle aller fertigen Uhren („eine Beihau”), 
um dadurch mit den fchledhten Uhren, die im Ausland ſchon fo viel 
geſchadet hätten, aufzuräumen. Im Falle der Übertretung diefer Vorſchriften 
forderte der Bericht hohe Strafe, jogar körperliche Strafe. Was den Bericht 
noch interefjanter macht, ijt der Umftand, daß wir hier erfahren, daß auf 
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dem Schwarzwald der Verkauf von wichtigen Werkzeugen außer Zandes, 
namentlih des Spindelbohrers und der Teilfcheibe, jtreng verboten war. 
Troß des bejtehenden Berbotes aber mwurden, wie es fcheint, doc ſolche 
Werkzeuge außerhalb des Waldes verkauft. Man verlangte daher in dem 
Berichte eine mehrjährige Zuchthausſtrafe für denjenigen, der ſolche Werkzeuge 
zu verfaufen wagte. 

Eine ganz andere Stellung nahm das Obervogtei-Amt Neujtadt gegen- 
über den geplanten Mafßregeln ein, da es der Anfiht war, daß man Feine 
Vorteile für die Induftrie davon zu erwarten habe. nterefje und Wille jeien 
hier geteilt und die Verhältniffe fo verfchieven, daß eine Vereinigung nicht zu 
hoffen und zu erzielen ſei. Im biefigen Bezirke fei feine ſolche Unordnung 
wie 3. B. in Triberg, und man fei daher entfchlofien, hier dem Handel 
jeine volle Freiheit zu lafjen. Die Urſache des ind Stoden geratenen 
Handels ſei den kriegeriſchen Umſtänden zuzufchreiben, und für die Zufunft 
erwarten fie befjere Zeiten. 

Bei diefer großen Meinungsverfchiedenheit und bei dem bei Uhrmacher 
wie Händler bejtehenden Haß gegen jeven Zwang und dem tief eingewurzelten 
Miptrauen der Uhrmacher gegen ihre eigenen Gewerbsgenoſſen und nod 
mehr gegen den Stand der Händler war aud damals an eine Einführung 
einer Zunftordnung nicht zu denken. Der Vorfchlag blieb eben, wie ber 
vom Sahre 1780, ein „Schön gedadhtes Projekt“. 

Mit dem Sturze der napoleonifhen Macht und der darauf folgenden 
Zeit bejjerten fi die Zuftände erheblid. Der Abſatz nahm wieder fehr 
raſch zu. Derjelbe betrug nah Schägung im Jahre 1808 110000 Stüd 
und erreichte im Jahre 1815 bereits eine Höhe von 187500 Stüd Uhren. 
Es hat alfo in der furzen Zeit von ſieben Jahren eine Zunahme von 
77000 Stüd jtattgefunden, ein Beweis, wie jehr der Abſatz in den 
politifhen Wirren gelitten hatte. Im Bergleich mit diefer Schätzung find 
die Zahlen von PB. Steyrer, der die Gejamtproduftion an Uhren auf 
75000 ſchätzte, zu niedrig gegriffen, da faum anzunehmen it, daß in der 
Folgezeit die Produktion erheblich zugenommen hat; denn wo Krieg oder 
Kriegsgefahren den Einzelnen in feiner Erwerbsthätigfeit beunruhigen, da 
fann das wirtfchaftliche Leben nicht gedeihen. 

Troß dieſer erheblihen Zunahme des Abjates verſchwanden aber die 
Mipftände nicht. Die Klagen waren allerdings nicht mehr jo allgemein 
wie in der früheren Zeit. Während der günftigen Gefchäftsjahre hatte 
jeder vollauf zu thun, und daher empfand man die Mißſtände meniger 
drüdend. Um fo mehr Gelegenheit bot fi den Pfuſchern, neue Bfufcher 
heranzuziehen. 


Die Uhreninduftrie im badifhen Schwarzwald. 283 


Sm Sahre 1813 wandte man fi zum erftenmal wieder an die 
Regierung mit der Bitte um Beichränfung des Uhrenhandel3 und um 
Erlaß eines Verbote der Reparatur von anderen, nicht auf dem Schwarz: 
walde gefertigten Uhren durch die Händler im Ausland. Letztere Forderung 
hielt die Regierung für berechtigt und von guter Wirkung und verjprad, 
ein bementjprechendes Verbot ergehen zu laffen, während fie die Beſchränkung 
des Handels unvorteilhaft fand und deshalb feine Beitimmung erließ. 

Die zünftlerifhe Strömung griff in der Folgezeit immer mehr um 
ih. Mit einem Schlage wollte man mit den von Anfang an bejtehenden 
gewerblichen Freiheiten vollftändig aufräumen. 

Ein großer, vollitändig ausgearbeiteter Entwurf, betitelt: „Borfchläge, 
die Uhrenfommerz-nftitution auf dem Schwarzwald betr.”, wurde im folgen- 
den Sahre dem Dreifambdireftorium mit der Begründung unterbreitet, daß 
man jchon längjt die dringende Notwendigkeit gefühlt habe, dem jo wichtigen 
Handelszweig des Schwarzwaldes, dem Uhrenhandel, eine fefte normierende 
Verfaffung zu geben in der Art, daß auf der einen Seite der dem Gejamt- 
handel fo nadhteiligen egoiſtiſchen Spekulation mehrerer Kleinhändler angemefjene 
Grenzen gefett und auf der anderen Seite durch ein gemeinfhaftliches inniges 
Zufammenmirfen aller dabei beteiligten Fabrifanten, Spediteure und Händler 
der Uhrenhandel thunlichjt erleichtert, erweitert, befjer begründet und mög— 
liche Unglüdsfälle oder deren allzu fchädlihe Folgen jichergeftellt werden 
fönnen. 

„Die Hemmung diejes nahrhaften Handels durch viele Kriegsjahre und 
die vorzüglich der ruffifchen Compagnie zugejtoßenen Befhädigungen hätten 
das Bedürfnis nach einer den ganzen Schwarzwälder Uhrenhandel wohl: 
thätig umfaflenden Vereinigung fühlbar gemacht“. 

Aus den vielen in dem interefjanten Entwurfe enthaltenen Forderungen 
jeien nur diejenigen angeführt, die bisher nicht gejtellt worden waren. Sie 
find infofern von großer Wichtigkeit, als wir dadurch weitere in der In— 
duftrie vorhandene Schäden erfahren und andererfeit3 indireft unjere Kennt- 
nifje über die Verfaſſung der Uhrenhandelsgejellichaften bereichert werden. 

Für jehr wichtig und unbedingt notwendig hielt man die Mitwirkung 
der Regierung. Man verlangte daher an erjter Stelle, daß ein „Landes- 
herrlicher Juftizbeamter, ein Kommerzrat mit einem Schreiber” an die Spitze 
der Uhrenzunftgenofjenfchaft gejtellt werde. Derſelbe hat nad) dem Entwurfe 
alle „Uhrenfommerzprozefje" zu entfcheiden, Bälle für Uhrenhändler und 
Fabrikſcheine auszuftelen und alljährlih die Kommerzfaflen- und Zunft: 
fafjenrehnungen zu prüfen und ift Vorfisender des zweimal jtattfindenden 
Kommerztages. 
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Mit Bezug auf die Verfafjung der Zunft wurde folgendes verlangt: 
In jeder Zunft müfjen ein Zunftmeifter, ein Yademeifter, der den erjteren zu 
fontrollieren hat, ein Beifit- und ein Jungmeiſter fein. Xebterer hat die 
Zunftperfonen zufammenzurufen und alle Jahre zweimal Rechnung abzu: 
legen. In dem alle Jahre zweimal ftattzuhabenden Kommerztag wird die 
Höhe des Preifes der Uhren feftgefegt, um welchen die Spediteure Diejelben 
abnehmen müfjen. Alle Samstag hat ein beftellter Schäßmeifter Die zum 
Zunftmeifter gebrachten Uhren und Schilde zu prüfen, ob fie „meiftermäßig 
oder pfufchmäßig” verfertigt find; erflere fommen fodann ins Magazin, 
woraus die Spediteure ihren Bedarf beim Zunftmeifter gegen bar oder 
gegen Krediticheine zu holen haben, und jedes Jahr muß derjelbe mit der 
Compagnie abrechnen ; die anderen, die pfufchmäßig hergeftellten Uhren merben 
zerichlagen und dem Pfufcher zurüdgegeben. 

Zum Zmede der Heranbildung tüchtiger Meifter wurde die Einhaltung 
einer beftimmten Lehrzeit gefordert, und um das Meifterwerben zu erfchmweren, 
war ein für den Gefellen, der Meifter werden mollte, den „Suppli: 
Tanten“, ſehr läftiges Verfahren beim PVerfertigen des Meiſterſtückes vor- 
geſchlagen. 

Diejenigen, die ſich dem Handel in fremden Ländern widmen wollten, 
ſollten gehalten ſein, die zu gründende „Edukationsſchule zu beſuchen, als 
deren Lehrgegenſtände feſtgeſetzt waren: 1. Sitten im Gehen, Stehen, Sitzen, 
Eſſen, Trinken, Reden und Umgang mit Menſchen. 2. Schönſchreiben. 
3. Rechtſchreiben. 4. Rechnen. 5. Regeln, einen ordentlichen Brief zu 
ſchreiben. 6. Handlungsgrundſätze. 7. Geographie“. Für Uhrenhändler 
war außerdem eine einundeinhalbjährige Lehrzeit bei einem Uhrmacher: 
meifter vorgefchrieben, und der zehnte Teil der Händler mußte außerdem im 
ftande fein, die Spieluhren zu reparieren. Jeder derjelben mußte mindeſtens 
200 Gulden Vermögen haben. Uhne Erlaubnis durfte fich feiner im Aus- 
land anfäfjig machen und heiraten. In dem Entwurfe war weiter bejtimmt: 
Jede Compagnie, die nicht unter 3 und nicht über 30 Mann jtarf jein 
durfte, Hat einen Chef zu mählen. Derjelbe ift allen Compagnons über: 
geordnet, beforgt die Korrefpondenz; er allein läßt die Uhren aus der 
Heimat an die Hauptftadt der Handlungsprovinz fommen, wo er auch feinen 
Sit hat, und von ihm erhalten die Compagnons die Waren, deren Erlös 
alle Vierteljahr dem Chef abzuliefern ift. Unter Anmefenheit von mindeſtens 
zwei Dritteilen der Mitglieder muß alljährlich Rechnung abgelegt und die 
vorhandene Barfchaft zur Tilgung der Compagniefchulden verwendet werben. 
Der Überſchuß abzüglih 5% für den Chef wird unter die Compagnons 
verteilt oder „auf Spekulation mit dortigen Artikeln gemeinſchaftlich an- 
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gelegt”. Koſt, Kleidung, die für alle gleich ift, fowie Medizin und Lohn 
der Gompagniefnechte werden aus der Kaffe beitritten. 

Wie ſchon früher, fo wurde auch in diefem Entwurfe wieder folida- 
rifche Haftung der Genofjen verlangt. 

„Berfhwenden, übermäßiges Saufen, Spielen, Huren, Stehlen, Zank— 
fucht, Sclägereien, über obrigfeitlihe Perfonen oder gar den LZandesregenten 
zu fchimpfen find an fich felbft den göttlichen Geſetzen fchnurftrads ent- 
gegengejette Verbrechen und Laſter. Solche Verbrechen machen eine Com: 
pagnie im Ausland verächtlich und verhaßt und können leicht den Unter- 
aang herbeiführen. Der mit einem ſolchen Laſter behaftete Compagnon 
wird von dem Chef und den Kameraden ernjtlih ermahnt und, falls nad) 
einem Vierteljahr feine Befjerung eintritt, aus der Compagnie ausgeſtoßen 
und nad Haufe gejagt." Die Nichtbeobahtung der vielen Innungsvor— 
fchriften follte mit „scharfen, in die Vereinskaſſe fließenden Strafen verpönt 
fein“. 

Zur Erleichterung des Nachrichtenverfehrs wird in Furtwangen, als 
dem Gentralorte, eine Briefjtation errichtet. 

In diefem vom Dbervogt Huber zu Triberg und dem Kaplan Dierhold 
zu Neuftadt ausgearbeiteten Entwurf wurde am Schlufie desſelben das 
Dreifamdireftorium gebeten, die in den einzelnen Amtsbezirfen wohnenden 
Meifter, Händler und Pader über die Vorteile einer engeren Handelöver- 
bindung aufzuflären, jodann mit dem Inhalte des Entwurfs bekannt zu 
machen und nachher jede der drei Klafjen befonders, bei dem geteilten 
Intereffe der Uhrmader, Spediteure und Händler und der dadurd bisher 
mitunter eingetretenen großen Abhängigkeit der Uhrmader von den beiden 
letzteren, zu vernehmen, weil auf diefem Wege eher Freimütigfeit und 
Hußerung des freien Willens zu erwarten fei. 

Auf Anordnung des Kreispireftoriums wurden die Uhrmacher, Händler 
und Pader mit dem Entwurfe befannt gemacht und diefelben entjprechend 
dem im Entwurfe ausgefprodhenen Wunfche um ihre Meinung befragt. 

Ohne die Vorfchläge im einzelnen zu prüfen, erflärten fich die drei 
Klaffen von den Stäben St. Georgen, Brigah, Langenſchiltach, Peterzell, 
Buchenberg, evang. Tennenbronn und Mönchweiler ala entfchievene Gegner 
des Entwurfes. Die Durchführung diefer im Entwurfe niedergelegten Be- 
ftimmungen fei mit großen Koften verbunden, die die Uhrmacher nicht auf- 
zubringen in der Lage feien, „indem die meiften unter ihnen weniger be- 
mittelte Leute wären und eben deswegen zu diefem Metier in diefer von 
der Natur verwahrloften Gegend ihre Zuflucht hätten nehmen müffen“. 
Meiter wurde geltend gemacht, daß die Uhrmacherei dadurch mehr beſchränkt 


286 Hermann Loth. 


als erweitert würde, weil die Vorfchläge zu viel Zwang enthielten, dem 
fih der fpefulierende oder nur für das tägliche Brot arbeitende Uhrmacher 
nicht unterziehen fünne. Die Einführung diefer Ordnung in das Gemerbe 
habe ein Auffommen der Uhrmacher im Ausland zur Folge, indem viele 
inländifhe Uhrmacher Lieber fortziehen würden als fi diefem Zmwange zu 
unterwerfen. 

Diefelben Bedenken hatten die Händler gegenüber einer ſolchen Ein- 
richtung, während die Spediteure furz und bündig erflärten, daß fie fidh 
„feinen Preis aufbinden“ Tiefen. Diefe Einrichtungen feien weder paſſend 
noch ausführbar, ohne dem Uhrenhandel auf dem Schwarzwald den Todes- 
ftoß zu geben. 

Auch die Regierung! ging auf den PVorfchlag der Einführung einer 
Uhrmaderzunft nicht ein, da fie es als bedenklich bezeichnete, wenn man 
diefem Gewerbe, das fih „ohne Zunftordnung auf den gegenwärtigen Stand: 
punkt erhoben habe, durd eine Zunftordnung die freie Bewegung rauben 
würde“. Ausdrüdlich betonte die Regierung, daß durch Einführung einer 
Zunft die „nächften wirkſamen Triebfevern, die Konkurrenz der fortfchreitenden 
ausländiihen Fabrifate, ſowie das eigene Intereſſe“, verfhwinden und 
damit eine Verbefjerung und Vervollkommnung, ſowie jeder Fortſchritt in 
diefem Gewerbe unterbleiben würden. 


Die fo vielfach beflagten Übelftände, das Pfufchertum und die damit 
zufammenhängende Lehrlingszüchterei, wohl einer der [hlimmften Mikbräuche, 
zeigten fi in den folgenden Jahren aud in dem Bezirke Neuftadbt, Der 
einjt jtolz erflärte, daß in ihrer Gegend feine folhe Unordnung wie in den 
anderen Ämtern fei. Gefellen und „ordnungsſcheue“ Lehrlinge entliefen 
ihrem Meifter, gründeten ein eigenes Gefhäft und nahmen felber wieder 
Gefellen und Lehrjungen in Dienft. Sa, es fam fogar vor, daß unver- 
heiratete Mädchen, die in ihrem elterlichen Haufe einjt beim Uhrenmachen 
mitgeholfen hatten, fich felbjtändig machten und als Lehrmeifterinnen mit 
Gehilfen das Gewerbe betrieben. Die Zahl folder Pfufcher hatte fi im 
Amte Neuftadt jehr rafch vermehrt. Eine Menge fchlechter und unfolider 
Waren wurde zu einem Preife an die Spebiteure abgegeben, der wenig über 
den Betrag der Auslagen für Nohmaterialien hinausging, jo daß die 
tüchtigen Uhrmacher ihre gute, „meiftermäßige Arbeit“ zu ebenfolchen 
Spottpreifen abſetzen mußten, wenn fie überhaupt Beichäftigung haben 
wollten, und viele derjelben fich entjchloffen, Gefellen und Lehrlinge zu ent: 


ı Akten; Beriht der Großherzogl. Regierung des Überrheinfreifes an das 
Dezirfsamt Hornberg im Auftrag des Großherzogl. Minifteriungs des Innern. 


Die Uhreninduitrie im badifhen Schwarzwald. 287 


laffen. Um dieſen Pfufchereien ein Ende zu maden, baten fämtliche Uhr- 
macher des Großherzogl. badischen Bezirfsamts Neuftabt in ihrem Gefuche 
um Errichtung einer den ganzen Schwarzwald umfafjenden Gewerbsinnung. 
„Es ſei höchſte Zeit“, erklärten fie, „den eingerifjenen Unordnungen und Regel- 
Iofigfeiten in Betreibung diefes nicht bloß für den Schwarzwald, fondern 
für den ganzen Staat fehr wichtigen Gewerbes zu fteuern“, wozu fie das 
einzige Mittel in einer weifen, jo wenig als möglich befchränfenden , jedoch 
die Pfufchereien befeitigenden Gewerbsinnung zu finden glaubten. Auch die 
Händler desfelben Amtes erklärten fich mit der Bildung einer Innung ein- 
verjtanden, meil fie lieber die guten Waren teurer bezahlen als fich mit 
„mohlfeiler, fchlechter Pfufcharbeit“ anführen laffen wollten, und weil jelbft 
durch den niederen Stand der Waren im Inland die Händler im Auslande 
fich wechjelfeitig den bisher fo einträglihen Handel zu „verftümpeln” an- 
fingen, was beim Steigen des Preiſes fogleih aufhören müßte. 

Der von den Neuftädter Uhrmachern vorgelegte Entwurf enthielt viele 
Forderungen, die der Triberger Entwurf bereits aufgejtellt hatte, fand aber 
mehr Anklang bei den Uhrmacern, da er für den einzelnen jenen Zwang 
nicht enthielt. In einer auf PVeranlafjung des Vogtamts Hinterftraß im 
Auftrage des Landamts Freiburg einberufenen Berfammlung der Uhrmacher 
jenes Bezirfes gaben die Berfammelten ihre Zuftimmung zu den Vorfchlägen 
der Neuftädter Gewerbögenofjen. In jener Berfammlung wurden außerdem 
einige im Bezirke vorhandene Mißſtände zur Sprache gebradt. Namentlich) 
im Handel wurden ſehr fhlimme Mißbräuche befanntgegeben. PViele junge 
Leute, melde die „Kunft zum Teil erlernt“ hatten, gingen entweder auf 
eigene Fauft auf den Handel oder fuchten fih in Handelsgejellihaften ein= 
zudrängen. „Bauernbuben“, fjchreibt der Bericht über jene Verfammlung, 
„welche weder von der Uhrmacherfunft noch von dem beſchwerlichen Handel 
etwas verftehen, und welche bloß wegen der manchmal zu glänzenden Kleider- 
pracht des nur fcheinenden Neichtums der Uhrenhändler ſich blenden lafjen, 
gehen ins Ausland, bleiben ihre zu Haufe eingefauften Waren ſchuldig und 
jegen fi im Ausland neben andere Handelsleute hin, haben und wiſſen 
feine Regel im Handel, und nachdem die Not eintrifft, jo verfaufen fie ihre 
Ware unter dem Wert." Auch diesmal blieb es bei den Vorfchlägen, wohl 
aus dem Grunde, weil man fi der Schwierigkeiten einer Durchführung 
bewußt war und ſchließlich doch nichts erreichte, andererjeits weil fich er- 
heblich befiere Geſchäftsjahre einftellten und dann erfahrungsgemäß mehr 
Nuhe eintrat, da die meiften zufrieden waren, wenn fie nur nod etwas 
verdienen fonnten. 

Eine ganz erhebliche Steigerung infolge fehr großer Nachfrage trat im 
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Anfang der 30 er Jahre ein, und diefer günftige Geſchäftsgang hielt während 
des ganzen Jahrzehnts an, infolgedeijen die Klagen immer jeltener wurden. 
Über „einen erfreulihen Zuitand von Wohlhabenheit” konnte auch die Re 
gierung des Oberrheinfreifes damals berichten. Zahlen beweiſen hier am 
beiten den großen Aufſchwung, den die Induſtrie in diefem Jahızehnt ge- 
nommen hatte. Der Abjag an Uhren betrug im Jahre 1831 insgeſamt 
194000 Stüd. Die Zahl der produzierten Uhren ftieg in den nächjten 
Jahren jehr erheblich, und bereits im Jahre 1836 wurden 393000 Uhren 
abgejegt. 1838 betrug die Gejamtprobuftion ca. 537 000 Stüd im Werte 
von 1612 000 Gulden (Akten). Es Hatte aljo in dem fehr furzen Zeit— 
raum von fieben Jahren eine Steigerung der Produktion um den nahezu 
dreifahen Betrag jtattgefunden. 1840 betrug ſie 540 000 Stüd, aljo 
abermals eine erhebliche Steigerung. Zur befjeren Überficht diene die 
folgende Zufammenftellung der feit dem jahre 1808 produzierten Uhren: 


Jahr: Zahl der produzierten Uhren: 
1808 110 000 
1815 187 500 
1831 194 000 
1836 393 000 
1840 540 000 
1846 600 000 
1857 700 000 


Den größten Anteil an der Gejamtproduftion hatte die Fabrikation 
von Großuhren, jenen hölzernen Pendeluhren mit bemaltem Zifferblatt, 
wie wir fie noch jest in vielen Bauernhäufern finden. Sie umfaßte 
etwa 90 °;o. 

Die Arbeitsteilung hat wie die ganze Induſtrie von der Zeit der 
Blüte ab faſt Feine oder nur unweſentliche Fortjchritte gemadt. Neue 
jelbftändige Berufe trennten fi nicht mehr ab. Die Vor- und Neben- 
arbeiter, wie fie ung Jäck ſchon aufgezählt hat, waren immer noch dieſelben. 

In der befjeren Ausftattung der Uhren, fomwie in der Herftellung feinerer 
Merfe zeigten fich ebenſowenig merflihe Fortfchritte. 

Die Induftrie war alfo über den Stand vom Jahre 1790 nicht weient- 
lih hinausgefommen. Auch in den günftigen Zeiten von 1830 —1840 
zeigte ji bei den Kleinmeiftern nirgends das Streben, gefchmadvollere 
Uhren berzuftellen, vielmehr trachteten fie danach, die von ihren großen 
Meiftern überfommenen Uhrwerke nad der alten Schablone in möglidit 
großer Anzahl herzuitellen. 
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Einige Fortfchritte zeigte die Technik der Schilomalerei. Neues Material 
wurde zur Fabrikation von Uhrenfhilden benugt. Neben Holzſchilden 
fabrizierte man jolde aus Pappe und Metall. Die Zahl der Gießftätten 
ftieg auf 19; deren jährliche Produktion auf etwa 1900 Gentner. Das 
bisherige üblide Schlagwerk wurde durd Einführung der Tonfedern all- 
mählih faſt vollftändig verdrängt. Die Träger der Uhrengewichte, die 
bisher aus Schnüren, Saiten und anderem Material beitanden, wurden durch 
Ketten aus Mefling erfest. Mit der Herftellung folder Ketten befaßte ſich 
ein eigener Produktionszweig, welche Arbeit eine im Jahre 1831 erfundene 
Mafchine nunmehr allein beforgte. Als treibende Kraft famen neben den 
Gewichten Zugfedern in Anwendung. In Triberg, Furtwangen, Neuftadt 
und Lenzkirch, die zu den wichtigſten Mittelpunkten der Induftrie geworden 
waren, waren die Hauptftapelpläge. 

Zur Steigerung des Abfates trug zweifellos auch der Anjchluß Badens 
an den Sollverein bei. Die Befürdtungen der Wälder, durch den Beitritt 
zum Sollverein den Abſatz nach England und Frankreich zu verlieren, mas 
den gänzlichen Untergang des Gewerbes zur Folge haben würde, find nicht 
eingetreten; vielmehr blieb der Abſatz nach England und Frankreich in der 
alten Stärke, und in Deutjchland — nunmehr ein einheitliches Zoll- und 
Handelsgebiet — nahm der Abfat erheblich zu. Der auffallend ftarfe 
Abſatz minderwertiger Uhren überhaupt läßt auf eine bedeutend erhöhte 
Konſumkraft und eine wirtjchaftliche Beflerjtellung in den Kreifen der minder- 
bemittelten Klaſſen jchließen. 

In den beiden Ämtern Triberg und Neuftadt mit einer Gejamtein- 
wohnerzahl von 27239 Einwohnern waren im Jahre 1838 1213 Meifter 
und Spebitoren mit 4850 Gefellen vorhanden, und zwar im Amte Triberg 
668 Meifter, darunter 61 Speditoren, im Amte Neuftadt 545, davon 
162 Händler. (Siehe hierzu Tabelle II. ftatijtifher Anhang.) 

In London waren um jene Zeit 230, in Dublin 22 Uhrenhändler 
aus dem Schwarzwald anſäſſig. 

Auh in den 30er Jahren befchäftigte ji) die Regierung mit der 
Frage der Organifation der Schwarzwälder Uhreninduftrie, vermochte aber ein 
pofitives Refultat nicht zu erzielen. Damit war für eine lange Zeit Ruhe 
eingetreten, und nur jelten erhob- fi eine Stimme für Einführung einer 
Innungsordnung. Der Eifer für die gute Sache ſchien gänzlich erlofchen 
ju fein. 

Eine Gefundung der mwirtfchaftlichen VBerhältnifje während des günitigen 
dritten Jahrzehnts, wie man anzunehmen glaubte, trat indes nicht ein. 


Infolge des anhaltend guten Geſchäftsganges entiland eine ze neuer 
Schriften LXXXIV. — Hausinbuftrie I. 
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Uhrenwerfftätten. Sogar von auswärts, von Württemberg, kamen Gejellen 
in den Uhrendiſtrikt und ließen fich hier ald Meifter nieder. Ein amtlicher 
Beriht vom Jahre 1838 fchrieb hierüber: „In verjchievenen Gemeinden, 
namentlih Gütenbach, haben ſich teild auswärtige ledige Uhrmachergeſellen 
niedergelafjen, welche die Uhrmacherei meiftermäßig betreiben, teils haben 
Bürger mit und ohne Profeffion, ohne nur die Uhrmacherei einigermaßen 
erlernt zu haben, folche fremde Uhrmachergefellen zu fich genommen, lafjen 
durch diefe das Uhrmachergewerbe ausüben und teilen ſich mit denfelben in 
den abgeworfenen Gewinn.“ Damit beginnt alfo der „Verlag“, zunächft neben 
dem alten „Handwerk“ oder „Haufiergewerbe“. Daß folde Meiſter durd 
Lieferung von ſchlechter Ware die Induftrie ſchädigten, war leicht begreiflid 
und wieberholt forderten die Uhrmacher die Beichränfung der Ausübung 
des Uhrmachergewerbes auf diejenigen, die das Handwerk „ordnungsmäßig 
erlernt” hätten. 

Mit ſehr ftrengen Mafregeln ging das Bezirksamt Triberg in diefer 
Richtung vor. Dasfelbe beftimmte, daß der Bürger, „welcher das Gewerbe 
nicht ſelbſt erlernt hat, bei Strafe von — 6 — Reichsthalern feine Fremden 
Uhrmachergefellen, Maler, Drechsler, Uhrengeitell- und Kettienmadergejellen 
einstellen, auch fein fremder Gefell die genannten Gewerbe auf eigene Rechnung 
bei gleicher Strafe betreiben dürfe.“ 

Auch zeigten fih die Wirfungen des zunehmenden Pfufchertums. 1839 
bittet der Fabrifant und Handelsmann Pfaff zu Neuftadt um „Unterftügung 
zur Abhilfe des DVerfalls des Schwarzwälder Uhrenhandels“. Er führte 
aus, daß junge Leute, die faum die Lehrzeit durchgemacht hätten, ſofort ein 
eigenes Gejchäft gründen und ſchlechte Waren liefern, fo daß megen der 
ſchlechten Fabrifate vom Uhrenhändler immer Abzüge gemacht würden, weil 
die letteren den Preis nicht erzielen fönnten, und daß der Handel durch dieſe 
ſchlechte Ware ſehr Not litte. 

MWiederholt wurde deshalb die Beichränfung der freien Ausübung des 
Gewerbes und ein allgemeiner Befähigungsnachmweis gefordert. 

In dem das Gefud der Uhrmacher unterftügenden Bericht hielt es die 
Regierung des Oberrheinkreifes, ohne, wie fie nachdrücklich betonte, „Die Freiheit 
des Gewerbes anzutaften”, auf die eingerifjene Unordnung hin für geboten: 

„i) daß feinem Ausländer erlaubt werde, die Uhrmacherei auf eigene 
Rechnung als Meifter zu betreiben; 

2) daß nur der Bürger die Uhrmacherei für fich betreiben und Gefellen 
aufnehmen dürfe, und 

3) daß der Bürger, der der Uhrmacherei nicht fundig ift und diefelbe 
für fi mit eigener Hand nicht betreibt, auch feine fremden Uhrmader- 
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gefellen, welche für feine Rechnung das Gewerbe ausüben follen, ein- 
jtellen dürfe.“ 

Aus dem Antwortfchreiben des Minifteriums geht hervor, daß > 
oberjte Behörde nicht die Anficht teilte; fie wünfchte vielmehr, daß für den 
Inländer der Betrieb freizulafjen jei, Dagegen follte er den Ausländern nicht 
geftattet fein. An diefem Grundfa ſchien man auch in der Folgezeit feit- 
gehalten zu haben. So wurde dem „Nichtuhrmader” Gottlieb Schalf das 
Einftellen eines Uhrmachergefellen unterfagt, morüber er vergeblih eine 
Beſchwerdeſchrift an das Kreisdireftorium einreichte. 

Auffallendermweife wurde bisher höchſt jelten über das Treiben der 
Dader Klage geführt. Weder in einem amtlichen Berichte, noch in anderen 
Schreiben finden wir eine längere Daritellung über das Treiben der Bader, 
während es doch längit feititand, daß fie beinahe volljtändig den Handel in 
ihren Händen hatten und ihre einflußreihe Stellung vielfach mißbraudten. 
Als Beispiel fei hier das von der Sonntagsihülerin Margaretha Dufner 
für die Schule abgefahte Gedicht über das Treiben der Bader angeführt !: 

„Die Speditoren haben Maß, Räder, fie haben Draht, 

Sie haben Tud, fie haben andere Sadhen zum Staat — 
Berfaufen’3 dem Uhrmacher und jchinden und fchaben, 

Daß fie die Uhren allbereit3 vergebens können haben. 

Der Wirt geht au mit. Wer nit ind Wirtshaus lauft 
Und nicht fein Geld darin verfauft, 

Dem nimmt er feine Uhr ab. Sonit find die Uhren chledht, 
Und niemals einem Wirte recht. 

So ift der arme Uhrenmader in der Not, 

Und fie jtehlen Weib und Kind das Brot.“ 

Erft in den 40er Jahren führte ein Bericht an das Bezirksamt Triberg 
aus: „Handwerker, Wirte und Bauern betreiben das Gejchäft des Spediteurs 
und pflegen gleich von Anfang Waren aller Art feil zu halten, und diejenigen, 
welhe nit Wirte find, betreiben nebjt dem Verkauf von Waren nod) 
Winkelwirtſchaften.“ Man verlangte daher in demfelben Bericht ftrenges Ver— 
bot des Verkaufs von Waren aller Art durh die Pader, jomweit fie nicht 
Kaufleute waren, fowie Befeitigung aller Winkelwirtſchaften, da in denfelben 
„Uhrmacher und Schildmaler das meifte Geld verfchwenden, dabei die Zeit 
verlieren und fih auf mehrere Tage zur Arbeit untauglih maden“. 

Der Grund der Verfchlimmerung der wirtfhaftlichen Verhältniffe auf 
dem Schwarzwald gleich zu Beginn der 40er Jahren lag in dem Einflujje 
wechfelnder Konjunfturen, der fih damals ftarf geltend machte. Die Abſatz— 
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verhältnifje wurden unficher, wiederholt zeigten fich jtärkere Schwankungen 
im Handel. Jede Störung und Änderung im Wirtfchaftsleben wurde fofort 
empfunden. Der Abjat dieſer faft ausfchließlih von den unteren Klafjen 
gefauften Uhren hing hauptfählih ab von guten Ernten, von der günjtigen 
Geſchäftslage anderer nduftrien und den gerade vorhandenen Vorräten. 
Trogdem trat in der Induſtrie wohl infolge ihrer Monopolftellung eine 
Stodung des Abſatzes nicht ein, vielmehr zeigte ſich eine wenn aud nicht 
erhebliche Steigerung der Produktion. In der Periode 45/46 betrug 
die Zahl der gefertigten Uhren ungefähr 600000 Stüd, und die Zahl der 
in der Induſtrie thätigen Uhrmacher betrug nah dem Kommiffionsberichte 
vom Jahre 1843 1419. (Siehe hierüber die ausführliche Tabelle III im 
ſtatiſtiſchen Anhang.) 

Eine merkwürdige Erfcheinung! Troß zunehmender Produktion eine 
Zunahme der Unzufriedenheit der Produzenten. Die Urfadhe lag vor 
allem in der ftarfen Zunahme der früher geſchilderten Mißſtände. Auch bei 
der größten Anftrengung fonnten die Meifter nicht mehr zum MWohlftand 
gelangen. Der Verdienſt reichte faum aus, um auch nur die notwendigjten 
Bedürfniffe zu befriedigen. Durch vermehrte Produktion fuchte der Meifter 
troß dem feit langer Zeit eingetretenen Preisniedergang den früheren Verdienſt 
zu behaupten und bemühte fi auf Koften der Qualität eine Menge Waren 
zu produzieren, wodurd der gute Auf der Schwarzwälder Uhren und damit 
auch deren Preis zu finfen begann. 

Dazu fam, daß um jene Zeit die auswärtige Konkurrenz fih empfindlid 
fühlbar machte. Aus England, Frankreich und Amerika famen fabrifmäßig 
hergeftellte, in Form und Größe der Schwarzwälderuhr ähnliche Uhren auf 
den Markt und machten der „altmodiſch“ gewordenen Schwarzwälderuhr aus- 
wärts hauptfählih in Enaland und im eigenen Lande ftarfe Konkurrenz. 
Sie war aber glüdlicherweife von nicht langer Dauer. „Seit man weiß, 
jchrieb das Gemwerbeblatt für den Schwarzwald!, „daß eine folde billige 
Amerifaneruhr eigentlich feine Uhr tft, daß fie nur noch ein wenig fchlechter 
gemacht jein müßte, um überhaupt gar nicht zu gehen, ſo wendet man jid 
eben wieder der guten Schwarzwalduhr zu, die ein Leben lang getreulid 
aushält.” 

Zu diefen gefhilderten Mißſtänden, um deren Befeitigung die Meiſter 
wiederholt die Regierungen angingen, fam jetzt ein neuer, ganz unermarteter. 
Frankreich erhöhte den Zoll von einem Stüd Holzuhren beinahe um da3 
Doppelte, nämlich von 1,70 Fres. auf 2,20 Fred. Wenn man nun bebentt, 
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daß Frankreich von jeher ein für die Uhreninduftrie fehr bedeutendes Abjat- 
gebiet war, jo war es nicht zu verwundern, wenn man damals allgemein 
bei der Regierung vorftellig wurde und dringend um Befeitigung folcher 
Maßregeln von fetten des Staates verlangte. 

Mie bedeutend die Einfuhr nad Frankreich war, it aus nachſtehenden 
Zahlen erfihtlih. Es wurden nah Frankreich eingeführt an Holzuhren: 


1821 100156 
1836 195 058 
1839 157 896 


Hiervon ging allerdings der größte Teil der Einfuhr ald Durchgangs— 
ware nach überfeeifchen Ländern. Es blieben nämlich davon in Frankreich: 


1821 37 488 
1836 78596 
1839 79563 


Die Großherzogliche Regierung beauftragte ungefäumt den Regierungs- 
direftor Dr. Kern, ein Gutachten über die Wirfung des Zolles abzugeben. 

Nach eingehenden Studien über die wirtichaftliden Verhältniffe auf 
dem Schwarzwald erftattete Dr. Kern einen fehr ausführlihen und inter: 
eſſanten Beriht, durch dejjen inhalt man fih fat mitten unter Die 
brennenden ragen der Jetztzeit verſetzt glaubt. 

Mie fehr die Induſtrie in jener Zeit unter Zollichwierigfeiten und 
politiſchen Konjtellationen zu leiden hatte, geht aus dem Berichte hervor. 
Es heißt da: 

— wenn auch der Handel mit Schwarzwälder Uhren nach 
Nordamerila durch die dortige Handels- und Geldkriſis ganz aufgegeben 
werden mußte, nach Spanien durch die dortigen Unruhen längſt geſtört iſt, 
in England und Frankreich durch Eingangszölle erdrückt, in Sachſen, Preußen 
und Württemberg durch eigene inländiſche Fabrikation zurückgedrängt wird, 
fo haben ſich dagegen in neueren Zeiten Rußland, Oſterreich-Ungarn, 
Italien geöffnet; felbjt nach dem Orient werden bereits Gefchäfte gemacht, 
und fchon wird davon gejprochen, den Weg nad China zu verfuchen.“ 

„Die Fabrikation und der Abſatz“, wird weiter berichtet, „hat fich daher 
nicht in bedenklichem Grade gemindert, wohl aber der Verdienjt durch über- 
mäßig herabgevrüdte Preife. Kaum ein Dritteil der ehevorigen Erlöfe 
werden dermalen noch bezahlt und der reine Verdienſt der Uhrenfabrifanten 
beträgt faum noch fo viel als fie mit gemeiner Tagelöhnerarbeit verdienen 
könnten.“ 


294 Hermann Loth. 


Die Grundurfahen liegen nad Dr. Kern „in der Eiferfucht der aus- 
wärtigen Staaten, melde Ddiefen nicht unmichtigen Erwerbszweig in ihr 
Sand zu verpflanzen oder mwenigftens den Verſchleiß der Schwarzwälder 
Uhren durch Eingangszölle und PVerfaufsbelaftungen zu befchränfen fuchen; 
in dem eigenen Berfchulden der Schwarzwälder Uhrmacher, welche auf dem 
nämlichen Punkte der Fabrikation ftehen bleiben und in vegellofer Willfür 
ohne die mindeite Spur einer vernünftigen Gewerbsordnung ihr Gejchäft 
betreiben“. | 

Ausführlich find die Handelspolitifhen Maßregeln der einzelnen Staaten 
gefchildert, insbefondere „die Hemmungen und Beläftigungen“ der Zollvereins- 
ftaaten, unter diefen die von Preußen, um deren Befeitigung dag Großh. 
Minifterium 1837 und 1838 und fpäter oft gebeten wurde!. (Siehe ftati- 
jtiihe Tabelle im Anhang.) 

Die Berhältniffe im Innern wurden folgendermaßen charafterifiert: 

„sn den Gemeinden der Bezirfsämter Neuftadt, Triberg, Billingen 
und Hormberg, in welchen die Uhrmacherei fabritmäßig betrieben wird, iſt 
die allgemeine Klage, daß in diefem Betriebe die grenzenlofejte Unordnung 
herrihe und eine Menge Stümper, welche faum ein paar Moden in der 
Lehre ftunden, auf eigene Rechnung Uhrmacherei treiben, was zur Folge hat, 
daß fie nicht nur ihre ſchlechten Pfufcherarbeiten gegen jeden Erlös hingeben 
und eben dadurch felbit für befjere Fabrikate die Preife ungebührlich nieder- 
drüden, fondern auch alles Vertrauen im Ausland zerftören.” 

Es mar daher fein Wunder, daß, wenn bei erhöhten Schwierigfeiten 
im Ausland die Waren abzufegen, noch ſchlechte Fabrifate eingeführt werden, 
das Vertrauen damit finft. 

Über das wiederholt gejtellte Verlangen an die Regierung, eine be- 
ftimmte Gewerbeordnung einzuführen, glaubt Dr. Kern, daß die „Sade ihre 
befondere Schwierigfeiten” habe, und man wird vorfidhtig zu Werke gehen 
müfjen, wenn nicht durch gewerbepolizeiliche Einfchreitung mehr verdorben 
als gut gemadt werden foll. 

Sehr dharakteriftifch ift die nun folgende Schilderung des Regierungs- 
direftors: 

„Schon bei den Lehrbuben fängt der Unfug an, indem der Meifter fo 
viele, als feine Arbeitsjtube fafjen fan, in die Lehre aufnimmt, von den: 
jelben große Lehrgelder bezieht und ſie nach ein paar Monaten wieder als 
ausgelernte Uhrmacher mit fürmlichen Lehrbriefen entläßt?. ft mir dod 


! Schreiben der Großherzogl. Regierung des Oberrheinfreifes vom 6. Juni 184. 
® Gewiffenlofe Meifter jollen daraus ein fürmliches Gefchäft gemacht haben. 
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während meines Aufenthalts auf dem Schwarzwald ein folcher gemifienlofer 
Meijter namhaft gemacht worden, welcher bereits in den legten drei Jahren 
17 Lehrbuben, größtenteild aus Württemberg, aufgenommen, von jedem 
Lehrgeld von 60—80 fl. bezog und jeden nad ein paar Monaten wieder 
mit Lehrbrief entlafjen hatte.” Daß daher die Klagen, feine Gejellen zu 
befommen, berechtigt waren, ift klar. 

„Unter die gewöhnlichen Bedingungen des Gefellen, heißt es weiter, 
gehört aud ein freier Wochentag, an welchem nämlich der Gejelle auf der 
Mafchine und mit den Inſtrumenten des Meifters für fich arbeiten darf 
und dann das Fabrifat unter dem Preife verfauft. — Auch befteht das 
offenbar jehr ſchädliche Herkommen, daß der Geſelle an jedem Wochenzahl- 
tage ohne vorhergehende Auffündigung mwillfürlih austreten fann, und der 
Meifter zufehen muß, mie der Gefelle unvermutet aus feiner Werfftätte in 
jene feines Nachbars übertritt, welcher denfelben unredlich durch höhere An— 
gebote verlodte. — Als weiterer Mißſtand wird angeführt, daß Ausländer 
ohne das Ddiesfeitige Ortsbürgerreht und Staatsbürgerredht Werkftätten er- 
richten, Lehrlinge annehmen, daß Hofgutsbefiger ein Geſchäft eröffnen und 
Mädchen dasjelbe thun.“ 

Ebenfo ausführlih find uns die VBerhältniffe zwifhen dem 
Ubhbrmader und Bader dargeftellt: 

„Der Spediteur leiftet dem Uhrmacher für feine Ware feine Zahlung 
und übernimmt feine Haftung, fondern er beforgt bloß die Verjendung, 
nimmt die vom Auslande eingejchidten Erlöfe in Empfang und verteilt 
diefelben unter die Uhrmacher, welche ihm ihre Ware abgeliefert haben. Es 
ift natürlich, daß hierbei der Spediteur eine Provifion bezieht, und es mag 
auch fein, daß hierbei feine übertriebenen Spefen berechnet werden. Allein 
e3 find andere für den Uhrmacher höchſt verberblihe Unorbnungen und 
Übervorteilungen gang und gäbe. Einmal liefert der Spediteur an bie 
Uhrmacher, welche ihm gewöhnlich ihre Fabrifate zur Spedition abgeben, alle 
von ihnen benötigten Materialien an Eifen, Zint, Kupfer, Draht, Inſtru— 
menten, Yarben, Holzſtämmen ꝛc., und der Uhrmacher muß fich diejes auch 
bei Aufrechnung noch fo übertriebener Preife gefallen lafjen, weil ihm fonft, 
wenn er feine Materialien auf anderen Wegen zu mohlfeileren Preifen und 
unmittelbar felbit beziehen will, feine Fabrifate von dem Spediteur nicht 
mehr zur Verfendung übernommen werden. it mir fogar in Neuftadt der 
Fall vorgefommen, daß einem Uhrmacher, welcher aus der dortigen Gießerei 
Gloden, Zeiger u. ſ. w. beziehen wollte, erwidert worden, man dürfe dieſe 
Gußmwaren nur an den Spediteur abgeben, und der Uhrmacher möge fih an 
diefen halten, — mas denn auch gefchah, aber einen nicht unbeveutenden 
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Aufichlag zur Folge hatte. — Auch Ladenwaren an Zuder, Kaffee, Wollen- 
tuh, Leinwand, werden vom Spediteur, wenn er ein Kaufmann tft, das 
ganze Jahr hindurd an den Uhrmacher ohne bare Zahlung abgegeben, und 
wenn der Spediteur eine Wirtfchaft führt, fo kann der Uhrmader das ganze 
Jahr dort auf Kredit zehen und muß wohl, wenn er in der Huld jeines 
Spediteurs bleiben will, recht oft defjen Krämerladen oder Wirtſchaftsſtube 
befuhen. Sogar die Viktualien, Mehl, Früchte, Butter, Wein, Bier u. . w., 
Ihafft der Spediteur ohne Bezahlung auf fünftige Rechnung hin dem Uhr— 
macher für feine Familie ins Haus. 

Die Abrechnung erfolgt erjt dann, wenn die Erlöfe aus den ins Aus- 
land verfendeten Uhren an den Spediteur eingefommen find, welcher dieje 
Gelder willfürlih unter die Uhrmacher verteilt und hierbei vorzugsmeife 
diejenigen bevenft, welche während des Jahres am meiften bei ihm zu- 
gefprochen haben. Bei diejer Geldverteilung werden nun die Aufjchreib- 
büchlein hervorgeholt und dem Uhrmader an feinem Guthaben vor allem 
abgezogen, was er an den Spediteur außer den gewöhnlichen Speſen nod 
für gelieferte Gewerbömaterialien, für Zechen und für abgegebene Viktualien 
ſchuldig geworden ift, und nur der gewöhnlich jehr Eleine Reſt wird ihm m 
die Hand bezahlt. Diejenigen Uhrmacher aber, welche während des jahres 
für den Kaufladen oder die Wirtsjtube des Spediteurs nur jchlechte Kunden 
waren, können — aud wenn ihre abgegebenen Fabrikate Schon längſt ver- 
fauft find — nod lange warten, bis ihnen endlich nad und nad) Fleine 
Abfchlagszahlungen als angebliche Vorſchüſſe Hingeworfen werden. So jind 
die Uhbrmader ganz in den Händen des Spediteurs und 
eigentlih bloße Handlanger desſelben, und aller Gewinn 
fällt in den Sad des Spediteurs.“ 

Das Zurüdbleiben in technifcher Beziehung wurde auch in dem Beridt 
unummunden zugejtanden, und um hierin Wandel zu jchaffen, empfiehlt er 
eine bejjere technifche Ausbildung, die Heranziehung eines neuen Gejchlechtes, 
Aufenthalt im Ausland zum Zmwede des Studiums der ausländijchen 
Fabrifate und Gründung einer Produftiv- und Abſatzgenoſſenſchaft und 
zulegt Aufjtelung einer Gewerbeordnung. 

Bezüglich dieſes letzten Punktes ſchlägt der Bericht gewerbepolizeiliche 
Maßregeln vor: „beichränktte Zahl von Lehrlingen, bejtimmte Lehrlingszeit 
und Beſuch einer Gewerbeſchule; eine bejtimmte Gefellenzeit vor der Grün: 
dung eines eigenen Gejchäftes und Einhalten einer bejtimmten Kündigungs: 
frift; Bejit des badischen Bürgerrechts vor der Gründung eines Gejchäfts, 
zollfreie Einfuhr aller Schwarzwälder Uhren oder doc wenigftens Befeitigung 
aller Hemmungen und Beichränfungen des Haufierhandels.“ 
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Inzwiſchen hatte die Oberrheinfreis - Regierung dem Miniftertum aber- 
mals die „Sorgen und Beſchwerden über die Hindernifje, die ihrem Handel 
im nördlichen Deutjchland erwuchſen“, vorgetragen und dasjelbe gebeten, 
Reprefalien zu ergreifen, da das Haufierverbot einem gänzlichen Verkaufs— 
verbot gleichfäme, wie das Bezirksamt Triberg behauptete. Im Anſchluß 
hieran wurde darauf hingemwiefen, daß der Haufierhandel unbedingt not- 
wendig jei, „weil man den Käufern ganz genau erflären müßte, wo und 
wie die Uhren aufgehängt und mie diefelben behandelt werden follen; meil 
hieran von Zeit zu Zeit kleine Reparaturen vorgenommen werden müßten, 
welche der Händler auf jeinen Touren bejorgen fonnte.“ 

Das Gutachten des Negierungsdireftor® Dr. Kern hatte das Mini- 
fterium zu der richtigen Überzeugung gebracht, daß es vor allem notthue, 
die Verbefjerung der Technif anzuftreben. „Die erſte Einwirkung follte 
daher, fehrieb dasſelbe, auf die Verbefjerung der Fabrifate und auf die 
Wiederherftellung des Kredits gerichtet fein.“ Die Entjendung zmeier 
tüchtiger Schwarzwälder Uhrmader auf Staatsfoften nad einigen Städten 
der Schweiz und Franfreihs, um fih von dem Stande der dortigen 
Fabrifation zu unterrichten, wurde dann auch beichlofjen. 

In einem zweiten Gutachten, das im folgenden Jahre von demfelben 
Dr. Kern abgegeben wurde, wird in erjter Linie ein ftaatliches Eingreifen 
zur Befferung und Hebung der Technif für unbedingt notwendig gehalten 
und die Gründung von Uhrenmwerfjtätten mit gutem technifchen Perfonal 
verlangt. Mit Recht behauptet Kern, daß eine Gewerbeordnung, wie jte 
damal3 immer und immer gefordert wurde, nicht die „Mifbräuche zu be- 
jeitigen im jtande jei“. 

Mit aller Strenge, urteilte Kern, follte gegen die Mißbräuche im 
Haufiergewerbe vorgegangen werden, um Zuftände zu verhindern, wie jie in 
jener Zeit eingetreten waren. So fchreibt er: „Bisher gehen gewöhnlich 
ganz junge Menſchen, wenn fie faum ein paar Monate in der Lehre ge= 
Itanden, leichtjinnig in Ausland, um dort al8 Herumträger und Haufierer 
ihr Glüd zu verfuhen. Nicht felten find aud die Meijter unvorfichtig 
genug, ihnen ein paar Dutzend Uhren anzuvertrauen und fie, mit den 
nötigen Kleidungen verfehen, auf gutes Glück in die Fremde zu jenden. 
Das gewöhnliche Los folder junger Menfchen, welche, fich ſelbſt überlafjen, 
ohne Schu und Auffiht in die weite Welt Hinausftürmen, bejteht darin, 
daß fie die erlöften Preife aus den verfauften Uhren leichtfinnig für ſich 
verwenden, dann noch ein paar Monate oder Jahre fih fümmerlih im 
Ausland herumtreiben und endlich bettelarm und an Körper und Geele ver- 
wahrloft in ihr Vaterland zurüdfehren.” 
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Einen nicht geringen Teil der Schuld an den Zuftänden bei den Uhr- 
machern hatte ferner der Verfall des Lehrlingsweiens und die vielfach un- 
genügende Qualifikation der Geſellen, die wir bereits ſchon früher fon- 
itatieren mußten. Es find das traurige Symptome dafür, daß bei den 
Meiitern das Bewußtfein von der unbedingten Notwendigkeit einer guten 
Erziehung und Lehre für das von zunehmender Konkurrenz bedrohte Gewerbe 
immer mehr im Schwinden begriffen und vielfach ganz verloren gegangen war. 

Als weiterer Übeljtand fam hinzu, daß den Uhrmachern meiftens das 
nötige Kapital fehlte, um felbft durch einen Verwandten den Abſatz ihrer 
gewerblichen Produkte zu beforgen. Sie mußten daher ihre Waren den 
Händlern auf Kredit überlaffen, da der größte Teil derjelben felbjt arm war. 
Barzahlungen waren in damaliger Zeit felten. Dabei fam es jogar vor, 
daß Uhrenhändler oft 4, 5 und 6 Sendungen auf Kredit erhielten, ohne 
auch nur einen Teil des Betrages der erjten Sendung bezahlt zu haben. 
Der Uhrmacher entfchloß fi nur deshalb zu meiteren Sendungen, weil er 
fürdhtete, der Händler würde im Falle der Unterlaffung der weiter verlangten 
Sendung alle Beziehungen abbrechen und dann überhaupt nicht mehr be 
zahlen. Auf diefe Weiſe verlor ein einziger Kleinmeifter die hohe Summe 
von 8000 Gulden. Fälle diefer Art, wenn fie auch nicht gerade häufig 
waren, waren geeignet, die Gejchäfte des Paders zu vermehren, indem der 
Meijter es vorteilhafter fand, mit dem Bader in gefchäftliche Verbindung 
zu treten, in welchem alle er wenigjtens nicht Gefahr lief, größere Summen 
verlieren zu müflen. Der weitaus größte Teil war in der That 
auch in den 40er Jahren vom Pader abhängig geworden. 

Die Vader oder Spediteure hatten fi allmählid aus Händlern 
und reich gewordenen Uhrmadern zu einer focial höher jtehenden Klafie 
herausgebildet. Durch Sparjamkeit, Tüchtigfeit und Rührigkeit und durd 
ihre faufmännifche Befähigung hatten fie ſich zu diefer einflußreichen Stellung 
emporgearbeitet. Durch ihren oft jahrelangen Aufenthalt im Ausland lernten 
fie die fremden Abfatgebiete und Marftverhältnifje fennen und wurden da— 
durh, indem fie ſich als meiteres Zmifchenglied zwiſchen Produzent und 
Konfument hineindrängten, die Vermittler des Abſatzes. Mit der ſtets zu- 
nehmenden Armut von Händler und Uhrmacher waren ſie vollftändig un- 
entbehrlich. 

Solange diefelben ihre wichtige und einflußreihe Stellung nur dazu 
braudten, den Abſatz der Produktion zum Vorteil für das Ganze zu leiten 
und den fapitalarmen Produzenten nicht ausbeuteten, hatten fie eine große 
wirtfchaftlihe Bedeutung. Allein vielfah von Anfang an und jpäter in 
jteigendem Umfange mißbrauchten fie ihre Stellung dazu, den fleinen Uhr: 
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macher auf jede denkbar mögliche Weife auszubeuten. Dies wurde um fo 
leichter, je mehr der Uhrmacher ökonomisch herunterfam, mas hauptjächlich 
in den 40er Jahren der Fall war!. Die Vermehrung der Vader wurde 
weiter dur den Umftand begünftigt, daß die Händler infolge des ſehr weit 
ausgedehnten Abjabgebietes immer mehr die Fühlung mit den Uhrmachern 
verloren, dieje wiederum weder die Fähigkeit, noch Zuft hatten, die ver- 
widelten faufmännifchen Gefchäfte (MWechjelbezug, Frachtbriefe) und das zeit- 
raubende Hin- und Herfchreiben felbft zu beſorgen. So famen diefe Ge- 
ſchäfte immer mehr in die Hände diefer fommerziellen Mittelglieder. 

Für die gelieferten Waren erhielt der Uhrmacher meiftens Rohſtoffe 
(Ubrenbeitandteile) und Lebensmittel zu jehr hohen Preifen. In den feltenen 
Fällen wurde Bargeld gegeben. In Zeiten ſchlechten Gefchäftsganges wurden 
Vorſchüſſe an barem Gelde gewährt, was meijtens nur deshalb geſchah, um 
fih die Leute dadurch zu verpflichten. Um wieder Beftellung zu befommen, 
mußten die Uhrmacher oft bei ihren Spebiteuren, wenn fie Wirte waren, 
den größten Teil ihres fauer verdienten Lohnes vertrinfen. Jahrelang oft 
dauerte es, bis Abrechnung gehalten wurde und bei diejen fomplizierten 
Sneinanderrechnereien war es dann für den gemifjenlofen Vader leicht, den 
Uhrmacher, da er meiftens jelbjt feine Rechnung führte, zu täufhen und 
Waren doppelt in Anrechnung zu bringen, wie es in den 40er Jahren 
thatfächlih der Fall war. Es fehlte auch vielfah nicht an empfindlichen 
Abzügen für angeblich fehlerhafte und fchlehte Ware. Auf diefe Weife 
fonnten die Bader ihre Verfaufspreife niedriger ftellen, ala die Einfaufs- 
preife berechnet waren. Der weitaus größte Teil der Meifter war auf dieſe 
Weiſe feiner jelbftändigen Stellung verluftig gegangen. Nur wenigen gelang 
es, jih von dem drüdenden Abhängiyfeitsverhältnis frei zu halten. Der 
Uhrmader war nichts mehr als ein LZohnarbeiter, der nicht mehr Waren, 
fondern feine Arbeit verfaufte. „Ach bin daher aufs lebendigfte überzeugt, 
daß, folange das gegenwärtige Speditionswejen bleibt, die Uhrmacher nur 
Ichlecht bezahlte Taglöhner find, und der ganze Gewinn in den Sad der 
habfüchtigen Bader falle?.“ 

In den erjten Stadien der Entmwidlung hatte die Uhrmacherei alfo, ab- 
gefehen von dem nur furzen Vertrieb der Waren durch die Glasträger, den 
Charakter des „Handwerf3“, wurde dann fehr bald ein organifiertes „Haufier- 
gewerbe“ und war in den 40er Jahren zur „Hausinduftrie” geworden. 
Dur die mit der Zeit entjtandene große Vermögensungleichheit wurde aber 
zugleich der Keim zu einer Veränderung auch diefer Betriebsform gelegt. 


! Siehe hierüber den Bericht des Dr. Kern oben. 
2 Bmeiter Bericht des Dr. Kern vom Dftober 1844. 
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In einem folchen Zuftande befand ſich unfere Induſtrie kurz nach dem 
günftigen dritten Jahrzehnt, und diefer Zuftand verfchlimmerte ſich nod in 
der Folgezeit durch die großen Schwankungen im Handel und Geldweſen. 
Fortwährende Zolichwierigfeiten und die ftetig zunehmende Zahl der Nieder: 
lafjungen von Uhrmadern und Händlern im Ausland erfcehwerten den Abjat. 

Zur Verfchlimmerung der Lage hatte ohne Zweifel nad den Schilde: 
rungen das Treiben der Juden auf dem Schwarzwald beigetragen. In 
einem Geſuche de3 Gewerbeverein vom Jahre 1847 um ftrengere Hand: 
habung der gegen den Haufierhandel und Wucher der Juden beftehenven 
Geſetze und Verſchärfung derfelben heißt e8: „Unter den vielen Übeln, 
welche das Uhrengefhäft des Schmwarzwaldes einem immer größeren Zerfall 
entgegenführen, iſt Feines der geringften jener allerwärts verhaßte Hauſier— 
handel und Wucher der Juden, welche auf dem uhrenmadhenden Schwan: 
wald von ganz beſonders fchlimmen und ſehr meit fich erftredenden 
Folgen ift. 

Unter dem Vorwand des Sammelns von Lumpen und des Einkaufs 
von altem Metall, ſowie auch gelegentlih des Pferde- und Viehhandels 
Ichleiht eine eng unter fi verbündete Bande von Juden allerwärts über 
den uhrenmachenden Schwarzwald Hin von Haus zu Haus, um jede Gelegen- 
heit der Geldbedrängnifje bei einzelnen und in Familien abzulauern für 
den Zmwed irgend einer Art wucherifcher Ausbeutung der ſchlichten Schwarz 
wälder. 

Dieſe Bande eng verbündeter Juden hält in Wirtshäuſern, wo ſie 
ſich einzuniſten wiſſen, ganze Lager von Handelsartikeln der verſchiedenſten 
Art, die ſie gelegentlich jenes Herumſchleichens von Haus zu Haus den 
armen Uhrengewerbsleuten aufzudrängen wiſſen zu unverſchämt hohem 
Preis, wo nicht gegen Barzahlung, ſo doch gegen Uhren und Uhren— 
beſtandteile. 

Außerdem, daß den Uhrengewerbsleuten die Preiſe für ſolche jüdiſche 
Tauſchhandelsartikel in der Regel für die Hälfte oder das Doppelte zu hoch 
angerechnet werden, entſteht noch der große Nachteil aus dieſem Tauſch— 
verkehr, daß die Uhrengewerbsleute, welche ſich in der Regel bald überzeugen, 
daß ſie durch die zum voraus erhaltenen Waren geprellt wurden, ſich kein 
Gewiſſen daraus machen, die Juden nun ebenfalls durch Uhren und Uhren: 
beitandteile der fchlechteften Art zu prellen. 

Da die den Schwarzwald ausbeutenden Judenbanden die Uhren aus 
wärts verfenden und zwar wieder an jüdische Kaufleute in größeren Städten, 
jo fommt dur die von jenen verjendeten Uhren das ganze Uhrengeichäft 
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des Schwarzwaldes allerwärts zu Frankfurt, Hamburg, Brüffel, Berlin :c. 
in immer größeren Mißkredit. 

„sa auswärtige jüdische Kaufleute vermehren diefen Mißkredit nicht 
nur durch die von den Judenbanden des Schwarzwaldes zufällig erhaltenen 
ſchlechten Waren, fondern diefelben machen dem gewohnten Wucher der 
Juden gemäß, dem nichts zu ſchlecht ift, nicht felten bald ein Geſchäft 
daraus, mit fchlechten Schwarzwälderuhren förmlich zu jpefulieren und zwar 
jo, daß fie fchledte Uhren, wenn fie nur um 6 oder 12 Kreuzer billiger 
find, förmlich bejtellen, 3. B. Uhren, worin die Rädchen bloß in Holz und 
nicht in Meſſing laufen, die offenbar gar nicht oder doch nur furze Zeit 
gehen, niemals aber richtig gehen können. 

Solche auswärtige jüdifche Häufer veräußern dann bey von Stadt zu 
Stadt angeftellten öffentlichen Verfteigerungen dergleichen ſchlechte Schwarz- 
wälderuhren, teils einzeln an Privatperfonen, teil an jüdische und chriftliche 
Unterhändler, oft fogar an heruntergefommene Händler vom Schmarz- 
wald felbft. 

So iſt es gefommen, daß die Schwarzwälderuhren faft in allen Ländern 
den größten Teil des früheren Kredits verloren haben. Um nun die Grund: 
urjahe Diejes durch Juden herbeigeführten Verderbnifjes zu befeitigen, iſt 
es durchaus nötig, daß vor allen Dingen die gegen den Haufierhandel und 
Wucher der Juden ſchon bejtehenden Geſetze befjer gehandhabt werden. 
Denn es ift eine allbefannte Thatfadhe, daß die Orts- und Bezirföpolizey 
weis Gott aus welchen Gründen nicht die mindelte Strenge zeigt in An— 
wendung jener Geſetze gegen die den uhrenmacenden Schwarzwald aus— 
beutenden Judenbanden und daß diefe ungeftört vor aller Welt einen aus- 
gedehnten Handel mit Kleidungzftoffen und andern Artifeln ohne aud nur 
irgend eine Gewerböfteuer zu zahlen jeit Jahren ftraflos forttreiben nicht 
blos zu dem obenerwähnten Nachtheil der Uhrengewerbsleute, fondern auch 
zum nicht geringen der anfäßigen conceßionirten Krämer und Kaufleute, die 
Ihre Steuern und Abgaben redlich bezahlen. 

Es ift jedoch zu befürdhten, daß felbft eine ftrengere Anmwendung der 
ſchon beitehenden Gejeße gegen die den Schwarzwald ausfaugenden Juden— 
bande nicht zum Ziel führe. Deshalb jtellen wir es der Weisheit des 
Großherz. Minifteriums anheim, ob es nicht zwedmäßig und möglich fey, 
nachfolgende neue kurze Verordnung in diefem Betreff zu erlafjen. 

$ 1. Kein Jude darf auf dem uhrenmadhenden Schwarzwald etwas 
einkaufen, gleichviel feyen e3 Hausthiere, Lumpen oder altes Metall als auf 
Jahrmärkten. 

$ 2. Kein Jude darf ſich in irgend einem Uhrengewerbsort länger 


302 Hermann Loth. 


aufhalten als es ermweislichermaßen der Jahrmarktsgeſchäfte wegen durchaus 
nöthig ilt. 

8 3. Es fol eine erforderlihe Anzahl redlicher dürftiger Schwarz- 
wälder allein bevollmächtigt werden mit dem Einjammeln von Zumpen und 
altem Metall.” 

Diefer Bitte wurde von feiten des Miniſteriums nicht entfprochen, jedoch 
eine jchärfere Handhabung der Kontrolle des Haufierend angeordnet. Un- 
zweifelhaft ging daraus hervor, daß die Behörden ſelbſt von diefem ſchäd— 
lihen Treiben der Juden überzeugt waren. 

Stärfer denn je madte fi in jener Zeit die Konkurrenz ausmärtiger 
Staaten fühlbar. Die Uhrenfabrifation hatte in England, Frankreich, der 
Schweiz und Amerika, fowie in verfhiedenen anderen Ländern teilmeife mit 
Hilfe von Schwarzwälbern einen hohen Grad von Vollfommenheit durch An— 
wendung von Maſchinen erreiht. Bereits 1843 ſchrieb Dr. Kern: 
„Während in Genf, Neuenburg und der Franche-Comté mit jedem Jahre 
elegantere Produkte hervorgehen, bleibt der Schwarzwälder auf der einmal 
erreichten Stufe der Kunftfertigfeit jtehen und fümmert fi wenig um das 
Voranſchreiten feiner Rivalen !.“ Durch eine große Zahl reicher Kapitaliften 
und berühmter Handelshäufer, dur die fonjtigen Handelsverbindungen 
hatten diefe Länder gegenüber dem Schwarzwälder Handel einen meiteren 
großen Vorfprung. 

Das Mißjahr 1846—1847 trug zulegt dazu bei, die Zuftände nod 
zu verfchlimmern. Infolge der Kartoffelfrankheit trat ein Mangel an den 
allernotwendigften Lebensmitteln ein. Die Lage der Bolfswirtfchaft des 
ganzen Landes, namentlich) aber auf dem Schwarzwald, war eine außer: 
ordentlih gedrüdte?. „Wer damals in den Schwarzwald fam,” fchrieb die 
„Neue Freiburger Zeitung”, „hörte faft nichts als Klagen über den gänz- 
lichen Verfall des Uhrengewerbes, über Konkurrenz, Mangel an Arbeit und 
herabgedrüdte Preife. Im Jahre 1847 war die Uhrmacherei faſt bis zur 
Null herabgefunfen. Die Not und die Verarmung machte Riefenfchritte; 
Banferotte folgten auf Banferotte und mander gute Schwarzwälder mußte 
ſuchen, fein tägliches Brot durch eine andere Beihäftigung zu verdienen. 
Es hatte damals den Anſchein, als follte der Schwarzwald ein zmeites 
Schleſien werden.“ Das gewerbliche Leben auf dem Schwarzwald war 
nahezu völlig ins Stoden geraten. 

In jener kritiſchen Zeit wurde, mie es bei ſolchen und ähnlichen 


ı Kern, Kommiffionsberiht vom Jahre 1843. Generalia. 
? Siehe Quellenangabe Nr. 9. 
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Anläſſen der Fall zu fein pflegt, allgemein über die ſchlechten Zeiten und 
deren mögliche Urjachen geredet und dabei eine Menge der verfchiedeniten, 
mitunter ganz merfwürbiger Vorſchläge gemacht, wie z. B. Vereinigung der 
Arbeiter von Staats wegen in einer großen Fabrik zur Herftellung von 
Tafchen- und Stuguhren; Übernahme de3 Abſatzes durch den Staat oder 
Ausrottung der ganzen Fabrifation oder Berfauf der Uhren nad) dem Preife 
von 1795 u. a. m. 

Mit allem Eifer juchte die Regierung, die immer die große Bedeutung, 
welche das Uhrengewerbe für die volfswirtichaftlihen Zuftände des Schwarz- 
waldes hatte, anerfannte und nachdrücklich betonte, dem notleidenden Uhr- 
machergemerbe zu helfen und es vor dem drohenden Untergange zu retten. Im 
Jahre 1845 erging dur die Amtsvorftände an die einzelnen Uhrmacher 
die Aufforderung, eine Berfammlung abzuhalten, um über „die Beichränfung 
des Haufierhandel3 mit Schwarzwälderuhren und über die Ülbelftände der 
Vader” zu beraten, allein die Berfammlung war jehr ſchwach beſucht und 
fam über die Beratungen nicht hinaus. 

Erft 1846, nahdem man in Schrift und Wort immer wieder auf die 
Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes aller im Gewerbe Thätigen hin- 
gewiejen hatte, jchien der Weg gefunden zu fein, der endlich dazu führen 
follte, die Uhrmader zu der lang erftrebten Bereinigung zu bringen. Im 
Spätjahr desfelben Jahres wurde zu Neujtadt für den gleichnamigen Amts- 
bezirf und für den Amtsbezirf Villingen im Beifein der beiden Amts— 
vorftände eine VBerfammlung abgehalten, wobei jede Gemeinde wenigſtens 
durch eine Deputation vertreten fein mußte. Der zuerjt in der Verfammlung 
gemachte Vorſchlag, eine Gewerbeordnung und andere jtrenge polizeiliche 
Vorſchriften einzuführen, fand, wie das nicht anders zu erwarten war, 
nicht den Beifall der Uhrmacher. Ein anderes Mitglied der Ber- 
fammlung fette jodann in einem längeren Vortrag auseinander, daß dem 
Schwarzwald am beiten geholfen merden könne dur Fortbildung und 
größere Fortfchritte in der Fabrikation, was nur durch Gründung eines 
Vereins in Berbindung mit der Regierung erreicht werden fünnte. Diefer 
Vorſchlag fand allgemeine Zuftimmung. 

Am 13. Mai des folgenden Jahres wurde in der in Schönenbad ab- 
gehaltenen Verfammlung der „Uhrengemwerbsverein“ gegründet und ein 
„Grundgeſetz“ entworfen, fowie ein proviforifeher Verwaltungsrat gewählt. 
Als ein dringendes Bedürfnis ferner wurde die Herausgabe eines Uhren- 
gewerbeblattes angefehen und ein diesbezüglicher Beſchluß gefaßt!. 


! Siehe Quellenangabe Nr. 9. 
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In mehreren Bittfchriften wurden der Regierung die Lage der Induſtrie, 
die Urfachen des Zerfall derjelben gefchildert und, um die Errichtung einer 
Uhrmacherſchule, ſowie die Einführung widtiger Werkzeuge, Majchinen und 
Mufteruhren gebeten. 

In fpäteren Verfammlungen des Vereins, der furz nad der Gründung 
760 Mitglieder zählte, wurden ein definitiver Verwaltungsrat gewählt umd 
folgende Beſchlüſſe gefaßt: In Nußbach, Triberg, Shonah, Schönmalh, 
Neukirch, Gütenbah, Schönenbach, Rohrbach, Vöhrenbach, Eiſenbach, Urach, 
Neuſtadt, Villingen, Lenzkirch, kurz, in allen wichtigen Induſtrieorten ſollten, 
um dem „wucheriſchen Treiben der Packer“ zu ſteuern und den ärmeren 
Uhrmachern Gelegenheit zu geben, ihre Erzeugnifje zu „ordentlichen Preiſen“ 
zu verkaufen, Uhrenhallen errichtet, fodann follten Sparfafjen gegründet, 
Mufteruhren eingeführt und Uhrenhändler-Compagnien gebildet werden. 

An das Großherzoglihe Minifterium des Innern wurde eine aus- 
führliche Bitte um Errichtung einer Uhrengewerbeſchule mit einer Muijter- 
werkſtätte gerichtet. Der mit der Ausarbeitung des Budgets bejchäftigte 
Minifterialrat Weizel forderte den Verein auf, ungefäumt einen Kojten- 
überjchlag zur Anſchaffung der notwendigen Werkzeuge, Majchinen und 
Lehrkräfte einzufchiden, um denfelben noch rechtzeitig der Ständefammer zur 
Genehmigung vorlegen zu fönnen. Der politifchen Ereignifje des Jahres 
„48“ wegen fonnte die Petition der Uhrmacher des Schwarzwaldes erit 
Ende diefes Jahres der Kammer vorgelegt werden. Das Schlußmwort des 
Bittgefuches zeugt von der großen Not, die auf dem Walde herrſchte. 
Dasjelbe lautet: „Wir bitten mit der Bermilligung nicht folange zu warten, 
bis aus Mangel an Verdienſt das Elend zu groß wird, als daß die Meijter 
noch an Gejchäftsvervolllommnung denken fünnen oder bis unjere beiten 
Kräfte nah Amerika ausgewandert find, was mafjenmeife diefen Sommer 
gejhehen wäre, wenn Haus und Feld auch nur einigermaßen hätte vermwertet 
werden können.“ Als Gründe des Niederganges der Uhreninbuftrie werden 
bei der Diskuſſion in der II. Kammer angegeben: 1. die Konkurrenz unter 
jih und 2. das Paderunmefen. 

Über den letzteren Punkt hielt der Abgeordnete Ruenzer, der nad 
feiner Ausfage 20 Jahre mitten in der Induſtriegegend lebte, folgenden 
Vortrag: „Sch will nun ein Bild vorführen von einem Pader, den id; 
jelbft fennen gelernt habe; diefer Vader war Wirt und Kaufmann und 
befaßte ſich mit allen Gegenftänden, welche der Menfh nur irgend für fi 
und feinen Leib und in Haus und Geſchäft brauden fann. Er hatte alles 
an Kleidungsftüden, vom Hut bis zum Schuh, alle möglichen Lebensmittel, 
alles Handwerkszeug und Materialien zum Uhrenmaden. Da befamen nun 
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die Leute, die ihm ihre Uhren lieferten, fein oder nur wenig Geld, fondern 
ſtatt deſſen Kleidungsftüde, Nahrungsmittel, Handwerkszeuge und Materialien, 
aber nicht um den Preis, um den fie anderwärts zu haben waren, fondern 
viel teurer und mußten noch mandes annehmen, was fie fonft nicht gefauft 
hätten. ch rede nit von dem, was fie noch überdies im Wirtshaufe 
verzehren, und von den Abzügen, die ihnen noch gemacht wurden. Das ift 
e3 vorzugsweife, was man damals jchon beflagte und als die Urfache des 
dereinjtigen finanziellen Unterganges dieſer Gegend bezeichnete.” Nach kurzer 
Debatte wurde die geforderte Summe von der Kammer angenommen. Ge- 
fordert wurden im außerordentlichen Budget für Errichtung einer Uhrmader- 
ſchule als Bildungsanftalt der Uhrmacher ald einmalige Auslage für erft= 
malige Anjhaffung folgende Summen: 


1. Für Mufterwerkzeuge. . » 2 2 020202028648 Gulden, 
2. = Muſteruhren. . . —F 917 

3. ⸗den phyſikaliſchen und — — 1000 = 

4. =  verfchievenes Arbeitämaterial. . . . . 500 = 


Insgeſamt 11065 Gulden. 


Im nadträgliden Budget wurde verlangt als wiederkehrender Aufwand 
erſtmals für das Jahr 1849: 


1. Für einen aus dem Ausland zu berufenden Göntremaitre 


(Gehalt) . . . 22.20.1800 ft. 
2. Für zwei Lehrer der proftifchen Ubrmeiherei ——— 1400 — 
3. Für Aufbeſſerung der Gehalte der an der Gewerbeſchule an⸗ 

geſtellten zwei theoretiſchen Xehrer . . » 2 400 = 
4, Für einen Omamentzeihner . . . 800 - 
5. Für Unterhaltung und Ergänzung der Werkzeuge und Mufter- 

uhren . . — 1000 = 
6. Desgl. der ihre ** often Apparate ...150 = 
7. Desgl. Litteratur . . k Er ar 50 = 


Sodann jollten — — 

8. Zur Unterſtützung armer talentvoller junger Männer, die in 

der Muſterwerkſtätte mit beſonders günſtigem Erfolge 

Unterricht genoſſen, behufs ihrer weiteren Ausbildung, 
namentlich um zu Lehrern in der Anſtalt ſich zu befähigen 2000 - 

9. Zu Preifen für diejenigen Uhrmacher, welche ſich durch neue 
Erfindungen oder vorzügliche Arbeit auszeichnen, jährlich 250 - 
Bufammen 7850 fl. 

Schriften LXXXIV. — Hausinduftrie I. 20 
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Durch Allerhöchſte Entfchliegung vom Jahre 1849 ordnete Großherzog 
Leopold die Gründung einer Uhrmacherſchule an, als deren Sit nach langen 
Verhandlungen Furtwangen beftimmt wurde. Wegen der politifhen Stürme 
fonnte die Anftalt erft 1850 errichtet werden. Mit deren Leitung wurde 
eine tüchtige Kraft, Baurat Gerwig betraut und demjelben die Redaktion 
des „Gewerbeblattes für den Schwarzwald“, das 1852 zum erjtenmal er: 
ſchien und in erfter Linie dafür beftimmt war, durch „Beiprehung Der 
technischen und allgemeinen Fragen die Bildung und den Wohlftand der 
Uhrmacher zu fördern und zu heben“, übertragen. 

Die Uhrmaderfchule ftrebte nun vor allem darnach, tüchtige Kräfte 
heranzuziehen, um dem vielfah beklagten Mangel an tüchtigen Gejfellen, 
denen es an der den gefteigerten Anforderungen des Gemwerbes entjprechenden 
Ausbildung fehlte, abzuhelfen. Aber auch den Meijtern fuchte man Gelegen- 
heit und Anregung zu geben, befjere Uhren zu billigeren Preifen berzuitellen 
und damit wieder befjeren Verdienft zu jchaffen. Dem einzelnen Meiſter 
wurden auf Wunſch Modelle und Zeichnungen zur Verfügung gejtellt. Die 
Leiftungen und Erfindungen des Auslandes auf dem Gebiete der Uhren: 
induftrie wurden aufmerfjam beobachtet, den Uhrmachern erflärt und fie zur 
Naceiferung angefpornt. Um einen befjeren Abſatz in den Kreifen der 
Bemittelten zu befommen, jtrebte man, den Uhren ein den Anforderungen 
eines guten und Fünftlerifchen Gejchmades mehr entjprechendes Ausfehen zu 
geben, damit die Uhr als Zimmerfhmud gelten und „im Salon Aufftellung 
nehmen” könnte. Während der Saifonzeit wurde auf dem Promenadeplat 
zu Baden-Baden eine Aufftellung und Verkauf von Erzeugnifjen des Schwarz- 
wälder Gemwerbefleißes eingerichtet, um das fremde Publifum mit den 
Erzeugnifien de Waldes befannt zu machen und damit den Abſatz zu 
fördern. 

Ebenfo eifrig ftrebten einzelne tüchtige und intelligente Meijter in 
Verbindung mit der Schule danach, Mufteruhren. einzuführen. Um aber 
dieſes Ziel zu erreichen, mußte eine größere als bisher übliche Arbeitsteilung 
durhgeführt werden. Man hatte einfehen lernen, daß die bisherige Arbeits: 
teilung jede Veränderung und Verbefjerung beinahe unmöglich machte; denn 
eine weitläufige Verjtändigung vieler Arbeiter war notwendig, wenn man 
Größe und Form ändern wollte, was bei dem befannten Charakter des 
Wälders jehr jchwierig war. Ein wahres Chaos von verſchiedenen Größen- 
verhältniffen eriftierte. 

In der Mufterwerkftätte wurden daher verfchiedene Mufteruhren an- 
gefertigt und aufgeftellt, um biefelben in die Induſtrie allmählich einzu: 
führen. Leider wurden im Jahre 1849 alle Vereine ohne Ausnahme von 
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der Großherzogl. Regierung aufgelöft und damit nahm die fegensreiche 
Thätigfeit des Gemwerbevereins ein Ende. 

Die Uhrmacherfchule erfannte aber, daß fie allein, ohne Mitwirkung 
des Gemwerbevereing, das Ziel nicht erreichen würde. Auf Beranlaffung der 
Direktion der Schule fuchte der Verein beim Großherzogl. Minifterium um 
die Erlaubnis nah, DVerfammlungen abhalten zu dürfen, erhielt aber den 
Beſcheid, daß zuvor die Erlaubnis der Königl. Preuß. Kommandantur not= 
wendig jei. Diefelbe gejtattete dann auch die periodifhen Zufammenfünfte 
mit der Schlußbemerfung: e3 feien „jevoh im Verein mit der Ortspolizei 
und mit der Direktion der Uhrmacherſchule zu Furtwangen die geeigneten 
Vorkehrungen zu treffen, daß diefe Zufammenfünfte in feiner Weife mif- 
braucht werden“ !, 

Trotz der großen Anftrengungen, die die Schule machte, gelang es 
nicht, Mufteruhren zur Einführung zu bringen; indes hatten fie doch in 
vieler Beziehung günftige Wirkungen hervorgebradt. Auf das Äußere der 
Uhr wurde mehr Sorgfalt und Fleiß verwendet. Die Ölmalerei, die Ladier- 
funft auf Bleh, die Schildmalerei und Holzſchnitzerei machten merfliche 
Fortſchritte. Beſſere Abjagverhältnifje traten auch ein, mitveranlaßt durch 
die rege Thätigfeit der Uhrmacherſchule in der Folgezeit. Die Gejchäftslage 
wurde 1851 alfo geſchildert: „Die gefamte Schwarzwälder Uhrmacherei geht 
gegenwärtig jehr gut. Viele geſchickte Meijter fünnen nicht genug Arbeit 
liefern und überall ift das größte und regjamjte Leben. et arbeiten die 
Leute auch wieder mit frifhem Mut, mit neuer Luft und Liebe zu ihrem 
Gewerbe.“ 

An eine durdhgreifende Änderung der Technif aber dachten die Uhr- 
macher nicht. Sie erwarteten, wie es fchien, alles Heil von der Uhrmacher: 
fhule und der ftaatlichen Hilfe. Aber felbit thatkräftig an der Emporhebung 
der Induſtrie mitzuarbeiten, fand das Gros der Uhrmacher nicht für not- 
wendig. Unter folden Verhältniſſen fonnte ſich die Induſtrie von ihrem 
ſchweren Schlage, den fie vor furzer Zeit erlitten hatte, nicht mehr voll- 
ftändig erholen. Sie trug bereits die Keime des PVerfalles in fic. 

Die in den 50er Jahren erſchienenen Berichte über den Stand der 
Industrie laffen hierüber feinen Zweifel. Sie alle konftatieren zwar eine 
Beſſerung der Tage, fie heben aber auch die beftehenden Mißſtände hervor 
und warnen vor zu großem Optimismus. „Das Geſchäft geht fehr gut“, 


! Schreiben vom Großherzogl. Generallommifiar bei dem Ober- und dent 
Generalfommando der im Großherzogtum ftehenden Königl. Breußifchen Armee 
vom 17. Mai 1850. 
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heißt es in einem anderen Bericht vom Jahre 1852, „aber trogdem tft 
fein Berdienft, da die Preife außerordentlich gedrüdt find.” Die jog. 
Großuhren, die 12=, 24 ftündigen und Acdhttageuhren wurden zu Preifen ver: 
fauft, die nicht einmal die Auslagen für das Material dedten. Nament- 
lih in dem Bezirke Furtwangen, dem einen Schwerpunkt der Induſtrie, und 
von da meiter in der Richtung gegen Villingen — St. Georgen hatte die 
Induftrie ihren tiefiten Stand. In der ziemlich verfehrsarmen Gegend 
wohnte eine arme Bevölkerung, die fat ausfchlieglich auf die Uhrenindujtrie 
angemwiefen war. Der Verdienft reichte bei der größten Anftrengung nicht 
aus, um auch nur die allernotwendigjten Bedürfnifje des Lebens zu be- 
friedigen. Nicht felten brachte der Uhrmacher bei Ablieferung feiner Ware 
nicht3 mit als ein Stück Tud. Frau und Kinder mußten mit ihrem Färg- 
lihen Lohne, den fie durch Strohflechten verdienten, die Familie erhalten. 
Die Ernährungsverhältniffe waren daher auch entiprechend ſchlecht. Die 
technifchen Hilfsmittel, die Werkzeuge, waren noch nad alter Art. Dur 
die Uhrmacherſchule erſt famen hier zum Teil befjere Inftrumente zur Ein- 
führung. Der Bader hatte hier in diefem Bezirke den Uhrmacher völlig in 
jeinen Händen. 

Ein günftigeres Bild bot die Induſtrie in der Umgegend von Neuftabt 
und Lenzfirch, dem anderen Schwerpunft der Induſtrie. In früheren Jahren 
bereit3 fonnten wir daſelbſt befjere Verhältniffe in der Uhrmacherei kon— 
ftatieren, und bis in die Gegenwart hinein machte fich zwifchen beiden ge- 
nannten nduftriediftriften ein Gegenfag bemerkbar. Die befjeren Verfehrs- 
verhältniffe trugen vielleicht viel dazu bei, daß hier ein regeres Leben fid 
entwidelte. Die Arbeitsteilung in der Uhrmacherei war eine viel größere 
und die Technik eine fortgefchrittenere. Außer der Uhreninduftrie befchäftigten 
andere Jnduftrien (Fabrikation von Gasuhren, Verarbeitung von Wolle) 
viele Hände. Das Abhängigfeitsverhältnis vom Pader wurde weniger drüdend 
empfunden. Hier war e3 auch, wie wir bald fehen werden, wo die erite 
Fabrik entitand. | 

Diejelbe Erfcheinung, die wir in den 40er Jahren beobachteten, zeigten 
fih auch am Ausgang und zu Beginn der zweiten Hälfte unjeres Jahr— 
hundert3: Troß der ftarfen Nachfrage nad Uhren ein ftetes Fallen der 
Preife. „Fragen wir einen Uhrmacher, einen Schildmaler“, ſchrieb hierüber 
dad Gemwerbeblatt vom Jahre 1852, „wie es mit dem Gefchäfte geht, fo 
wird die Antwort nicht ausbleiben: Zu thun hätten wir ſchon, aber der 
Preis ift zu niedrig. Allerdings wird fchwerlich die Zeit wiederfommen, 
daß man für eine Schwarzwälder Uhr foviel Kronenthaler bezahlt, als fie 
jest nur noch Gulden fojtet, aber doch fünnten die Preife höher ftehen, ala 
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es gegenwärtig der Fall iſt; denn diefe find feit einer Reihe von Jahren 
immer mehr gejunfen, während die Nachfrage nah Schwarzwälder Uhren 
fih (namentlich feit zwei Jahren) bedeutend gefteigert hat.“ 

Die Urfahen des fteten Preisfalles waren den intelligenten Meiftern 
längſt befannt. Sie erfannten fehr wohl, daß eine Änderung hierin nur 
duch Befeitigung diejer rüdjtändigen Technik und Einführung von Normal- 
uhren zu erzielen fei. ine rührige Agitation wurde daher wiederum 1852 
zum Zmwede der Einführung von Normaluhren entfaltet, und namentlich das 
Gemwerbeblatt ſuchte in einer Reihe längerer Artikel die Vorteile Flarzulegen, 
die die Einführung von Normaluhren für die Induftrie haben würde. Un- 
gefähr 20 Mufteruhren der verfchiedenften Sorten wurden aufgeftellt. Im 
Auftrage der Regierung wurden mit großen Opfern an Geld und Zeit, 
Beltandteile und Normalien für die verfchiedenen Uhrenforten angefertigt. 
Auf diefe Weife wollte man erreichen, die Nohteile beſſer und einfacher 
durh Maffenproduftion und möglichſt große Arbeitsteilung und damit er- 
beblich billiger herzuſtellen. Der Erfolg war aud diesmal ſehr gering. 
Die eigenfinnigen Wälder fonnten eben nicht von ihrer gewohnten Fabrifations- 
weile abgebracht werden. Wie es der Großvater gemacht hatte, jo wollten 
fie e8 auch machen. 

Dasfelbe negative NRefultat wurde im Jahre 1853 mit dem Verſuche 
einer Einführung der Tafchenuhrenfabrifation erzielt. Bei der großen vor- 
bandenen manuellen Gefchidlichfeit erwartete man ohne große Schwierig- 
feiten, eine ebenfo blühende Induſtrie wie die Schweizer Uhrenfabrifation 
zu Schaffen, und auf diefem Wege ein Wiederaufblühen der Hausinduftrie 
auf dem Schwarzwald zu erreichen. Eine „Aftiengefellfhaft zur Herftellung 
von Tafchenuhren”“ wurde mit einem vorläufigen Kapital von 15 000 Gulden 
im 24 - Gulden-Fuß gegründet. Das Kapital wurde in nicht übertragbare 
Aktien in der Höhe von 100 Gulden zerlegt. Die Regierung erteilte die 
Genehmigung hierzu mit dem Hinweis, daß es den Aktionären, die drei 
Jahre auf Zinfenerhebung verzichten, mehr um die Förderung „eines wich— 
tigen, dem Schwarzwalde Segen verheißenden Induſtriezweiges, als um 
ihren Privatvorteil zu thun fei”. Obwohl anfangs fehr günftige Re- 
jultate erzielt wurden, konnte ein jelbitändiger Induftriezweig, wohl der 
Ihwierigen Konkurrenz der benachbarten hochentwidelten Eqhweijer Taſchen⸗ 
uhreninduſtrie wegen, nicht entſtehen. 

Die großen Hoffnungen, die man an die Errungenſchaften des Jahres 
1847 und 1848 fnüpfte, nämlidy eine Wiederemporhebung der jo ſchwer 
darnieberliegenden Uhreninduftrie, gingen, wie die bisherige Darftellung 
gezeigt hat, nicht in Erfüllung. Die Erfolge, die man aufzuweisen hatte, 


310 Hermann Loth. 


waren im Hinblid auf die großen Anftrengungen und Aufwendungen an 
Arbeit, Kapital und Zeit fehr gering. Nur menige intelligente Meifter 
machten, die Vorfchläge beherzigend, große Anftrengungen zur Befjerung 
ihrer Lage und erzielten auch günftige Erfolge. Was half das aber, wenn 
das Gros, zäh am alten Schlendrian hängend, nicht mitging ? 

Indem die Uhrmaderfhule ohne Unterlaß dur Anleitung und Be: 
lehrung, durch Beifpiele auf eine möglichjt große Arbeitsteilung hinzumirfen 
ſuchte und für die Aufitellung von arbeitiparenden Mafchinen und Ein- 
richtung von Werkjtätten eifrig thätig war, nüßte fie nur den menigen 
Meiſtern, die die durch die jtaatliche Einrichtung gebotenen Vorteile richtig 
zu würdigen mußten, die Vorteile der Arbeitsteilung und der Einführung 
von Mafchinen bald einjehen lernten und dann zu einer anderen Fabrikations— 
weiſe überzugehen anfingen. Die Regierung hat meines Erachtens, indem 
fie der Hausinduftrie aufzuhelfen bejtrebt war, das Auffommen der Grof: 
induftrie begünftigt und erleichtert und damit der kranken Hausinduftrie 
einen neuen, den größten Feind, gefchaffen, dem weder die vereinigten 
Meifter, noch die jtaatlihe Thätigkeit gewachfen war. Einfichtige Männer 
ahnten wohl damald, daß mit der Einführung von Mafchinen und voll- 
fommener Werkzeuge eine Anderung im bisherigen Betriebe diefes Gewerbes 
eintreten werde. „Die veränderte Richtung des Gemwerbebetriebes”, fchrieb 
ein Beamter auf Grund feiner Amtsvifitation in verfchiedenen Orten des 
Schwarzwaldes, „wird freilich auch die urfprüngliche Handarbeit, die mehr 
vereinzelte häusliche Induſtrie der einfachen Holzuhren verdrängen, und es 
werden feine 10 Jahre vergehen, jo wird fein Schwarzwälder Uhrmacher 
mehr bejtehen fünnen, der nicht mit den neuen Mafchinen und Werkzeugen 
fein Geſchäft betreiben kann.“ 

Es war alfo fein Zufall, daß kurz nad der Gründung der Uhrmacher: 
ſchule ein fabrifmäßiger Betrieb eingeführt wurde. 


Ill. 
Die Indujtrie bis zur Gegenwart. 


Zangfam, aber jtetig fortfchreitend, bemächtigte fih das Kapital, das 
bisher den Abſatz beherrfcht hatte, nunmehr auch der Produktion. Der 
Großbetrieb hatte feine großen Schwierigkeiten zu überwinden, da die Haus: 
induftrie aus ihrem Schwächezuſtand nicht herausgefommen mar. 

Um die Mitte unferes Jahrhunderts gründete der Mechaniker Haufer 
mit feinem Arbeitgeber, dem Mufil- und Kleinuhrenmader Ignaz Schöpperle 


Die Uhreninduftrie im badiihen Schwarzwald. 311 


von Lenzfirh, ein Etablifjement zur Herftelung von Uhrenbeftandteilen 
unter Anwendung von Maſchinen und weitgehender Arbeitsteilung in der 
Abfiht, damit allen Kleinmeiftern die Beſtandteile befjer und billiger zu 
liefern, als die von den Uhrmachern felbjt unter großem Aufwand an Zeit 
meiſtens ſehr mangelhaft hergeftellten waren. Sehr bald aber beichäftigten 
fie fi mit dem Plane, Uhren nad) neuer Methode herzuftellen, und bereits 
im Jahre 1851 fam derfelbe zur Ausführung, indem fie mit mehreren 
reichen Händlern und Uhrmachern die - weltbefannt gewordene „Aftiengefell- 
ihaft für Uhbrenfabrifation in Lenzkirch“ gründeten. Ein großes Fabrif- 
gebäude zur Hertellung maffiver Uhren wurde erftellt. Nach einer mehr- 
jährigen Studienreife ind Ausland dur den damaligen Direktor Tritfchler 
wurde die Fabrikation von Federzugregulateuren in den Betrieb eingeführt, 
womit die Fabrik jehr glänzende Gefhäfte machte. Innerhalb furzer Zeit 
bejchäftigte fie mehrere hundert Arbeiter. Eine Ummälzung des gemerb- 
lichen Lebens begann nunmehr fi) zu vollziehen. 

Mit großer Bejoranis betrachteten damals viele Uhrmader die in 
Lenzkirch fich vollziehende Änderung in dem Gemerbe. Sie fürdteten, daß 
die Induſtrie immer mehr um Lenzfirh und Umgebung fich Ffonzentrieren 
würde und daß mit der Zeit nur die Bejiter der Fabriken ſelbſtändige Meifter, 
alle anderen abhängige Arbeiter werden würden, und forderten zum energifchen 
Kampf gegen den Feind, der von Lenzfirch her drohte, auf, indem fie mit 
den früheren Vorſchlägen hervortraten, und insbefondere durch Hebung von 
Technik und Kunft, Bildung von Compagnien und handelspolitiſchen Maß— 
regeln den Kleinmeifter zu ftärfen glaubten im Konfurrenzlampfe mit der 
beginnenden Großinduftrie. Aber auch mit dem wiederholten Hinweis auf 
die neue drohende Gefahr dur den äußeren Feind wurde im Innern eine 
Einigung nicht erzielt. Die indolente Maſſe blieb allen diefen Mahnrufen 
gegenüber gleichgültig. 

Sn dem fechften Jahrzehnt wurde nicht mehr in dem Umfange, wie 
früher, in den amtlichen Berichten Klage geführt. Der Gejhäftsgang war 
nach den Sahresberichten der Uhrmacherſchule durchſchnittlich ein flauer. 
Das Überhandnehmen des wucheriſchen Treibens jüdiſcher Händler wurde 
in den 50er Jahren zum Gegenftand einer ausführlichen Berichterjtattung 
jeitens der Uhrmacherſchule gemadt. Es heißt darin: „Juden treiben ſich 
hier oben herum und treiben mit allerlei Handel. Auf Anfrage, was fie 
hier treiben, geben fie zur Antwort, die Jahrmärkte befuchen. Dabei aber 
laufen fie von einem Ort zum anderen und haufieren mit Tüchern und ver- 
ſchiedenen anderen Lebensbedürfniſſen, die fie zu fehr hohen Preifen gegen 
Uhren, Zifferblätter dem Uhrmacher aufdrängen. Die erhaltenen Waren 
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find meiftenteils ſchlecht. Durch die Juden fommt fo eine Menge fchlechter 
Uhren um Spottpreife auf die Märkte, wodurd der Kredit der Schwarz: 
wälder Uhreninduftrie notwendig empfindlich leiden muß. In Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt werden diefe Uhren verfauft, wo der Kredit ſehr ge- 
ſunken iſt.“ 

In demſelben Zeitraum gab der Ausſchluß der Händler aus der Pfalz 
von ſeiten der bayeriſchen Regierung der Großherzoglichen Regierung Ver— 
anlaſſung einzugreifen. Auf die erhobene Beſchwerde und das Drängen der 
badiſchen Regierung hin wurde die Zulaſſung der Schwarzwälder Hauſierer 
geſtattet. 

Auch auf die Ausdehnung des Abſatzes war die Regierung bedacht, 
indem fie in den niederländifchen Kolonien Konſulate einrichtete und hier 
ein neues Abjaggebiet zu eröffnen bemüht war, was ihr auch gelang, da 
nad) furzer Zeit Beftellungen von dort einliefen. 

In den 60er Tahren bot fi den bebrängten Meiſtern wiederum 
Gelegenheit, dur Herftelung einer neuen Uhrenforte der Induſtrie einen 
neuen Aufſchwung zu geben. Ganz aus Metall beftehende, im Staate 
Connecticut hergejtellte Wederuhren wurden auf allen Märkten zu jehr 
billigen Breifen verfauft und verdrängten die „Schwarzwälberin“ von vielen 
Märkten. Händler brachten foldhe Uhren den Kleinmeiftern und forderten 
zur Fabrikation derfelben auf. Man machte auch DVerfuche mit der Her: 
ftellung ſolcher Uhren, allein wiederum ohne Erfolg, da der Kleinmeifter 
eben zu einer anderen Produftionsmethode nicht zu bringen war. 

Um fo energifcher bemühten fich die Kapitaliften, diefe für Maffen- 
produftion geeignete Amerifaneruhr in Fabriken berzuftellen. Zuerft wurde 
fie in Schramberg von Junghans hergeltelt, bald aber auch auf dem 
badischen Schwarzwald. innerhalb nicht fehr langer Zeit entwidelte ſich 
eine blühende Amerifanerubreninduftrie, die durch die jetzt mögliche fabrif- 
mäßige Durchführung der Arbeitsteilung und der Einführung einer Menge 
neu erfundener Mafchinen verurfacht worden war. Dieſe veränderte Art der 
Produktion ermöglichte eine billige Herjtellung und Verkauf diejer Uhren, 
fo daß binnen furzer Zeit der ganze deutfhe Markt vom Schwarzwald ver- 
ſehen wurde und auch ſehr rajch ein ftarfer Erport nad) England, Frank— 
reich, Rußland, Türkei und Spanien fi entwidelte; ja die auf dem Schwarz- 
walde hergeitellten Amerifaneruhren wanderten felbjt über den Dcean und 
verbrängten dort die Driginaluhren vom Markt. Inden 80 er Jahren wurden 
in 10 größeren Etablifjements täglih 6—8000 Stüd foldher Uhren geliefert !. 
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In den 60er Jahren und in dem folgenden Jahrzehnt wurden aud) 
Ihon die ausfchließlihd von Paris bezogenen vergoldeten Pendülen, vie 
damal3 Mode geworden waren, fabritmäßig auf dem Schwarzwald her- 
geitellt und famen taufendmweife zum auswärtigen Verſand. 

Bisher eritredte fich die fabrifmäßige Herjtelung nur auf ſolche Artikel 
und Uhren, die bislang auf dem Walde überhaupt nicht fabriziert wurden, 
wodurch zwar die Hausinduftrie empfindlich gefchädigt, das Monopol der 
Kleinmeifter aber nicht angetaftet wurde. Die Großinduftrie ſcheute aber 
auh vor der fabrifmäßigen SHeritellung der Schwarzwälder Uhren nicht 
zurüd troß der erheblichen Schwierigkeiten, die einer ſolchen fich entgegen- 
ftellten. Anfangs der 60er Jahre bemädhtigte ſich die Großinduftrie auch 
diefes Fabrifationszweiges. Die größte Sorgfalt wurde auf die äußere 
Ausstattung diefer Uhren verwendet. Uhrenfchilder der verfchiedenften Art, 
wie Porzellan-, Blech-, Alabafter- nnd Cmaillefchilder , gaben den Wälder- 
uhren ein gefälligeres Ausfehen. Von Jahr ‚zu Jahr gewann nun die 
Großinduftrie der Hausinduftrie mehr Boden ab. Im gleichen Jahrzehnt 
entftanden neue Fabriken, die nur die Bejtandteile der Uhr dur Einführung 
von Mafchinen herftellten. Eine ganze Neihe neuer, zum meitaus größten 
Zeil jelbiterfundener Mafchinen, die noch jet ein Geheimnis der Fabrik 
find und deren Befichtigung dem Neugierigen unter feinen Umjtänden ge- 
ftattet wird, wurden von den 60er Sahren ab eingeführt. In BVillingen, 
St. Georgen, Triberg, Schonah, Furtwangen wurden nacheinander folche 
Fabriken errichtet. Die Technik machte fo rafche Fortjchritte, daß in den 
80er Jahren eine einzige Fabrik die Beitandteile für etwa 600000 Stüd 
der allerverfchiedenften Uhrenforten alljährlich zu liefern im ftande war. 

In der Zeit nad dem franzöfifchen Kriege, der „Ara des wirtfchaft- 
lichen Aufſchwunges“, gewannen die Fabriken immer mehr an Ausdehnung. 
Allerorts traten jehr günftige Gefhäftsjahre, die faſt das ganze Jahrzehnt 
andauerten, ein. Die Nachfrage nad) Uhren fteigerte fich von Jahr zu Jahr, 
und in demfelben Maße vermehrten und dehnten ſich die Fabriken aus. 
Zur Steigerung des Verkehrs und des Handels, und damit auch der Pro- 
duktion, trug in damaliger Zeit auch die im Jahre 1872 dem Betriebe 
übergebene Schwarzwaldbahn ſehr viel bei. 

Mie günftig die Lage der Induftrie in jener Zeit war, zeigt eine Auf- 
nahme vom Jahre 1873. Darnad betrug die Zahl der Uhrmacher und 
Sabrifinhaber 1429, die der Gehilfen 7526. Im ganzen fanden 13 500 
Perfonen ihren Unterhalt in der Uhrmacherei. Die Gejamtproduftion er- 
veihte die Höhe von zwei Millionen Uhren im Werte von 12 Millionen 
Gulden. 
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Außer den genannten Uhren wurden noch andere für die verjchiedeniten 
Zwede: für aftronomifche, phyfifalifhe und chemische, wie auch für gewöhn— 
liche häusliche Zwede, wie: Kalenderuhren, aſtronomiſche Uhren, Billarb- 
und Kontrolluhren aller Art, Gasuhren 2c., hergeitellt. 


Der oben furz gefchilderte Gang der Entwidlung, den die Hausinduftrie 
feit der Gründung der Uhrmaderfchule genommen hatte, läßt feinen Zmeifel, 
welchen Verlauf diefelbe ferner nehmen wird. Es hatte zwar das folgende 
Jahrzehnt beſſere Gefchäftsverhältnifje gebracht, veranlaßt dur die Maß— 
nahmen der Regierung, durch die eingetretenen befjeren wirtſchaftlichen Ver— 
hältnifje, wie auch wohl dur die Großinduftrie felbjt, indem fi mandje 
Kleinmeijter bei der von ihr drohenden Gefahr aufrafften und fich zur Her- 
ftellung gejhmadvoller Produkte entjchloffen, und andererfeit3 der Abſatz 
durch die raftlofe Thätigfeit der Fabrikherren fi vermehrte und diefer Um- 
ftand auch den Kleinmeiftern zu gute fam; allein troß alledem fam fie aus 
der fchlimmen Lage nicht hetaus. 

Die im folgenden aufgeftellte vergleichende Statijtif bemweift, daß die 
Zuftände feit der Krifis nicht viel beſſer geworden find. Nach einer von 
fämtlihen Staaten des Zollvereins im Jahre 1861 vorgenommenen Auf- 
nahme von Gemwerbetreibenden waren auf dem Schwarzwald vorhanden: 


Kleinmeifter oder für eigene Rechnung 


arbeitende Perſonen (Groß- und Klein — 
uhrenmacher, Gehäuſe-, Zifferblattmacher Gehilſen Lehrlinge Im Ganzen 
u. a.) 
1713 2179 133 4025 


Im Jahre 1847 wurden gezählt in: 























Spieluhrenmacher 


Meifter | Gefellen 


Uhrmader Uhrenbeitandteilmader 






Amt 


Meiſter | Geſellen Meiſter | Geſellen 





Neuftadt ... 32 
Villingen ... 7 
Hornberg. . . * 





Triberg. ... 
Summe 1014 | 1717 36 | 544 
Die Summe aller Meifter einfchließlich der in Hüfingen, Freiburg und 


Amt Waldfirh mohnenden betrug 1568. Seit 1847 hatte demnad die 
Zahl der Meifter nur um etwa 140, pro Jahr um 10 Meifter zugenommen. 
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Wenn man nun bedenkt, daß in jener ſchlimmen Zeit viele Uhrmader zu 
anderer Beichäftigung übergingen, und zur Landwirtſchaft zurüdfehrten, 
andere zur Auswanderung gezwungen waren, fo ijt die geringe Zunahme 
ein Beweis dafür, daß die Berhältnifje ziemlich ftabil geblieben find. Am 
meiften fällt in der Zählung vom Jahre 1861 die geringe Zahl von Lehr- 
Iingen auf. Es wollte jih, wie e3 fchien, niemand mehr dem unlohnenden 
Erwerbszweig zuwenden. Der Zahl der Betriebe nad fpielte immerhin der 
Großinduftrie gegenüber die Hausinduftrie felbitändiger Kleinmeifter eine 
jehr beachtenswerte Rolle. Erjt in den 60 er Jahren gewann, wie wir oben 
ihon fahen, die Großinduftrie mehr Bedeutung. In jener Zeit fam eine 
Reihe von Fabriken auf und damit erhielt die Hausinduftrie einen Schlag, 
der jo mächtig war, dab fie nicht mehr emporfommen fonnte. Als nun 
aber die „Schwarzwälderin” nicht mehr bloß in den Hütten der Kleinmeifter, 
fondern aud in den Fabrifftätten hergeftellt wurde, da begann für die 
Hausinduftrie der Todesfampf. Dabei wurde einer der allerfchlimmften 
und viel beklagten Mißſtände, die geradezu jHlavifhe Abhängigkeit vom 
Bader, immer ftärfer und drüdender. Ganze Gemeinden fielen in den 60er 
Sahren dem Trudiyitem zum Opfer. Die heranmwachjende Generation war 
in den von den Induſtriecentren mweitabgelegenen Orten ausgewandert, um 
im Ausland befjere und günftigere Ermwerbsverhältniffe aufzuſuchen, und 
jomit begann, da der Nachwuchs fehlte, die Induſtrie in vielen Gegenden 
auszufterben. Genauere Angaben über die Zahl der aus dem Uhrendiftrifte 
Ausgewanderten fehlen leider. Thatſache aber iſt, daß in den 50er und 
anfangs der 60er Jahre eine jtarfe Abjtrömung nach fremden Ländern 
ftattgefunden hat. Nach den offiziellen Nachmeifungen find ausgewandert: 


im Jahr Berjonen 
1850 2338 
1851 7913 
1852 14 366 
1855 12 932 
1854 21 561 
1855 3334 


Im Jahre 1867, in mweldem aud) aus dem Walde eine jtärfere Aus- 
wanderung jtattgefunden habe, erreichte die Zahl der Statiftif nach die Höhe 
von 3386, in Wirklichkeit betrug fie nad der Schägung von Prof. Phi- 
lippovich ca. 8—10000 Berjonen!, 


! ». Bhilippovid, Die badiihe Ausmwanderungspolitif. 
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Unbefümmert um die Fortfchritte der Zeit, arbeitete der Uhrmacher in 
der alten Heimat in der gewohnten Weife von morgens früh bis tief in 
die Nacht hinein an feinen Holzuhren und war froh, wenn er nur foviel 
verdiente, um fein fümmerlihes Dafein zu friften. In die neue Zeit 
fonnten die meiften Kleinmeifter ſich nicht hineindenfen. Sie fahen nur, 
daß fie, troß der größten Anftrengung, immer ärmer wurden, jprachen von 
den guten alten Zeiten, mo es um die Uhrmacherei befjer beitellt war und 
klagten, daß jebt „alles anders” geworden fei. Indolenz und Unbildung 
nahm immer mehr zu. Alle Verbefferungen unterblieben. Eine möglichſt 
große Menge der allergemwöhnlichiten plumpen Bauernware wurde produziert. 

Die Wiener Ausftellung lieferte den traurigen Beweis von dem tiefen 
Stande der Schwarzwälder hausinduftriellen Produkte. Allgemein war man 
nach den Berichten der Anficht, daß, falld nicht fchleunige Abhilfe gefchaffen 
würde, die Hausinduftrie dem ficheren Untergang entgegengehen mürbe. 
Hier hatte es fich klar gezeigt, daß es nicht bloß an Betriebsfapital, ſondern 
auch an Verſtändnis für die neue technifche Bildung, die fie fich, wie ihren 
Zehrlingen, anzueignen nicht für nötig hielten, fehlte. 

Das traurige Ergebnis veranlaßte die Negierung, nah den Urſachen 
des Niederganges der Induſtrie zu forfchen und fie beauftragte damit Prof. 
Reuleaur. Auf den von ihm eingefandten Bericht hin wurde die Uhr- 
macerfchule in Furtwangen wieder errichtet und zugleich eine Schnigerei- 
ſchule gegründet in der richtigen Überzeugung, daß nur durch Werden des 
fünftlerifchen Verſtändniſſes und dur Hebung des Gejchmades es möglich 
fein würde, der damaligen Zeit entfprechende Produkte zu liefern. 

Durh diefe Maßnahme hoffte die Regierung, den. Niedergang der 
Hausinduftrie aufzuhalten und diefelbe wieder Fonfurrenzfähig zu machen. 

Ein meiteres Mittel, durch das man die Induſtrie in der alten 
Betriebsform dauernd erhalten zu fönnen glaubte, wodurd aber auch die 
Thätigfeit des Uhrmachers in vielen Stüden geändert worden wäre, murde 
in der fabrifmäßigen Herjtellung der Uhrenbeftandteile gefehen. In den zu 
Beginn der 70er Jahre errichteten fog. Beltandteilfabrifen murde das 
Zahnen und Bohren der Räder, das bisher Handarbeit war, durch Mafchinen 
ausgeführt. Zu fehr billigen Breifen erhielten die Kleinmeifter aus dieſen 
Fabriken die roh vorgearbeiteten Teile, wodurch der Meifter, befreit von der 
ungefunden und zeitraubenden Bejchäftigung, die Uhren billiger und raſcher 
fertigftellen konnte und damit einen befjeren Lohn zu erwarten hatte. 

Hätte man damals durch den Zufammenfchluß aller Kleinmeifter den 
Bezug der Beitandteile auf genofjenfchaftlidem Wege herbeiführen können, 
wodurd das Trudiyftem in der Hauptjache hätte befeitigt werden fönnen und 
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die Einführung von Normalubren, worauf die Regierung gerade in derſelben 
Zeit dur Herausgabe der Schrift, „Einführung von Mufterubren in die 
Schwarzwälder Uhrmacherei”, in zweiter Auflage auf Anordnung des Groß- 
herzogl. Handelsminiſteriums, hinzumirfen juchte, bedeutend erleichtert worden 
wäre, jo hätte man damit ficherlih ein Mittel gehabt, die Hausinduftrie, 
wenn auch nicht in der früheren Ausdehnung und Gelbftändigfeit zu er- 
halten. 

An dem nad Beendigung des deutfch-franzöfifchen Krieges plöglich ein- 
tretenden und über Erwarten günftigen Aufſchwunge in Handel und Induſtrie 
hatte auch die Hausinduftrie ihren Anteil. Die Gefchäfte gingen befjer und 
hielten bis in die 80er Jahre an, fo daß die Verhältniffe der Kleinmeifter 
wieder einigermaßen erträglih wurden. Die Statiftif vom Jahre 1873 
zählte ungefähr 1400 felbftändige Meifter auf, und die gefamte Produktion 
belief fich auf 1800000 Uhren mit einem Werte von 18 Millionen Marf. 
Eine wefentlihe Verminderung der Zahl der Kleinmeifter trat alfo in dem 
bezeichneten Zeitraum nicht ein. 

Sehr raſch aber fing zu Beginn der 80er Jahre das Blättchen fich zu 
wenden an. Gegen Ende der 70er Jahre trat eine falt alle Länder heim- 
fuhende Krifis ein, deren Wirkungen fich fehr bald auf dem Schwarzwald 
einftellten. Ziemlich plöglih und raſch verbreitete fih in der ganzen 
Snduftriegegend ein flauer Gefhäftsgang, wovon auch die Großinduftrie 
nicht verfchont blieb. Unaufhaltfam ging es mit der Hausindujtrie abwärts. 
In Neuftadt, Lenzkirch, Villingen, St. Georgen herrfchte bereits der Groß— 
betrieb vor, während im wejtlichen Duellengebiet der Donau die Uhrmacherei 
in der alten Form noch überwiegend war. Nahezu 400 Betriebe felb- 
itändiger Kleinmeifter waren bis zum Jahre 1882 eingegangen. Beinahe 
zwei Dritteil aller Meifter arbeitete ohne Gehilfen, wie aus nachſtehender 
Tabelle (Gemwerbejtatiftif vom Jahre 1882) erfichtlich ift: 








Triberg | Villingen Neuftadt 
Zahl der Sauptbetriebe. »- . .» . - 655 292 221 
Davon ohne Gehilfen - » » 363 164 145 
Rn: II» 7 2.“ wen 252 111 79 
: 6-10 = * 17 3 2 
EEE: ee 19 11 2 
Über 50 Be a tm 4 3 2 
Nebenbetriebe - » -» 2 2 nn. 42 27 26 
Beihäftigte Perſonen. 1870 1026 837 


Darunter Gehilfen -. : .» » 2... 1203 704 609 
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Die Zahl der bei den Kleinmeiftern thätigen Gejellen hatte ji er: 
heblich vermindert, während die in der Fabrik Arbeitenden an Zahl be- 
deutend zugenommen hatten. Den 1034 Kleinmeiftern mit 2000 Arbeits— 
fräften ftanden 63 Großbetriebe mit 6000 Gehilfen gegenüber ; davon fallen 
allerdings etwa 3000 auf den württembergiſchen Schwarzwald. 

Die weiteren hier folgenden ftatiftifchen Angaben zeigen deutlich, welchen 
Einfluß die Zunahme des Abfates in den einzelnen Sahrzehnten auf unjere 
Induftrie hatte, wie wir e8 bereits oben zu ſchildern verfuchten. Nach der 
vergleichenden Überficht der Ergebnifje der Gewerbeaufnahme in den einzelnen 
Sahrzehnten waren vorhanden: 


Zahl der Betriebe: 


a A 
1847 | 1861 | 1875 | 1882 
1771 1713 | 2066 1769 








Zahl der befhäftigten Perfonen: 


= davon im davon 


ganzen | weiblich 


- | 0 | — | 4892 | 296 | 4394 | 


im | Davon 
ganzen ; weiblich 


| davon 
— | weiblich 











— 


weiblich 





4395 


Eine eingehende Unterfuhung über die Lage der Hausinduftrie wurde 
in der zweiten Hälfte der 80er Jahre veranftaltet. Wiederum; wurde ein 
erheblicher Rüdgang der felbjtändigen hausindujtriellen Betriebe Fonftatiert, 
und die Lage der Kleinmeifter als gefährlich und bedenklich bezeichnet. An 
ein rafches Verſchwinden aber dachte man nicht, vielmehr glaubte man aud 
damals noch, daß durch weitgehende ftaatliche Hilfe und Unterftügung, ſowie 
dur einen Zufammenfhluß, und durch die thatkräftige Mithilfe der Klein- 
meijter, die Fortexiſtenz der Hausindujftrie gefichert werden fünnte. Man 
hatte aber vergejjen, daß alle Verſuche und Anftrengungen, die feit Anfang 
unfere3 Jahrhunderts in faſt jedem Jahrzehnt zur Herbeiführung einer 
Gefundung der Verhältniffe gemacht worden waren, an der Gleichgültigfeit 
und Indolenz ſcheiterten. 

In der bezeichneten Zeit wurde feſtgeſtellt: 

1. Selbſtändige Uhrmacher waren vorhanden noch 336 mit 708 
Gehilfen. Die Zahl der Meifter hatte darnach fehr ftarf abgenommen. 
Nah der alten Betriebsform fertigten diefelben, meiftens mit Familienan- 
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gehörigen, eine ganz bejtimmte Uhrenſorte an, der eine nur Kududsuhren, 
der andere nur Schottenuhren, und ein dritter nur Achttaguhren, wofür fie 
ihre bejtimmten Abnehmer hatten. Entweder waren dies Groffiften oder 
Uhrmader mit Ladeneinrichtung an fremden Plägen. Andere Meifter ftanden 
mit den in der Nähe wohnenden Padern in guter gejchäftlicher Beziehung, 
da fie ihre Waren meift nur gegen bar verkauften. Daraus geht hervor, 
daß aud die Pader mit dem raſchen Niedergang der Hausinduftrie zur 
Aufgabe ihrer Stellung gezwungen waren, und wie die Kleinmeifter jtändig 
an Zahl abnahmen. Die wirtfchaftliche Lage der noch vorhandenen Reſte 
der Kleinmeifter wurde al3 eine befriedigende bezeichnet. 

Indem durch die Fabrik die Hausinduftrie felbftändiger Klein- 
meijter auf der einen Seite verdrängt wurde, bildete fich auf der anderen Seite 
eine neue vom Fabrifanten abhängige Klaſſe von Heimarbeitern, die 
Zuſammenſetzer. Sie hatten im Vergleich mit den Kleinmeiftern an Selb- 
ftändigfeit wenig eingebüßt. Bisher waren fie vom Pader abhängig, nun 
gerieten fie in ein Abhängigfeitsverhältnis zum Fabrifanten. Sie hatten 
alſo nur ihre bisherigen Abjatvermittler gewechſelt. Von dem neuen Leiter 
der Produktion, dem Fabrifanten, erhielten fie fämtlihe Beftandteile der 
Uhr nah Haufe, wo fie diefelben zur fertigen Uhr zufammenfegten. Diefe 
unterhaltende und auch lohnende Beihäftigung fonnte aber nur von gelernten 
Arbeitern ausgeführt werden und viele früheren Meifter, die deshalb nicht 
in die Fabrik gehen wollten, weil ihnen die Arbeit in derjelben als eine 
fociale Herabjegung dünkte, gingen zu dieſer Art der Beichäftigung über. 
Die Zahl der ermittelten Betriebe betrug 23 mit 48 Arbeitern. 

Eine diefer eben geſchilderten Klafje ganz ähnliche Stellung nahmen 
die Beftandteilmader ein, melde das vom Fabrifanten gelieferte Roh— 
material und maſchinell vorgearbeitete Uhrenbeftandteile ſoweit in ihrer 
eigenen Wohnung verarbeiteten, daß dieje Teile ohne meiteres zur Zus 
jammenjegung verwendet werden fonnten. Da jedes Riſiko ausgefchlofjen 
war und der zwar ziemlich geringe Lohn bar ausbezahlt wurde, galt ihre 
Lage nicht gerade ungünftig, jedenfall war fie beſſer, als früher, wo fie 
als Meiſter jelten Bargeld in die Hand befamen. 

2. Die Zahl der Hilfsgewerbler betrug 306 mit 717 Gehilfen. 
Diefelben verteilen fih auf die folgenden einzelnen Induſtriezweige: 


Induſtriezweige: Zahl der Meiſter: Zahl der Geſellen: 
Geſtellmacher. » . » 44 81 
Seßßße 6 19 
Tonfedermacher... - - 9 20 
Beigermader . . . .. .» 2 4—6 
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Induſtriezweige: Zahl der Meiſter: Zahl der Geſellen: 
Schilvdvreber . . » 4 12 
Schildmaler . » » . .. 48 97 
Gmailleure und Lithograpben 4 12 
Galvaniſeure.. 2... 3 7 
Metalldrüder. . » 2... 2 — 
Uhrenkaſtenſchreiner. - . 110 300 
Solzihniker . » 2... 45 65 
Dreddler . : 2 2 202. 17 53 
Werkjeugmader . . . .» .» 12 45 


Bon den oben angeführten Hilfsgewerblern waren bereit3 die Zeiger- 
macher, Galvanifeure, Schilddreher, Emailleure und Lithographen für die 
Hausinduftrie beveutungslos geworden und die noch übrigen hatten einen 
jhweren Stand, ihre Selbjtändigfeit zu behaupten. 

Die Lage der Geſtellmacher wurde, da der Mafchinenbetrieb fich immer 
mehr ausdehnte, und die Preiſe der Geftelle anhaltend niedriger wurden, 
eine merflih ungünſtigere. Vielfach verdrängten außerdem die Meſſing— 
platinen die Holzgeftele. Die Zahl der Gejtellmader war daher jtändig 
im Sinfen begriffen. Nicht anders ſtand es mit den Gießern. 

Das mwidtigjte von den aufgezählten Gewerbszweigen war die Uhren— 
fajtenjchreinerei. Sie waren an Zahl die weitaus ſtärkſten, obmohl 
die Fabrifen auch ſchon Schreinereien einrichteten, bisher aber nicht billiger 
und bejjer zu produzieren vermodten. Da die Hausinduftriellen ſich fort- 
während bemühten, ftilgerehte und gejchmadvolle Arbeit zu liefern, ſtets 
Neuheiten zu fabrizieren und nicht einfach alte Mufter zu fopieren unter- 
jftüßt durch die Uhrmacherfchule, war von der, von der Fabrik drohenden 
Konkurrenz wenig zu verjpüren. Man war in den 80er Jahren der Anficht, 
daß für diefe Thätigfeit jede Gefahr durch die Fabrik aufgejogen zu werben, 
volljtändig ausgeſchloſſen jein würde, da hier eine Mafjenproduftion nad 
einer beitimmten Schablone nicht denkbar erfchien, hiezu vielmehr vor allem 
ein fünftleriiher Sinn und individuelle Geſchicklichkeit ausſchlaggebend märe. 
Allein trogdem Handarbeit die Hauptſache tit, wurde die Geftellmacheret, 
wie die ganz ähnliche Thätigfeit, die Schnigerei, thatfächlich immer mehr 
dur die Yabrikinduftrie aufgefogen. 

Auffallend rafch Hatte gerade in neuerer Zeit die Fabrif alle die 
Schwierigkeiten, die der Fabrifation von Schwarzmwälderuhren, einem aus ganz 
verjchiedenartigen Teilen zufammengefegten Fabrikat, in einem einheitlichen 
Betriebe entgegenftehen,, überwunden. Die Statijtif hat gezeigt, wie ver- 
heerend die Fabrifinduftrie in den Reihen der Kleinmeijter gewirkt hatte. 
Nur noch eine geringe Anzahl Kleinmeijter fämpfte den Verzweiflungskampf 
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mit der Großinduftrie. Die Mehrheit war in Abhängigkeit vom Fabrikanten 
geraten, wie die Beitandteilmader, die Zufammenfeger, und auch die Hilfg- 
gewerbler waren nicht mehr in dem früheren Sinne jelbjtändige Meifter, 
da fie ihre ehemaligen Kunden, die Uhrenmachermeiſter, zum Teil verloren, 
und zum Teil jet auf Beitellung für die Fabrifanten arbeiten. 

In und um die größeren Fabrikorte fonzentrierte fi immer mehr die 
Induſtrie. So raſch, wie fie ſich einftens über den Wald ausdehnte, fo 
raſch zog fie fih um die wichtigen Pläte zufammen. Je weiter von diefen 
Plätzen entfernt, deſto feltener waren noch Meifter zu finden, und an den 
äußerjten Punkten, die in den 50er Jahren noch eine verhältnismäßig 
blühende Hausinduitrie hatten, war fie jchon ausgeftorben oder lag in den 
legten Zügen. 

In jener für die Hausinduftrie jo bedenklichen Zeit befaßte man ſich 
wieder mit der Löſung des Problems, mie die noch vorhandenen Reſte der 
Hausinduftrie vor der gefürchteten Fabrikinduſtrie mit ihren angeblich fo vielen 
Mängeln gerettet werden könnte. 

Zum dritten Male wurden von den ftaatlihen Organen Anftrengungen 
gemadt, eine Genofjenfhaft zu bilden und Normalubren anzufertigen !. 
Aus den früher ſchon angegebenen Gründen fcheiterte auch diesmal wieder 
die geplante Gründung. Zweifellos wäre bei einer Beteiligung aller Klein- 
meijter eine Stärkung und Kräftigung der Hausinduftrie möglich geworben, 
wie denn das Beilpiel der Schnefler in der allerneueiten Zeit zeigt, die nad) 
dem Grundfag: „Vereint jind auch die Schwachen mächtig“ eine Genofjen- 
Ihaft gründeten, das Zoch der Händler abfchüttelten und nun eine felb- 
ftändigere Stellung und befjeren Verdienjt erzielten. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Jnduftrie für den Schwarz- 
wald hatte der Staat auch in den 80er Jahren die Schwarzwälder 
Induſtrie insbejondere die kranke Hausinduftrie ſowohl durch direfte Zuwendung 
von Geldmitteln als dur Hebung der Bildung der Hausinduftriellen zu 
unterftügen verfudt. Dem Gauverband, aus 10 Gemerbevereinen bejtehend, 
wurden Geldmittel zur Berfügung gejtellt, in den einzelnen Vereinen 
wurden zur Belehrung und Aufmunterung der Uhrmacher Vorträge gehalten ; 
tüchtigen Meiftern und Gehilfen wurde der Beſuch von Ausftellungen durch 
ſtaatliche Zuſchüſſe ermöglicht. Nicht vergefjen darf hier werben die wieder— 
errichtete Uhrmacherfchule, deren Aufgabe dahin zujammengefaßt wurde, 
„durch theoretifchen und praftifchen Unterricht in den verfchiedenen Zweigen 


ı „Borjchlag zur Hebung der Hausinduftrie des Schwarzwaldes”’ von Hub— 
buch; auf Anordnung des Großherzogl. Minifteriums des Innern herausgegeben 
von der Großherzogl. bad. Uhrmacherſchule. Billingen 1888. 
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der Uhrmacherei und den verwandten Fächern der Elektrotechnik und Spectal- 
mafchinenfunde mit befonderer Berüdfihtigung der Schwarzwälder Jnduftrie 
tüchtige Arbeitsgehilfen und Werfführer heranzubilden, ſowie den Induſtriellen 
ſelbſt bei Einrihtung von Werkftätten, Anlagen von Motoren, Erlangung 
von Patenten, fowie in allen Fragen technifcher Natur beratend zur Seite 
zu ſtehen.“ Unftreitig ift auch das gewerbliche Erziehungs- und Bildungs: 
wejen das fruchtbarfte Gebiet, auf dem die ftaatlihe Thätigfeit der 
Hausinduftrie nügen fann. Nicht bloß in techniſcher, fondern aud in 
faufmännifcher Beziehung mußte die Ausbildung eine volllommenere werben. 

Aber auch auf die Förderung des foctalpolitifchen Verftändnifjes mußte 
mehr Gewicht gelegt werden. Die PVorteile des Zuſammenſchluſſes aller 
hätte dem Wälder mehr flar gelegt, und eine Vereinigung der zerfplitterten 
Heinen Kräfte mit ftärferen Mitteln herbeizuführen verfucht werden müſſen. 

Ob aber damit mehr erreicht worden wäre, iſt ſchwer zu entfcheiden. 
So viel ift fiher, daß in den 80er Jahren, wo der Zerfegungsprozeß fchon 
fo weit fortgefchritten war, die Erhaltung der Hausinduftrie eine viel 
fchwierigere war, als in den früheren Jahrzehnten. 

Alle ftaatlihe Hilfe reichte nicht aus, Beflerung zu jchaffen. Die 
fo lange beftehenden ſchlimmen mirtfchaftlichen Verhältniſſe hatten bei den 
Uhrmadern eine Schwerfälligfeit und Gleichgültigfeit gegenüber den Fort⸗ 
Schritten der Technik erzeugt, daß alle Stimulationen vergeblih waren. 

Die weitgehende Anwendung von Kapital, die ununterbrochen zunehmende 
Arbeitsteilung in einer Weife, mie fie bisher nirgends auf dem Walde 
beftand und der auf der Teilung der Arbeit bafierende Großbetrieb, ſowie 
deſſen Vorzüge des billigeren und befjeren Einfaufs, der relativ geringen 
Betriebsfoften und der forgfältigen Leitung ermöglichten die SHerjtellung 
bejjerer, technifch vollflommenerer und billigerer Produkte und damit auch einen 
billigeren Verkauf derjelben, wie er den Kleinmeiftern bei ihrer üblichen Art 
der Produktion nicht möglich mar. 

Wenden wir ung nunmehr wieder nach diefen Ausführungen der Groß— 
induftrie zu. Seit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag haben in 
derfelben die technifchen Fortfchritte nicht aufgehört. In den 80er Jahren 
trat das Bejtreben immer mehr in den Vordergrund, die Leiftungsfähigfeit 
der techniihen Anlagen zu vermehren, wodurch eine ftete Zunahme ber 
Produktion von Uhren ohne gleichzeitige Vermehrung der Arbeitskräfte erzielt 
wurde. Alte Anlagen wurden vervollfommnet, neue an deren Stelle gefest. 
Vollkommenere und leiftungsfähigere Mafchinen fanden darin Aufftelluna. 
Die Uhrenproduftion nahm eine ungeheure Ausdehnung. Mit der fteten 
Zunahme der Uhrenerzeugung zeigte fich die Tendenz des Sinfens der Preiſe 
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der Uhren. Dazu Fam die mwirtjchaftlihe Depreffion in den 80er Jahren, 
wodurch ein Nüdgang im Preife der Uhren fi empfindlich fühlbar machte, 
Die gemwerblide Entwidlung aber fchritt unaufhaltfiam vorwärts, ein 
Fabrifant fuchte den andern zu unterbieten. Aber bald fam man zu dem 
Bunfte, wo der zügellofe Wettbewerb den einzelnen Fabrikanten in Verlegenheit 
bringen mußte. Das trat ein, fobald die Warenpreife immer meiter fanten 
und der Ertrag des Gefchäftes unficher wurde und man, falle überhaupt 
noh ein Gewinn erzielt werden wollte, zur Herabfegung des Arbeitslohnes 
jhreiten mußte, Die Fabrifanten lernten nun einfehen, daß diefer zügellofe 
Wettbewerb, der fich nicht bloß auf Koften des Ertrages der Unternehmungen, 
jondern auch zum Nachteil der arbeitenden Klaſſen vollzog, indem er ihren 
Gewinn bedeutend reduzierte, die Güte der Waren vielfach verminderte, und 
in der That zur Grundfaglofigfeit im Handelsverkehr führte, den vollen Ruin 
der Induſtrie herbeiführen werde und müſſe. Immer lebhafter empfand man in 
den Kreifen der Produzenten die Notwendigkeit der Befeitigung folcher Zuftände. 
Die Fabrifanten begannen daher eine gegenfeitige Annäherung herbeizuführen. 
Man fing an fich gegenfeitig über Gefchäftsangelegenheiten ganz frei und 
offen auszufprechen, und allmählih wurden aus den Fabrifanten, die ſich 
bisher rückſichtslos befämpft hatten, Freunde. Alle hatten diefelben Aufgaben 
und Ziele, nämlich einen geregelten Gang der Produktion herbeizuführen, 
große Preisſchwankungen zu vermeiden, und eine gleichmäßige MWarenmenge 
herzuſtellen. Um das zu erreichen, gründeten die Fabrifanten, die diefelben 
Uhrenſorten herftellten, eine Konvention. Sie festen Minimalpreife feft und 
legten ihren Mitgliedern die Verpflichtung auf, nicht unter dem feitgefegten 
Preife zu verfaufen. Ferner wurde die Quantität der Produfte feſtgeſetzt, 
die ein jeder produzieren durfte. Die Regulateurfabrifanten waren die 
eriten, die einen folchen Verband bildeten. Seit drei Jahren beiteht nun 
eine weitere Konvention, die der Yabrifanten von Amerifaner-Uhren. Die 
wirtfchaftlihe Lage der betreffenden Unternehmer gejtaltete ſich denn aud) 
jehr bald viel günjtiger. Die Preife blieben ziemlich jtabil und das gegen- 
feitige Unterbieten und damit zufammenhängend der Drud auf die Löhne 
unterblieb. In der neueften Zeit entjchlofjen jih auch die Fabrifanten der 
Schwarzwälder Uhren dem Beifpiel der obigen zu folgen. Damit hörte 
auch bei ihnen der zügellofe Wettbewerb auf, da Preife und Produktion 
geregelt find. Arbeiter wie Arbeitgeber hatten gleihen Nuten davon, indem 
der Gewinn der letzteren größer wurde, und erjtere ein ſicheres Einkommen 
hatten. Durch ſolche Verbände fuchte man auf einen fteten Gang ſowohl 
des inneren, als auch des äußeren Abſatzes hin zu wirken. Während man 


das erſtere Ziel auch durch Schußzölle zu erlangen beftrebt war, juchte man 
21* 
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leßteres durch Handelöverträge, von deren Folgen für uünſere Induſtrie nun 
mehr die Rede fein wird, zu erreichen. 

Unausgeſetzt feit den Anfängen bis in bie — Zeit hatte dieſe 
Induſtrie mit Zollſchwierigkeiten und anderen Chikanen des Auslandes zu 
kämpfen gehabt. Die Handelscompagnien ſahen ſich deshalb ſchon frühe 
veranlaßt, ſich gleichzeitig in mehreren Staaten niederzulaſſen. Frankreich, 
der erſte auswärtige Markt trachtete darnach, die Induſtrie ins eigene Land 
zu verpflanzen. Auch in andern Ländern wurden vielfach Verſuche in ver 
Heritelung von Schwarzwälder Uhren gemadht, allein überall bisher ohne 
Erfolg, da eben nicht alle jene Bedingungen, wie auf dem Schwarzwald 
zufammentreffen. Es blieb daher bis in unfere Tage in mander Beziehung 
die Fabrikation von diefen Uhren ein Monopol für den Schwarzwalb. 
Dadurch konnte fih auch die Induſtrie noch lange halten, auch als in fremden 
Staaten die Uhbreninduftrie ihr ſchon längſt weit überlegen war. Weil fie 
daher die ausländifche Konkurrenz nie in dem Maße, mie andere Haus: 
induftrien zu fürchten gehabt hatte, blieb ihre Stellung fo lange Zeit eine 
ganz erceptionelle. 

Im Jahre 1804 noch betrug die Einfuhr von Uhren nah Frankreich 
134000 Fres.; im Jahre 1809 war diefelbe bereits auf 81000 res. ge: 
funfen. Der Eingangszoll, den unfer weſtlicher Grenznahbar auf das 
Schwarzwälder Erzeugnis durch feinen Zolltarif legte, war fo groß, daß an 
eine fernere Einfuhr fchlechterdings nicht mehr zu denfen war. Die harten 
Douanengejete des Kaiferreihes bewirkten eine nahezu vollftändige Aus- 
ſchließung der Uhren und diejes Prohibitivſyſtem blieb mit wenigen Ausnahmen 
bis zur Gegenwart bejtehen. 

Nicht viel verfhieden hievon war die Hanbelspolitif der Vereinigten 
Staaten, wo bereits 1791 zum Bmede des Schutes der einheimifchen 
Induftrie ein Zolltarif aufgeftellt und in der Folgezeit erhöht wurde. 1843 
betrug der Zoll auf Schwarzwälder Uhren 20 %0 des Wertes!. Bon einigen 
zeitweiligen Ermäßigungen des Tarifes abgefehen, hielt Amerifa an dem 
proteftioniftifchen Grundſatz feft. 

In England, das noch 1843 15/0 vom vollen Wert der Uhreneinfuhr 
forderte, wurden mit dem Übergang zum Freihandel alle Zölle aufgehoben. 

In Deutjchland griff in den 40er Jahren eine jtarfe Strömung gegen 
den Freihandel um ſich, welche die Wiedereinführung von Schußzöllen ver: 
langte. Im Fahre 1879 wurden dann mit den meiften Staaten Handels: 
verträge auf die Dauer von 12 Jahren N Im Jahre 1892, 


— — — — 


I Siehe Statiſtiſcher Anhang; Tabelle V. 


Die Uhreninduftrie im badifhen Schwarzwald. 325 


al3 die Handelsverträge abliefen, ſchloß das Deutfche Reich wiederum, um 
der Unficherheit der Verfehrsbeziehungen, wie fie durch autonome Schußzoll: 
gejeßgebung entftehen, vorzubeugen, wieder Handelsverträge mit Ofterreich- 
Ungarn, Italien, der Schweiz und Belgien ab. Von diefem Zeitpunft ab 
taufchen die mitteleuropätfchen Staaten ihre Erzeugniffe unter neuen Bedingungen 
aus. In der Prefje, in Verfammlungen, im Parlament erhob fi in der 
Zeit vor dem Vertragsabſchluſſe mit den einzelnen Staaten ein leidenfchaftlicher 
Kampf für und wider diefe Verträge. Die Prophezeiungen der Gegner von 
den Ihlimmen Wirkungen der Verträge haben ſich nicht erfüllt. Im Gegenteil. 
Es zeigte fih bald, daß der Weg, den die Regierung eingefchlagen hatte, 
der richtige war. 

Unterfugen wir nun im folgenden, welche Wirkungen die Handel3- 
verträge für unfere Induſtrie des Schwarzwaldes bisher gehabt haben, indem 
wir der Weihe nad die einzelnen Vertragsländer betrachten !. 

Die hohen Zölle in den einzelnen Staaten haben die Gründung von 
Filialen zur Folge gehabt. _ 

In Ofterreich beftehen bereits zwei von Schwarzwälder Sabrifanten 
gegründete Filialen. Für die Uhreninduftrie gilt unfer Nachbarſtaat nad) 
der Ausfage der Intereſſenten als gänzlich verloren. 

Drei Filialen find in Italien errichtet, und auch nah Frankreich 
begünftigt durch den hohen Zoll findet eine Verfchleppung der heimischen 
Induſtrie jtatt. Unter einem niedrigen Zoll gehen die Ubhrenbeftandteile 
nad Frankreich ein, mofelbjt fie in einer Filiale zufammengefegt werden. 

Auh nah Rußland ift der Zoll für Bejtandteile niedriger als für 
ganze Uhren, weshalb auch hier das gleiche Verfahren eingefchlagen wird. 
Die Einfuhr von Uhren, zum größten Teil in zerlegtem Zuftande, gejchieht, 
wie allgemein behauptet wird, nicht zum Vorteil der Schwarzwälder Uhren- 
induftrie ;Fdenn das auf diefe Weife im Ausland zufammengejegte Fabrikat 
entfpricht vielfach nicht den an dasfelbe gejtellten Anforderungen. 

Günftig gelten die Zölle nad Holland, Belgien, Bulgarien, Serbien, 
Türfei und der Schweiz; troß der etwas höheren Zölle bejtehen günjtige 
Erportverhältniffe nah Dänemark, Schweden, Rumänien und Griechenland. 

Nach England befteht von jeher, da feine Zollbeſchränkungen vorhanden 
find, ein ficherer Abſatz, und alle Fabrifanten haben dort ihr Abfjatgebiet ; 
fie haben jedoch einen fchweren Konkurrenzlampf mit den Bereinigten 
Staaten, deren Fabrikate trotz der hohen Arbeitslöhne gegenüber den 
Schwarzwälder im Preiſe nicht viel höher find, und in Folge der Vorliebe 


I Vergl. den Handeläfammerbericht für den Kreis Villingen für das Jahr 1396. 
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der Engländer für amerifanifhe Waren findet das deutſche Fabrikat weniger 
leicht einen Käufer. 

Obwohl nun die beftehenden Handelsverträge für die Uhreninduftrie 
nah einigen Ländern fehr ungünftig find, und ber Erport daher ſtark 
gelitten hat, jo fann nicht geleugnet werden, daß die Verträge im übrigen 
die Uhreninduftrie günftig beeinflußt haben, indem eine Feitigung und 
Stetigfeit der Erportverhältniffe und der Beziehungen eingetreten ift, ein 
Vorteil, der feineswegs gering anzufchlagen ift. 

In der allerneueften Zeit fieht fich leider die Uhreninduftrie ſchwer 
bedroht durch die Handelspolitif, welche in Amerifa zum Durchbruch ge- 
fommmen if. Dasjelbe — ein für unfere ganze Induſtrie wichtiges 
Abſatzgebiet — hat wieder den feit Anfang des Jahrhunderts mit wenigen 
Unterbredungen eingefchlagenen Weg betreten, und eine für unjere Induſtrie 
jehr gefährliche Hochſchutzzollpolitik ausgebildet. Die nur kurze Zeit 
ermäßigten Zollfäge wurden auf „Mac-Kinley” Maß erhöht und andere 
die Einfuhr erſchwerende Mafregeln getroffen. Ganz empfindlich wurde 
dadurh die Uhreninduftrie getroffen. Der Zoll auf Schwarzwälder Uhren 
wurde von 25 auf 40%o des Wertes erhöht. Die Wirkung diefer Maß— 
regel zeigte fich in ganz furzer Zeit. Der Abſatz ſank bedeutend. Bisher 
hatten die Schottenuhren einen großen Abſatz nad Amerifa gehabt, da 
diefelben wegen ihrer Eigentümlichfeit über dem Dcean bis zur Jetztzeit mit 
Vorteil ſich nicht herjtellen ließen. Trotz der wiſſenſchaftlich und praktiſch 
vielfach am meiteften ausgebildeten Technik Amerifas, konnte der Schwarz- 
wald vorzugsmweife der billigen Handarbeit wegen überlegen bleiben, da zur 
Herftellung dieſer eigenartigen Uhrengattung hauptſächlich gefchidte Hand— 
arbeit notwendig if. Der neue Zoll nun wird es nah Anficht der 
Schwarzwälder den Amerifanern ermöglichen, das ausfchließlihe Monopol 
des Schwarzwaldes nun felber mit Gewinn herzuftellen, und das tft nad) 
der Meinung der Sadverjtändigen der größte Schaden. 

Sp mie die Verhältniſſe in der Gegenwart liegen, hat es nicht den 
Anſchein, daß in der nächſten Zeit die zwifchen den einzelnen Staaten 
Mitteleuropas beftehenden Zollfhranten erheblih erniedrigt werden. In 
Öfterreih und Stalien denkt man nicht daran, eine beträchtliche Herab— 
jegung des Zolltarifes vorzunehmen, bevor ihr Ziel, die Induſtrie auf die 
gleiche Höhe wie die deutſche zu bringen, erreicht fein wird. So muß 
denn die deutſche Induſtrie ihr Augenmerk auf überjeeifche Gebiete richten. 
Dorthin muß der Schwerpunkt des deutfchen Erportes zu liegen fommen. 
In Betraht fommt hier Dftafien und China. Hat einmal diefes große 
Reich der europäifchen Kultur Thür und Thor geöffnet, jo bietet ſich für 
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Deutfchland ein großes meites Feld. Jede Gelegenheit muß benüßt werben, 
um dort fejten Fuß zu faſſen und fich bei einer Aufteilung Chinas, die 
zweifellos einmal erfolgen wird, einen möglichſt großen und günftigen Anteil 
zu fihern. Nah Oſtaſien muß auch der Uhrmader feine Blide richten 
und dort Abſatzwege für die Uhreninduftrie, die feit alteräher den Welt- 
marft auffuchte, fi zu bahnen ſuchen durch Ausfendung von Reiſenden und 
Aufftelung von Agenten. Aufmerffam muß die Uhreninduftrie, wie über- 
haupt unfere ganze deutſche Induſtrie jeden Wechfel der Konjunktur beobachten, 
jo wie fi nad den Veränderungen des Gefchmades und der herrfchenden 
Mode in allen Weltteilen, wo fie Handel treibt, richten. Immer muß 
Ausftattung und PVerpadung den Wünfchen der Konfumenten entfprechend 
eingerichtet fein. Nicht durch Wohlfeilheit der Erzeugniffe, mas lange ein 
Fehler der deutfchen Induſtrie war, fondern in erfter Linie durch Golidität 
und guten Gefhmad muß die Konkurrenz bemältigt werden. Wenn mir 
das befolgen, werden wir im internationalen Wettfampf auf der Höhe und 
über andere Nationen, die unſere Fortfchritte mit Neid und Eiferfucht 
wachen fehen, Sieger bleiben. 

Nach der von mir, auf Grund des gemwerbeitatiftiiden Material3 der 
Berufs- und Gemerbezählung vom Jahre 1895, gemachten Zufammen- 
ftelung waren in folgenden Städten und Ortſchaften des Schwarzwaldes 
größere Fabriken vorhanden. 

Im Amte Triberg 13 Fabriken; davon 


in Furtwangen 5 Fabrifen mit 694, davon 161 weibliche Arbeiter, 
» Triberg 3 5 = 399 Arbeiter, 
: 19 


» Shonadd 2 . ⸗ 
-:= Schönwald 1 s 54 ⸗ 
»Gütenbach 1 s - 105 ⸗ 
=» SHorndberg 1 ⸗ 70 ⸗ 


Im Amte Villingen 16 Fabriken; davon 
in Villingen 6 Fabriken mit 436 Arbeiter, 


= St. Georgen 4 ⸗ = 443 . 
- Königöfeld 1 s : 42 
⸗Niedereſchach 2 
= Mönchweiler \ - 274 
⸗Föhrenbach 1 
Sm Amte Neuftadt 5 Fabriken; davon 
in Lenzkirch 1 Fabrik mit 401 Arbeiter, 
= Neujtadt —1 - = 205 ⸗ 
» riedenmweilerr 1 s = 837 s 
s 97 , 
= Unterlenzfirch 


Im ganzen bejtehen 34 Fabriken mit etwa dreitaufend Arbeitern. 
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Jene Gentralifation, die wir bei der Entjtehung der Fabriken aus 
einer andern Betriebsform vielfach entitehen jehen, ift zum Vorteile des 
Schwarzwaldes hier nicht eingetreten. In allen größeren Orten und 
Städtchen über den Wald zerftreut, finden fich oft bedeutende Fabriken mit 
großer Arbeiterzahl. Mehrere Geſellſchaften gründeten in einzelnen Orten 
Filialen. Dadurd war in den Orten mit großer gemerbetreibender Be— 
völferung der Übertritt von der Hausinduftrie zur Fabrifinduftrie erleichtert, 
und der ummohnenden auf die Beichäftigung im Gewerbe angemiefenen 
Bevölkerung die Möglichkeit geboten, in nächſter Nähe fihern Verdienſt zu 
befommen. 

Bon der Hausinduftrie find nur noch verhältnismäßig geringe 
Reſte vorhanden, Sogenannte Kleinmeifter, die ihre Fabrikate fertig in den 
Handel bringen, wurden ca. 45 mit 800 Hilfsfräften angegeben, ferner noch 
130 Gejchäfte von Uhren und Uhrenbeitandteilen, welche ihre Erzeugnifie 
an die Fabrifen und Hausuhrmacher abgeben, deren Arbeiterzahl beträgt 
ca. 1400. Etwa 5—6000 Perſonen find alfo in der ganzen Induſtrie 
thätig. 

Was die vom Fabrifanten abhängigen, zu Haufe arbeitenden, die 
Heimarbeiter betrifft, fo ift deren Zahl immerhin noch ziemlich groß. In 
Furtwangen allein wurden etwa 100.ermittelt; indes find aud fie in jteter 
Abnahme begriffen, da die Fabrifanten die Befchäftigung in der Fabrik für 
vorteilhafter halten. 

Eine klare Einfiht in die Verhältnifje der Schwarzwälder Uhreninduſtrie 
war in den 90er Jahren, wie e3 fehien, nicht überall vorhanden. Damals 
noch ſchwärmte man für die Hausinduftrie auf dem Schwarzwald und fuchte 
nah Mitteln, um diefelbe wieder emporzubringen. Gelbit die Regierung 
ſchien über die thatfächliche Lage jchlecht orientiert zu fein. Das Minifterium 
befaßte fi) damals mit der Frage, mit welchen Mitteln etwa die Haus- 
indujtrie, wenn auch, wie es in dem Bericht heißt, in befcheidenerem Umfange 
als bisher erhalten werden könnte. In dem hierüber an das genannte 
Minifterium erftatteten Bericht hoffte man die Reſte der Hausinduftrie dur 
Bildung von Rohſtoff- und Abfabgenofjenihaften zu retten. In den be 
teiligten Kreifen fand aber der Vorfchlag wenig günjtige Aufnahme und fo 
unterblieb von nun ab jeder weitere Schritt in diefer Richtung, nachdem 
die Regierung beinahe drei Menfchenalter hindurch die Induſtrie zu ſchützen 
und zu heben unausgejeßt bemüht war, Es wäre auch zwedlos gemejen, 
hier nochmals einzugreifen und mit vielen Koften einige wenige Erijtenzen 
fünftlich über Waffer zu halten. 

Indem fich aber die Regierung die Hebung der Bildung und Tednif 
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der Bewohner angelegen fein ließ, hat fie das gethan, morauf fie die 
Geſchichte hinwies. Dadurch fonnte fich der Übergang von der Hausinduftrie 
zur nächltfolgenden Phaſe der Entwidlung, der Fabrifinduftrie ohne jene 
tiefgehenden mirtfchaftlihen und focialen Ummälzungen, wie fie in folchen 
Fällen vorgefommen find, vollziehen. 

Bon den gefchilderten ſchlimmen Zuftänden blieben diejenigen verfchont, 
die Muſikwerke fchufen. Diefe Fabrikate hatten nit unter jenem 
Preisfturze zu leiden. Die Preife blieben beinahe immer ftabil und der 
Abſatz blieb ein ziemlich anhaltender. Eine erhebliche Ausdehnung hatte 
aber dieſer Yabrifationszweig nie gehabt. Eine bedeutende Firma verlegte 
ihr Gejhäft nach Freiburg. Mächtige Werke von großartiger Wirkung ent- 
ftanden bis zu 50000 ME. Wert. Der Erport geht hauptfächlich nach der 
Schweiz, Ofterreih, Amerifa und Rußland; letzteres Abfatgebiet wird 
jedoh von Jahr zu Jahr Eleiner, da infolge der Einführung des Brannt- 
mweinmonopol3 der Verlauf von Branntwein in den ruffiihen Schenfen 
zurüdgegangen und damit auch der Verdienſt der Wirte, deren Kaufluft 
daher jehr gering. ift. 


Betradhten wir nun die derzeitigen Induſtrieverhältniſſe auf dem 
Schwarzwald. Wer jest in die Uhreninduftriegegend fommt, findet jelten 
nod Spuren der alten Betriebsform. Ganz wenige Kleinmeifter, namentlich 
in Gütenbach, arbeiten nod mit Gejellen und Lehrlingen. In hellem 
Zimmer, den Arbeitstiſch ans Fenfter gerüdt, arbeiten diefelben in hand- 
werfömäßiger Form von früh bis abends ſpät. Nach ihrer Ausſage ift 
ihre Eriftenz eine erträglihe. Doch glauben jie nicht mehr an die Mög- 
lichkeit eines Wiederauflebens der früheren Betriebsform, vielmehr werden 
auch diefe Refte bald verfchwunden fein. 

Hingegen trifft man da, wo früher nur wenig Häufer ftanden, ein 
veges Induftrieleben, und Fabrifen an Fabriken erheben ſich dajelbit. 
Keinen Bejtandteil der Uhr giebt es mehr, der nicht in der Fabrik her- 
gejtellt wird. Der ganze Produftionsprozeß von Uhren ift in feine ein- 
fachſten Elemente zerlegt. Ganz neue Manipulationen famen auf, zu deren 
Ausführung die geringfte Arbeitskraft verwendet werden konnte. Cine 
ganze Reihe komplizierter Mafchinen find in Thätigfeit zur Herftellung der 
zahllofen Räder, Stifte, Federn und Ketten, zu deren Bedienung und Über- 
wachung auffallend wenig Menfchenmaterial notwendig tft. Die Heritellung 
des Nohmaterial3, wozu früher fehr viele Menjchenarbeit notwendig war, 
wird jetzt ausschließlich durch Mafchinenarbeit beforgt. Die Zufammen- 
jegung der Beftandteile, die zu Haufe ebenfogut erfolgen Fönnte, wird fait 
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nur in der Fabrif vorgenommen. Hier hat der Fabrifant Die Arbeiter 
immer in feiner Gewalt und unter Auffiht und fann da auch eine Arbeits: 
teilung durchführen. So find mit dem Zufammenfegen der feinen Negulateure 
15—20 Arbeiter thätig, indem jeder Arbeiter an demjelben Regulateur nur 
eine bejtimmte Arbeit verrichtet. Einige Fabrikherren geben noch das Au- 
fammenfegen ganz geringer Uhrenſorten nad Haufe. 

Eine Reihe bedeutender mit der Uhreninduftrie verwandter Febrilen 
trifft man außerdem auf dem Schwarzwald: Schraubenfabriken, Draht 
fabrifen, Werkzeugmaſchinenfabriken, Fabrifen für Gasuhren und Wafler: 
mefjer, Telegraphenfabrifen ꝛc. Eine lebhafte Thätigfeit Hat fich überall 
entfaltet. Zwei Schienenwege durdhgiehen den Schwarzwald. Seinen früheren 
Charakter der Abgeichlofjenheit und Unmirtfchaftlichfeit hat der Schwarzwald 
ſchon längjt verloren. 

Wenn mir die Lage der Arbeiter in den Ubrenfabrifen feit dem 
Beitehen derfelben betrachten, jo finden wir, daß Diefelbe, von einigen 
Schwankungen der Löhne abgefehen, fortwährend fich befler geftaltete. In 
den 80er Jahren geftaltete fich die Lage durch die Ausdehnung der Majchinen- 
arbeit und die ftarfe Konkurrenz der Fabrifanten untereinander erheblid 
ungünftiger; indes war diefelbe von nicht fehr langer Dauer. Ende der 
80er Jahre waren die Löhne wieder geitiegen. In der legten Zeit find 
die Löhne, fowie die Verhältniffe überhaupt befjer geworden. Die Löhne 
find entweder Zeit- oder Stüdlöhne Während die Stundenlöhne beinahe 
ausnahmslos geftiegen find, zeigt fi bei den Stüdlöhnen eine fallende 
Tendenz, jo daß nah Angabe der Arbeiter die äußerjte Anftrengung not- 
wendig ift, um zu einem Tagelohn von 3—- 3,50 ME. zu fommen. Der 
Stundenlohn beträgt bei 

im Minimum im Marimum im Durchſchnitt 
männlichen Arbeitern 18 Bf. 33 PB. 27 Bi. 
weiblichen ⸗ 8 ⸗ 17 = 12 - 


Das Sahreseinfommen beträgt im Durdfchnitt 600—650 ME. bei 
männlichen, 200 ME. beim weiblichen Geſchlecht!. Das größte Übel, fagte 
mir ein Fabrifarbeiter von Furtwangen find die Heimarbeiter. Sie drücken 
die Accordfäße, die für die Arbeiter beider Kategorien die gleichen find, 
jtändig herab. Die Auszahlung der Löhne erfolgt alle 14 Tage und in 
vielen Fabrifen am Donnerstag, da bei der früher üblichen Auszahlung 
am Samstag, am Ffommenden Montag eine geringe Arbeitsluft fid 
zeigte. 








ı Siehe die Lohntabelle: Tabelle VII u. VIII. Statiſtiſcher Anhang. 
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Am beiten läßt fih die Beſſerung der Lage der Arbeiter an der 
Arbeitszeit beweifen. In allen Fabriken ift die Arbeitszeit vermindert 
worden und beträgt beinahe überall nur zehn Stunden. 

Die Emährung iſt, wenn fie auch höchſt einfach ift, doch durchaus 
befriedigend. Die Kartoffel fpielt hiebet in den verfchievdenen Zubereitungen 
eine große Role. Fleifh wird im Vergleich zu früheren Zeiten mehr 
fonfumiert. Der Arbeiter lebt daher bedeutend befjer, als die früher felbftändigen 
Meifter!. Die Ausgaben für geiftige Getränfe find feit der Abichaffung 
der Befperpaufen geringer geworden, was nur begrüßt werden fann. Die 
Preiſe der Lebensmittel fommen denen der Großftädte ziemlich gleich. 

Mas die Wohnungsverhältnifje betrifft, jo wird in einzelnen Fabrif- 
orten über Mangel an genügenden Wohnräumen geklagt. Die Miete jteht 
daher entſprechend hoch. Durch die günftige Geſchäftskonjunktur in den legten 
Jahren ftiegen die Preife der Wohnungen ganz erheblih?. In Furtwangen 
trat ſogar eine WPreisfteigerung um 500 ein. Die Miete für eine 
Mohnung mit zwei Zimmern und Küche koſtete in früheren Jahren nur 
10 ME., jet 15 pro Monat. Dabei find biefelben zum Teil in fehr 
elendem Zuſtande. Piele Arbeiter zogen e3 daher vor, ausmwärtd zu 
wohnen. 

Die Arbeitsräume in den ‚Fabriken find als ſchlechte nicht zu be— 
zeichnen. In einigen ift die Ventilation mufterhaft durchgeführt, während 
in vielen die nötige Bentilation fehlt. Doch ift man auch hier bejtrebt, 
überall im Intereſſe der Gefundheit der Arbeiter die nötigen Vorkehrungen 
zu treffen. Faſt täglih wird in den meiften Arbeitsjälen eine gründliche 
Reinigung vorgenommen. Dies ift um fo wünſchenswerter, ald durch das 
‚Feilen der Meflingteile der unvermeidliche Meffingftaub , das Beizen der 
Metalle in jtarfen Säuren, ſowie der entftehende Holzftaub eine nachteilige 
Wirkung auf die Refpirationsorgane ausüben muß. 

Über ſchlechte Behandlung ſeitens der Arbeitgeber hört man felten 
flagen; dagegen über die MWerfführer, die nichts verftünden als „preußifche 
Unteroffiziersfniffe”. 

Was vielfah zu Klage Anlaß giebt und bei vielen große Unzu— 
friedenheit hervorruft, ift das bejtehende Straffyitem bei nicht pünftlicher 
Einhaltung der Arbeitszeit. In einzelnen Fabriken ift bejtimmt, daß jeder, 
der zu fpät fommt, auch wein es nur eine Minute ausmacht, 20 Pfennig 
und jogar 50 Pfennig Strafe zahlen muß. 


! Bergl. hierzu: Quellenangabe Nr. 36. 
2 jiber die Erportverhältnifie fiehe Tabelle IX. Statift. Anhang. 
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Der größte Teil der Arbeiterfchaft ift ohne Land; indes jtreben viele 
Fabrikherren, um einen tüchtigen ſeßhaften Arbeiterftand zu befommen, 
darnach, den Arbeitern den Erwerb von Land zu ermöglichen. 

Der meitaus größte Teil aller Arbeiter find Schwarzwälder. In den 
legten Jahren fand ein ftarfer Zuzug von Arbeitern vorzugsmweife aus 
Mürttemberg ſtatt. Bon einer proletarifchen Fabrifbevölferung iſt nod 
wenig zu merfen. In Triberg und Furtwangen glaubt man Anfänge 
eines Fabrikproletariat3 zu bemerken; jedoch ift im allgemeinen ein großer 
Ständeunterfchied noch nicht zu fehen. Jene ſchroffe Trennung der bürgerlichen 
Geſellſchaft in Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wie das in den meiften 
Snduftriegegenden der Fall ift, ift bier in ganz geringem Maße vorhanden, 
Den Arbeitern, die aus der Fabrik heraustreten, merft man noch nicht an, daß 
fie zu der Klaſſe der Enterbten gehören. Die focialdemofratifhe Partei 
hat auch hier wenig an Boden gewonnen, da fie gegen die rührige Agitation 
der Geiftlichkeit, die überall Vereine gründet, nicht auffommen fann. Neben 
den Fatholifchen Arbeitervereinen und den Arbeiterbildungsvereinen beſteht 
bis jet jet nur in Furtwangen ein focialdemofratifcher Verein. 

Den Grundfag: „Der Fabrikant ift feinen Arbeitern mehr fchuldia 
als den Lohn“ ! haben die Uhrenfabrifanten noch nicht überall zu dem 
ihrigen gemacht. Alle Wohlfahrtseinrichtungen wie Konfumvereine, Speife- 
anftalten und ähnliche für die Arbeiter vorteilhafte Einrichtungen und 
Anitalten fehlen beinahe volljtändig. Die Arbeiter beflagen es auch offen, 
daß von feiten der Arbeitgeber in diejer Richtung gar nichts gefchehe. 

Eine rühmliche Ausnahme in diefer Beziehung bildet die weltberühmte 
Altiengefelfchaft in Lenzkirch. Schon 1858 gründete diefelbe einen Kranfen- 
verein, um den Arbeitern in Krankheitsfällen Unterftügung zu gemähren. 
Bis zur gejeglichen Regelung des Krankenverſicherungsweſens betrug der 
Beitand des Vermögens 10000 ME., welche der 1885 gegründeten Fabrik: 
franfenfafje zugemwiefen wurden. Für unverfchuldet in Not geratene Arbeiter 
war um diefelbe Zeit, al der Kranfenverein ins Leben gerufen wurde, eine 
Verforgungsfafje errichtet, aus welcher die Bedürftigen Unterftüsung er: 
hielten. 1885 errichteten ſodann die Arbeiter mit Hilfe der Fabrif eine 
Witwen-, Waifen- und Altersfaffe, welder im Jahre 1894 aus Anlaß der 
Fertigſtellung des millionjten Uhrwerks von feiten der Fabrik 10000 ME. 
zugewiefen wurden. Die Fabrik ift außerdem beforgt, um fich einen feiten 
Stamm von Arbeitern zu fihern, denfelben ven Kauf von eigenen Häuschen 
zu ermöglichen. 


ı Ausiprud des Elfäfler Induftriellen Engel-Doufus. 
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Ein Konfumverein von ganz vereinzelt dajtehender Organifation bejteht 
fett 1889 in Furtwangen mit einer Mitgliederzahl von etwa 140, die 
ſämtlich als Kommanditiften zu betrachten find, während ein Firmeninhaber 
als alleiniger Teilhaber auf Grund des abgejchloffenen Vertrages haftbar ift. 
Der Verein erzielte bei einem nie von 55000 ME. in ben legten 
Fahren eine Dividende von 6 /o 


Noh in der Gegenwart hört man es oft beflagen, daß das Ver— 
ſchwinden der Hausinduftrie, felbjtändiger Kleinmeifter auf dem Schwarz: 
wald ein großes Unglüd fe. Man hebt lobend die großen Vorzüge der— 
jelben gegenüber den vielen Nachteilen der Yabrifinduftrie hervor, als da 
find: die großen Vorteile der Arbeit zu Haufe für die Familie, die geringe 
Gefahr der moralifchen Verderbnis, die größere Freiheit in der Regelung 
der Arbeitäzeit u. a. m. 

Wir haben aber geſehen, daß die mirtfchaftlihe Lage der Schwarz- 
wälder Hausinduftrie faft durchgängig eine traurige war. Bei einer meiſt 
jehr ausgedehnten 14—16 ftündigen Arbeitözeit fonnten fie großenteils nicht 
jo viel erwerben, um fi angemefjen zu nähren und zu Fleiven. Um den 
Gefundheitszuftand war ed auch meiſt nicht gerade gut bejtellt!. Die 
mangelhafte Ernährung, die vielfach ſchlechten Witterungsverhältniffe, die 
mit der Art der Arbeit notwendig verbundene ungefunde Körperhaltung, der 
bei der Arbeit ſich entwidelnde Staub mußten dem Organismus ſchwer 
Schaden. Bergleiht man damit das Los eines gut bezahlten Arbeiters, 
Gehilfen und MWerkführers, jo muß man zu der Anficht fommen, daß deren 
Los befier ift, als das des vielgeplagten, von frühmorgens bis tief in bie 
Nacht hinein thätigen, darbenden Meifters war. Es ift falſch, wenn man, 
wie e3 zu gefchehen pflegt, exceptionell gute hausinduftrielle Zuftände mit 
irgend welchen ausnahmsmeife ſchlechten Fabrikverhältniffen vergleiht. Die 
angeblihen Vorteile, die der Hausinduftrie zugefchrieben werden, Fünnen 
dur das Fabrifjyftem ebenfalld erreiht werden, indem, wie es hier der 
Fall ift, in allen größeren Orten und Städten, Fabriken und Filialen er- 
richtet werden und damit eine Gentralifation der Arbeiterfchaft vermieden 
wird. Ferner fann durd Verminderung der Arbeitszeit, etwa durch Ein- 
führung einer Normalarbeitözeit von 8 Stunden, dem Arbeiter ein Familien- 
leben ermöglicht werden; weiter ift durch eine Decentralifation der Arbeiter 
die Möglichkeit der Erwerbung von Grundbefiß und die Erholung im land- 
wirtſchaftlichen Nebenberuf gegeben. Eine derartige Verfürzung der Arbeitö- 


! Siehe Quellenangabe Nr. 36. 
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zeit hätte faum eine wirtfchaftlide Schädigung zur Folge; denn aus den 
bisher gemachten Erfahrungen weiß man, daß die Herabjegung der Arbeitö- 
zeit zum größten Teil durch eine größere Leiftungsfähigfeit der Arbeiter 
ausgeglichen wird, 

Dadurch ift die widtigfte Vorbedingung für die geiftige und fittliche 
Hebung des Arbeiterftandes gefchaffen. Er befommt fo mehr Sinn für 
Häuslichkeit, für ein geordnetes Familienleben und für eine menſchenwürdige 
Mohnung. 

Durchleſen wir dazu noch die vielen Schriften über die Lage der ein- 
zelnen Hausinduftrien, fo finden wir faft ohne Ausnahme ein geradezu 
troftlofes Bild über die Verhältniffe der Arbeiter. Durchgängig treffen wir 
eine übernormale Arbeitszeit ; die Arbeitskräfte der gefamten Familie (rau 
und Kinder) werden in einer Weife angefpannt und ausgenußt, die der 
Gefundheit im höchſten Grade gefährlich ift, und dabei ift der Lohn, mas 
befonders betont werden muß, in der Mehrzahl der Fälle ein geradezu 
erbärmlicher, zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben und erreicht felten 
die Höhe des Lohnes eines gering bezahlten Fabrikarbeiters. Bei einer 
15 jtündigen Arbeitszeit verdiente der Schwarzwälder Kleinmeifter etwa 
3 ME. Denkt man noch an die faum zu überwindenden Schmierigfeiten, 
die der Organifation der Arbeiter in der Hausinduftrie entgegenftehen, jo 
bat man in der That feinen Grund, derfelben eine Thräne nachzumeinen. 
Die Hausinduftrie ift und bleibt dem Fabrikſyſtem gegenüber — menigitens 
da, wo fie vollftändig mit demfelben fonfurriert — eine „inferiore Form 
der privatfapitaliftiihen Unternehmung“. 
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Statiftifher Anhang. 


Tabelle 1. 


835 


Statiftifhe Überfiht über die in der Uhreninduftrie 
thätigen Meifter und Händler vom Jahre 1808. 














































Summe 





279 


* Vorarbeiter: TA u? Neu— 
Pfarr- = | pre | Geftelle, Ziffer, | ern 5 | erbaute 
gemeinde 2 macher Inſtrumenten— Häuſer 
| Fießer ıc. De 
18) macher feit 1750 
Furtwangen . | 2060 95 8 33 87 43 
Gütenbach. 833 96 10 14 61 13 
Neukirch 702 95 14 12 62 19 
Schönwald 1200 30 8 7 35 24 
Rohrbach. 450 23 _ 4 180 4 
Schonach 1404 13 — = | 91 3 
Triberg 844 | | 
Er 7 | 93 6 | 9| w 
Sremmelsbad 460 
Niedermwafler . 320 
Fe a | — — 
Summe | 9013 | 375 36 76 1808 | 116 
Pfarrgemeinde Seelenzahl | Uhrmacher | Vorarbeiter Nebenarbeiter | Händler 
Neuftadt 2200 114 22 | 28 | 90 
Eifendbad . 320 45 5 10 ı 31 
Lenzkirch 1400 17 | 1 8 58 
Saig. 300 3 _ = 20 
Glashütte - 346 30 5 1 20 
Altweg - 
Josthal | 250 19 | — — — 
Hohlengraben. | 
Breitnau . 1100 24 6 a 10 
Dinterzarten - 
St. Beter . 
| 3 | 
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Tabelle II. 
Stand der Uhreninduftrie im Jahre 1838 
im Amte Triberg: 


—— — — — ñ — —ñ— —r — — — — 











Zahl der Zahl der 

Gemeinde nhrmacher Gemeinde Uhrmader 
und | und 

Händler! | Händler! 
Furtwangen . 2...» 01% Übertrag | 354 
Gremmelöbah . . - - 6 Rohrbach | 30 
Gütendah - . . . . 101 Rohrhardtäberg -» . . | 1 
Neulich. » 105 Schönwald . ; | 117 
Niedermafler . .» . -» 6 Schonad . 32 
Nubbah. :. .» » 52 Triberg . | 34 
Übertrag | 354 | Summe | 668 

im Amte Neujtadt: 

Zahl der Zahl ber 

Gemeinde Uhrmader Uhrmacher 
und und 

Händler! Händler! 


Gemeinde Ei: 
I 


| SRAHDR 





Altglashütte 16 Löffingen .. | 

Bärenthal 7 Neuglashütte . . . > 
Berg . 6 Neuftadt. . .» 2.» 9 
Bregenbad) . 1 Oberlenztich . » » . 33 
Dittishaufen i —1 Raithebuch.. 7 
Eiienbad . .... | 50 Röthenbah -. . . . .» 30 
Falfau . 28 NAudendberg - 2... 22 
Fiſchbach 4 BR. ea 12 
Friedenmweiler . 3 Schönendadd . . . . 26 
Göfchweiler . I 3 Shlad . .... 18 
Grünwald.. 1 Schmwärzendbad. . .» - 18 
Hinterhaufen . » . . | 1 Schwende . ». . .. —1 
Kappel 35 Unterlenzfird . . . . 23 
Zangenbad) . ; | 15 Bra. 250.0 24 
un un 6 Vierthäler . . . .» .» 16 
Linach — 13 Vöhrenbach..... 26 

| 


— | | Summe | 545 


— 


Nur ein Theil der Händler ift hier mitgezählt. 
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Babßelle V. 


Haufierer und die geographifche Berteilung; die handel3- 
politifhden Maßregeln der verfhiedenen Länder 1843. 





Zahl der Hauſierer 


Yänder nad dem Zölle, Steuer und Beichränfungen 
Kommiffiond- | 1844! 
bericht 1843 





Großbritannien | England fordert 15% vom vollen Wert 
Einfuhriteuer. 

England . . - 286 32 | Das Batent für den Haufierer foftet 10.2. 
Srland . . . - 10 ' 12 Irland und Schottland erheben 20% 
Schottland . - 1 ı 16 vom Wert. 
Zondon. . - - — 129 

297 209 
Preußen . . - 47 15 | Der Haufierer muß 30 Jahre alt fein 


und jährlih 60 Rthlr. Batentiteuer 
| zahlen; wenn er das Bürgerrecht er- 
| wirbt, was leicht zu erlangen tft, jo 
bat er jährlih 12 Rthlr. zu zahlen 
und hat alle Zaften der Staatsbürger 
su tragen. 

Bayern. . - - 33 5 | Das Haufieren ift verboten, hingegen 
find die Märkte frei, ohne alle Ab- 
gaben. In Rheinbayern iſt das Hau— 
fieren geitattet. 

Baden . . . . 25 


.) u 

Sadjen. . . - 21 8 | Nur Bürger dürfen Uhren verkaufen; 
das Bürgerrecht wird oft verweigert, 
wer es erlangt bat, hat die Erlaubnis, 
die Märkte zu beziehen; ein offener 
Laden bedarf noch befonderer Er— 

S laubnis. 

Ofterreid . . . 8 = ol von 12 fr. von jedem Gulden. 

Tirol..... 6 6 | Desal. 

Hannover . . - 6 2 Rißle von Schönwald und Weißer von 
Krumichiltah haben das Monopol. 

Kaflau . . . . 3 — 

Medlenburg . . 2 | — 


I Enthält nur die Hauſiererzahl aus dem Amte Neuſtadt. Die Angaben 
jcheinen überhaupt nicht ganz zuverläffig. 
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Fortfegung von Tabelle V. 


Zahl der Haufierer 











Länder nad dem 
Kommiifions- 
beriht 1843 


Sigmaringen . 
Hamburg - - - 
Bremen... . Nur die Märkte frei. 
Kurheſſen und | er Händler muß um die Erlaubnis 
Darmitadt. . .f nachſuchen, die er nicht immer erhält. 
Sächſiſche er Abgaben, aber Erlaubnis einzu- 
Herzogtümer holen. 
Anhalt... . 5 Rthlr. PBatentfteuer. 
Braunfdhweig . Obrigfeitliche Erlaubnis einzuholen. 
Dibenburg . . Desgl. 

153 8 


Deutihld.: Sa. 

Franfreid. . . 126 73 | Für jede Uhr ohne Unterſchied mit Zu- 
behör 1 fl. 4 fr. Zoll, für über- 
zähliges Zubehör das Pfund 1 fl. 24 tr. 
und für jedes Schild 3fr. Haufierer 
müſſen ein Patent Iöfen. 


| Zölle, Steuer und Beſchränkungen 
1844 











Amerifa . . . 69 — 

Nordamerika. — 30 nn fordert 20% des Wertes. 

Sübdamerifa . h — 2Braſilien ganz frei. 

Rußland . . . 27 13 | Gegen hohen Zoll fünnen gewöhnliche 
Uhren eingeführt werden; mit Emaille 
und Bronze verzierte find verboten. 

Spanien . . . 24 21 | Jede Provinz fordert eine Abgabe vom 

| Vorrat. 

Niederlande . . 20 | -- 

Holland... . — 5 | Holland fordert 10% vom Wert und 
hohe Patentfteuer. 

Belgien... . — 5 | Belgien 8%o und eine hohe Patentſteuer, 
welde mit dem Gefchäft fteigt. 

Ungarn... . 5 ‚5 | Jeder muß fi bürgerlich einkaufen. 

Schweiz. . .. 3 ' 25 | Nur in wenigen Kantonen ift das Hau- 
ſieren geftattet. 

Dftindien . 3 1 | (Die Inſekten find dem Holz gefährlich.) 

Portugal . . 1 — Niedrige Zölle. 

Sriehenland. . 1 11 — 

Norwegen. . 1 — | 2erlangt 25% vom Wert. 

Auftralien. . . 1 — — 

Italien .... — 81- 

Algier . ... — 11 20% vom Wert. 

Dänemarf., . }: re | — den Handel der Uhren von 

Schweden... . Bornholm wegen fehr: 20% vom Wert. 
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Tabelſe IX. 
Höhe der Uhrenausfuhr nad Einheiten von 100 kg. 








1897 


* bis 1. Okt. 


1894 | 1895 

















1890 | 1891 un | un | 1m 1892 
| 








| 


1414 | 1459 | 1599 16697 1670| 2052 | 1591 





Belgien. . . - 

Bulgarien. .: | — | — | — a om 371 Ma — 
Dänemarf. . . — — | 858 382 371 478 5200| 386 
Stantrih. -- | — | — | 1397| 1065| 1291| 1118) 1151 919 
Griechenland. . — — — 2 3| 5 13 — 
Großbritannien | — | — 11195 11528 13398 13429|15884| 12364 
alien. . 5 a | e sı ul 2 — 
Niederlande . . — — 1587 1754 1858 2298 1969 1610 
ſterr. Ungarn | 302 | 375 729 688 680 551 697 418 
Rußland... | — | — | 1279| 1322) 244 8112 2915) 1892 
Rumänien. ::- I — | — — 119) 187: 142) 194 — 
Schweden. . . — — | 141) 70! 9383| 1036| 8832 592 
Schweiz. 511 | 64 | 697 | 872 846, 871 1229 921 
Serbien. . . - — — — 43 27 19 11 — 
Spanien — — 861 811 579 532 383 246 
Türkei. . . — 483 674 505 618 489 349 
Agypten — — — |) mM]. 595 51 B — 
Südafrika. . - — — — 4 6 21 53 — 
1. 70 %| 357 92 74| 156 94 = 
Argentinien . . 167 40 2081| 3641 246| 397 588 — 
Brafilien . — — — — 237 400 320 190 
Verein. Staaten — — 327 485 362 503 493 468 
China el 827| 1601| 9061 955| 2220 1113 


Japan .... 1 — | eh 324 Bu; 416| 1279 335 


VIII. 


Die Reſte kleinerer Hausinduſtrien auf dem 
badiſchen Schwarzwald. 


Von 


Hermann Loth. 


Ähnlich wie in der Uhreninduftrie liegen die Verhältnifje bei der Bürjten- 
induftrie, die an Bedeutung meit hinter der Uhreninduftrie zurüditeht, 
da fie ſich nur über ein fleines Gebiet erftredt, deſſen Mittelpunft das 
Städten Todtnau tft. Die Urjache hiervon mar wohl die im Süden des 
Schwarzwaldes beftehende Textilinduſtrie. Auch war ihr Abſatz ein be— 
Ihräntter. Über Baden, Württemberg, Franfreih und die Schweiz famen 
die Bürftenhändler nicht hinaus. Biel rafcher wie bei der Uhreninduftrie 
oollzog ſich in der Bürfteninduftrie der Übergang zum Grofbetrieb. Das 
Auffommen der Fabrif in den fechziger Jahren war der Anfang vom Ende 
der hausinduftriellen Bürftenfabrifation, wenn es auch beim Auffommen der 
Fabrik eine Zeitlang den Anſchein hatte, ala ob die Hausinduftrie neu auf- 
blühen follte,; veranlaßt dur die Rührigfeit der Fabrikanten, die für die 
Fabrikate neue Abſatzgebiete eröffneten, die fremde Konkurrenz zurüddrängten 
und DVerfaufzftellen gründeten. Damit war au, wie es fich bald heraus- 
ftellte, die bisher übliche Art des Abſatzes, der Haufierhandel ernſtlich 
gefährdet. Die ftarfe auswärtige Konkurrenz und hohe Cingangszölle be- 
wirkten fodann, daß das Haufiergemerbe fchnell abnahm. Die Ausdehnung 
des Fabrifbetriebes endlih und der damit zufammenhängende direkte fauf- 
männifche Abſatz vernichteten vollends das Haufiergewerbe. Die nächſte 
Folge war nun, daß die Bürftenmacher gezwungen waren, bei den Fabrifanten 
Abfag zu fuchen und damit in Abhängigkeit von diefen gerieten. 
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Noch mehr wie bei der Uhreninduftrie zeigte fich in der Bürftenfabrifation 
die Überlegenheit der Fabrik gegenüber der Hausinduftrie.e Unmöglich konnte 
die Hausinduftrie, die in technifcher Beziehung fehr zurüdgeblieben war, mit 
den gefhmadvolleren Fabrifaten der Großinduftrie auf die Dauer konkurrieren. 
Die häuslihe Bürftenfabrifation ift denn auch ſehr zuſammengeſchrumpft, 
während die Fabrik längjt die Oberhand gewonnen und auf benachbarte 
Gebiete fich bereit? ausgedehnt hat. Wenn man nun bevenft, melden 
fchwierigen Stand die Großinduftrie bei der ftarfen ausmärtigen Konkurrenz 
und den hohen Zöllen neuerdings hat, fo iſt es nicht begreiflich, wie die 
Hausinduftrie unter den heutigen Verhältniffen fonfurrenzfähig fein follte, 
zumal da in den legten Jahren auf dem Schwarzwalde eine jtetige Steigerung 
der Nohftoffe und gleichzeitig ein Fallen der Preife der Yabrifate ein- 
getreten iſt. 

Was die Holzſchnitzerei betrifft, die nie als jelbjtändiges Gewerbe 
aufgetreten ift, fondern ein Nebengewerbe der Uhrmacherei jtet3 geblieben iſt, 
fo geht aus den Ausführungen über die Uhreninduftrie hervor, daß Diejelbe 
als Hausinduftrie längſt verſchwunden tft. E38 iſt auch wenig Ausficht vor- 
handen, daß die Schnigerei als Hausinduftrie wieder erftehen wird und 
gegebenen alles wird diefelbe feine große Ausdehnung erhalten, da die in 
der Schnitereifchule ausgebildeten Kräfte in der Uhrenfabrif lohnende Be: 
Thäftigung finden. 

Dagegen ift ein Induſtriezweig auf dem badischen Schwarzwald, der 
noch heute ein hausindujtrielles Gepräge zeigt, die Strohinduftrie. An 
Umfang und Bedeutung nimmt diejelbe die zweite Stelle ein. In der ver- 
fehrsarmen Herrſchaft Triberg entitand fie zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts, blieb bis in die Mitte desfelben Jahrhunderts auf das Entftehungs- 
gebiet beſchränkt und dehnte fich erft 1750 auf die fürftenbergifchen Amter 
und ſodann in die benachbarten Ämter Vöhrenbah und Schönenbach vielfad 
auf DVeranlafjung der Regierung aus und gewann fpäter in den damals 
blühenden Sitzen der Uhreninduftrie ziemlih an Ausdehnung. 1785 gelangten 
aus dem Hauptitapelplag Triberg 30 000 Strohhüte zur Ausfuhr. 

Von großer Wichtigkeit für dieſen Erwerbszweig war die Einführung 
der Feinflechterei im Jahre 1804 dur den um die Schwarzwälder Induſtrie 
hochverdienten Obervogt Huber von Triberg. Ein von ihm erfundenes In— 
ftrument, der Halmfpalter, erleichterte die Nachahmung des ausländischen, 
namentlid; des Schweizer Geflechts. 

Zahlreiche Verbefferungen in der Feinflechterei verichafften dem Ge 
fleht einen bedeutenden Abjas nah Rußland, Franfreih, Holland und 
Meftfalen. 
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Im Sahre 1812 waren 
in der Grobflechterei 1500 Flechterinnen - 
= = seinflechterei 250 n 
beihäftigt; deren Gefamtverdienft wurde auf ca. 85000 Gulden berechnet. 

Drei Menfchenalter hindurch forgten die Händler für den Abſatz der 
Erzeugnifje der Strohinduſtrie. Am Anfang unferes Jahrhunderts ent- 
ftanden eine Reihe großer Gefchäfte, deren Leiter die ganze Produktion in 
ihren Händen hatten. 

Das bedeutendfte Strohflechtgefhäft hatte feinen Sit in Lenzkirch. 
Dasſelbe verpflanzte nicht ohne große Schwierigkeiten die italienifhe Stroh— 
flechterei, die die heimatliche bei weitem übertraf, auf den Schwarzwald, 
veranlagt durch die hohen Preife italienischer Strohhüte, durch den erhöhten 
Eingangszoll auf italienifche Strohmaren und die wiederholte Aufforderung 
der Regierung. Die Fabrik befhäftigte 500—800 Berfonen außer dem 
Haufe, während in der Fabrik nur 50 das Bleichen, Färben, Faconnieren 
und Appretieren der Hüte beforgten. 

Der Abſatz war in den fünfziger Jahren fehr bedeutend. 70—80 000 
fogenannte LZothringer Koppen wurden alljährlih von Met nad Nancy 
verſandt. 

Die bedeutendſten Geſchäfte entſtanden und dehnten ihren Geſchäftskreis 
um die Mitte der fünfziger Jahre aus. 

Ein im Jahre 1853 in Kirnach gegründetes Geſchäft errichtete nach 
dreijährigem Beſtehen ein eigenes Etabliſſement und verfeinerte die Fabrikate 
durch Verwendung belgiſcher in der Kunſt der Appretur ſehr geſchickter 
Arbeiter. Außer Hüten verfertigte die Fabrik Taſchen und Teppiche. Das 
hierzu erforderliche Rohmaterial bezog ſie ſowohl vom Inland als auch aus 
Sachſen, Belgien und Italien. 500 Flechterinnen wurden von der Fabrik 
beſchäftigt. 

In St. Georgen führte Weißer im Jahre 1857 die Palmhutflechterei 
ein und konnte nad einem Jahre ſchon 300 Flechterinnen befchäftigen. 
22000 Hüte wurden jährlich produziert. 

Eine Reihe bedeutender Firmen entjtanden ferner in Furtwangen, wo 
die Mafjenfabrifation von Strohtafchen zuerft eingeführt wurde. 

Im Amtsbezirfe St. Blafien waren in dem bezeichneten Zeitraum 
6—8000 Perfonen mit Flechten, Weben und Drehen des Strohes befchäftigt. 

Eine einzige Firma in Furtwangen verzeichnete einen jährlichen Export 
von 200000 Stüd der gewöhnlichen Geflechtforten. 

Melde Ausdehnung die Strohinduftrie im Jahre 1843 hatte, zeigt 
nadhjtehende Tabelle, Im Amtsbezirk Neuftadt, wo bis in die fiebziger 
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Jahre die italienische Flechterei vorherrfchte, waren beſchäftigt im Strob- 
fledten: in den Orten 


Eifendbah . . » .» 2.8 weibliche Perfonen 
1 1.1 er a s n 
Langenbach... . 50 . s 


SINE 5 0: > 660 . 
Oberlenzlch . » . . . 80 - - 
RER - 0 2 ee - - 


Shöonndadd . . ... 8 - : 
Unterlenzficrh. . . . . 10 s - 
Dei u- ra 00: 0 - : 
Vöhrenbach Se ae en — ⸗ = 


im ganzen 197 weibliche Perſonen. 


Im Strohhutmachen waren thätig in den Orten: 


Perſonen 
männliche weibliche 
Kappell.... — 5 
Langenbachh.. . — 28 
Neuglashütte -. - . . — 4 
Oberlenzkirch. . . 10 70 
Raithenbuch — 5 
Saig. 2 2 
Shöonnbdd . . . . — 2 
Unterlenzfch . . ». 2... — 10 
Mon. 1 ao ce er 12 
Vöhrenbach.. 2... — 8 
Brandbadd . . . 2... — 1 
Ballau . . 2. 2 2 2 2m 2 


—— 
im ganzen 156 Perſonen. 
Der tägliche Verdienſt betrug 12—15 Kreuzer. 
In Unterfirnad) lieferten alljährlich 
4 Frauen 400 Stüd Strohhüte A 1 fl. 601 
6 = 1800 = ⸗ à 2 Gulden! 
Die Berbefferung der Flechterei, insbefondere die der Feinflechterei ſowie 
die weitere Ausdehnung der Strohflechterei, find das Verdienſt der badifchen 
Regierung. Die 1850 gegründete Uhrmaderfchule war eifrig für die Ver- 


! Alten: Greneralia, Kommiſſionsbericht vom Jahre 1848. 
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breitung der Flechterei thätig dur Gründung von Geflehtfchulen und An- 
ſtellung von Geflechtlehrerinnen. Im ſüdlichen Schwarzwald, in Höchenſchwand, 
Urberg, Schlageten, Todtmoos, Wolpatingen, Bernau zwirnten hunderte von 
fleißigen Händchen Schnürhen aus Stroh und Hanf, die dann weiter ver- 
arbeitet oder in diefem Zuftande nad der Schweiz ausgeführt wurden. 

Sm Bezirfe Schönau und im Hauenfteinerwald brachte die Flechterei 
den Bewohnern guten Berdienft. 

Dur Staatliche Prämiierung des Rohgeflechts fuchte man die Bewohner 
anzureizen, beſſeres Material zu pflanzen. 

Durch diefe fürforgende Thätigfeit der Regierung war daher die Gründung 
neuer Gejchäfte, wie fie in den fechziger und fiebziger Jahren erfolgte, wejent- 
lich erleichtet. In Schonad, Haufah, Schönwald, ſodann in Triberg 
entjtanden der Reihe nah Strohgeflehthandlungen, die fehr bald aud 
die Fabrikation von Strohhüten ſelbſt betrieben, wozu außer Stroh, Hanf, 
Roßhaar, Liten verwendet wurden. 

Weitere Fabriken entjtanden in der Folgezeit verbunden mit Färberei- 
einrichtung. Der Erport nad dem In- und Ausland fteigerte fi von 
Sahr zu Jahr und in den Jahren 1882—84 erreichte die Strohflechterei 
ihren Höhepunft. 

Diefelbe Erfcheinung, die wir bei den andern Induſtriezweigen beobachten 
fonnten, trat auch bei der Strohflechterei ein. Dur den ein Jahrzehnt 
hindurch anhaltend günftigen Gefchäftsgang unterblieb auch hier jeder Fort— 
Schritt. Vielfach trat fogar eine Verſchlechterung der Dualität der Waren 
ein. Der Stillftand bedeutete aber hier einen großen Rüdfchritt; denn eine 
gewaltige Konkurrenz fam fehr rafch aus dem fernen Dften. Geit 1878 
fteigerte fih die Einfuhr von japanischen und hauptſächlich chineſiſchen 
Geflechten. 

Die Strohhutfabrifanten erfannten alsbald die drohende Gefahr für 
ihre Induſtrie und fchlofjen fi 1882 zu einem Verband zufammen, um 
gemeinfam Abhülfe zu fchaffen. 

Eine Menge neuer Geflehtihulen wurden ins Leben gerufen, jedes 
Sahr wurde eine Ausftellung veranftaltet und für die beften Arbeiten Prämien 
ausgeſetzt, wobei der Staat die Bejtrebungen der ntereffenten in der meit- 
gehendften Weiſe unterftügte. Alles wurde damals aufgeboten, um das 
„Wäldergeflecht“ konkurrenzfähig zu maden und in der That war überall 
ein guter Erfolg zu erkennen. 

Trog alledem war die Induſtrie gänzlih außer ftande, gegen bie 
chineſiſche Konkurrenz anzufämpfen. Die Preife für Schwarzwäldergeflecht 
fielen rapid. „Die Lage der Flechterei,” fchrieb der Obmann des Verbandes 

Schriften LXXXIV. — Haußinduftrie I. 23 
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an das Minifterium, „ijt in der That eine jehr traurige. Die gewöhnlichen 
Schwarzwälder Geflechte, die vor einem Jahre noch mit 50—80 Pfennig 
verfauft wurden, finden heute bei 25—30°/o billigerem Preife feine Ab- 
nehmer mehr. Auch in den andern Flechtbezirken ift die Lage jchlimm. 
Die Schweiz fucht für den Ausfall Erfa in der Anfertigung von Fantafie- 
geflechten, Stroh gemifcht mit Chenille, Baft, Sammet, Wolle etc., doch ift 
das eben dort nur möglich, weil die Flechterei und Weberei folcher Artikel 
feit langer Zeit in den betreffenden Kantonen heimifch tft, und in den Strob- 
bezirfen wenig andere Induſtrie vorherrſcht.“ 

Im Jahre 1887 zählte man im ganzen Bezirke Neuftadt nur noch 
30 Flechterinnen. 

1889 wurde nochmals mit jtaatliher Unterftügung der Verſuch gemacht, 
dur Einführung von Phantafiegeflehten die Strohflechterei wieder zu heben. 
Das nüßte aber nichts. Die übermädhtige Konkurrenz drüdte die Induſtrie 
zu Boden. 

Den rafchen Niedergang erfennt man am beiten aus nachjtehenden 
Biffen!: 

1872 betrug ber — 390 000 


1878 - s 365 000 
1883 = z z 594 000 
1890 = = 2 287 000 
1896 = J 141000 


ſowie aus den folgenden Produktionsziffern: 
1872 — 520000 Stück 
1878 — 485000 = 
1883 — 900000 = 
1890 — 390000 = 
1896 — 180000 = 


Unter den gegenwärtigen Verhältniffen erfcheint es unmöglich, Die 
ſchlimme wirtfchaftlihe Lage in der Strohinduftrie irgendwie zu befeitigen. 
Nah den uns vorliegenden Schilderungen der Arbeitsverhältniffe in China, 
fowie nad den Erportverhältniffen it es für den Schwarzwald ganz 
undenfbar, mit China zu fonfurrieren. Der Chinefe, befannt durch feine 
unglaublide Genügjamfeit, erhält bei 12—14ftündiger Arbeitszeit einen 
N > unferer Geldrechnung von 20 Pfennig. Dazu kommt, daß 


1 Die Ziffern find den Büchern von 6 der größeren Geflehthandlungen bes 
badifhen Schwarzwaldes entnommen. Siehe A. H. Duffner, Die Strohinduftrie 
im bad. Schwarzwald. Emmendingen 1899. 
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das chineſiſche Gewächs an Feinheit und an heller, fchöner und reiner 
Farbe das unferige bei weitem übertrifft; und von Jahr zu Jahr wird das 
Chinaftroh billiger. Innerhalb weniger Jahre ift der Preis um 50 %0 
gefunfen. Ein Stüd Geflecht von 100 Meter Länge wird dem Fabrifanten 
um den Preis von 36 Pfennig geliefert. 

Unter folchen Umftänden fonnte ein Zoll die erwarteten Erfolge nicht 
bringen. 

Da die Strohflechterei für die Hausinduftrie als verloren zu betrachten 
ift, gilt es Erſatz hierfür zu fchaffen. 

Nach der Anficht fachverftändiger Schwarzwälder aber ftehen der Haus- 
induftrie große Schwierigfeiten gegenüber ; insbefondere wird geltend gemacht, 
daß das beftehende Anerbenrecht jegt eine Einführung der Hausinduftrie fehr 
erſchwere !. 

Als eine für die Hausinduftrie geeignete Beichäftigung wird das 
Hutnähen angefehen. Seit einer Reihe von Jahren find Frauen darin 
thätig. Bon den Fabrifanten erhalten die Näherinnen die Mafchine leihmeife 
ins Haus geliefert und verdienen 60—110 Pfennig. 

Einen größeren Umfang wird aber diefe Beihäftigung nur annehmen 
fönnen, wenn es gelingt, eine direkte zollfreie Einfuhr von China- und 
Japangeflechten zu erzielen. Aber auch eine zollfreie Einfuhr wird nicht 
genügen, folange England allein die Bezugsquelle bildet; denn die Engländer 
haben es jederzeit in der Hand, durch Preiserhöhung des Geflechts den Vor- 
teil der freien Einfuhr illuſoriſch zu machen. 

Nun gilt es daher mit allen Mitteln fi von England zu emancipieren 
und den Geflehtsmarft nach Deutjchland zu verlegen. Das zu erreichen, ift 
nicht mehr jehr ſchwierig, ſeitdem wir im Beſitze von chineſiſchem Gebiete 
find und gerade Kiautſchau ift der für den Geflecdhthandel am günftigften 
gelegene Hafen von ganz China. 

Sit dieſes Ziel erreicht, jo wird ſich für mehrere taujend fleifiger 
Schwarzwälder eine neue Einnahmequelle eröffnen, dies ift um fo mehr zu 
wünfchen, da gerade ſolchen Perjonen wieder dann Gelegenheit zum Erwerb 
gegeben wird, die wegen ihres Alters und Geſchlechts zur Leiſtung ſchwerer 
Arbeiten nicht befähigt find. 


Ziehen wir das Facit aus obiger Darftellung, jo ergiebt fih, daß 
der Beitand der Hausinduftrie auf dem badifchen Schwarzwald zu guniten 
de3 mehr centralifierten Fabrikbetriebes big auf wenige Reſte verſchwunden 


I Bol. A. Duffner, a. a. O. ©. 22. 
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ift, und man fann jetzt behaupten, daß — abgejehen vom ſüdlichen 
Schwarzwald, wo zum Teil fogar Hausinduftrien neu entjtanden find — 
der Übergang von der Haus- zur Fabrifinduftrie im weſentlichen vollzogen ift. 
Bon der Schneflerei! und der Strohinduftrie abgefehen, ift jedenfalls Die 
Hochebene des Schwarzwaldes fein Feld mehr für hausinduftrielle Thätigfeit. 

Das Bild ijt jet ein ganz anderes geworden. In den größeren Orten, 
die einjt der Sit einer blühenden Hausinduftrie waren, herrſcht jebt eine 
blühende Fabrifinduftrie und man kann getroft behaupten, daß ſich diefer 
Übergang nicht zum Nachteil der Qualität des Erzeugnifjes und dem der 
arbeitenden Bevölkerung vollzogen hat. 

Die Fabrif abforbiert alle freien Arbeitskräfte. Cine Reihe mit ver 
Uhreninduftrie verwandter Fabrifen find zu großen Etablifjements ermeitert 
worden und neue find im Entjtehen: Telegraphenfabrifen, Schraubenfabrifen, 
Metalwarenfabrifen, Drahtitiftenfabrifen mit erheblicher Arbeiterzahl finden 
fih auf dem Schwarzwalde. Zwei Verkehrsadern durchziehen das inbujtrielle 
Gebiet und der Verkehr der Fremden nimmt zum Vorteil des Schmarzwaldes 
von Jahr zu Jahr zu. 


I Siehe hierüber die folgende Specialarbeit über diefe Induftrie von Bernheim. 


IX, 


Die Hausinduftrien des füdlichen Schwarzwaldes, 


Bon 
Heinrich Bernheim. 


Einleitung. 


Zu denjenigen Gebieten Deutſchlands, die am längften ihren eigen- 
tümlichen Charakter bewahrt und ſich am längjten einer wirtfchaftlichen Ver- 
einigung mit ihrer Umgebung entzogen haben, gehört in erfter Linie der 
füblihe Schwarzwald. 

Durch feine geographifche Lage und die natürliche Beichaffenheit feiner 
Grenzen ſchwer zugänglid, war er bis zu Beginn des letzten Jahrhunderts 
faft gänzlich von jedem Verkehr mit der Außenmelt abgefchloffen, obwohl 
ih an feinem Fuße eine der älteften und bedeutenditen Handelsitraßen 
hinzieht. Bewohnt von einem fräftigen, nüchternen, aber in wirtjchaft- 
liher Beziehung äußerjt fonfervativen Volksſtamme, hatte er zu Ende des 
17. Sahrhundert3 noch dieſelbe mwirtfchaftlihe Verfaſſung mie ſchon 600 
Jahre vorher. 

Entjprechend der Ergiebigkeit und Ernährungsfähigfeit des Bodens, hatte 
fi die Bevölkerung in den Thälern und Hochebenen dorfweife, im Gebirge, 
wo der Boden ſich jedem Anbau entzieht, und fich ftundenmweit die ſchwarzen 
Tannenmwälber, die dem Gebirge feinen Namen gegeben haben, hinziehen, in 
einzelnen gejchlofjenen Höfen angefiedelt. Nur da wo die zahlreichen Berg- 
flüffe ihrer Mündung zueilen, find fleine Städte entjtanden, die, an der 
Heeritraße Tiegend, die befejtigten Site des eingeſeſſenen Adel3 wurden und 
die Marftpläte bildeten, die den Schwarzwälder mit den nötigen Produkten 
verfahen. 
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Viehzucht und eine äußerft ertenjive Landwirtſchaft waren mit geringen 
Ausnahmen die einzigen Erwerbszweige der Bewohner. Dean baute Roggen, 
Gerſte, Hafer, Hanf, in fpäterer Zeit auch Kartoffeln, alles nur fomweit als 
man e3 für den eigenen Hausſtand brauchte, man zog Vieh, Ziegen und 
Schafe auf, und da der Grundbefit ziemlich gleichmäßig verteilt und die 
Bedürfniffe äußerſt gering waren, lebte die Bevölferung in einem gemifjen 
behäbigen Wohlftand. Im Winter, der hier faſt ?/s des Jahres ausmadit, 
wurden die gewonnenen Erzeugnifje verarbeitet, während der langen Lichtzeit 
wurde der Hanf verfponnen, und die männliden Hausbewohner befaßten 
fih damit, die zur Landwirtſchaft und zum Haushalte gehörigen, meift aus 
Holz bejtehenden Gerätfchaften auszubefjern und zu erneuern oder aber 
fih zum Zeitvertreib mit irgend einer Arbeit zu befchäftigen, zu der fie 
befondere Luft und yertigfeit hatten. So war hier oben die wirtjchaftliche 
Lage die einer reinen Naturalwirtfchaft geblieben, in der ein jeder Hof eine 
befondere Wirtfchaft bildete. 

Da brach der Dreißigjährige Krieg über Deutfchland herein und fuchte 
mit feinen Verwüſtungen aud) den Schwarzwald heim. Die Soldaten, die im 
oberen Rheinthale gefengt und geplündert hatten, fahen fi), nachdem dort nichts 
mehr zu holen war, nad einem andern Schauplag ihrer Thätigfeit um, und 
jo fanden wilde Kriegshorden den Weg, der bisher von Handel und Verkehr 
vergeblich gefucht worden war. In die verborgenjten Thäler, in die ent- 
legenjten Höfe drangen fie ein, überall verrichteten fie ihr Handwerk aufs 
gründlichite, und als der Krieg zu Ende ging, da war die ganze Gegend in 
ein wüſtes Trümmerfeld verwandelt, Wohlitand und Kultur lagen danieder, 
Dörfer waren vom Boden verfhwunden, und noch heute erinnern viele 
Bezeihnungen von Gewannen daran, daß einft hier menſchliche Mohnftätten 
geftanden. Das war ein harter Schlag für den Schwarzwald. Wohl war 
auch die Bevölkerung dezimiert, aber es waren immer noch zu viele da, als 
daß jie der brachliegende Boden hätte ernähren fünnen. Die Viehzucht war 
ebenfall® ruiniert. Es begann eine große Auswanderung, andere fehnten 
fih nad) einer Beihäftigung, um fich fo einftweilen den dürftigen Unterhalt 
zu verdienen und machten oft aus dem, was fie für den eigenen Bedarf 
oder zum Zeitvertreib herzujtellen pflegten, ein Gewerbe. So waren bie 
Verhältnifje, als den Schwarzwäldern eine neue Ernährungsquelle durch die 
Hausinduftrie zugeführt wurde. 


A. 


Die Holzverarbeitungsinduitrie (Schneflerei) im 
Bernauthale. 


1. Geſchichtliche Entwidlung. 


Eine Stunde hinter dem alten Klofter, dem jetigen Amtsftädtchen und 
Luftkurort St. Blafien zweigt die Landftraße nad rechts in ein Thal ab, 
das den Namen Bernauthal führt. Auf beiden Seiten eines fleinen Flüßchens 
fteigt unmittelbar das Gebirge zu beträchtlicher Höhe empor, nirgends zum 
Aderbau Raum gewährend. Weideland mit Steingeröll überfät, erblidt das 
Auge, und die Baummurzeln und das niedere Strauchwerf, mit dem die 
Hänge überwachſen find, bemweifen, daß hier das Land vor nicht allzulanger 
Zeit erjt dem Walde abgerungen wurde, der noch jet die Gipfel der um- 
liegenden Gebirge mit feinen ſchwarzen Tannen krönt. Regellos, zu kleinen 
Flecken zufammengewürfelt, hängen die fauberen ſtroh- und ſchindelgedeckten 
Schwarzwaldhäufer an den Berglehnen. Nur in der Mitte des Thales 
erhebt fih auf einem Feljenvorfprung, um die Kirche gelagert, ein Fleines 
Dorf. Fat eine Meile weit zieht fih das Thal Hin, und all die Fleinen 
Drte bilden zufammen die Gemeinde Bernau. Rickenbach, Borberlehen, 
Mittellehen, Hinterlehen, Dorf, Hof heißen die einzelnen Häufergruppen, 
Namen, die zugleih Aufſchluß darüber geben, daß vom Klofter St. Blafien 
aus dieſe Gegend einjt bejiedelt wurde. — Während fonft die Höhen des 
Schmwarzwaldes, bedingt durch die geringe Ergiebigkeit des Bodens, ſchwach 
bevölfert find, leben in diefem Thale über 1400 Geelen. 

Da in diefer Einöde an Aderbau nicht zu denken mar, fuchten die 
Bewohner ſchon vor Zeiten auf andere Weiſe ihren Unterhalt zu verdienen. 
Ein Teil arbeitete ald Tagelöhner im Klofter St. Blajien, ein anderer ver- 
fertigte aus dem hier in fo großer Menge vorhandenen Holz Haushaltungs- 
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gegenjtände, die dann in der nächften Umgebung abgeſetzt wurden; ein dritter 
und größerer Teil betrieb einen ſchwunghaften Handel mit Zunder. 

In Ungarn, Böhmen, Dalmatien wurden die Schwämme und Pilze 
geholt, zu Haufe zu Zunder verarbeitet und dann in ganz Süddeutſchland, 
Frankreich und der Schweiz abgeſetzt. Ferner beftanden noch fogenannte 
Eifenhandelscompagnien, die wahrfcheinlich das in der Gegend gemonnene 
und von den Nagelfchmieven verarbeitete Eifen in den Handel brachten. 

Als aber das Klofter aufgehoben wurde und der Zunder in jeinen 
verfchiedenen Anmendungsformen durch andere Stoffe erfeßt wurde, da waren 
die Einwohner des Bernauerthales genötigt, um nicht Hungers zu fterben, 
fih nad einem anderen Berufe umzufehen. Sie griffen nun zu dem Gewerbe, 
das ein Heiner Teil von ihnen ſchon längjt betrieben hatte, und mit dem 
fie ſich wohl felbjt in den langen Winterabenden, zur Dedung de3 eigenen 
Bedarfes, Schon befchäftigt hatten. Sie verlegten ſich auf die Holzverarbeitung. 
Auf diefe Weife entitand zu Ende des vorigen und zu Beginn unferes Jahr— 
hunderts die Schneflerei, fo wird nämlich diefe nduftrie genannt, und 
das Thal erhielt den Namen das Schneflerthal. 

Daß ſchon in früher Zeit die Holzbearbeitungsinduftrie über den eigenen 
Bedarf hinausging, feheint aus den verfchiedenen Waldordnungen des Klofters 
Et. Blafien von 1683—1766 hervorzugehen; denn in demjelben werben 
ſchon Beitimmungen getroffen, durch die einem zu jtarfen Abholzen, beſonders 
einem Fällen von ſchönen Stämmen eine Schranfe gejegt werden foll. Eine 
derartige Beitimmung ift aber bei dem ungeheuren Waldreichtum jener Gegend 
im 18. Sahrhundert nur verftändlih, wenn man annimmt, daß der Bedarf 
an ſolchem Holz über den eigenen Verbrauch hinausging. Schließlich findet 
fi) au in einer Waldordnung vom Jahre 1766 zum erftenmal der Name 
Schnefler!. 

In diefer Ordnung findet ſich folgende Stelle: 

„15 tens Giebet fi von felbiten, daß jo lang anderes Holz auszu= 
finden ift, fein zum Bauen, Schneflen, Reiffen, Wagnern oder gar Sägtrömen 
tauglihes Holz zu Brennholz gemadet, fondern wo dergleichen in denen 
hauenden Schlägen anzutreffen, ſolches vorerſt zu dergleichen Nothdurft, fo viel 
es nur thunlich, verwendet werden follen. Nachdem fich aber öfters 

16 tens) Gegenden vorfinden, mo diefes nicht wohl ganz fortzubringen 
it, jo jolle der Bedaht darauf genommen werden, daß an folchen Drten 
das Schindel-, Schnefel- oder Rebjtedenholz, fo ohnehin auf dem Platz ver- 





Hochfürſtl. Reichsftift-St. Blafische Forft- und Waldordnung, geg. im Jahr 
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ſchnitten wird ausgegeben; mithin dadurch dergleichen Holz anderwärts er- 
jparet werde.“ 

Schneflen und Reiffen find zwei Ausdrüde, die auf die Holzverarbeitungs=- 
indujtrie Bezug haben. Schneflen, das heute der ortsüblihe Ausdruck für 
diefe ganze Induſtrie ift, bedeutete damals einen engeren Begriff. Es war 
der technifche Ausdrud für alle dort üblichen Holzbearbeitungsarten, bei denen 
ein Hantieren mit dem Schnittmefjer die vornehmlichite Thätigfeit war, mit 
Ausnahme der Kübleret. 

Diefe wird in jener Waldordnung Reiffen genannt; „Schneflen und 
Reifen” im Sinne der Waldordnung find alfo gleichbedeutend mit ber 
Schneflerei im heutigen Sinne. 

Wenn fih nun eine derartige Specialvorfchrift findet, jo geht aus 
diefem Umſtande ſchon hervor, daß der genannte Gemwerbezweig eine anjehn- 
liche Ausdehnung gehabt haben muß. Doc findet ſich in diefer Verordnung 
noch feine Andeutung über den fpectellen Sit diefer Induftrie; und in ber 
That jcheint es nicht Bernau, fondern Menzenihwand, das °/4 Stunden von 
Bernau entfernt, am Fuße des Feldbergs gelegen ijt, gemejen zu fein. In 
den auf diefen Gegenitand bezüglichen Akten des letzten Jahrhunderts ift 
öfters Menzenfchwand erwähnt. 

So findet fi eine Bitte der Vogtei Menzenſchwand aus dem Jahre 
1790 vor!: „Daß ihr das nöthige Schnefelholz um die verglichene Stamm- 
logung nit nur aus denen in ihrem Bahn befindlichen, jondern aus 
allen St.-Blafifhen Waldungen abgegeben werden möchte.“ 

Stammlofung oder Stodlofung, das ift eine Fleine Abgabe, die für 
diefes Holzredht, im Verhältnis zum Maße des gefchlagenen Holzes nad) 
St. Blaften entrichtet werden mußte. 

In Diefen Aktenſtücken beißt e3 von der Gemeinde Menzenichwand, 
daß jie „auch von dem zu ihrer Nahrung nothdürftige Schnefelholz in feiner 
Maß und Drdnung gegen fchon bejtimmte Stammlofung zu feiner Zeit 
einigen Mangel oder Abgang zu befahren haben“. Zugleich beſchwert fich 
die genannte Gemeinde, „daß fie wegen allzuvieler Ausftodung und Ab- 
ihlagung der Waldungen, in furzer Zeit wegen dem zu ihrer Nahrung 
unmittelbar notwendigen Schnefelhols in den größten Mangel und 
Noth verfeßt werden könnten, mwofern nicht mit dem Holzabfchlagen auf das 
Bergwerk Albbrugg innegehalten werde”. 

Shre Bitte, auh aus den anderen, nicht in ihrem Bann gelegenen 


ı Alten im badijchen Generallandesarhiv zu Karlärube. 
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Herrihaftswaldungen Schnefelholz zu befommen, begründen fie wie folgt: 

ner allein in ihrem Waldbezirk find die tauglichiten Waldungen 
nad und nad abgejchlagen worden, und in jenen, melde diefes Schidfal 
noch nicht getroffen, mußten die beiten und hödjten Bäume von den 
Gemeinden zu ihrer bisherigen Nothdurft jo ausgeflaubet werden, daß die 
darin befindlichen Bäume, wegen ihrer Rauhigfeit und der zu vielen Äſte 
niht einmal zum Schnefeln gebraucht werden fünnen: Wenn man nun 
bevenfet, daß ſich beynahe der größte Teil der Inwohner aus Mangel 
einer anderen Nahrungsquelle mit Schnefeln nähren muß, daß der geringite 
Schnefler bis zehen, die anderen aus ftärferen aber 30 bis 40 Stamm 
jährlich verbraudhen können und daß von dergleihen Bäumen nur et- 
welche Stüde benügt, und zu diefer Arbeit nur ſchöne, glatte Bäume 
gebraucht werden fünnen, fo müßten die Unterthanen am Ende ihre Nahrungs- 
quelle unmittelbar verliehren und ſomit in die größte Armut verfallen, wenn 
man auf einer Seite mit dem SHolzichlagen auf dag Bergwerk Albbrugg 
fortfährt und auf der anderen, denfelben meiter nichts, als ſchon ganz aus- 
gefuhte Waldungen zur Benusung überläßt, die ihnen bald nicht mehr 
einen Baum gewähren, den fie zu ihrem Gewerbe brauchen fünnen.” 

Aus diefen Darlegungen geht hervor, daß in Menzenſchwand fchon zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Schneflerei von großer Bedeutung mar. 
Sm Jahre 1774 wird, wenn auch nur indireft von einer Schneflerei in 
Bernau gefproden. Doch ſcheint ihre Bedeutung im lebten Jahrhundert 
nicht principiell gemwejen zu fein. Erſt zu Beginn diefes Jahrhunderts 
mußte Menzenfchwand feine führende Rolle an Bernau abtreten. Vorher 
hatte diefes, Durch die verfchiedenen anderen Befchäftigungen, vor allem 
durh den Handel mit Zunder und Eiſen genügende Ermwerbäquellen; und 
erſt als diefe zu verjiegen begannen, verlegte man fich intenfiver auf die 
Schneflerei. Im Jahre 1800 wird dann zum erjtenmale in den Kirchen— 
büchern von Bernau der Ausdrud Schnefler gebraudt. 

Die neue Induſtrie nahm auch zu Beginn unferes Jahrhunderts einen guten 
Fortgang. Man verfertigte die verfchiedeniten Artikel, Kübel, Eimer und aud) 
andere Geräte für die Küche ; dann Gabeln und Rechen für die Landmwirtfchaft. 
Das Rohmaterial war in jo großer Menge vorhanden, daß einem jeden, ohne 
Entgelt, von der Herrfchaft und der Gemeinde in nächſter Nähe feiner Be- 
baufung Holz zum Fällen angemwiefen wurde. Der Schwarzwald und das 
nahe Elſaß genügten ala Abjatgebiete und der Bedarf mar groß. In 
jedem Haufe brauchte man die hier hergeitellten Gegenitände: Kübel und 
Standen und andere Erzeugnifje für Küche und Feld. Wenn dann der 
Herbit Fam, konnte der Schnefler den Bedarf faum deden, fo groß mwar der 
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Abſatz an Bottihen und „Bücken“ beſonders nad dem nahen Marfgräfler- 
lande. — War ein genügender Vorrat hergeftellt, fo fuhr der Produzent 
oder ein Angehöriger mit einem fleinen Wagen thalabwärt3, von Hof zu 
Hof, von Haus zu Haus und feßte feine Ware ab. Da er immer wieder 
in diefelben Orte kam, jo hatte er eine feite Kundfchaft und da eine 
Konkurrenz nicht vorhanden war, jo fanden die Bernauer, bei ihrer großen 
Genügfamkeit, ein reichliches Ausfommen, das noch dur die Frauen 
vergrößert wurde, die für die Fabrik in St. Blafien Baummolle fpannen. So 
arbeitete man zwei Sahrzehnte hindurch, ohne erheblihe Zwiſchenfälle und 
fein Aktenſtück deutet auf irgend welche ftörende Vorfälle hin. Nur in der 
Art des Abfages machte ſich eine Veränderung bemerkbar. Einige helle 
Köpfe verlegten fih ganz auf den Berfauf. Sie nahmen anfangs den 
Küblern ihre Waren ab und verkauften fie für Rechnung derfelben gegen 
mäßiges Entgelt. Die Produzenten hatten gegen ein derartiges Vorgehen 
nicht8 einzuwenden, da ihnen dadurch ein läjtiges Geſchäft abgenommen 
wurde, und fie jo ungeftört fortarbeiten konnten. 

Mit der Zeit aber Fauften diefe Händler von den Schneflern die 
Maren auf eigene Gefahr und vertrieben diefelben auf eigenes Riſiko. So 
ſchob fich zwifchen Produzent und Konfument ein dritter Faktor, der Händler, 
ein. Auf diefe Weiſe Hatte fich ganz unbemerkt eine Wandlung vollzogen, 
die beftimmend für die fünftige Entwidlung der Schneflerei fein follte. Zur 
Zeit als der Produzent ſich des Haufierer8 gleichjam als eines Boten be- 
diente, war der erjtere der Herr und der lettere der Diener. Der aus dem 
abhängigen Haufierer hervorgegangene jelbjtändige Händler ſchwang ſich bald 
zum Herrn auf und drüdte den Schnefler zum abhängigen Diener herab. 
Inzwiſchen waren die dreißiger Sabre herangefommen. Das Thal war, bei 
dem großen Verbrauch an Holz, ausgerodet, und es mußte ſolches von 
mweiterher bezogen werden, auch maren die Holzpreife geftiegen. Der 
Verdienft der Frauen hatte aufgehört, da die Spinnerei nunmehr auf 
mechaniſchem Wege betrieben wurde. Die Bevölkerung hatte jich vermehrt, 
da niemand mehr auswärts Dienjte nahm; denn alles verlegte ſich auf die 
heimatlihe Induſtrie. Das Kind fah, wie der Vater arbeitete, fein Spiel 
beftand in der Nahahmung der väterlichen Thätigfeit; allmählid nahm es 
an feiner Bejchäftigung helfend Anteil und murde dann, in einem Alter 
von ungefähr 15 Sahren, fähig, felbftändig im Gewerbe des Vaters zu 
arbeiten, ohne eine eigentliche Lehrzeit durdhgemadt zu haben. So kam 
es, daß in einer einzigen familie oft vier bis fünf männliche Mitglieder 
ih mit der Holzverarbeitung befhäftigten. Die unausbleiblihe Folge war 
eine Überproduftion, der eine entjprechende Ermweiterung des Abjahgebietes 
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nicht gegenüberftand. Die Händler hatten nämlich bei ihren Verſuchen, ihr 
Thätigfeitögebiet zu erweitern, gegen Norden mit der thüringer Holzwaren 
induftrie und nad) Dften mit den hohenzollerfchen Schneflern aus der Gegend 
von Hechingen zu fämpfen. Um diefer Konkurrenz wirkſam entgegen zu 
treten, mußten die Preife herabgejegt werden, und da die Händler unter 
fi immer einig waren, fobald es galt fi auf Koften der Produzierenden 
zu bereichern , mußten natürlich diefe legtern die Zeche zahlen. Da ferner 
die einzelnen Händler beim Verkaufe jich felbit Konkurrenz machten, unterbot 
der eine den anderen und alle diefe ungünftigen Verhältniffe lafteten am 
fchwerften auf dem armen Schnefler, der bald nicht einmal mehr foviel ver- 
diente, daß er auch nur feinen notdürftigſten Unterhalt beftreiten fonnte. 

Eine allgemeine Berarmung trat ein, und mit ihr Hand in Hand große 
Unzufriedenheit und Gärung. 

Da fam das Sturmjahr 1848, und die Mogen der revolutionären Be- 
wegung drangen bis in das verborgene Schneflerthal. 

Was war natürlicher, ald daß dieſe herabgefommenen, hungerleidenden 
Bernauer fich diefer Bewegung anfchloffen, von der fie allein eine Änderung 
ihrer bedrängten Lage erhofften, und die für ſie eher ein elementarer Au3- 
bruch der Verzweiflung, ein ſich Auflehnen gegen ihre prefären wirtfchaftlichen 
Verhältniſſe, als einen politifchen Aft bedeutete, 

Aber nur zu bald mußten fie an fich felbit die Folgen dieſes Fehltrittes 
fühlen. Raſch war die ganze Bewegung niedergefchlagen und die Schnefler, 
die feit Beginn des Aufftandes die Arbeit niedergelegt hatten, waren ärmer 
denn je. Um das zum Leben Nötige zu erhalten, mußten fie Geld auf- 
nehmen und verpfändeten dafür ihre Häufer und Felder. Die noch heute 
bejtehende große Grundbuchſchuld von Bernau datiert zum allergrößten Teil 
aus jener Zeit, fei es direft, fei es indirekt, indem um alte Schulden zu 
tilgen, neue Berpflichtungen eingegangen wurden. Das Geld aber liehen 
ihnen die Händler. Schon in den vorangegangenen Jahren hatten fie die 
armfeligen Verhältnifje der Schnefler auszubeuten verftanden, indem fie den 
bedrängten Leuten Darlehen gewährten, um fie dadurch in ihre Abhängigfeit 
zu bringen. Seht wurde diefes Verhältnis allgemein: jeder der 6 bis 8 
vorhandenen Händler befam jo feine abhängige Arbeiterfchaft und verfügte 
über diefe unbejchränft und rüdfichtslos. Er drüdte nad Willlür die Preife, 
regelte die Produktion nad feinem Gutdünfen, und wenn der geängjtigte 
Schnefler in feiner Verzweiflung es wagte Einfprache zu erheben, fo erfchien 
vor feinem Auge als drohendes Gefpenft die Ausficht, mit feiner Familie 
von Haus und Hof gejagt zu werben. 

Nur einige wenige hatten ein glüdlicheres Los: Es waren dies etwa 
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fünfzehn Schnefler, die, nad althergebrachtem Gebraude, ihre Waren felbit 
in der nächſten Umgebung abjegten und fi jo dem Einflufje der Händler 
entzogen hatten. 

In diefer fchlimmen Zeit mwagten fieben einſichtsvolle Kübler einen 
energifhen Schritt. Sie thaten fi zufammen und gründeten unter der 
Firma Mayer & Cie. im Jahre 1853 eine Gejellfhaft zum gemeinfamen 
Betriebe der Induſtrie. Das NRohmaterial wurde aus gemeinfamen Mitteln 
gefauft und dann an die einzelnen abgegeben. Einer beforgte den Berfauf, 
ein zweiter hatte die Gefchäftsführung am Plate, die übrigen übten gemeinfam 
die Auffiht; die Produktion wurde, dem Abſatze entjprechend, auf die 
einzelnen verteilt. Für dieſe Gefellichaft arbeitete bald eine größere Anzahl 
von Schneflern, die günftige Arbeitsbedingungen genofjen. Die Fürforge 
der Gemeinfchaft für die einzelnen Mitglieder ging fomweit, daß, wenn einem 
in feinem Haufe ſchon angefertigte Ware verbrannte, die Geſellſchaft diefelbe 
al3 abgeliefert betrachtete, und dem Betroffenen den Schaden erfegte. 

Danf dem guten Einvernehmen der Beteiligten, die zum Teile unter 
fi verwandt waren, und deren Kreis ſich fpäter bis auf dreizehn ermeiterte, 
gedieh das Geſchäft. Die Teilhaber wurden vermögende Leute, und nod 
heute befteht die Firma in unveränderter Weiſe fort. 

Die Lage der anderen Schnefler verjchlimmerte ſich dagegen immer mehr. 
Ihre Not Fam jetzt auch der Regierung zu Ohren, und im Jahre 1857 mollte 
Dberamtmann Weiß die Bernauer zur Gründung einer Genofjenfchaft ver- 
anlafien. Doc fein Verſuch fcheiterte an der Indolenz der Produzierenden, 
die ohne Energie gedankenlos dahinlebten; andererjeit3 aber aud die Rache 
der Händler fürdhteten. So blieben fie wiederum dem Gutdünken dieſer 
legteren überlafjen. Aber auch für diefe fchienen die goldenen Tage ge- 
ſchwunden zu fein. Die Preife, die fie an die Arbeiter bezahlten, hatten 
den tiefiten Stand erreiht, e3 konnte auf diefer Seite fein meiteres 
Herabdrüden ftattfinden ; anderſeits aber waren die Marftpreife bedenklich 
gefunten. Urſache war der größere Gebraud von Blech- und Eifengegen- 
ftänden, vor allem da3 Auffommen von Emailwaren. In der eigent- 
lihen Domaine der Bernauer Holzwarenhändler, dem ſüdlichen Baden, 
war der Bedarf ſelbſt erheblich zurüdgegangen. Denn überall wurden in 
der Mitte der fechziger Jahren Brunnenleitungen gebaut, deshalb wurden 
die fogenannten „Waſſerſtanden“ und Schöpffübel überflüfftg; auch fiel im 
Marfgräflerland die Weinlefe während einiger Jahre ſchlecht aus, fo daf 
die Kauflujt der Weinbauern eine geringe war; da lag denn auch das 
Geſchäft der Händler fehr danieder. Doch hatten diefe bald einen neuen 
Erwerbszweig gefunden; wie eingangs bemerkt, ijt das Bernauthal für Land- 
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wirtfchaft nicht geeignet, deshalb müfjen die Nahrungsmittel von auswärts be- 
zogen werden. Diefem Bebürfnifje entgegenfommend, errichteten zwei Händler 
Krämerläden, in denen man alles haben fonnte, was man im Haushalte 
braudte. Ein dritter gründete eine Mehlhandlung und verlegte fih fo auf 
den Haupteinfuhrartifel des Thales. 

Wollte nun der Schnefler feine Ware abliefern, jo führte ihn fein 
Meg in das Geſchäft des Händlers, mo der Preis fefigefegt, aber nicht 
ausbezahlt wurde, da der Schnefler als Gegenleiftung Nahrungsmittel oder 
Befleivungsgegenftände mitnehmen mußte. 

So befam der Schnefler bares Geld felten zu ſehen; höchſtens fo viel, 
daß es zum Anfauf des Rohmaterials reichte, und nicht felten ergab ſich 
am Ende des Jahres eine Abrehnung, wonach, nad verbürgten Quellen, der 
Verdienſt des Schneflers mit einem Defizit ſchloß. Nebenbei verjah der 
Händler no die Stelle des Gelvverleihers; ob Übervorteilung ftattfand, 
wie die Leute im Thale behaupten, kann nicht mit Beſtimmtheit nachgewieſen 
werden: thatfählih tft, daß der Händler als überlegene, eigenmächtig 
bejtimmende Autorität einer abhängigen, geijtig tiefer ſtehenden Bevölkerung 
gegenüberjtand, von der viele faum ihren Namen fchreiben fonnten. „Hätten 
die Bernauer nar rechnen fünnen, fie wären heute befjer daran,“ ſagte mit 
ein eingeborener Bürger, der allerdings in der Fremde einige Erfahrung 
gewonnen hatte. Er jcheint mit feiner Behauptung das richtige getroffen 
zu haben. 

Entjprehend der Verfchlechterung in der Lage der Schnefler mehrten 
fich die Verfuche, ihnen zu helfen. Sie alle fcheinen den einzigen Ausweg, 
die einzige Rettung in der Gründung einer genoſſenſchaftlichen 
Drganifation zu jehen. 

Die Jahre 1868, 1869, 1870 weiſen Anläufe zu folden Gründungen 
auf. Im Jahre 1870 war es dem Dekan Trejcher gelungen, die Leute zu 
einigen, doch die finanziellen Mittel fehlten, 1879 verſuchte Oberamtmann 
Sachs die Gründung einer Genoſſenſchaft, diefes Unternehmen fcheiterte 
an der Verfonenfrage. Sachs hatte ala Hilfe zwei Männer verwendet, von 
denen der eine ſich der altfatholifhen Bewegung angejchloffen hatte und 
fo bei einem großen Teil der fatholifhen Bevölkerung verhaßt war, während 
der andere als Händler das Zutrauen der Kübler nicht befaß. Ferner 
waren damals die Abjagverhältniffe beſonders gute, aljo auch die bezahlten 
Arbeitslöhne etwas befjer, und fo das Bedürfnis nach einer Vereinigung 
fein bejonders dringendes. 

Nach diefen vergeblichen Verſuchen ruhte das Projekt einer Genofjen- 
Ihaftsgründung mehrere Jahre; wenigſtens trat der Gedanke nicht mehr in 
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äußerlich erfennbarer Weife auf. Erſt das Jahr 1885 hatte wieder einen 
Gründungsverfuh aufzumeifen, und zwar fcheint hier das Bedürfnis um fo 
dringender geworden zu fein, denn diefer Verſuch gedieh meiter ala alle 
vorhergehenden, wenn er auch nicht zu einem endgültigen Refultate führte. 

In einer Berfammlung vom 8. Februar 1885 wurde die Gründung 
einer Genofjenfchaft zum Zwecke des Eins und Berfaufs befchloffen, und ein 
Komitee gewählt, das das weitere veranlafjen follte.e Doc blieb es auch 
bier wieder beim Beſchluſſe. Das Komitee ließ es fich mit feinem Namen 
genügen und benützte feine Stellung al3 ausführendes Organ nicht dazu, die 
Gründung zu fördern, fondern vielmehr dazu, um aus egoiftifchen Motiven 
ein Zuftandefommen der Genofjenfchaft zu verhindern, während anderfeitz 
dieſes mal das Gros der Arbeiter einer Organifation ſehnlich entgegenfah. 
Das geht ſchon daraus hervor, daß das die Gründung befchließende Brotofoll 
von 84 Perfonen unterzeichnet ift. Am 5. Mai 1885 fah fich das Bürger- 
meiiteramt genötigt, an das Bezirksamt St. Blafien zu berichten, daß ſich 
das gewählte Komitee feine genügende Mühe gebe; daß befonders die zur 
Ausführung beftimmten Männer Sonderintereflen verfolgten und die Sache 
nachläffig betrieben. Der vom Komitee erwünſchte Erfolg ließ nicht auf fi 
warten. Der Gedanke einer Genoſſenſchaftsgründung ſchlief ein. 

Auf diefen, durch den Egoismus der Vertrauengmänner gefcheiterten 
Verſuch, folgte eine lange PBaufe, die ausgefüllt wurde durch das Streben, 
die Qualität und Gefälligfeit der Ware zu heben. 

Eine Reihe guter Gefhäftsjahre ließ die Not nicht fo drüdend erfcheinen. 
Doc diefen folgten zu Beginn der neunziger Jahre wieder fchlechtere Zeiten 
und mit ihnen lebte auch der Wunfch nach befjeren Arbeitsbedingungen wieder 
auf. Man gründete einen Konfumverein, wohl in der Hoffnung, demjelben 
eine Abſatzgenoſſenſchaft anjchließen zu können; doch die Wirkſamkeit diefes 
Konfumvereins blieb, aus Gründen, die fpäter eine Erörterung finden werben, 
ſtets eine fehr bejchränfte. 

Mehr Erfolg hatte dagegen eine andere Bereinigung, deren Gründung 
fo ftil und deren Entmwidlung fo allmählich vor fih ging, daß das Datum 
ihres Entſtehens nicht genau fejtgeftellt werden fann. Es ift Dies Die 
fogenannte „Holzgeſellſchaft“ oder „Holzgenoſſenſchaft“ mie fie 
auch noch genannt wird. 

Fünf oder jehs Männer mögen e3 geweſen jein, die gegen Ende der 
achtziger Jahre fich zufammenthaten, um gemeinfam das Holz für ihren 
Bedarf einzufaufen. Diefer Einkauf eines größeren Quantums ficherte den 
Mitgliedern der Geſellſchaft billigere Preife und verhütete eine Durch gegen- 
feitige Konkurrenz etwa eintretende Preisfteigerung. Das angefaufte Holz 
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wurde unter den Mitgliedern verfteigert und der Mehrerlös, im Verhältnis 
zur Kauffumme eines jeden, unter diejelben geteilt. 

Diefe Vereinigung fand Anklang und mit der Zeit erweiterte ſich 
diejelbe derart, daß im Jahre 1896 beinahe die Hälfte aller Schnefler ihr 
angehörten. Zu einer eigentlichen Genofjenfchaftsgründung fam e3 aber nicht. 

Die Lage der Schnefler verfchlechterte ſich aber zufehends, bis fie im 
Jahre 1896 derart prefär wurde, daß nun die Schnefler ſelbſt die Initiative 
ergriffen und fi an die für fie maßgebenden Perfönlichkeiten, Dberamtmann 
Dr. Schmid von St. Blafien und ihren Ortögeiftlichen Pfarrer Fri, wandten 
mit der Bitte, eine Genofjenfchaft zu organifieren. Nachdem jo durch 
Sahrzehnte langes Elend das Bedürfnis ein allgemeines geworden war, fam 
auch durch das energifhe Zuſammenwirken aller Beteiligten, trog mancher 
Schwierigkeiten, die längſt erjehnte Genoffenfhaft zu ftande. Bevor wir 
jedoh auf die Entjtehung und Entwidlung der Genofjenfchaft eingehen, 
mögen die Bemühungen zur Verfeinerung der Induſtrie und die Verhält- 
nifje der Schnefler, wie jie furz vor Gründung der Genofjenfhaft, aljo im 
Sahre 1896 waren, eine Erörterung finden. 

Schon vom Jahre 1883 (9. Nov.) finden fich Akten, in denen von der 
Regierung auf die Notwendigkeit der Verfeinerung der Holzwarenerzeugnifie 
bingewiefen und dabei die Einführung der Schnigerei in Anregung gebradt 
wird. Derjelbe Borfchlag erfolgte wieder im Jahre 1884 (30. Cept.). 

In einem Altenftüd vom 5. Dezember 1885 zeigt fich der Gemeinde- 
rat damit einverftanden und bringt St. Blafien, ald im Mittelpunft des 
Bezirks gelegen, für eine Schnitereifchule in Vorſchlag. Doc das Projekt 
der Gründung einer Schnigereifchule mußte aus finanziellen Gründen wieder 
fallen gelafjen werden. Dagegen verfuchte man Schüler in der Schnigerei- 
Schule Furtwangen unterzubringen. Doc auch hier blieb es, mit Ausnahme 
eines einzigen Falles, beim Verſuche. Denn bei den unbemittelten Schülern 
fcheuten Gemeinden und Kreis die Koften, und bei bemittelten Schülern 
hatten die Eltern Feine Luft zu Aufwendungen, die nad ihren Begriffen 
außergewöhnlich hoch waren. 

Dann wurde aber auch auf andere Weiſe auf eine Verfeinerung der 
Artikel hinzuwirken geſucht. 

Im Jahre 1884 wurden Probeſtücke aus der Thüringer Induſtrie 
durch die Vermittelung der Landesgewerbehalle nach Bernau zur Kopie 
geſandt. Ebenſo im Jahre 1885. 

Im Mai 1891 wurde auf Veranlaſſung Ihrer Königlichen Hoheit, 
Großherzogin Louiſe, die Anfertigung von Holzkörben anempfohlen, und 
wurden auch Muſterkörbe zugeſandt. Doch die Bernauer wollten ſich zur 
Einführung dieſer Artikel nicht verſtehen. 
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Ale diefe Bemühungen fanden ihren Abſchluß mit der Gründung 
von zwei Snftituten: der Gemwerbefortbildungsfhule und der 
Schnigereijdule. 

Erjtere wurde der Volksſchule angeglievert und hat hauptſächlich den 
Zweck, den jungen Schneflern Gelegenheit zu bieten, den faufmännifchen Teil 
ihres Gewerbes zu erlernen. Dabei erhalten jie aber auch Unterricht im 
gewerblichen Zeichnen und in der Kerbſchnitzerei. 

Während die Gemwerbefortbildungsfchule von allen, die ein gemifjes 
Alter nicht überfchritten haben, pflichtmäßig beſucht werden muß, ift die 
Schnitereifchule nur ſolchen zugänglich, die eine günftige Veranlagung befiten, 
und der ganze Lehrgang iſt fo angelegt, daß eine gründliche Ausbildung 
der Zöglinge zu erwarten iſt. Jeder Schüler muß eine dreijährige Lehrzeit 
durchmachen, während der er den ganzen Tag in der Schnigereifchule arbeitet. 
Der Lehrer, der den Unterricht erteilt, ift ein gebürtiger Bernauer, der einzige, 
der die Schnitzereiſchule Furtwangen beſuchte und der nad) einem längeren 
Aufenthalte in dem jchmweizerifchen Echnitereigebiete zurüdgelommen ift, um 
feine Kunftfertigfeit jeinen Landsleuten zur Berfügung zu Stellen. Die 
Regierung hat zur Gründung der Schule einen Zufhuß von 2000 Marf 
gewährt. Ferner participierten an der Dedung der Kojten Gemeinde und 
Kreis. Die Schule zählte im vergangenen Jahre fieben Zöglinge, die ſämt— 
lich fehr gutes leifteten; ein Beweis dafür, daß durch die von Generation 
zu Generation geübte Beihäftigung in der Holzverarbeitungsinduftrie eine 
gewifje über das allgemeine Niveau hinaus gehende Beranlagung, fo- 
wohl was die Zahl der Beichäftigten, als auch mas die Qualität ihrer 
Zeiftungen betrifft, vorhanden tft. 


2. Die wirtichaftlihe Xage der Bernauer vor Gründung der 
Genoſſenſchaft. 

Im Bernauthale wohnen 1410 Perſonen mit 318 Familien. Sie 
verteilen ſich auf die Flecken: Höfe, Dorf, Rickenbach, Lehen und Außerthal. 
Von dieſen kleinen Orten hat ein jedes ſeine eigene Verwaltung, ſeinen 
eigenen Gemeinderat, eigenes Vermögen und geſonderten Grundbeſitz, aber 
ſie bilden zuſammen eine politiſche Gemeinde, Bernau, mit einem 
Bürgermeiſter. Jede dieſer kleinen Ortsgemeinden bezahlt einen, nad) der 
Höhe ihres Steuerkapitals beſtimmten Beitrag zur Geſamtverwaltung. 

Im ganzen Thale befinden ſich 23 Familien, deren Hauptnahrungs- 
quelle die Landwirtfchaft ift. Doch nur drei derfelben find reine Landwirts— 
familien. Die übrigen 20 befchäftigen ſich vorzüglid mit Holzführen und 
verdienen fo indireft ihren Unterhalt auch aus der en 
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Schneflerfamilien giebt es ungefähr 200. Alle betreiben nebenbei in 
geringem Umfange auch Landwirtſchaft. Die meiften befigen ein kleines, 
in feinen Hauptbeitandteilen aus Holz gebautes Häuschen, dazu gewöhnlid) 
1 bis 2 Stüde Vieh oder einige Ziegen, die im Sommer auf die Gemeinde- 
weide getrieben werden. Zum Weidetrieb hält die Gemeinde einige Hirten, 
und der einzelne Bürger bezahlt dann für jedes Weidetier eine Gebühr von 
4 Mi. als Beitrag für den Unterhalt des Hirten und als Entgelt für 
die Weidebenützung. Aber auch hier zieht der Einzelne aus dieſem 
Nutungsrecht feinen Vorteil. Die Gründe find diefelben, die bei der Behand- 
lung der Seivenhausinduftrie eingehendere Erwähnung finden werden! ; nur 
daß hier die Verhältnifje noch ſchlechter ſind. Die Weiden find alle überjtellt, 
für eine Verbefferung wird nichts gethan; kurz es herrfcht hier der reinite 
Raubbau. Größeren Nuten haben die einzelnen Bürger von dem 
aufgeteilten und den Einzelnen auf Lebenszeit überlajjenen Allmendland. 
Durch dieſes werden die Schnefler in den Stand gejeßt, ein menig 
Kartoffeln zu bauen, und dadurch, daß fie wiſſen, daß fie auch in fommen- 
den Fahren dasfelbe Stüd wieder zum Anbau haben werden, halten fie es 
in einem jo guten Zuftande, als ob es eigentümlicher Beſitz märe. 

Eigenen Grundbejit haben die Bernauer nur in fehr bejcheidenem 
Maße. Einen Eleinen Garten und ein Stüd Wiefenland um das Haus, 
zwei Ader an den Berghängen, das ift der gewöhnliche Iandwirtfchaftliche 
Eigenbefig eines Schneflers. Daß eine derartige Landwirtſchaft nur einen 
feinen Teil des häuslichen Bedarfes deden kann, iſt klar. In der That 
find auch die Mil und ein wenig Kartoffeln die einzigen Produfte, die Der 
Schnefler aus feinem bäuerlichen Befite zieht. Unter folden Umftänden 
muß er feinen hauptfächlichen Unterhalt dur eine andere Bejchäftigung zu 
gewinnen juhen, und dazu foll ihm die Schneflerei verhelfen. Schon feit 
hundert Jahren ift fie, wie fi aus den Akten ergiebt, die erjte Erwerbs— 
quelle des Thales. Früher nährte fie noch ihren Mann, heute verfucht fie 
es, und mit welchem Erfolg, wird die jpätere Darftellung zeigen. 

Bei den Schneflern ſelbſt unterfcheidet man je nach der Art der von ihnen 
hergeftellten Produkte: Kübler, Hobelmader, Löffelmaher, Schachtelmader 
u. ſ. w. Die meiften find Kübler, d. h. fie befaffen fi mit der Herftellung 
von Kübeln, Bottihen und Standen. Ungefähr 130 Meifter befchäftigen 
ſich mit dieſer Arbeit; und zwar werden jeweils Säte von ſechs ineinander 
pafjenden Kübeln hergeitellt und fo zufammen verfauftl. Nur Diejenigen 
Schnefler, die direft an die Konjumenten abjeten, arbeiten einzelne Stüde, 
jo wie es ihre Kundſchaft verlangt. Die übrigen aber, die bis zur 
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Gründung der Genoſſenſchaft nur an Händler lieferten, arbeiten nur nad 
genanntem Schema. Immer ſechs Kübel derfelben Gejtalt werden zufammen in 
der Art angefertigt, daß jeweils alle bi$ zu einem gewiſſen Stadium fortgeführt 
werden, und wenn diejes erreicht ift, wieder beim erften Stüd begonnen wird. 

Zur Küblerei können nur jtarfe, aftfreie Tannenjtämme verwendet 
werden, und das Holz vorteilhaft auswählen, iſt eine der fchwierigjten 
Arbeiten des Küblers. Diefes Stammholz wird in Stüde gefägt, die 
etwas höher find als die anzufertigenden Bottihe. Die Klöge werden dann 
aufgefpalten, wobei e8 die Schnefler durch langjährige Übung dazu gebracht 
haben, daß die einzelnen Teile annähernd jchon die Form befommen, die fie bei 
der Berwendung haben müfjen. ft diefe Arbeit verrichtet, fo wird das 
Holz vor dem Haufe oder, was bejonders im Winter gejchieht, auf dem 
Ofen zum Trodnen aufgefchichtet. 

Dieje erfte, primitive Zubereitung des NRohmateriald wird oft von 
einer dritten Perſon beforgt, die in diefer ſchwierigen Verrichtung eine größere 
Übung und eine größere Fertigkeit befigt. Der übrige Arbeitsprozek wird. 
dagegen ſtets von dem Schnefler felbit vorgenommen, es ſei denn, daß die 
Kinder oder die Frau fi durch Zureichen der einzelnen Holzteile oder jonftige 
Hülfeleiftung nützlich maden. 

Dabei geht der Kübler folgendermaßen zu Werke: Zuerft werden die 
Böden für alle ſechs Stüde hergejtellt, e3 folgt die Anfügung der Wände, und 
fchließlich werden die Reife umgelegt. Das alles geht mit einer Schnelligkeit, 
die bemunderungsmwürdig tft, und die man nur begreift, wenn man bedentt, 
daß diefen Leuten ihre Beihäftigung in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 
Daß bier wirklich eine außerordentliche Fertigkeit vorliegt, geht ſchon daraus 
hervor, daß ein guter Arbeiter bei einem 13—14jtündigen Arbeitstage einen 
„Bund“ anfertigen fann. 

Es ftellte ſich bei einer derartigen Arbeitsleiltung die Berechnung des 
Tagesverdienjtes vor Gründung der Genofjenjchaft wie folgt: 

Es fojtete der Feitmeter Schnefelholz, das immer gute Qualität 
el N nee 22—26 Mt. 

Für einen Bund Kübel braudt man ungefähr 3/2 Fuß 
Holz, zu einem duchfchnittlihen Gefamtpreife von . . . . 2,80 ME. 

Ferner brauchte der Schnefler Bandeijen im Preife von . 1,10 Mt. 

Macht zufammen: 3,90 ME. 


Verkauft wurde ein Bund durhfchnittlicher Größe und durchſchnittlicher 
Qualität an den Händler um 5 Mi. Es verblieb alſo einem ge- 
wandten Kübler bei einem 14jtündigen Arbeitstag bei günftiger Konjunktur 
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ein Tagesverdienft von 1,10 ME. Wenn aber das Holz ſich nicht fehr gut 
ipaltete, fo daß es größere Abfälle gab, oder wenn das Holz fonft ſchwer 
zu verarbeiten war, jtellte fich der Tageserwerb noch erheblich geringer. 

Ungefähr die gleiche Höhe erreichte der Verdienſt der übrigen Bernauer 
Holzarbeitr. Am meiften unter ihnen verdienten die Krauthobelmader 
mit durhfchnittlih 1,30 Mk., am menigften die Kochlöffelmacher mit 
80— 00 Pfennig. 

Wil man die Bedeutung diefer Lohnfäge verjtehen, fo muß man 
bedenfen, daß alles Männerarbeit if. Dann aber fommt noch in Betradt, 
daß, während die übrigen Hausinduftriellen des ſüdlichen Schwarzwaldes 
durh die eigene Landwirtſchaft ziemlich reichlih mit Nahrungsmitteln 
verjehen find, die Bernauer ihren Lebensbedarf, mit Ausnahme der Mil 
und eines Teiles der Kartoffeln, von ausmärts- beziehen müfjen. 

Diefer Umftand war auch indireft eine der Haupturfachen der fchlechten 
Lage der Schnefler. Wie ſchon in der gefchichtlihden Entwidlung der 
Schneflerei dargelegt ift, erfolgte die Abnahme der fertigen Produfte durch 
eine fleine Zahl von Händlern, von denen fi ein jeder eine Gefolgjchaft 
herangezogen hatte. Kein Mittel ließ der Händler unverfudt, um feine 
Leute feit an fich zu fetten. Da er nun nicht gemwillt war, feine Schnefler 
durch aute Preife feftzuhalten, verfiel er auf andere Wege. Er gab dem 
armen Kübler, wenn er in Not war, Darlehen und Vorſchuß auf zu 
liefernde Waren. Sobald diefer ein folches empfangen hatte, war er aud 
fejtgebunden;; denn bei den ſchlechten Verbienftverhältnifien war es ihm 
ganz unmöglid, feine Schuld unter normalen Verhältniffen jemals wieder 
zu begleihen. Das erjte Darlehen war der erjte Schritt in eine fcheinbar 
unlöslihe Abhängigkeit von dem Händler, der ſich dann die Notlage feines 
willenlofen Gefolggmannes nah Möglichkeit zu nutzen machte. Seiner 
unbejchräntten Herrfhaft waren auch nur zwei Schranken geſetzt. Die eine 
durh das abfolute Nichtmehrfönnen des Schneflers, die andere durch den 
äußeren Schein, den er auf jede Weife zu wahren ſuchte. 

Anftatt die Preiſe allzu tief zu drüden, fanden die Händler deshalb 
ihren Gewinn auf einem Ummege. Der Umftand, daß die Bernauer bie 
Lebensmittel von außen beziehen mußten, machte fie zu Krämern, fei es, 
daß ſie ſich in allen Artikeln des Konſums verſuchten, fei es, daß fie ſich 
auf eine Specialität, befonders den Mehlhandel verlegten. Der Zmed mar 
erreicht, wenn fie nur dem Schnefler auch als Berfäufer gegenüber treten 
fonnten. Wie fi durch diefe Doppelftellung des Händlers die Feſſel um 
den widerſtandsloſen Produzenten immer enger ſchloß, ift im geſchichtlichen 
Teile zur Genüge gezeigt. 
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Nur einige Fälle, die dieſes Syitem draftifch beleuchten und deren 
Glaubwürdigkeit verbürgt it, mögen Erwähnung finden. In einem Falle 
arbeiteten der Vater mit zwei Söhnen und die Mutter half nad. Er 
lieferte fämtlihe Produkte an einen Händler ab, dem er dagegen Waren 
abnehmen mußte. Der Jahresabfchluß ergab für die Schneflerfamilie eine 
Unterbilanz von 100 ME. Eine Unreblichfeit konnte dabei dem Händler 
Direkt nicht nachgemwiefen werden. In einem andern Falle fam ein Schnefler 
mit der Bitte zu einem Händler, er möge ihm doch eine Mark zur Beihaffung 
eines Schnittmefjerd geben. Die lafonifche Antwort des Händlers war 
„60 Pf. genügen auch“. Es war dies das einzige Mal, daß der Betreffende 
für die gelieferten Waren Geld verlangt hatte. Wie in diefen angeführten 
Fällen war e3 in hundert andern. Daß die Schnefler bares Geld zu fehen 
befamen, gehörte zu den Seltenheiten. Wenn das Jahr um war und der 
Schnefler fih in Elend und Arbeit abgeplagt hatte, befam er eine Ab- 
rechnung, aus der Far und deutlich hervorging, daß er nichts mehr zu be- 
anſpruchen habe, oder daß das Ergebnis feiner Arbeit eine Schuld zu 
Gunften des Händlers jei. Dabei jind die Bernauer das genügfamfte und 
nüchternſte VBölfchen, dag man fich denken fann. Ihr Unterhalt ſetzt fich im 
wefentlihen aus drei Beitandteilen zufammen, aus Kaffee, Kartoffeln und 
Brot, gewiß eine Ernährungsweife, die der der fchlefischen Weber an Mangel- 
haftigfeit in nichts nachſteht. 

Ebenfo ijt ihre Nüchternheit in der Gegend faft fprihmwörtlid. Ich 
felbft hatte die Gelegenheit, fie an einem Sonntage während einer Feſtlichkeit 
zu beobachten. Aber während fonft derartige, in Wirtshäufern abgehaltene 
BVeranftaltungen zur allgemeinen Trunfenheit führen, fonnte ich nicht einen 
einzigen Betrunfenen fonjtatieren, und als ih am andern Morgen in früher 
Stunde einzelne aufjuchte, waren fie alle bei der Arbeit. In der That giebt 
e3 in Bernau nur drei Perſonen, die als trunfjüchtig befannt find, und 
unter diefen befindet fich nicht ein einziger Schnefler. Unter ſolchen Um- 
ftänden fann man die äußerte Notlage der Schnefler, wie fie vor Gründung 
der Genofjenfhaft herrſchte, nur als eine Folge der rüdjihtslofen Aus- 
beutung von jeiten der Händler begreifen und es drängt fi einem 
unmwillfürlih die Frage auf: giebt es gegen ein derartiges Truckſyſtem 
feinen geſetzlichen Shug? Man ift verfudt, die SS 115 und 119b der 
Gewerbeordnung heranzuziehen, Die ja gerade dazu bejtimmt find, die Arbeiter 
vor einer derartigen Ausbeutung zu ſchützen und deren hauptfächlide Be- 
ftimmungen, bare Auszahlung des Lohnes und Verbot der Warenfreditierung 
von jeiten des Arbeitgebers an den Arbeiter, ſich ja ausdrücklich gegen das 
Trudfyftem wenden. ‚Aber man kann fih nur davon überzeugen, daß fie 
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leider für unferen Fall einen Schuß nicht gewähren, denn die Schnefler 
find eben feine Arbeiter im Sinne des Geſetzes. Auch der S 119 b ändert, 
obwohl er dem Berhältnifje der Schnefler zmar nahe fommt, daran nichts. 
Er fagt: 

„Unter den in SS 115 bis 119a bezeichneten Arbeitern werden aud) 
diejenigen Perfonen verftanden, melde für bejtimmte Gewerbetreibende 
außerhalb der Arbeitsftätten der letzteren mit der Anfertigung gewerblicher 
Erzeugnifje befhäftigt find, und zwar aud dann, wenn fie die Roh- und 
Hilfsstoffe ſelbſt befchaffen.“ 

Diefer letztere Paragraph fcheint auf den erſten Bid für unfern Fall 
völlig zuzutreffen, aber bei einer genaueren Betrachtung zeigt fi, daß auch 
bei diejen Arbeitern die Arbeit als folche bezahlt wird, ſelbſt wenn es Stüd- 
löhne fein follten, während dem Schnefler wie einem jelbitändigen Gemwerbe- 
treibenden die Ware abgefauft wird. Im Falle des Gejetes liegt immer 
eine Miete vor, fei e8 nun eine Dienft- oder eine MWerfmiete, hier immer 
ein Kaufvertrag. So ſtehen wir vor einer empfindlichen Lücke des Geſetzes, 
das in Verhältniffen feinen Schuß verfagt, die ihrem Weſen nach genau fo 
liegen wie die, deren Sanierung durch das Geſetz angeftrebt wird, einzig und 
allein, weil fi das gegenfeitige Abhängigfeitsverhältnisg nicht unter das 
vorgejehene Schema bringen läßt. Der $ 115 ift zu eng gefaßt. Ander— 
jeit3 dürfen aud die Schwierigkeiten nicht verfannt werben, die ji de lege 
ferenda einem Tenor entgegenftellen, der alle einfchlägigen Verhältniſſe in 
fih aufnehmen würde. immerhin dürfte ein derartiger Berfuh um fo 
lohnender fein, je mehr fi durch das Herabfinfen des felbjtändigen Hand— 
werfes Abhängigkeitsjtadien herausbilden, die dem der Schnefler nahe kommen. 
Denn die Schnefler nahmen ja den Händlern gegenüber eine Stellung ein, 
die ſich zwifchen den jelbjtändigen Handwerker und den vollftändig abhängigen 
Fabrikarbeiter einfchiebt. 

Auch die Beftimmungen über den Wucher, die ja durch das Bürgerliche 
Geſetzbuch noch verfhärft worden find, werden in den feltenften Fällen zu- 
treffen. Denn der 8 13811 des Bürgerlichen Gefetbuches fordert immer ein 
auffäliges Mißverhältnis zwifchen Leiſtung und gewährten Vermögensvorteil, 
ein Fall, der felten eintreten wird. Oder ijt etwa, wenn ber Händler dem 
Schnefler Dinge aufdrängt, die jener gar nicht braucht, ein „auffälliges Mif- 
verhältnis zwifchen Leiſtung und gemährtem Vermögensvorteil” gegeben? 
Gleichwohl iſt jeder für foldhe Gegenftände bezahlte Preis, mögen fie objektiv 
noch jo wertvoll fein, zu hoch. Ein derartiges Vorgehen der Händler wird 
vom Geſetze gar nicht betroffen. 

Am ehejten fünnte noch der $ 138 des Bürgerlichen Geſetzbuches An- 
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wendung finden, der jagt: „Ein Rechtsgeſchäft, das gegen die guten Sitten 
verftößt, ift nichtig.” Wenn nun auch Kaufverträge, wie fie zwifchen dem 
Schnefler und Händler abgefchlofjen werden, ihrem Thatbejtande nad durch— 
aus nicht unfittlich zu fein brauchen, jo ift doch das fubjeltive Moment, 
das bei der Auslegung des Geſetzes auch berüdfichtigt werden muß, wohl 
imjtande, derartige Nechtsgefchäfte zu unfittlichen zu geftalten. 

Aber felbft wenn diefer Paragraph zutreffen würde, fo iſt er doch für 
unfere Verhältniſſe beveutungslos. Sollte etwa den Händler die Ausficht 
ihreden, daß im gegebenen einzelnen Falle einmal die Nichtigkeit geltend 
gemacht werden könnte! 

Wir fehen, ſchutzlos war und ift auch heute noch der Schnefler dem 
Händler Hingegeben, fobald er mit demfelben in engere gejchäftliche Be- 
ziehung tritt. Don dieſem Gejichtspunfte aus verjtehen mir es jeßt, 
wenn der Konfumverein nicht ordentlich gedeihen konnte. Was nützte Die 
billige Bezugsgelegenheit, wenn der Schnefler nicht die Möglichkeit hatte, 
von ihr Gebrauch zu machen. Ein energifcher Entſchluß war hier nötig, 
der, unbefümmert um alle etwaigen Folgen, kurzer Hand die Feſſel zerriß. 
Dann fonnte man ebenfogut zur Gründung einer Genofjenfhaft und fo zum 
völligen Bruch mit dem Händler übergehen, als ſich allein auf einen Waren- 
bezug vom Konjumverein zu bejchränfen, der ja dadurch jo wie fo möglich 
wurde. Daß aber ein derartiger Entfhluß nur durch die äußerfte Not zur 
Reife gebracht werden fonnte, ift ebenfo far. Nur wer nicht mehr zu ver- 
lteren hat, pflegt va banque zu fpielen. 


3. Die Genojjenihaftsgründung. 


Gegen Ende des Jahres 1896 hatte die Not der Bernauer einen 
derartigen Höhepunkt erreicht, daß die fonft jo indolenten und ſchwerbeweg— 
Iihen Schwarzwälder fich zu einem felbftändigen Entſchluſſe aufrafften. Sie 
ergriffen felbft die Initiative und gingen zu ihrem Pfarrer, dem jie ihre 
Not klagten, und den fie baten, ihnen im Verein mit dem Oberamtmann 
Dr. Schmid zur Gründung einer Genoſſenſchaft beizuftehen. Nachdem jo 
der Boden vorbereitet und von feiten der Schnefler auf eine energijche 
Hilfe zu reinen war, fonnte die Regierung die Sache mit Ausjicht auf 
befieren Erfolg als bei den früheren Verfuchen in die Hand nehmen. Zu— 
erſt wurde eine Vertrauensmännerverfammlung einberufen, bei der eine Be- 
ſprechung der Lage der Schnefler jtattfand, die überaus traurige Verhältnifje 
zu Tage förderte und den Entſchluß zur Gründung einer Genofjenfchaft zur 
legten Reife bradte.e Am 17. Sanuar 1897 wurde dann eine allgemeine 
Verfammlung anberaumt, zu der auch die Händler eingeladen wurden und 
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zum Teile auch erfchienen. Nun verſuchte man noch einmal eine Vereinbarung 
auf gütlihem Wege zu erzielen. Man verlangte 1. Barzahlung der Ware 
und 2. 100 Preisaufſchlag. Zu eriterem konnten ſich die Händler nicht 
verftehen, dagegen wollten fie 5% Preisauffchlag gewähren, weitere 5 °/o 
jollten im Herbfte nachfolgen, unter der Bedingung, daß das Geſchäft gut 
gehe. Daß die lehteren 5°/o nie bezahlt werden und ein leeres Verſprechen 
bleiben würden, war jedermann far. Nur ein einziger verftand ſich dazu, 
1090 Erhöhung bemilligen zu wollen. Unter ſolchen Umftänden jcheiterte 
der Verſuch einer Einigung und man fchritt zur definitiven Gründung. Der 
Amtsvoritand Schmid wurde aufgefordert ein Statut auszuarbeiten, und 
zugleich wandte man ſich an das Minifterium mit der Bitte um Unterftügung. 
Aber auch die Händler blieben in diefer Zeit nicht müßig. Sie fühlten, 
daß es ſich für fie um eine Eriftenzfrage handelte und festen alle Hebel 
in Bewegung, um eine Genofjenihaftsgründung zu hintertreiben. Den 
einen drohten fie, bei den anderen erregten fie Furcht, beſonders bei den 
vermögenden, indem fie ihnen vorjpiegelten, jie müßten ihr Geld für die 
Armen hergeben. In der That war aud) die Finanzierungsfrage der ſchwierigſte 
Teil des zu Löfenden Problems. Man dachte zuerit an eine Gejellichaft 
mit bejchränfter Haftpfliht. Aber wer hätte bei der geringen Haftung das 
nötige Geld hergegeben? Und jo entſchloß man ſich denn zur Gründung 
einer Genofjenfchaft mit unbefchränfter Haftpflicht, wobei man allerdings die 
Gefahr nicht überfah, die bei einem eventuellen Fehlihlagen des Unternehmens 
den Schneflern drohte. | 

Aber man mußte ſich fagen, entweder läßt man fo die Echnefler einem 
allmählichen aber fichern Untergange entgegentreiben, oder man verfucht einen 
fräftigen wenn auch risfanten Schritt zur Rettung. Es war dies die gleiche 
Frage, wie fie fich der Arzt faft täglich bei vielen Operationen vorlegen 
muß, und mie biefer fi, wenn nod eine Hoffnung auf Rettung des Lebens 
vorhanden tft, jelbjt zu der gewagtejten Operation entjchließen wird, fo ge- 
fhah es auch bei den Schneflen. Man zog den, wenn au gefährlichen, 
jo doch Hoffnungsreihen Verſuch zur Befjerung der Verhältnifje einem all: 
mählichen Abfterbenlafjen vor. 

Unter allgemeiner, reger Beteiligung und mit einer Begeijterung, die 
man den Schwarzwäldern nicht zutrauen würde, wurde die Gründung in 
Angriff genommen und den Gegenbeitrebungen der Händler zum Troße erfolg: 
reich ausgeführt. In einer Verfammlung vom 7. Februar 1898 wurde nad) 
Erörterung der Verhältnifje und Borlefung und Erläuterung der Statuten 
die Genofjenihaft fonftituiert, ohne daß von irgend einer Seite ein Wider— 
ſpruch erfolgt wäre. 
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Sie erhielt die Firma: 
„Holz3:-Rohitoff-Magazin- und Abſatzgenoſſenſchaft Bernau” 
(eingetragene Genofjenihaft mit unbejchräntter Haftpflicht). 


Die erjte Frage nach der Gründung war nun, wie ift das nötige Geld 
zu bejchaffen? Da die Bernauer Holzinduftrie von allgemeinem nterefje für 
den Bezirf St. Blafien ift, fo fonnte man auf ein Entgegenfommen von 
feiten der Sparfafje St. Blafien rechnen. 


Diefe erflärte fi) auch gerne dazu bereit, daS erforderliche Geld vor- 
zufchießen, doch war nah dem Sparfafjengef. S 14 Abſ. 2 und 3 der 
Vollzugsordnung hierzu, zum Ausleihen einer Summe, wie fie die Genofjen- 
fchaft brauchte, eine mintjterielle Genehmigung erforderlih. Diefe wurde 
auch gewährt und fo erhielt nad und nad die Genofjenfchaft in drei Quoten 
60000 ME. vorgefchoffen. 

Eine zweite Hauptfrage war die Beichaffung des Holzes. Die ehemalige 
Holzgeſellſchaft war in der Genofjenfhaft aufgegangen und bildet jet den 
Teil Holzgenoffenfchaft. Es war aljo eine erjte Pflicht der neuen Gründung, 
für möglichft gutes und möglichft billiges Holz zu jorgen. 

Schon Ende des legten und im Anfange unferes Sahrhunderts mar die 
Holzfrage eine acute geworden, und faſt alle vorhandenen Akten befafjen 
fih mit ihr. Der Holzvorrat hatte die ganze Holzinduftrie ing Leben 
gerufen, die Bevölkerung in einer Zahl zufammengehalten, wie fie das Thal 
ohne die Holzinduftrie nicht ernähren Fonnte, und auch heute nicht ernähren 
fann, und nachdem die Induſtrie fich entwidelt hatte, verlangte fie, daß man 
ihr nun auch für das nötige Holz ſorge. Die Schnefler jahen es als ihr 
gutes Recht an, daß man das Holz in ihrem Bann ihnen überlafje und - 
nit an fremde Holzhändler abgebe, und die Regierung hat denn auch 
immer den Schneflern gegen mäßige Abgabe das nötige Holz aus ihren 
Waldungen überlafjen. 

Erſt in den letten Decennien hörte bei der enormen Nachfrage und den 
hohen Holzpreifen diefe Gepflogenheit auf. Ein großer Teil des Holzes 
mwanderte die Thäler hinab und den Reſt fteigerten die Schnefler in gegen- 
feitiger Konkurrenz felbft in die Höhe. 

Die Holzgefellfhaft milderte diefen Übelftand ein wenig, ganz befeitigen 
fonnte fie ihn nicht, denn fie umfaßte ja nicht alle Schnefler. Durch die 
Genofjenihaft ift die allgemeine Zufammenfafjung erfolgt und fo fonnte ſie 
auch als Vertreterin der Gefamtheit auftreten. Sie wandte fih an die 
Bezirköforfteien mit der Bitte, der Genoffenfchaft das Holz zum Tarpreife 
abzulafjen und das Schnefelhols von dem übrigen Holz abzufondern; denn 
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wie ſchon erwähnt, fann man nicht jedes, fondern nur fchönes und aftfreies 
Holz zur Schnefelei verwenden. Als die Händler von diefem Vorgange 
hörten, verfuchten fie der Genofjenfchaft einen Stoß zu verjegen. Sie jtifteten 
einige der wenigen der Genofjenjchaft fernitehenden Schnefler an, dagegen 
Einſpruch zu erheben. 

Doh man fam auf die eigentlichen Urheber diefes Einſpruchs und nad) 
einigen Verhandlungen zwiſchen Innerer- und Forftverwaltung wurde den 
Schneflern ihre Bitte fürs erjte gewährt. 

Man kann diefes Entgegenfommen der Regierung nur billigen. Der 
Staat fol jeine Aufgabe nicht als die eines egoiftifchen Unternehmers auf- 
fafien. Er bat gewiſſe moralifche Verpflichtungen den Unterthanen gegenüber, 
und e3 war fein unbilliges Verlangen, das die Schnefler hier ftellten, wenn 
fie verlangten, daß man ihnen die Subfiltenzmittel aus ihrem eigenen Banne 
nicht wegnehme. 

„Der Herr Amtmann hats im Ruggericht gefagt, daß wir Holz genug 
haben ſollten,“ fagte ein alter, im Handwerk ergrauter Schnefler. Mit 
Ruggericht meinte er das Rügegericht, das früher die heutigen Ortsbereifungen 
erfegte. Übrigens hat der Staat auch ein materielle Intereſſe daran, diefen 
Leuten aufzuhelfen, denn wenn fie verarmen, fallen fie ja ihm zur Laft. 

Nachdem jo durch die Erledigung der beiden Hauptfragen, der Finanzierung 
und des Holzbezugs, die Eriftenz der Genoſſenſchaft für die nächte Zeit ge: 
fihert fchien, fonnte man an den inneren Ausbau gehen. Nach glücklicher 
Löfung der Perfonenfrage in Bezug auf die Befegung der Borftandsitellen, 
trat die Genofjenfhaft in Aktion. Und nun war eine neue Schwierigfeit 
zu überwinden. Wie follte ſich die Stellung der Genoſſenſchaft gegenüber 
den einzelnen Mitgliedern gejtalten? Aber gerade die überaus vorteilhafte 
Löfung der Perfonenfrage des Borftandes ließ diefe Schwierigkeit Leicht 
befeitigen. Der Borftand fegt fich nämlich nur aus alteingejefjenen Bernauern 
zufammen, die bei ihren Mitbürgern in hohem Anfehen jtehen, jo daß ihre 
Autorität einen gewiſſen moralifchen Drud auf die übrigen ausübt, und die, 
da fie durch die Generalverfammlung aljo die Gejamtheit der beteiligten 
Schnefler gewählt werden, ſich auch als die Vertrauensperfonen der leßteren 
repräfentieren. Dabei jind fie Fachleute erjten Ranges und als ſolche auch 
bekannt. 

Kommt nun ein Schnefler um ſeine Ware abzuliefern, ſo muß ſie zuerſt 
von dieſem Fachmanne geprüft und gewertet werden, und da dieſer eine 
Autorität genießt, ſo fügt ſich auch der Schnefler ſtets willig ſeiner Ent— 
ſcheidung. Dabei hat ſich mit der Zeit vor allem durch die Gepflogenheit 
der Händler ein Schema herausgebildet, das auch der Genoſſenſchaft zu 
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gute fam. Man unterfchied nämlich je nach der Qualität des verwendeten 
Holzes eine Ware erfter und zweiter Klaffe. Ferner aber nad; der Art und 
Seinheit der Ausführung eine Arbeiterflaffe A. und B., von denen die Klaſſe 
A. befjer bezahlt wurde als die Klafje B. Die Echnefler hatten fich unter dem 
Drude der Händler diefe Einteilung gefallen lafjen, und fie hatte fich zu einer 
feitftehenden herausgebildet. Man mußte allgemein, diejer iſt ein Arbeiter A. 
und der ein Arbeiter B., und jo fonnte die Genoſſenſchaft diefe Zweiteilung 
herübernehmen und die Schnefler in die Klafjen einreihen, denen fie bereits 
engehörten. Aber bei der freien Entfaltung der Kräfte unter der Genofjen- 
haft machte fih bald das neu erwachte Schamgefühl geltend. Jeder 
empfand es als einen gewiſſen Mafel, der Klafje B. anzugehören, und jeder 
jegte feine ganze Kraft daran, in die Klafje A. eingereiht zu werben. 
Und in der That fchon feit der furzen Zeit des Beſtehens hat die Genofjen- 
Ichaft derartig pädagogisch gewirkt, daß eine ganze Anzahl von Schneflern 
auf Grund ihrer guten Arbeitsleiftungen von der Klaſſe B. in die Klaſſe A. 
herübergenommen werden fonnte. 

Glaubt fih ein Schnefler dur eine Entſcheidung des Vorſtandes 
benachteiligt, jo fteht es ihm frei die Entſcheidung des Auffichtsrates, der 
ebenfall3 aus angejehenen Schneflern bejteht, anzurufen. 

Doch ift mir ein Fall, in dem ein derartiger Rekurs vorgekommen wäre, 
bis jeßt nicht befannt. 

Die beiden Hauptforderungen der Bernauer waren von jeher geweſen: 
Barzahlung für die gelieferte Ware und Preiserhöhung. Diefe beiden An- 
ſprüche hat die Genofjenfchaft fofort bemilligt. Sämtliche Waren werben 
bei Ablieferung bezahlt und für fämtlihe Waren tjt eine Preiserhöhung 
von 10/0 in der Weiſe erzielt, daß 5%/o direft bezahlt werden, während 
weitere 5/0 am Scluffe des Gefchäftsjahres folgen, natürlich leßtere nur 
dann, wenn fich ein derartiger Gewinn ergiebt. 

Ein weiterer Überfchuß fol zur Amortifation des Gründungsfapitals 
und zur Anlegung eines Rejervefonds verwendet werden. 

Danach bezahlt alfo die Genofjenfchaft einem Schnefler für einen Bund 
Kübel 5,25 ME. gegen 5 ME. früher. 

Dagegen bezahlt jebt der Schnefler der Genoſſenſchaft für das zur An— 
fertigung eines Bundes erforderliche Holz nur 2 bis 2,20 ME,, gegen einen 
früheren Preis von 2,80 ME., ferner für das Bandeifen, das die Genofjen- 
ſchaft ebenfall3 im großen bezieht, nur 75 Pf. gegen 1,10 ME. früher. 
Der heutige Tagesverdienft eines Schneflers ftellt fid 
auf 2—250 ME, alfo gegen einen früheren Berdienit 
von 1 Mt. 
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Aus diefer Zufammenftellung erhellt, wie weſentlich ſich die materielle 
Lage des Schneflers durch die Gründung der Genofjenfhaft gegen früher 
verbefjert hat. Aber auch ein moralifcher für die Induſtrie hochbedeutender 
Gewinn iſt erzielt worden: das iſt die allgemeine Zufriedenheit, die 
. Schaffensfreudigfeit, die an die Stelle der früheren Gedrüdtheit und Un- 
zufrievenheit getreten ift. 

Die Händler fahen diefem Gange der Dinge natürlih mit fcheelen 
Augen zu, und fie verfuchten alles, um einem geveihlichen Fortgang der 
Genoſſenſchaft entgegenzutreten, vor allem fuchten fie die Schnefler zu be 
wegen, auch ihnen Ware zu liefern. 

Doc diefem Umjtand ftehen die Statuten entgegen, die eine Abgabe 
der Waren nur an die Genofjenfchaft geitatten. 

Trotz diejes Verbotes gelang es anfänglich den Händlern, Durch Drohungen 
eine Anzahl von Schneflern, die bejonders tief im Schuldbude jtanden, zu 
bewegen, ihnen heimlich Waren abzugeben. Ein Händler ließ, um Diele 
Abgabe zu erleichtern, die ganze Nacht hindurch die Thüre geöffnet und 
öfter8 ſah man um die Mitternadhtsitunde nad jener Thür gebeugte Ge- 
ftalten wandern, die fich jedoch immer als harmloje fübelbepadte Schnefler 
entpuppten. Dod man ließ Gnade für Recht ergehen. Die Betreffenden 
wurden durch private Mittel in den Stand geſetzt ihr Abhängigkeitsverhältnis 
von den Händlern zu löfen. 

Zur Auffpeicherung der Waren bejitt die Genoſſenſchaft zwei Magazine, 
die an den beiden Enden des Thales gelegen find, und in denen abwechslungs— 
weiſe die Ablieferung jtattfindet. Der Abjat erfolgt durch Reifende, mie 
überhaupt der ganze Betrieb ein faufmännifcher tft. Im erjten halben Jahre 
erzielte die Genofjenfhaft einen Umfag von 52000 ME., in den Monaten 
Juni bis Dezember einen Umſatz von 42809 ME. und einen Gewinn von 
2309,88 Mi. Da diefes Jahr ein für die Schneflerei ungünftiges war, 
jo fann aus obigem Ergebnis wohl fonjtatiert werden, daß die Genofjen- 
ſchaft troß der großen Vorteile, die fie ihren Mitgliedern gewährt, mohl 
profperieren Tann. 

Faſſen wir lettere noch einmal zufammen, fo find es: 

1. Barzahlung, 

2. 5%o refp. 10% Preisaufſchlag für die gelieferten Waren, 

3. ca. 200 Preisermäßigung beim Eifenbezug, 

4. ca. 25/0 Preisermäßigung beim KHolzbezug. 

Unter diefen Umftänden ift es nicht zu verwundern, daß die Zahl der 
Genofjenihaftsmitglieder ftändig zunimmt. Waren es bei der Gründung 
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113 Metjter, fo find es heute 157. Nur ungefähr 28 Schnefler gehören 
nicht der Genoflenjchaft an. Davon arbeiten ungefähr 20 für die Gefelljchaft 
Mayer & Cie, mit der fie zum großen Teile verwandt find, und von der fie 
auch von jeher eine gute Behandlung erfahren haben. Mit dem bald be- 
vorjtehenden Abjterben diefer Firma werden auch fie zur Genoffenfchaft über: . 
gehen. Die übrigen 8—10 Schnefler arbeiten für fih und ſetzen ihre 
Mare nah altem Herfommen bei ihren Privatkunden in der nächſten Um- 
gegend ab. Auch fie haben fi in gemwifjem Sinne organijiert, indem fie 
in den umliegenden Städten, in denen fie regelmäßig die Märkte zu befuchen 
pflegen, gemeinfam Räume zur Aufbewahrung ihrer Artikel gemietet haben. 
Da aber aud fie fhon ältere Leute find, jo wird es wohl innerhalb weniger 
Sahre dazu fommen, daß alle Bernauer Schnefler der Genofjenfchaft angehören, 
und dann erft wird diefe ihre Aufgabe für Bernau voll und ganz erfüllen fönnen, 
ein allgemeines Sanierungsmittel für das ganze Thal zu fein. Im urfprüng- 
fihen Plane lag es fogar ſämtliche Schnefler der Umgegend, fo die von 
Menzenfhwand (22), Ibach (12), Schlageten (15) und Todtnau (7) in 
die Genoſſenſchaft einzubeziehen. Aber diefes Vorhaben fcheiterte aus ver- 
fchiedenen Gründen. So mar es eine gewiſſe Eiferfucht, die Menzenjchwand, 
das etwas größer ift al3 Bernau, daran hinderte einer Vereinigung beizu- 
treten, die Bernau zum Site hatte. In Todtnau feinerfeit3 wird nur ein 
Specialartifel, nämlich Heugabeln und Rechen, hergeftellt. Hätte man dieſe 
Gemeinde aufgenommen, fo würde auf diefem Gebiete für die Genofjenihaft 
eine Überproduftion vorhanden geweſen fein, der ein entſprechender Abſatz 
nicht gegenüber geftanden hätte. In Ibach dagegen hat die Genofjenfchaft 
eine Abnahmeftelle errichtet, jo daß die Ibacher an die Genofjenfchaft Waren 
verfaufen fönnen, und fie maden von diefer Gelegenheit auch reichlichen 
Gebrauch. Die Händler haben fih, da in Bernau nichts mehr zu holen 
war, nad) Menzenfchwand gewendet und fuchen von dort Waren zu beziehen, 
und fie haben auch einen 5 prozentigen Preisauffchlag gewährt, fo daß auch 
den Menzenfchwander Schneflern die Genofjenjchaft indireft zu gute kommt. 


4. Die Zukunft der Schneflerei. 


Haben wir im vorigen Abfchnitte unfer KHauptaugenmerf auf die 
gegenwärtigen Verhältniffe gerichtet, jo mögen im folgenden einige Furze 
Betrachtungen über die Zukunft wohl am Plate jein. 

Daß in der Schneflerei, befonders in der Küblerei, die Handarbeit 
jemal® ganz durch die Mafchinenarbeit verdrängt werben Fönnte, jcheint 
volftändig ausgeſchloſſen zu fein; ebenfo auch der Fall, daß diefe Holz- 
gegenftände durch Metallwaren erfegt werden fünnen. Schon in den achtziger 
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Jahren wurden einmal derartige Metallgeräte ſtark in den Handel gebracht. 
Aber bald müfjen ihre Nachteile gegenüber den Holzwaren zu Tage getreten 
fein, denn ihre Konkurrenz nahm plötzlich ab und hat fich ſeitdem nicht 
mehr befonders fühlbar gemacht. 

So wird fi die Frage nad der ferneren Eriftenzfähigfeit Der 
Schneflerei dahin zufammenfaffen laſſen: Wie lange werben die Holzpreife 
in Bernau noch dergeftalt fein, daß fich die Herftellung von Holzgegenftänden 
verlohnt? Hierauf iſt zu erwidern: Cine Steigerung der Holzpreife wird 
mit dem Momente eintreten, in dem eine Eifenbahn nad diefer Gegend 
führen wird. Und diefer Zeitpunkt dürfte aud einen Wendepunft in ber 
Geſchichte der Schneflerei des Bezirkes St. Blafien bedeuten. Heute liegt 
Bernau vom nächſten Schienenmwege über drei Wegftunden entfernt. Nur 
diefer Umftand hat es vor einer allzu großen Holzabfuhr bewahrt. 

Mit der Eröffnung einer Bahnlinie wären auch die Holzhändler da, 
und die Holzpreife würden eine Höhe annehmen, wie fie die Schneflerei 
jelbft bei einer nad dem Tarmwerte erfolgenden Holzabgabe nicht mehr 
ertragen fünnte. Eine Zufammenftellung der in einigen größeren Domänen- 
walobezirfen Badens im Jahre 1897 erzielten Durchfchnittspreife für Nadel- 
holzſtämme erjter Klafje beweift obige Behauptung fchlagend. 


E3 wurden bezahlt: 


In den Forjtbezirken: Für den Feſtmeter: 
Wolfsboden? (St. en . + 186 ME, 
St. Blafien . . . .. 214 * 
Uehlingen . ». . 2 2.2... 195 = 
Bonnborf . - » 2 2 2. 2118 ⸗ 
Kirchgarten. 2 2: 810: ® 
Wolfach8232,8 ⸗ 
Kaltenbronn . » 2» 2: 22. 2334 = 
SHiktelbetg.: 3: une er 
Pforzheim. -. - 2 2 2 2. 264 = 


Die Differenzen in den Holzpreifen,, die fi) aus angeführter Statiftif 
ergeben, find nur auf Die größere oder geringere Entfernung der betreffen- 
den Forjteien von Schienenfträngen oder Waſſerwegen zurüdzuführen. 


I Statiftifche Nachweifungen aus der Forftvermwaltung Badens vom Jahre 1897. 
Drud von Ch. Fr. Müller, Karlöruhe. 

? Aus der Forftei Wolfsboden beziehen die Bernauer den größten Teil ihres 
Holzes. 
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Würden nun, was nicht zu bezweifeln ift, durch eine Bahn die Holz- 
preife entjprechend fteigen, jo würde den Bernauern das genommen werden, 
was fie vor den Schneflern anderer Gegenden voraushaben, während ihnen 
andererſeits die landwirtſchaftlichen Vorteile der letteren fehlen. 

Der Bau einer derartigen Verfehrslinie liegt zwar noch in meitejter 
Ferne, denn er läuft allen hier vertretenen Privatinterefjen entgegen. Der 
Staat dagegen fann als größter Forjtbefiter des Schwarzwaldes einem 
ſolchen Projekt nur günftig gegenüberftehen, zumal diefe Gebiete die fchönften 
und reichiten Holzbeitände ganz Badens aufweifen. Bon der Hand zu meijen 
ift diefe Eventualität alfo nicht, und darum müfjen in der Schneflerei heute 
Ihon Maßnahmen getroffen werden, die fie bei dem Eintritt der genannten 
Möglichkeit vor einer Krife bewahren. Der Weg, der hier gegangen werben 
muß, ift dDurd die bisherige Entwidlung gewiefen. Die Schneflerei hat in 
erſter Linie eine ftete Verfeinerung ihrer Produkte anzuftreben und ſich dem 
jeweiligen Gejhmade möglichſt anzupafien. Die Genofjenfhaft hat es 
in der Hand, die Einzelnen in diefe Bahnen zu leiten. Der $ 15 Abjat 7 
ihrer Statuten jagt: 

„Jedes Mitglied der Genoſſenſchaft hat die Pflicht, diejenigen Waren 
in meiftermäßiger SHerjtellung zu liefern, deren Anfertigung nad) dem 
Stande des Marktes geboten ift und vom PVorftande gefordert wird.” 

Diefe Beftimmung hat zu Ende geführt, was fo lange vergeblich 
erftrebt worden war: das Beugen des Eigenfinns der Schnefler. Solange 
ein jeder machte was er wollte, fonnten alle Berfeinerungsverfuche nicht 
fruchten, denn der hartnädige Bernauer war jeder Neuerung abhold und 
fertigte, unbefümmert um die Erfordernifje des Marktes, jtet3 feine alten 
Artikel an. Jetzt hat er fi durch den Beitritt zur Genofjenfchaft bereit 
erklärt, fi dem ſelbſt gefchaffenen Zwange zu unterwerfen. 

Se mehr nun diefe Verfeinerung fortfchreitet, um fo mehr nähert ſich die 
Holzverarbeitungsinduftrie einem verwandten Zweige, der Holzſchnitzerei. 
Diefe einzuführen, muß das Endziel aller Beftrebungen zur Hebung der 
Notlage des Bernauer fein. Bei ihr tritt der Wert der Arbeit gegenüber 
dem Nohmaterial in den Vordergrund. Durch fie würden die heutigen 
Schnefler unabhängig von den für fie jo gefährlichen Steigerungen der 
Holzpreife. Das Abfabgebiet wäre von felbjt gegeben. Die eigene Heimat, 
der Schwarzwald, in den fi im lebten Jahrzehnt der Fremdenverkehr in 
jo mächtigen Strömen ergofjen hat, bezieht 80/0 aller Schnigereiartifel 
aus der Schweiz und aus Tirol. Troß der Zölle und der Transportfojten 
beziffern fi die Tageslöhne in dem Schnibereigebiete der Schweiz auf 
3—12 Fres., je nad) der Begabung. 
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Man wird mir entgegenhalten, daß zur Schniterei ein Talent 
vorhanden fein müfje, das man nicht bei allen Bewohnern einer Gegend als 
gegeben annehmen könnte. 

Diefer Einwurf wäre wohl beredtigt. Aber man muß in Betracht 
ziehen, daß es in der Schnitzerei felbft verſchiedene Kunftitadien giebt. Cs 
giebt eine Schnigerei, die ein Kunſtgewerbe ift, und eine Schnigerei, die nur 
auf die Herftellung billiger Mafjenartifel der Fremdeninduftrie berechnet, nur 
eine feinere Art der Holzbearbeitung darftellt, bei der aber gleichwohl der Holz- 
wert gegen die aufgewendete Arbeit zurüdtritt. Zu erfterer würden fi 
die ausgebildeten Schüler der Schnigereifchule eignen, letterer könnten ſich 
die übrigen jüngeren Bernauer zuwenden, zumal ihr Gefhmaf und ihr 
Kunftfinn durch die Gemerbefortbildungsfchule eine Läuterung erfahren 
könnte. 

Aber angenommen, nur ein Bruchteil der Schnefler könnte ſich dieſe 
Fertigkeit aneignen, ſo wäre das ſchon ein großer Gewinn. Denn dadurch 
würden auch die Arbeitsbedingungen der übrig bleibenden Schnefler gebeſſert 
werden, da das Warenangebot ein geringeres würde. 

Aus allen angeführten Momenten geht deutlich die große Bedeutung 
der genoſſenſchaftlichen Vereinigung hervor. Sie allein vermochte es, den 
bedrängten Schneflern in ihrer gegenwärtigen Not Hilfe zu bringen, und 
durch ſie allein kann auch für die Zukunft eine gedeihliche Entwicklung der 
Holzverarbeitungsinduſtrie erhofft werden, die im Intereſſe dieſer ganz 
darauf angewieſenen Bevölkerung nur zu wünſchen iſt. 


B. 
Die Baumwollhausinduſtrie im ſüdlichen Schwarzwald. 


— 0 


1. Geſchichtliche Entwicklung. 


Es war zu Ende des 17. und Anfangs des 18. Jahrhunderts, zur 
Zeit, da das ſtädtiſche Zunftweſen ſeine letzten energiſchen Anſtrengungen 
machte, um dem unaufhaltſamen Untergange zu entgehen, dem es dann um 
ſo plötzlicher verfallen ſollte, als die ſchweizeriſchen Kaufmannsſtädte längs des 
Rheines einen neuen, ungeahnten Aufſchwung nahmen. Schon ſeit älteſten 
Zeiten Sitze eines verzweigten Handels und eines blühenden Gewerbes, 
hatten ſie von jeher den Handel des Südens nach dem Norden und umgekehrt 
vermittelt. Die alten Biſchofſtädte der Schweiz, St. Gallen und Baſel, 
waren Knotenpunkte des kontinentalen Verkehrs geworden, in Zürich und 
Aarau hatte die gewerbliche Thätigkeit immer größere Dimenſionen ange— 
nommen. Vor allen anderen war Baſel zu Beginn des letzten Jahrhunderts 
am mächtigſten aufgeblüht und hatte vielſeitige Beziehungen mit Holland. 
Und fo blieb es denn nit aus, daß fich der erftere Staat bald die 
induftriellen Errungenschaften des letzteren zu eigen machte. Bon Holland 
aus fam die Baummollinduftrie nad) der Schweiz, und mit ihr begann eine 
Ummälzung der ganzen gewerblichen Berfaffung. 

In der bisherigen Zunfteinteilung nicht vorgefehen, entfaltete fie fich, 
eines jeden hemmenden Zwanges ledig, immer fräftiger, und bald war jie 
die ergiebigfte Erwerböquelle der Nordfchweiz geworden. Da bei dieſer 
großen Entfaltung und Ausdehnung der Mangel an Arbeitern immer 
dringender und die Löhne immer höher wurden, ſuchte man nad einem 
Gebiete, das, an der Handelsftraße gelegen, genügende Produktionskräfte auf- 
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zumeifen hatte, und dazu bot der gegenüberliegende Schwarzwald das bejte 
Feld. Diefem Bedürfniſſe fam dann nocd ein anderer Umjtand entgegen. 
Die Landesfürften waren in dieſer Zeit des Merkantilismus zur Ülber- 
zeugung gefommen, daß der Wohlitand des Volkes eine Hauptjtübe Des 
Thrones fei, und fo fuchten fie diefen durd alle möglichen Mittel zu heben. 
Mas war natürlicher, als daß jie jede Gelegenheit benugten, um die unter 
jo günftigen Aufpizien entitehende Induſtrie in ihr Land zu ziehen? Marf- 
graf Karl Friedrih von Baden und Maria Therefia von Ofterreih, in Deren 
Gebiet der Schwarzwald lag, famen den induftriellen Unternehmungen in jeder 
Weiſe entgegen. Bajel und Waldshut waren die Ausgangspunfte, von denen 
aus ji die neue Induſtrie nah den Thälern und Höhen des Schwarz: 
waldes Bahn brach, wo fi dann der Konfurrenzlampf zwifchen den neibifchen 
Unternehmern rejp. deren Mittelsperfonen jahrzehntelang abſpielte. Mit 
welcher Intenſität diefe Gebiete von der Baummollinduftrie ergriffen wurden, 
geht am beiten daraus hervor, daß gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
über 10000 Berfonen im füdlihen Schwarzwald mit Baummollweberei und 
Spinnerei bejhäftigt waren. Als dann am Oberrhein, im Thale der Wiefe 
und im Marfgräflerland der induftrielle Wettfampf zwifchen Schweizer 
Unternehmern und privilegierten Einheimifhen nad vielen Intriguen zu 
Gunften der fapitalfräftigen Schweizer auszufallen begann, da zeigten ſich 
auch ſchon die erſten Anfänge des Niederganges, zwar nicht der Induſtrie 
felbjt, wohl aber der bejtehenden Betriebsweife. Im Jahre 1794 hatten 
zwei Schweizer Mechaniker, Halm und Gattifer, eine von ihnen erfundene 
Spinnmafdine in Anmendung zu bringen verfuht. Aber faum wurde von 
diefem Borhaben etwas befannt, als fih aud jchon von allen Seiten ein 
Sturm der Entrüftung und des Schredens erhob. Die Haueniteiner 
Einungen reichten fofort im Namen ihre3 Landes eine Beſchwerde ein, 
in der fie fagten!: „Eine Majchine werde hergejtellt, die jo viel Baummollen- 
garn fpinnen fünne wie hundert Perfonen. Für den Schwarzwald biete fie 
eine bedenkliche Gefahr. Ein Drittel der Bewohner des füdlihen Schwarz- 
waldes jei in der Baummollinduftrie befhäftigt, und es ſei nicht abzufehen, 
welche Zuftände entjtehen würden, wenn die Menfchenarbeit überflüffig 
gemacht würde.“ In treffender Weiſe wandten die Erfinder gegen diefe Be- 
Ihwerde ein, daß eine Mafchine niemals ohne Menfchenarbeit in Thätigkeit 
gejegt werden könne?; dazu würde eine große Kunft, ja wohl die größte, 


1Gothein, Wirtihaftsgefhichte des Schwarzwaldes, I, S. 757. 1892. 
2 Sothein ©. 758. 
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die je von Menfchen erfunden, gehören, wenn man ohne Menfchenhilfe von 
felbft alle Sorten Zeug mweben, das Garn hafpeln und fpulen könnte. hr 
Einfprud half nichts. Die in der Hausinduftrie Beichäftigten fühlten, daß 
e3 ſich für fie um eine Eriftenzfrage handelte, und wenn fie unrecht hatten, 
aus der Einführung einer derartigen Mafchine den Ruin der Bewohner 
des ſüdlichen Schwarzwaldes zu prophezeien, jo hatten fie infofern recht, 
als dieſe Betriebsform den Untergang der häuslichen Induſtrie herbei- 
führen follte. 

Während bisher die Fabrikanten — jo wurden hier die faufmännifchen 
Unternehmer genannt — dem Arbeiter das Rohmaterial in das Haus 
geliefert hatten, wo e3 von der ganzen Familie verarbeitet wurde, um dann 
als fertige Ware wieder abgeliefert zu werden, und fo eine auf meilenmweite 
Gebiete zerjtreute Induſtrie entjtand, die allein durch den gemeinfamen 
faufmännifhen Unternehmer in lofem Zufammenhang jtand, follte durch 
die Einführung der Mafchine eine engere Konzentration herbeigeführt werden. 

Doch vorher ereilte die Baummollinduftrie des Schwarzwaldes nod ein 
ſchweres Gefhid. Die Revolutionzzeit war herangefommen, auf fie folgten 
die Kriegsjahre Bonapartes; aber nicht die fontinentalen Kriege des Korjen 
waren e3, die die Induſtrie lahmlegten, fondern vielmehr fein Ringen mit 
dem allein noch unbezwungenen, mächtigen England. 

Die Kontinentalfperre und ihre Folgen haben auch die Schwarzwälder 
Baummollinduftrie dem Untergange nahe gebradt. Der Abſatz nad dem 
Auslande hörte auf, der Rohftoffbezug war verhindert, und den Induſtriellen 
blieb nichts übrig als unter großen Verluſten ihre Betriebe einzuitellen. 
8000 fleißige Arbeiter und Arbeiterinnen wurden, da durch die gewerbliche 
Thätigfeit die Landwirtfchaft vernadhläffigt worden war, brotlos. Die 
Regierung Badens wußte nicht anders zu helfen, als daß fie ſämtliche Aus- 
mwanderungsverbote aufhob. Nachdem jedoch dieſe Krije vorüber war, begann 
fih die Induftrie von neuem zu regen. Allerdings befchritt fie jeßt ganz 
andere Bahnen. Die Mafchine hatte fich jet, von England ausgehend, 
immer mehr in Deutfchland eingebürgert, und die Schwarzwälder Baummoll- 
induftrie ſah fih, wenn fie fonfurrenzfähig werden wollte, gezwungen, fie 
ebenfalls einzuführen. So murde allmählich die mweitverzweigte Induſtrie 
aus den Hütten der Bauern nad einigen Gentren zufammengezogen. 1809 
wurde in Gt. Blafien die erfte mechanifche Spinnerei errichtet. Ihr 
folgten mehrere im Wiefenthale und im Breisgau nad, und als im Jahre 
1836 der Zollverein Deutfchland die wirtſchaftliche Einheit brachte, da 
ſchoſſen die Fabrifen wie Pilze aus dem Boden. Überall längs des Nheines, 
in Waldshut, Murg, Sädingen, Thiengen, Schopfheim, Lörrach u. ſ. w., 
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entftanden Baummollfpinnereien und Webereien, und der Erfolg war durchweg 
ein günftiger. Viele von ihnen find Welthäufer geworben. 

Die Einführung der Maſchine war aber der Todesitoß für die Haus- 
induftrie. Noch einmal erlebte fie einen kleinen Aufichwung, Doch auch der 
war nur vorübergehend. Während nämlich die mit Mafchinenbetrieb ver- 
jehenen Fabriken fich jofort der Spinnerei bemäcdtigten, wurde die Weberei 
noch einige Zeit ala Hausinduftrie weitergeführt. Ya, noch in den fünfziger 
Jahren ftellte die AIndiennefubrit Köchlin in Lörrah, Schönau, Zell und 
Steinen Stühle auf, die jedoch bald wieder eingingen. 


2. Die Baumwollhausinduſtrie in Görwihl. 


Nur in einem Heinen Schwarzwaldftädtchen, das auch ein Hauptpunft 
für die neuentjtandene Seidenhausinduftrie geworden ift, in Görwihl, hat 
fi die Baummollhausinduftrie in bürftigen Reiten erhalten. Hier oben, auf 
einem Höhenrüden, an deffen Fuß die Alb dahinfließt, war einjt ein Haupt- 
depot der Baummollhausinduftrie gemwejen. Hier faßen einige Yerger und 
führten den Konfurrenzlampf für ihre Häufer in Bafel und Waldshut. Hier 
trafen fich die Intereſſenſphären der deutſchen und der Schweizer Unternehmer. 
Diefe Ferger waren hier die eigentlichen Herren der Lage geweſen. Don 
ihren Häufern erhielten fie die Baummolle nad dem Gewicht und lieferten die 
fertigen Produfte nad) dem Gewicht ab. Ebenjo waren ihre Einfünfte nach dem 
Gewichte der abgelieferten Ware beftimmt. Sie hatten alfo eine vollflommen 
unabhängige Stellung ſowohl gegenüber dem yabrifanten ald auch gegenüber 
den Arbeitern, die fie fih nach eigener Wahl ausfuchten, und die fie nad 
eigenem Gutdünfen bezahlten. Die einzige Schranke, die ihrer Willfür gefett 
war, bejtand in ihrer eigenen gegenfeitigen Konfurrenz. Bei diefer jelbjtherrlichen 
Stellung, bei der fie die Arbeiter vollfommen in der Hand hatten, die 
meiltens ihre eigentlichen Auftraggeber gar nicht fannten, mar es nur zu 
verlodend, fich vollfommen jelbjtändig zu machen, zumal das Riſiko jehr 
gering war, da der größte Teil der Arbeiter eigene Stühle hatte. Dieſe 
Beitrebung wurde durch Die Gründung der mechanischen Spinnerei in St.=-Blafien 
begünftigt. Durch dieſes Unternehmen wurde den Verlegern das risfantefte 
Gefhäft, der Einfauf des Rohmaterials, das einerfeitS ein Verſtändnis 
für die Marktlage, andererfeits ein größeres Kapital vorausfegt, ab- 
genommen. Da nun St.-Blafien nur 2"/s Stunden von Görwihl entfernt 
ift, fo war der Bezug an bereits verfponnener Baummolle leicht aud in 
fleineren Quantitäten zu bewerfitelligen. Die Ferger machten fich alfo hier 
oben felbjtändig und verlegten fich nur noch auf die Weberei. Nach wenigen 
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Sahren zog ſich die Konkurrenz vom Schwarzwald ganz zurüd, da mit der 
Einführung der englifhen mechaniſchen Webftühle der eigerftliche 
Fabrikbetrieb auffam, und die Induſtrie fi nah den feinen an den 
Verkehrsſtraßen gelegenen Städtchen fonzentrierte, wo ſich aud die zum 
Betriebe nötigen Wafjerfräfte vorfanden. Schon in den fechziger Jahren 
waren die Görmihler Verleger noch die einzigen hausinduftriellen Berleger, 
und fie find es bis auf den heutigen Tag geblieben. Dieſe fleinen Unter- 
nehmer waren aus der ländlichen Bevölferung hervorgegangen. Sie waren 
zuerft Weber geworden und dann durch das Vertrauen ihrer Arbeitgeber 
zu Fergern avanciert. Weder faufmännifch noch technifch befonders ausgebildet 
hatten fie feine gejchäftliche Jnitiative. Dann aber fehlte ihnen das Kapital, 
der Kredit, in der Höhe, wie er zur Errichtung einer leiftungsfähigen 
Fabrik erforderlich ift. In Görwihl felbft wäre überdies die Gründung von 
Fabrifen ein Ding der Unmöglichkeit geweſen, da Wafferfräfte nicht 
vorhanden find. Andererſeits ift der Bezug der Kohlen zu teuer, da die 
nächſte Bahnftation zwei Stunden entfernt ift, der ſtets anfteigende Weg den 
Transport beſchwerlich macht und die Bezugsfoften unverhältnismäßig erhöht. 
So waren fie auf die Fortführung der alten Betriebsform angemiefen, wenn 
fie nicht ihre Produktion ganz aufgeben wollten. 


3. Heutige Ausdehnung der Induſtrie. 


Bier Eleine Unternehmer find es, die heute die unbedeutende Baum- 
wollhausinduftrie in ihren Händen vereinigen, und die alle ihren Sitz in 
Görwihl ſelbſt haben. Ihnen unterfteht eine Arbeiterzahl von ungefähr 
200 Perfonen, die ſich auf folgende Orte in folgender Weife verteilen: 


Görwihl 2 148 83= 37 
Strittmatt 3 8 20 4= 35 
Rotzingen 268 1=17 
Burg — -— 1-=]1 
Segetten 12 4 — —7 
Hartſchwand 2593 -——= 10 
Wollpadingen 3 4 — — 9 
Vogelbach 3 — — — — 3 
Engelſchwan 4 3 2 22111 
Unteralpfen 2 10 — ——212 
Oberwihl — 22 —— 4 
Hauenſtein — 2 — — — 2 


Übertrag: 148 Arbeiter. 
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Übertrag: 148 Arbeiter. 


Hierbach — 83 6 32132 
Happingen — 24 1l=7 
Willfingen — 24 — — 6 
Niederwihl — 2 — — — 2 
Rüßwihl — 3 1 — 4 
Finſterlinge — — 3 1— 4 
Frönd - - 3-=3 
Hierholz — — 3 2=5 


Zufammen: 191 Arbeiter. 


Alle diefe Orte liegen in einem Umfreife von zwei Stunden um 
Görwihl, und es weifen die gegen Norden und Nordweiten gelegenen Orte 
die größte Arbeiterzahl auf, während die füdlich gelegenen die menigften 
Arbeiter haben. Das hat feine Urſache in den landwirtfchaftlihen Verhält- 
nifjen, da gegen Norden die Höhe des Gebirges zunimmt, die Temperatur 
rauher wird, und fo die Ergiebigkeit des Bodens nachläßt. Ferner ijt von 
Einfluß die in Tiefenftein feit langen Jahren beftehende große Seiden— 
florettfpinnerei, die ſüdöſtlich von Görwihl alle verfügbaren Arbeitskräfte in 
Anſpruch nimmt. Dagegen bat feinen Einfluß auf ihr Verbreitungsgebiet 
die neuentjtehende und hier fehr ausgedehnte Seidenhausmeberei, da fie erft 
in den letzten drei Jahren entftanden ift, in denen eine Änderung in der 
örtlichen Verteilung der Baummollhausinduftrie nicht vorfam. Denn nicht 
nur fand in den lebten drei Jahren feine prozentuale Zunahme der Arbeiter 
mehr jtatt, jondern es hat ein Zugang überhaupt nicht mehr ftattgefunden, 
während eine Abnahme der Arbeiter um ungefähr 8%o jährlich zu vermerken 
it, von denen ein Drittel ſich der Seidenmeberei zumandte, während der 
Reit durch Tod abging!. 


4, Die Unternehmer, ihre wirtichaftlihe und jociale Stellung. 


Die vier Unternehmer oder, wie fie hier genannt werden, die Fabrifanten, 
lafjen fi in zwei Kategorien ſcheiden. Es find zwei größere mit ungefähr 
je 90 und 70 Arbeitern und zwei fleinere mit je 25 und 20 Arbeitern. 
Sie alle, refp. ihre Väter, find in den Zeiten des guten Gefchäftsganges 
für ländliche Berhältniffe vermögende Leute geworden und gelten am Drte 
ald die „Herrenleute“. Auf die Frage, mo diefe Fabrifanten wohnten, 





I Die hohe Sterblichkeitsziffer erflärt fi durd) das noch fpäter zu ermähnende 
verhältnismäßig hohe Alter der Arbeiter. 
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erhielt ich von einem Bauern die Antwort: „Wenn Sie ein großes Haus 
jehen, jo mohnt ein Fabrifant dort.” Und diefe Antwort war aud) 
zutreffend, denn ihre Häufer unterfcheiven fich auffallend von den übrigen 
Häufern des Dorfes. 

Aber in wirtfchaftlicher Beziehung läßt fi) auch unter diefen Unter- 
nehmern ein merflicher Unterfchied Tonftatieren. Die zwei Hleineren find zu 
einfachen Kleinfaufleuten herabgefunfen, die nicht weniger als die Bezeichnung 
„Fabrikant“ verdienen. Sie haben fleine Krämerläden, in denen alles zu 
haben ijt, was ländliche Bedürfnislofigfeit braudt. Und fie felbft machen 
den Eindrud biederer Krämer. Sie betreiben die Hausinduftrie nur in dem 
Umfange, daß fie durch ihre Produktion den Bedarf an Bekleidungsartifeln 
der Baummollbrande für ihren Krämerladen, den fie fonjt von auswärts 
deden müßten, ergänzen fönnen, und haben dabei den Borteil, daß fie jo 
die Waren etwas billiger erhalten und durch diefen Betrieb an ihren Webern 
eine treue Kundſchaft haben. Höchſt felten, daß einmal ein Abſatz an einen 
Groffiften jtattfindet, und wenn dies der Fall ift, fo gefchieht die Abnahme 
von feiten des leßteren nur in der Abficht, durch diefe Gefälligfeit den 
fabrizierenden Krämer zu einem guten Kunden für die anderen Artikel zu 
macden. Denn konkurrenzfähig find diefe Unternehmer auch in den wenigen 
Artikeln, die fie herftellen, nit. Dabei find aber diefe beiden Unternehmer 
aud Landwirte, und das mehr als Fabrifanten. So find die großen Käufer 
reichliher mit den Produkten der Landwirtſchaft als mit denen ihrer 
induftriellen Produktion gefüllt. Die Unternehmer find eben Landwirte und 
Krämer und treiben die Hausinduftrie weiter, weil es ihre Väter fo gethan 
haben. Sie ftellen diefelben Artikel in denjelben Muſtern her, wie fie vor 
60 Sahren ihre Väter ſchon fabrizierten. Und wenn ein Weber jtirbt, jo 
wird er aus dem Buche geftrihen, ohne daß man fih um einen Erſatz 
umfieht, und das Bedauern tft größer darüber, einen guten Kunden verloren 
zu haben, al3 über den Berluft einer Arbeitskraft. 

Entjprechend diefen Zuftänden ift auch der fociale Unterfchied hier 
zwifchen dem Arbeitgeber und dem Arbeitnehmer gering. Yabrifant und Arbeiter 
jind ältere Leute, die in denfelben ländlichen Verhältnifjen aufgewachſen find, 
und fie jtehen fich eher als alte Befannte denn als Herr und Untergebener 
gegenüber. Der Umftand, daß der Unternehmer zugleih Krämer ift, bat 
diefes Verhältnis noch enger gejtaltet, ohne daß es jedoch zu Auswüchſen 
gefommen märe, die eine Ausbeutung des Abhängigfeitsverhältnifies der 
Meber darftellten, im Gegenſatz zu den Verhältnifjen, mie fie ſich bei den 
Schneflern des Bernauerthales finden. 

Ganz anders haben ſich die Verhältnifje der beiden anderen, größeren 
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Unternehmer geftaltet. Auch fie find feine reinen Fabrikanten geblieben, 
aber der Niedergang ift bei ihnen nicht in fo fchroffer Weife eingetreten mie 
bei den Dbengenannten. Sie haben fi dem Gange der Dinge mit Energie 
und allen zu Gebote ftehenden Mitteln entgegenftellt, und als fie ihn nicht 
aufzuhalten vermochten, haben fie aus ihm eine Lehre gezogen und fich ihm, 
fo gut es ging, anzupafjen geſucht. Ste mußten erfennen, daß bei den 
geringen ihnen zur Verfügung ftehenden technifhen Mitteln fie mit ber 
technifh und pekuniär auf höchſter Stufe ftehenden Fabrifinduftrie nicht 
fonfurrieren fonnten, und fo haben fie fih auf die Herſtellung ſolcher Artikel 
verlegt, die für eine hausinduftrielle Anfertigung noch am rentabelften waren, 
und deren Produktion von mechaniſchen Webereien nicht beſonders energiſch 
betrieben wird. In Bezug auf die anderen Artikel der Baummollmweberei 
wurden jie Grofjiften, d. h. fie bezogen nun jene Stoffe, die fie einft ſelbſt 
bergeitellt hatten, von der jiegenden Konkurrenz. Dadurch erlangten fie, daß 
ihnen jene Konkurrenz aus Gefchäftsrüdfichten eine bejtimmte, Heine Domäne 
zum Abſatz überließ, von der fpäter noch bei der Beiprechung der Abfat- 
verhältnifje die Rede fein wird. Bei ihnen ift feine Rede von einem Gehen- 
lafjen, und Sid-in-das-Unvermeidlicherergeben, jondern bei ihnen herrſcht 
emfige Thätigfeit. Die Zagerräume find angefüllt mit Waren, und man 
erkennt fofort, daß hier ein energifcher Faufmännifcher Betrieb herrfcht. 
Sie haben feine Landwirtſchaft und feine Krämerläden. So ift ihre weitere 
Erijtenz in gemiffer Beziehung, wenn auch nicht von der Baummoll- 
hausinduftrie, fo doch von der Baummollbrande abhängig. Unverfennbar ift 
ja auch hier die Selbitproduftion zum Nebenbetrieb geworden. Und der 
Vertrieb von angelauften, fertigen Fabrifaten, der anfängli den Abſatz 
der Selbſtproduktion nur unterjtügen und ergänzen follte, iſt bei dem 
allmählichen Sinfen der hausinduftriellen Produktion zur Hauptfache ge: 
worden. Aber gerade dieſes allmähliche Abnehmen der letzteren hat für dieſe 
Leute, die die Sachlage richtig erfannten, den Übergang vom reinen Produzenten 
zum Groffiften erleichtert. Er hat es ihnen ermöglicht, für ihre en gros- 
Artikel einen Abſatz zu finden, zu einer Zeit, als fie noch an ihren jelbft- 
produzierten Stoffen fo viel verdienten, daß fie den mit geringen SKojten 
verbundenen Gefchäftsgang weiterführen fonnten. Wenn aber auch hier die 
Hausinduftrie nicht mehr der Hauptbeitandteil des Gejchäftsbetriebes tjt, fo 
wird fie doch noch, fo gut es geht, fortgeführt, und die Weber werben 
zufammengehalten. Ein Beweis hierfür ift die im Verhältnis zu den beiden 
anderen Unternehmern hohe Zahl der bejchäftigten Perſonen. Doch fann 
auh bier nur von einem Zufammenhalten der Arbeiter die Rede fein. 
Denn eine Zunahme ift nicht vorhanden, da ja in den lebten Jahren ein 
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Zugang überhaupt nicht mehr ftattgefunden hat. Die Urſachen hierfür find 
einmal die geringen Löhne, die bezahlt werben und nur bezahlt werden fönnen, 
wenn fi die Induſtrie für die Unternehmer überhaupt noch rentieren fol, 
und andererfeits die Überhandnahme der Hausmweberei in der Seideninduftrie, 
die gerade in der Gegend von Görwihl befonders intenfiv betrieben wird. 
Da diefe viel lohnender und angenehmer zu betreiben ift, fo zieht fie natürlich 
alle jüngeren Kräfte an fich und befchleunigt fo den Untergang der Baum- 
mwollhausinduftrie. 

Aus diefen Gründen wird tro des Eifer der Unternehmer die 
Baummollhausmweberei nicht mehr lange zu halten fein, und aus den einftigen 
reinen Unternehmern werden in wenigen Sahren reine Groffiften werden, die 
dann natürlih ihre Handelsniederlaſſungen nah einer der umliegenden 
größeren Städte verlegen werden. Denn die Hausinduftrie ift noch das einzige 
Moment, das fie in dem jedem Verkehr entlegenen Schwarzwaldſtädtchen 
zurüdhält. 


5. Die Arbeiter. 


Eine in das Auge fpringende und für die Verhältnifje in diefer Baum- 
wollhausinduſtrie bezeichnende Thatſache iſt das durchſchnittlich unverhältnis- 
mäßig hohe Alter der Arbeiter. Ein Durchſchnittsalter von 45 Jahren 
dürfte der Wirklichkeit nahelommen. Dabei haben die jüngften Arbeiter 
das 35. Lebensjahr bereits überfchritten, während die älteften das 70. erreicht 
haben. Zwiſchen 45 und 60 Jahren bewegen ſich die Altergrenzen ber 
meijten Weber. Die Gründe diefer Erfcheinung find bereit3 in dem vorigen 
Kapitel erwähnt. In der Verteilung nah dem Geſchlecht entfallen auf das 
männliche Geſchlecht ungefähr 20 Prozent. Unter diefen befinden fich großen- 
teils von Natur ſchwächliche und gebrechliche Perfonen, deren Arbeitsleijtung 
für die Landwirtſchaft bedeutungslos ift, und die jo eine ihren Kräften 
entiprechende Befchäftigung finden. Und eben weil fie für die Landwirtſchaft 
untauglih find, find fie auch diejenigen Arbeiter, die für die Baum- 
mwollhausinduftrie am mwertvollften find. Denn fie find die einzigen Weber, 
die Sommer und Winter arbeiten und fo die meiften Arbeitstage zählen. 
Im Gegenſatz hierzu haben die übrigen männlichen Arbeiter die menigiten 
Arbeitstage, denn ihre Arbeit ift nur eine befchränfte Winterarbeit ; fie weben 
nur, wenn Schnee und Kälte jede landwirtfchaftliche Befchäftigung verhindern. 
Zwiſchen diefe beiden Grenzen fchieben ſich die Arbeitszeiten der Frauen 
ein, und zwar nähert fi) die Zahl der Arbeitstage der älteren MWeberinnen 
der der gebrechlihen Arbeiter männlichen Gefchlechtes, während die jüngeren 
Arbeiterinnen mit der Zahl der Arbeitstage den übrigen männlichen Arbeitern 
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näberfommen. So ergiebt ſich in za auf die Zahl der Arbeitstage 
ungefähr folgendes Schema: 





Zahl der Arbeiter 






Zahl der Arbeits- 


tage des einzelnen Gejamtarbeitstage 








männlich weiblich 





4 gebrechl. 
75 


Obige Tabelle macht natürlich keinen Anſpruch auf abſolute Genauigkeit. 
Es iſt unmöglich für jeden einzelnen Arbeiter genau die Zahl der Arbeits— 
tage feſtzuſtellen; ebenfo unmöglich ift es, ihn unter eine bejtimmte Klaſſe 
feft unterzubringen. Die Tabelle foll nur das ungefähre Verhältnis der 
Beihäftigung der Arbeiter und die Zahl der auf die Baummollhausmeberei 
überhaypt verwendeten Arbeitstage feftitellen, und dieſer Aufgabe dürfte fie 
genügen. 

Mas die Länge des Arbeitstages angeht, fo ift auch fie nicht abjolut 
feftzuftellen. Nur für die sub I genannten männlichen Arbeiter fann man 
von einem immer annähernd gleichbleibenden Arbeitstag reden. Ste bejchäftigen 
fih nur mit der Weberei und füllen mit ihr den ganzen Tag aus. Im 
Sommer von morgen? 5/2 bis mittags 12 Uhr, mit zwei je halbjtündigen 
Pauſen zur Einnahme von Mahlzeiten, dann mittagg von 1—9 Uhr mit 
den gleihen PBaufen, im Winter von morgens 7 Uhr an, dann aber oft 
bis nachts 11 Uhr. Das ift der Arbeitstag diefer gebredhlichen Leute. 

Es iſt Har, daß eine derartige übermäßige Beichäftigung nicht dazu 
angethan tft, den Gefundheitszuftand diefer Leute zu heben, zumal die Arbeit 
in Räumen verrichtet wird, die nicht allen Anforderungen moderner Hygiene 
genügen. Und es wäre faum zu begreifen, wie Angehörige eine Derartige 
ungefunde Überlaftung zugeben fönnten, wenn nit die vollftändige Ver— 
nadhläffigung folder zur Landmwirtfchaft untauglichen Elemente, bejonders 
von altersfhwachen Berfonen, in diefen ländlichen Bezirken hergebracht wäre. 

Die anfcheinend verhältnismäßige große Zahl an förperlich ſchwachen 
Perfonen rührt daher, daß eben alle Perfonen dieſer Befchaffenheit im der 
ganzen Gegend jih mit der Baummollhausmweberei befaſſen, da dieſe für 
fie bis zum Auflommen der Seidenmweberei die geeignetfte Beichäftigung 
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war, während nur ein verfchwindend kleiner Bruchteil körperlich rüftiger 
männlicher Berfonen auf die Baummollinduftrie entfällt. 

Bei den Perfonen der Klafje IL, die jih hauptſächlich aus alten Frauen 
und wenigen alten Männern rekrutiert, läßt fi ein ungefährer Arbeitstag 
von 10—11 Stunden feitjtelen. Das foll aber nicht heißen, daß diefe 
Leute nur fo viel Stunden täglich arbeiten. Im Gegenteil. Die eigentliche 
Beſchäftigung diefer Perfonen ift die Sorge für Haus und Hof. Die alte 
Frau iſt die erfte, die im Haufe auf ift. Sie richtet die Mahlzeit her, 
damit die übrigen Hausbemwohner fofort an die wirtſchaftliche Beichäftigung 
gehen fünnen. Sie ordnet das Hausweſen und hütet die Heinen Kinder, 
und nur in der freien Zwiſchenzeit — die allerdings ziemlich groß ift, da die 
Leute jehr früh aufſtehen — und nachts fist fie am Webftuhl. 

Sie ijt gewöhnlich die Großmutter im Haufe oder die ledig gebliebene 
Schweiter des einen der beiden Ehegatten. Äühnlich ift das Verhältnis bei 
den alten Männern. Was die alte Frau im Haufe, das beforgt er im 
Stall und in der Scheune und verwendet dann feine freie Zeit zum Weben. 
Sm Sommer bejhäftigen ſich beide Teile mit leichten Feldarbeiten. 

Ber den sub III genannten Frauensperſonen fann man von einem 
normalen Arbeitstag nicht ſprechen. Sie finden ihre Beichäftigung in Haus 
und Feld. Sie figen eine Stunde am Stuhle, um nachher wieder einer anderen 
Arbeit nachzugehen. Regellos, wie es die Verhältniffe und der Zufall wollen, 
wird die Arbeitszeit eingeteilt. Nur die Winterabende find ftet von 7 bis 
10%/s Uhr der Weberei gewidmet, fo daß hier der Webftuhl das Spinnrad 
der alten Zeit vertritt. 

Die männlichen Arbeiter sub III und IV haben nur eine Hleine Zahl von 
Arbeitstagen aufzumeifen, die Zeiten des ftrengen Winterde. Dann füllen 
fie aber ihre Arbeitstage mit einer ungefähr zwölfftündigen Arbeit aus. 

Die Arbeitsräume find gewöhnlich die Wohnzimmer der Familie. Hier 
jteht in einer Ede der Webjtuhl, während der übrige Raum von einem 
Tiſch, einem großen Dfen und einem Geftel zum Aufbewahren der 
Milch ausgeftattet ift. Natürlich iſt Hier die Atmofphäre, da das Lüften 
eine ſchwache Seite des Bauern ijt und die Zimmer ſehr niedrig find, nicht 
befonder3 gefundheitsfördernd. Doch wird ihre nachteilige Wirfung durch 
den häufigen Aufenthalt im Freien aufgehoben. Nur in vier Fällen fand ic 
befondere Arbeitsftätten. Es waren fellerartige, halb unter der Erde be- 
findlihe Räume, die einen ziemlich großen Feuchtigfeitägehalt hatten, durch 
den das Weben erleichtert wurde. 

Sämtliche Arbeiter gehören aderbautreibenden Familien an. Alle, 
mit Ausnahme der Klaffe I, beſchäftigen fich auch felbjt in der Land— 
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wirtſchaft. Und zwar gehören die Baummollmeber im Gegenja zu den 
Arbeitern der Seideninduftrie diefer Gegend durchweg zu den Familien fleiner 
Landwirte. 

Die Lohnverhältnifje müffen in der Baummollmeberei fehr fchlecht 
genannt werden. Die Arbeiter werden vom Meter der abgelieferten Waren 
bezahlt; nun kann ein guter Arbeiter bei einem 12—14 Stunben- Arbeitstag 
1 ME. verdienen, gewöhnlich aber beziffert ich der Tageöverdienft nur auf 
80—90 Pf. Doc dürfen dieſe niederen Lohnfäge nicht als Lohndrückerei 
von jeiten des Unternehmer® angefehen werden. Sie find vielmehr das 
einzige Mittel, das die Unternehmer überhaupt noch in ftand fegt, zu 
produzieren. Und bei diefen Verhältnifjen müßte allerdings diefe Induſtrie 
für ökonomiſch nachteilig und nicht erijtenzfähig bezeichnet werben, wenn die 
Arbeiter darauf angemwiefen wären, von diejen Löhnen zu leben. Wie aber 
ſchon erwähnt, find die Baummollweber in allen Fällen Angehörige von 
Heinen Zandwirtsfamilien und befchäftigen fich meiftenteil3 jelbft mit Land— 
wirtfchaft. So iſt ihr Verdienft aus der Weberei, wo diefe energifch betrieben 
wird, als immerhin beträchtlicher Beitrag zu den Unterhaltungskoſten anzu- 
fehen, und mo die Weberei weniger intenfiv gehandhabt wird, muß fie als 
nüßlihe Ausfüllung freier Arbeitszeit betrachtet werden. 

Es könnte fih nun die Frage aufwerfen, ob diefe freie Zeit nicht 
befier auf andere Arbeit verwendet werben fünnte. Darauf ift zu erwidern, 
daß eine andere Befchäftigung nur eine folhe im landwirtfhaftlichen Betrieb 
im Taglohn fein könnte. Eine derartige Beſchäftigung ift aber überall da 
ausgefchloffen, wo der betreffende Arbeiter oder feine Familie überhaupt jelbft 
Landwirt ijt, denn das Arbeitsverhältnis ift in der ganzen Landmwirtjchaft 
immer dasſelbe. In allen Betrieben ift zu gleicher Zeit ein großer und 
fleiner Bedarf an Arbeitskräften. Zu der Beit alfo, mo in einem großen 
Betriebe eine große Nachfrage nach Arbeitern ift, braucht auch der Kleine Land— 
wirt feine verfügbaren Arbeitsfräfte, und umgekehrt, wenn der kleine Landwirt 
feine wenigen Arbeitsfräfte nicht braucht, ift auch im großen Betrieb eine 
Nachfrage nicht vorhanden. 

Mo aber in einer Familie ein landwirtichaftlicher Befit nicht vorhanden 
ift, da giebt es auch feine Weberei, denn dann ziehen die einzelnen Mitglieder 
in die Fremde, oder fie werden Taglöhner oder Dienftboten größerer Landwirte. 

Der Seideninduftrie fünnen fi die Baummollweber nicht gut widmen, 
da fie bei ihrem hohen Alter nicht leicht die feinen Arbeiten bemeiftern 
fönnen. Wo e3 aber möglich war, haben fie auch diefen Weg eingefchlagen. 

E3 wird ſich des meiteren fragen: „Welchen Einfluß hat die Induſtrie 
auf die Landwirtichaft und umgekehrt?“ Es ift ſchon erwähnt worden, 
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daß da, wo landwirtfchaftlihe Feldarbeit und Weberei bei derfelben Perſon 
ſich findet — was meiftens bei den jüngeren Arbeitern der Fall ift —, die Land- 
wirtichaft Die Haupt- und die Weberei die Nebenbefchäftigung tft. Exftere wird 
alſo durch die letztere nicht beeinträchtigt, denn die letztere füllt nur die Zeit 
aus, die die eritere frei läßt. 

Mas die Einwirkung der Landwirtſchaft auf die Weberei betrifft, jo ift 
allerdings richtig, daß die Arbeiter, die fich vorzugsweife mit Feldarbeiten 
beſchäftigen, auch die ſchlechteſten Weber find. Doc ift diefer Umftand mehr 
von Einfluß auf die Größe der Arbeitsleiftung als auf die Qualität der 
Produfte, da an und für fih nur grobe Gewebe angefertigt werden. 

Die Ernährungsmweife der Weber ift diefelbe wie die der übrigen Be- 
völferung. Sie ift veichlih und befteht aus den Erzeugnifjen des eigenen 
landwirtfchaftlichen Betriebs, ift alfo hauptfächlich vegetarifh. Zweimal in 
der Woche wird Fleisch genofjen. Nur zur Zeit der Jahreswende findet ein 
größerer Fleifchgenuß ftatt, da die meiften Familien dann ein felbjt auf- 
gezogenes Schwein fchlachten. 


6. Produktion, Produfte und Abjak. 


Zur Herftellung der Gewebe werden Webftühle einfachiter Konftruftion 
verwendet. Es iſt dasfelbe Syitem, und oft find es auch diefelben von 
Alter gebräunten Webftühle, wie fie bei Einführung der Induſtrie vermendet 
wurden, ohne daß mejentlihe Veränderungen vorgenommen morden wären. 
Der Produktionsprozeß ift folgender: Der Unternehmer kauft verfponnenes 
Garn, gemöhnli aus der Spinnerei St.-Blafien. Er färbt es ſelbſt 
oder läßt es in Görwihl in einer der primitiv hergeitellten Färbereien 
färben. Als Farben werden gewöhnlich Weiß, Schwarz, Rot, Hell- und Dunfel- 
blau verwendet. Darauf erhält der Weber das Garn. Er mwindet es auf 
Spulen, von denen aus es direkt zum fogenannten Zettel verwendet wird, während 
das zum Einfchlag verwendete Garn noch einmal auf Kleine, in die Webſchiffchen 
pafiende Röllhen umgefpult werden muß. Cine Arbeitsteilung greift nur 
infofern Platz, als oft ein Kind das Winden des Garnes an einem ein- 
fachen Apparat vornimmt, während die ganze übrige Arbeit, die Heritellung 
de3 Zettel3 und des Einfchlages, vom Weber felbit verrichtet wird. Die 
Arbeit ift natürlich da die einfachſte, wo nur einfarbige Stoffe hergejtellt 
werden. Aber aud) font ift die Arbeit leicht, da die Arbeiter in der Her- 
ftellung des Zettels, d. h. der Zufammenfafjung der Längsfäden des Gewebes, 
was ſonſt die größte Aufmerkſamkeit erfordert, eine große, durch langjährige 
Wiederholung erworbene Übung haben und die Mufter fehr einfach find. 
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Der Einſchlag, d. 5. das Einziehen der Querfäden, wird mit einem, 
jelten mit zwei Schiffchen beforgt. 

Die Produktion in der Baummollhausinduftrie iſt aus verſchiedenen 
Gründen auf eine fleine Anzahl von Artifeln beſchränkt. Sie ijt darauf 
angemiejen, den ihr von der Konkurrenz der Großbetriebe gelajjenen Spiel- 
raum auszufüllen, ſowohl was die Ausdehnung der Abfatgebiete als auch 
was die Zahl der hergeitellten Artikel betrifft. Sie ift aber ferner beengt 
dur die Art der Produktion, durd den Hausbetrieb der Webſtühle; denn 
dadurch ijt die Herftellung von Stoffen, die eine fleine Breite überjchreiten, 
ausgeſchloſſen, da fonft die Bedienung der Schiffchen eine zu große Kraft: 
aufwendung erfordern würde. 

Hergeftellt werden folgende Artikel: Kölſch, „Zeugle”, Blufen- und 
Schürzenftoffe, Tafchen- und Kopftücher und in geringeren Uuantitäten 
blaue Schirmftoffe. Kölſch, gewöhnlich in zwei Farben gehaltene, Farierte 
Gewebe, wird von der bäuerlichen Bevölkerung zu Bettüberzgügen benußt. 
Bei den übrigen Artikeln, die dem ländlichen Gefhmad angepaßt find und 
nur in Farbe hergejtellt werden, nennt fchon der Name den Zmwed, dem fie 
zu dienen bejtimmt find. 

Ale Stoffe jind diefelben, wie fie ſchon zu Beginn des Jahrhunderts 
angefertigt wurden und feit den zwanziger Jahren, in denen zum erjten 
Male mit zwei Schiffchen farbige Garne gewoben wurden, find auch die 
Mufter fait Ddiefelben geblieben, eine große Grleichterung für die Arbeiter, 
die auf diefe Weiſe immer diefelben Deffins heritellen können. Alle dieſe 
Stoffe fönnen nur. in einer Breite von 70—80 Gentimeter angefertigt werden, 
und dadurch ſchon iſt ihr Abfasgebiet räumlich auf die Gegenden bejchräntt, 
in denen die mechanische Weberei mit ihren in breiten und vielen Muftern 
fabrizierten Artikeln eine energiſche Konkurrenz nicht betreibt. 

In der That beſchränkt ſich das Abfatgebiet auf Baden, hauptfächlid 
den jüdlichen Teil, und einige landwirtfchaftliche Gebiete von Elſaß-Lothringen. 

Der Abſatz ſelbſt ift entfprechend der verfchiedenen Stellung der Unter: 
nehmer zweifach verfchieden. 

Er erfolgt bei den fabrizierenden Krämern direft an die Haufierer, 
die Händler genannt werden, und an Private. Die Bevölkerung der Um- 
gegend bezieht von ihnen die Maren, einmal weil es die nächſte Bezugsquelle 
it, dann weil die Artikel ihrem fpeciellen Gejhmad angepaßt find, und 
jchließlich weil fie glauben, daß fie bei einem Fabrikanten billiger einfaufen 
als bei einem Kaufmann. 

Die fabrizierenden Grojfiiten bemerfitelligen ihren Abſatz durch Reiſende, 
die die Fleinen Kaufleute der Umgegend befuchen, und auch hier find ſie nur 
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fonfurrenzfähig durch die niederen Löhne, die fie an die Arbeiter bezahlen, 
und weil ferner, wie ſchon erwähnt, ihre Artifel den Bedürfniffen der länd- 
Iihen Kundfchaft diefer Kaufleute entfpreden. An Private und Händler 
können fie nichts abſetzen. Wenn fie nicht ihre Kundfchaft verlieren wollen, 
dürfen fie derfelben feine Konkurrenz machen. 


So geht mit dem Ende des Jahrhunderts eine Betriebsform ihrem 
unvermeidlichen Untergang entgegen, die bei deſſen Beginn den ganzen 
ſüdlichen Schwarzwald beherrfchte, aber der ſchon in den dreißiger Jahren 
mit dem Auffommen der medhanifchen Weberei der Todesſtoß verſetzt war. 
Aber während fie fich fonjt nirgends in der Gegend von dieſem Schlage 
überhaupt erholte, hat fie jich hier wie auf einer Inſel erhalten. 

Allerdings war es Fein Erholen zu neuem, Fräftigem Leben, fondern 
nur ein lang andauernde Ringen gegen das unvermeidlihe Ende, ver: 
gleihbar dem PVegetieren eines dem Siechtum verfallenen Kranken. 

Doc fie hat durch diefes langſame Abjterben die Gegend vor einem 
plöglichen Schlage bewahrt. Sie hat ihre Arbeiter mit fi alt werben 
lafjen und jie davor geſchützt, ſich plölich nach anderen Subſiſtenzmitteln 
umfehen zu müfjen. indes brauchen wir den Untergang diefer ſchon längft 
bedeutungslos gewordenen Induſtrie nicht zu beflagen. Denn ihr ijt feit 
einer Reihe von Jahren eine jugendfrifhe Konkurrentin und Nachfolgerin 
in der Seidenhausmweberei erjtanden, die allem Anfcheine nach dazu bejtimmt 
it, diefen Gegenden eine Hausinduftrie zu bringen, wie jie felbjt der Beginn 
des Jahrhunderts nicht umfangreicher gejehen hat. 


E3 möge hier noch erwähnt werden, daß im Schmwarzwalde zeritreut 
etwa 8—10 Perſonen die Weberei handmwerfmäßig betreiben. Es find alte 
Frauen, die aus der Zeit der Blüte der Hausinduftrie noch Stühle befigen, 
und die nun durch Armut genötigt find, fich mit der Weberei zu befchäftigen. 
Sie weben für Bauern, die in den mechanischen Webereien verwirrtes, für 
mechanische Webftühle nicht verwendbares Garn faufen. Der Verdienft diefer 
Frauen ijt weniger wie gering; fie befommmen von der Elle (60 Gentimeter) 
7—8 Pf. und verdienen, wenn man das Spulen und die Herjtellung des 
Zettels einrechnet, bei angejtrengter Thätigfeit ungefähr 70 Pf. täglich. 


C. 
Lie Seidengausinduftrie im ſüdlichen Schwarzwald. 


Geihichtlihe Entwidlung, 


Wie die Baummollinduftrie leitet auch die Seideninduftrie im Schwarz: 
wald ihre Entjtehung von den benachbarten Schmweizerftädten hr. Zürich 
und Bajel waren Hauptpläße, wo Seidenſtoffe hergeftellt wurden, fchon zu 
einer Zeit, wo man im füblichen Frankreich, das jetzt die erfte Stelle in 
diefer Fabrikation einnimmt, noch nichts von einer ſolchen Induſtrie wußte. 

Bei dem Auffchwunge, den um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Manufafturen im allgemeinen nahmen, ſuchte man aud in Baden bie 
Seidenmweberei einzuführen. Eine Bekanntmachung der Baden-Durlachfchen 
Regierung vom Jahre 1756 bejagt, daß zu „allerhand Seidenwebereien 
die Nähe von Stalien und der Stadt Züri, woſelbſt ftarfer Handel mit 
roher Seide getrieben werde, einem ſolchen Unternehmen Vorſchub leiſte. 
Leute, welche die dazu erforderlihen Mafchinen machen fönnten, befänden 
fih fchon am Orte”. „Die Gegend und das Klima,“ hieß es weiter, „find 
geſchickt zum Maulbeerbaum- und Seidenbau.” 

Und in der That waren hier ſchon vor diefer Bekanntmachung Verſuche 
mit der Züchtung der Geidenraupe gemacht morden. Schon im Jahre 
1747 vereinigte fih in Durlach eine Gefellihaft, um Seidenbau zu treiben, 
und pflanzte große Grundftüde mit Maulbeerbäumen an. 

Vom marfgräflihen Hofe, befonders von Markgräfin Karoline, murde 
diefer Anbau jehr begünftigt, und an vielen Orten entjtanden derartige 
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Seidenwurmfulturen. Doch man mußte bald einjehen, daß Gegend und 
Klima fih doch nicht fo bewährten, wie es in dem Aufrufe vom Jahre 
1756 hieß. Zum Teil erfroren die Maulbeerbäume, zum Zeil gingen 
die Raupen zu Grunde, jo daß man bald von diefer Rohmaterialproduftion 
abfam. 

Dagegen madte die Seideninbuftrie ſelbſt bedeutende Fortſchritte. Es 
waren wieder diefelben Männer wie in der Baummollinduftrie, die die 
erften Unternehmungen gründeten: Kilian aus Waldshut und Hunzinger aus 
Aarau. Diefe konnten zwar infolge ungünftiger Berhältnifje ihr Unter- 
nehmen nicht mit Erfolg fortführen, aber die Bewohner der Gegend hatten 
diefe Art Arbeit erlernt, und mit Ausfiht auf befferen Erfolg fonnte Die 
Seidenmanufaftur von Met in Kandern, in den fiebziger Jahren vorigen 
Sahrhunderts, ihre Arbeit im Schwarzwald aufnehmen. Sie verbreitete die 
Seideninduftrie im ganzen Breisgau und verlegte ſchließlich ihren Mittel- 
punft von Kandern nad Freiburg; doc allmählich ging die Seideninduftrie 
gänzlich zurüd. Die widrigen politiihen Zuftände an der Wende unferes 
Sahrhundert3 verhinderten das Gedeihen einer Jnduftrie, die, wie die Seiden— 
induftrie, zumeift nur den Bedürfniffen des Lurus und-des Mohlftandes dient. 
So fommt es, daß über die weitere Entwidlung diefer Induſtrie in dem 
eriten Jahrzehnt unferes Sahrhunders nichts befannt ift. 

Erjt mit dem MWiedereintritt friedlicher Zeiten begann diefe Induſtrie 
wieder aufzublühen, allerdings auch hier in veränderter Form. Die Seiden- 
fabrifinduftrie hatte in Sädingen, Murg, Waldshut ihre Site bezogen, und aud) 
hier läßt fich der günftige Einfluß des Zollvereins Fonftatieren. 

Maren im Jahre 1835 in der GSeidenfabrifation 305 Arbeiter be- 
ihäftigt, fo war ihre Zahl im Jahre 1838 auf 584 gejtiegen, hatte ſich 
aljo beinahe verdoppelt. 

Mit ihrem Aufflommen abforbierte die mechanische Seidenfpinneret voll- 
fommen den hausinduftriellen Betrieb, während neben der mechanifchen 
Meberei und oft in Anfchluß, ala Ergänzung derfelben, die Hausmweberei in 
fleinen Rejten bejtehen blieb. Und zwar war die Seidenbandmeberei die 
bedeutendere. Sie erhielt ſich ftet3 im gleicher Größe, da ihre Eriftenz- 
berechtigung in der Eigentümlichfeit der Produktion und der Sprunghaftigfeit 
des Abſatzes bedingt iſt. Unbeveutend war bis vor drei Jahren die Seiden- 
ftoffmeberei, und ihre Eriftenz war weniger bedingt durch Eigenheiten der 
Induſtrie felbft als durch die bejondere Stellung der Unternehmer. Erſt 
vor drei Jahren hat fich diefe Induſtrie von neuem gehoben, allerdings jebt 
mit einer Schnelligkeit und Intenſität, daß fie bereits heute, ſowohl mas 
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die Iofale Ausdehnung als auch mas die Zahl der befchäftigten Arbeiter 
betrifft, ihre beften Zeiten überholt hat. 

Bon zwei Unternehmen, von denen das eine bald im anderen aufging, 
ausgehend, hat fie in furzer Zeit das Gebiet des ganzen ſüdlichen Schwarz: 
waldes von der Wutach bis zur Wiefe erobert. 


a. Die Seidenbandweberei. 


1. Lokale Ausdehnung und Zahl der Arbeiter. 


Die Seidenbandmweberei hat ihren Sit in folgenden Orten und mit 
folgender Arbeiterzahl: 


Ort Zahl der Arbeiter darunter männlich 
Altenſchwand 8 3 
Bergalingen 20 9 
Engelſchwand 28 9 
Gersbach 35 8 
Girsbach 5 3 
Glashütten 4 1 
Görwihl 37 15 
Groß⸗Herriſchwand 16 7 
Harpolingen 4 1 
Herrifchried 61 25 
Hochſal 9 5 
Hogſchür 15 4 
Hottingen 35 11 
Hütten 16 8 
Jungholz 4 —1 
Lochhäuſer 2 — 
Klein-Herriſchried 10 4 
Lochmatt 5 3 
Niedergebisbach 2 2 
Niederwihl 63 25 
Oberhof 6 1 
Oberfädingen 1 — 
Oberwihl 57 16 
Rickenbach 9 6 
Rippolingen 27 10 


Übertrag 474 177 
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Ort Zahl der Arbeiter darunter männlich 

Übertrag 474 177 

Rotzel 48 20 
Rüßwihl 47 15 
Rütte 25 9 
Schweikhof 19 7 
Gegeten 19 6 
Strittmatt 48 18 
Mehrhalden 3 1 
Wieladingen 7 3 
Willaringen 3 — 
Zechenwihl 1 — 
Zufammen 694 256 


Außerdem fommen noch ungefähr 100—120 Arbeiter dazu, die nad) 
Ort und Zahl nicht genau feitzuftellen find. 

Es ergiebt ſich aus obiger Tabelle, daß die Seidenbandweberei ein 
gejchlofjenes Gebiet darftellt, das Sädingen am Rhein zum Ausgangspunkt 
hat und fih von hier aus nad Norden ausdehnt!. Don einer fchmalen 
Baſis ausgehend ftredt ſich ihr Gebiet weitlih vom Thale der Alb nad 
Norden, fein Dorf unberührt laſſend, bis zu dem fünf Wegſtunden entfernten 
St.-Blafien hin. Die Enflaven, die fich in diefem gejchlofjenen Gebiete 
finden, find bedingt durch die an den betreffenden Orten beftehenden Fabriken, 
die dort das gefamte Arbeitermaterial aufjaugen. Neben der Seidenband- 
induftrie findet fi) oft an denſelben Orten die Seibenjtoff- und Baummoll- 
mweberei. 

Mer fih einem diefer Dörfer naht, hört ſchon aus der Ferne das 
ſchwirrende überlaute Geräufch der in Gang befindlichen Webftühle, und man 
glaubt fich eher in einem fleinen Fabriforte als einem abſeits von jedem 
Verkehr gelegenen Schmwarzwalddorf zu befinden. 


2. Die Unternehmer, 


Genährt wird diefe Induſtrie von Sädingen aus, Dort iſt der Sit 
der Unternehmen, die den Schwarzwald zu ihrem Arbeitsfeld gemacht haben. 
Und je nah der Beihaffenheit diefer Unternehmen charakterifiert fich die 
Seivenbandmweberei als felbftändige oder al3 den mechanifchen Betrieb er— 








1 Für unfere Betrachtung fällt die Ausdehnung nad Süden als in die Schweiz 
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gänzende Induſtrie. Won den drei vorhandenen Firmen betreibt eine nur 
Hausinduftrie, während die zwei anderen ihre große mechaniſche Produktion 
dur die Hausinduftrie ergänzen. Dementſprechend ift es klar, daß das 
Gros der hausinduftriellen Arbeiter (über 600) von der erften Firma 
beichäftigt wird, während für die beiden anderen Firmen eine verhältnismäßig 
geringe Zahl Handmweber arbeitet. Sämtliche drei Betriebe find Unternehmen 
erften Ranges und zählen zu den größten Seidenbandwebereien Deutfchlands. 
Der Verkehr mit den Arbeitern wird nicht durch felbftändige Mittelsperfonen 
bejorgt, jondern erfolgt direft in der Weiſe, daß die Arbeiter aus ber 
näheren Umgegend ihre Waren in den Fergftuben in Sädingen abliefern, 
dort neues Garn erhulten und auch dort bezahlt werden, während die Weber 
der entfernter gelegenen Dörfer durch Boten mit den Unternehmern in Ver: 
bindung treten. Um biefen Verkehr zu erleichtern, ift das ganze Gebiet in 
Bezirke eingeteilt, von denen ein jeder einen eigenen Boten, einen fogenannten 
Stuhlgänger, hat, der jelbft das Weben verjteht und in dem Bezirk, in dem 
er den Dienft verfieht, gebürtig und anfäffig tft. Diefer Stuhlgänger fommt 
wöchentlid zweimal in die Dörfer feines Bezirkes, nimmt die Ware ab und 
bringt neues Garn, Hilft auch, beſonders bei der Herjtellung der Zettel, nad), 
während dann ein meiterer Angeftellter der Firma, der zugleich die Kontrolle 
ausübt, die von den Unternehmern feitgefegten Löhne nah fchriftlicher An- 
weifung auszahlt. In der Zahl der befchäftigten Arbeiter hat fi eine 
Verſchiebung zu Gunften der nur Hausinduftrie betreibenden Firma ergeben. 
Denn da die beiden anderen Häufer nur dann Handweber bejchäftigen, wenn 
ihre mechaniſche Produktion nicht ausreicht, jo hat es die Mehrzahl der 
Arbeiter vorgezogen, zur eritgenanntan Firma überzugehen, für die ja die 
Hausinduftrie Hauptbetrieb if. So hat fich diefe faſt des ganzen haus- 
induftriellen Betriebes im Schwarzwald bemächtigt, während noch vor ſechs 
Jahren jede annähernd gleich viel Arbeiter bejchäftigte. Sie war eben im 
ftande, der Nachfrage nach Arbeit, die in dieſer Hausinduftrie des Schwarz— 
mwaldes groß iſt, befjer zu genügen als die beiden anderen Firmen, Die 
zuerjt darauf fehen mußten, ihre Fabrifarbeiter zu bejchäftigen, und jo hat 
fie hier das Feld behauptet. Eines der beiden letzteren Häufer hat in der 
angrenzenden Schweiz ein Äquivalent für das entgangene Arbeitsfeld des 
Schwarzwaldes geſucht und auch gefunden, während die dritte Firma ihren 
hausinduftriellen Betrieb allmählich ganz eingehen zu lafjen fcheint. 


3. Die Produktion. 


Hergejtellt werden Seidenbänder jeder Art und in den verfchiebdeniten 
Breiten. immer befommen die Arbeiter das Garn in großen Strängen, 
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das fie dann ſelbſt auf große Spulen und von diefen auf die ganz Fleinen 
Schiffchenſpulen winden oder winden lafien. Der Zettel wird jelbft her- 
geftelt und gehört zur fehmwierigften und chikanöſeſten Arbeit des Webers, 
Zum Weben wird ein Webftuhl verwendet, der allen Anforderungen moderner 
Technik entjpridt. Es ift das eine umfangreiche, fomplizierte, in den Haupt- 
bejtandteilen aus Eifen hergeftellte Mafchine, die eine Breite von drei big 
vier Metern und eine Höhe von 2/2 Metern hat. Auf ihnen fönnen bis 
zu zwanzig Bänder zu gleicher Zeit hergeftellt werden. Durch eine 
Hebelvorrichtung werden ſämtliche Schiffchen zu derfelben Zeit in Bewegung 
geſetzt, und fo wird eine große Produktion ermöglicht, die allein einen haus- 
induftriellen Betrieb lohnend madt. Durch die Größe der Stühle werden 
auch befondere Arbeitsräume nötig. Denn während die Stoffwebftühle bequem 
in den Wohnräumen untergebracht werden können, ift dies bei diefen großen, 
an den mechanischen Betrieb erinnernden Mafchinen unmöglid. Deshalb 
find überall große Zimmer als Webſtuben eingerichtet. Und da fich folche 
nit in jedem Haufe vorfinden, werden die vorhandenen in foldher Weife 
ausgenüßt, daß zwei oder drei Stühle in derfelben Stube Aufftellung finden, 
jei es, daß mehrere Familienmitglieder weben, oder daß Fremden, die zu 
Haus feinen Raum haben, gegen mäßiges Entgelt die Mitbenugung des 
Raumes gewährt wird. Außer den Webftühlen ift eine Fleine, aus einem 
einfachen Räderwerk beftehende Spulmafchine die einzige Einrichtung Diefer 
Räume, die fih durch Helligkeit und Reinlichfeit vorteilhaft von den Arbeit3- 
räumen der übrigen Hausinduftrien des Schwarzwaldes unterfcheiden. Die 
Webftühle, von denen jeder einen Wert von 800— 1000 ME. rvepräfentiert, 
gehören dem Unternehmer, der für die Benugung einen entfprechenden Abzug 
am Arbeitslohne vornimmt. Die anjcheinende Ungerechtigkeit, daß bei diefer 
Berehnung der Miete für den Stuhl der fleißige Arbeiter einen größeren 
Betrag zahlen müfje als der läffige, der doch auch mährend derſelben Zeit 
den Stuhl zur eigenen Verfügung hat und durch feine geringe Arbeitsleiftung 
nur eine gehörige Ausnügung desfelben verhindert, erfährt ihre Löſung durch 
den Umstand, daß die Arbeitsnachfrage größer ift als das Arbeitsangebot. 
Jeder Meber ift froh, wenn er Arbeit befommt. Wenn alfo der Stuhl 
zeitweilig leer fteht, jo rührt das nicht von einem Verſchulden des Arbeiters 
ber, fondern erflärt fi) aus dem geringen Arbeitsangebot von feiten des 
Unternehmers. 


4. Die Arbeiter. 


Die Arbeiter gehören alle Heinen Landmwirtsfamilien an und ſind fo- 
wohl Familienhäupter als auch fonftige Familienmitgliever. Im Gegenjat 
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zur Baummollmeberei find in der Seidenbandmweberei gerade die *räftigften 
Perſonen befchäftigt, und deshalb läßt fich weder ein beitimmtes Alter noch 
eine Berfonenklaffe für die befhäftigten Arbeiter feftjtellen, die dieſer Induſtrie 
befonders obliegt. Nur infofern ift eine Altersgrenze zu ziehen, als ſchwäch— 
liche Perfonen von der Beichäftigung in der Seidenbandinduftrie ganz aus— 
geichloffen find und deshalb Kinder und Erwachſene, die ein gemiljes 
Alter überfchritten haben, fi nicht mit Weben bejchäftigen fönner. Als 
untere Grenze fand ich das fünfzehnte Lebensjahr, während für die obere 
Altersgrenze eine Feltitellung nicht möglih war. Und in der That ift die 
Arbeit nichts mweniger als leiht. Won morgens bis abends dieje großen, 
ſchweren Mafchinen in Bewegung zu erhalten, das allein erfordert ſchon 
einen Kraftaufmand, der bei einem normalen Menjchen das gefunde Maß 
überfchreitet. 

Dazu kommt no eine große geiftige Anftrengung. Der T 
immer fämtliche zwanzig Schiffchen im Auge haben, er muß zufehen, 

Faden reift, wenn leßtere doch der Fall ift, was bei ſchlechter Eeiur 0. 
vorfommt, fofort wieder anknüpfen, er muß die Bänder fcheren, d.h“, 
aus dem Gewebe hervorftehenden Fäden abfchneiden. jeden Auge 

er ein neues Schiffchen einfeben, denn es ift unmöglich, die Schiffd : ; 
fpulen, daß fie alle zur gleichen Zeit ablaufen. Überfieht er, saß ein 
Sciffchen leerfteht oder ein Faden geriffen ift, fo entjteht Verwirrung an 
der Mafchine, das Gewebe befommt Fehler, und die Abzüge bleiben nicht 
aus. Schließlich muß der Arbeiter den Zettel ſelbſt einziehen. Das ift die 
Schwierigfte und zeitraubendfte Arbeit. Unter folchen Umftänden 14 Stunden 
zu arbeiten, überfteigt das Maß des Zuträglichen. Dabei ift zu bedenken, 
daß die Ernährungsmeife feine gute ift: einmaliger, bei den befjer fituierten 
Arbeitern zmeimaliger Fleifchgenuß wöchentlich, im übrigen vegetarifche, haupt— 
fählih aus Kartoffeln beftehende Koſt. Wenn trogdem die Gefundheits- 
verhältnifje gute find und die Sterblichkeit nicht größer als bei der rein 
ländlichen Bevölferung ift, fo iſt Das auf Rechnung der robuften Konftitution, 
der foliden, nüchternen Lebensweiſe, des reichlichen Aufenthalt3 der Arbeiter 
im Freien und des gefunden Klimas zu feben. 

Der Tagesverdienft ſchwankt bei einem guten Arbeiter zwiſchen 1,80 ME. 
und 3,50 ME., wobei die Höhe des Taglohnes durch die verjchiedenften 
Faktoren bedingt wird. Bezahlt wird nad dem Meter gemobenen Bandes. 
Nun befommt der Arbeiter das Garn nicht derart, daß er es direkt auf der 
Mafchine verwenden fünnte. Er muß es erjt fpulen oder fpulen laſſen. 
Diefe Arbeit nimmt fo viel Zeit in Anſpruch, daß auf zwei Tage, die auf 
Weben verwendet werden, immer ein halber Tag für das Spulen zu rechnen 
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it. Diefe Arbeit fann aber von Kindern verrichtet werden und wird von 
irgend einem Mitglied der Familie, das gerade freie Zeit hat, verfehen. 
Sie Fehr‘ auch regelmäßig wieder und hat auf die Schwankungen in dem 
Tagesverdienft des einzelnen Arbeiter feinen Einfluß. Die erfte Arbeit, 
die dann der Weber vornehmen muß, ift das Einziehen des Zettel, eine 
Arbeit, die, wie ſchon oben erwähnt, fehr fchwierig iſt. Aber je nach der 
Art der hergeitellten Bänder tft auch fie eine ſehr verſchiedene. Eind die 
Bänder einfarbig, alle gleich breit, dann ift auch der Zettel bald hergeftellt; 
find die Bänder aber mehrfarbig, dann dauert die Arbeit lange und ift 
fehr chikanös. Gleichwohl befommt der Arbeiter für dieſe beiden ver: 
ſchiedenen Arbeiten gleichen Lohn, weil eben auf den Arbeitsgang feine 
Rückſicht genommen wird, fondern nur nad) der Breite des fertigen Produktes 
be- nird. Iſt die Seide aut, fo erleidet das Weben feine weiteren 
Ir. „nungen, außer daß von Zeit zu Zeit ein Schiffchen neu eingefeßt 

„zu, weil der Faden abgelaufen ift. Reißen der Seide fommt 
Haaren vor. Iſt die Seide aber fchleht, dann muß das Weben jeden 
"saenblid unterbrochen werden. Denn es ift begreiflih, daß, wenn 20 

nlaufen, ein derartiges Neifen des Fadens jehr oft vorfommt. Dann 

5 Faden wieder geknüpft werden, was bei der Feinheit des Materials 
immech einen verhältnismäßig großen Zeitaufwand erfordert. So kann 
e3 fommen, daf der Weber mehr Zeit auf ſolche Unterbrehungen als auf 
das eigentliche Weben verwenden muß. Und ich habe es felbft mit angefehen, 
wie ein Weber nad) 3 bis 4 Gängen immer feine Arbeit wieder ruhen lafjen 
mußte, um Fäden zu fnüpfen, worüber er natürlich in nicht geringe Wut 
geriet und nicht genug über die undankbare Weberei ſchimpfen konnte. Er 
behauptete, es ſei beſſer, Steine zu Elopfen als fi} mit einer derartigen 
Arbeit abgeben zu müfjen. 

Die Höhe des Taglohnes hängt ferner davon ab, ob alle Schiffchen 
des Stuhles im Gange find oder nidt. Denn ob 10 oder 20 Bänder in 
derjelben Zeit gewoben werden, erforbert denjelben Kraftaufmand und kann 
annähernd in der gleichen Zeit bemerfitelligt werden. Ferner müſſen 
in Betracht gezogen werden die von Zeit zu Zeit vorfommenden größeren 
Berwirrungen am Webjtuhl, bei denen dann der Weber ſelbſt allein nicht 
helfen fann, fondern wo er warten muß, bis der Stuhlgänger fommt und 
ihm den Stuhl wieder in Drbnung bringt. Dabei gehen ganze Arbeitstage 
verloren. Aus diefen Gründen ergiebt fi, daß die Lohnverhältniſſe fich 
bei denfelben Arbeitern ſehr verfchieden geftalten, jenachdem ſich das Material 
günjtig verarbeiten läßt oder nicht. Trotz diefer Schwankungen müfjen 
die Taglöhne als im Durchſchnitt günftige bezeichnet werden, denn da bei 
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ganz guter Konjunktur ein Weber im Tage 4 ME. verdienen fann, fo ergiebt 
fi doch ein Durdfchnittslohn von 2 Mk. für einen mittleren Arbeiter, ein 
Lohn, der den in der Gegend üblichen Fabriflöhnen entfpriht. Dabei ift 
jedoch zu bevenfen, daß an einem derartigen auf den einzelnen Arbeiter ge- 
rechneten Lohn oft zwei participieren. Denn da die Arbeit anftrengend iſt 
und immer im Stehen verrichtet werden muß, jo fommt e3 oft vor, daß 
einzelne $amilienmitglieder abwechfeln, zumal in einer derartigen Weberfamilie 
faft jedes Mitglied das Weben verfteht. Dieſes Abwechſeln ift um fo leichter 
zu bemerfftelligen, als ein Unterfchied durch die individuelle Arbeitsmeife des 
einzelnen Webers nicht fo leicht zum Ausdruck fommt mie bei der Seiden- 
ſtoffweberei. 

Im Gegenſatz zu den Taglöhnen muß der Jahresverdienſt ungünſtig 
genannt werden, ein Umſtand, der ſich aus den eigentümlichen Geſchäfts— 
verhältniſſen der Seidenbandbranche erklärt. Die Seidenbandinduſtrie iſt 
eine Saiſoninduſtrie und dabei der Mode unterworfen wie kein anderer 
Induſtriezweig. Ob Bänder getragen und was für Bänder getragen werden, 
dieſe beiden Faktoren beherrſchen den ganzen Geſchäftsgang und wirken auf 
die Arbeitsverhältniſſe nicht gerade vorteilhaft ein. Denn während der erſte 
Umſtand, nämlich daß es fraglich iſt, ob überhaupt Bänder in einer Saiſon 
getragen werden, ein Arbeiten das ganze Jahr hindurch verhindert, hindert 
der zweite Umftand ein Arbeiten auf Vorrat. 

Da fi ferner beide Fragen erſt kurz vor der Saiſon ſelbſt bejtimmt 
beantworten laffen, jo wird der Gejhäftsgang unregelmäßig und fprunghaft. 
Daher kommt es auch, daß die Arbeiter in ſchlechten Geſchäftsjahren, wo 
GSeidenbänder überhaupt nit Mode find, faſt gar feine Beihäftigung in 
der Induſtrie haben, aber auch in Fahren guten Gejchäftsgangs nur zu 
bejtimmten Zeiten Arbeit finden, und zwar in zwei Hauptzeiten jeweils vor 
Beginn der Winter- und Sommerfatfon, wobei im Winter für den Sommer 
und im Sommer für den Winter gearbeitet wird. Es muß dann energifcd 
gewebt werden, denn die Unternehmer drängen unaufhörlih, da die Waren 
mit Beginn der Saifon abgeliefert werden müfjen. In der Zmifchenzeit 
werden die Arbeiter ab und zu mit der Herjtellung billiger, gemöhnlid 
weißer oder ſchwarzer Bänder befchäftigt, damit fie nicht gar zu ungeduldig 
werden. 

Ein normales, geregeltes Arbeiten findet alfo in der Seidenbandinduftrie 
nicht ftatt. Zeiten der Beſchäftigungsloſigkeit wechfeln mit Zeiten der Über- 
anftrengung, wo die Arbeiter, um die ihnen entgangene Arbeitögelegenheit 
wieder einzuholen, in überlangen Arbeitstagen vom frühen Morgen bis tief 
in die Nacht hinein fich abhaften. 
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Doch mildert ein Umftand diefe ungünftigen Arbeitsverhältniffe. Die 
eine Hauptarbeitäzeit fällt in den Winter, und da alle Weber Landwirtfamilien 
angehören, jo finden fie während der bejchäftigungslofen Zeit, im Frühjahr 
und Spätfommer und Herbit, im landwirtfchaftlichen Betrieb fo viel Arbeit, 
daß ihnen diefe Unterbredung in der Weberei feinen allzu großen Schaden 
zufügt. Andererſeits bedarf es der ganzen Energie der Unternehmer, um im 
Sommer die Arbeit zur rechten Zeit geliefert zu befommen. 

Um fih nun auch für die Sommerszeit einen guten Arbeiterftamm zu 
Ihaffen, juchen die Unternehmer die guten Arbeiter möglichft das ganze Jahr 
hindurch zu befchäftigen. Dadurch jollen fie verhindert werden, in der 
Zmwifchenzeit bet Landwirten Dienfte zu fuchen, woburd fie moraliſch ver- 
pfli_htet würden, auch im Sommer für die betreffenden Landwirte zu arbeiten. 
Diefe Arbeitözumendung an beftimmte Arbeiter gefchteht natürlich auf Koften 
der übrigen Weber, die dadurch in der ftilen Zeit um fo weniger zu mweben 
befommen, denn der Fabrikant kann feine Produktion nicht über den Bedarf 
ausdehnen. Um aber diefe Arbeiter auch möglichft viel zu bejchäftigen, 
iheinen die Unternehmer ein jonderbares Mittel anzuwenden. Sie mwechjeln 
in der Abgabe der zu mwebenden Bänder in der Weife ab, daß ein Weber, 
der ein Mufter gewebt hat, nun nicht mehr dasſelbe befommt, fondern 
vieleicht fein Nachbar. Dadurch mird die Arbeit unnötigermeife erſchwert 
und in die Länge gezogen. Denn ein Arbeiter, der eigen Zettel einmal 
gemacht hat und den Stuhl für ein bejtimmtes Gewebe einmal eingerichtet 
bat, macht natürlich mit großer Zeiterſparnis viel leichter denfelben Artikel 
zum zmweitenmal als einen völlig neuen. Und da für diefe Mafregel von 
feiten der Arbeitgeber eine andere Urſache nicht einzufehen ift, zumal fie 
dadurch an den Heritellungsfoften, die ja nad dem Stüde berechnet werden, 
nichts erfparen, muß man annehmen, daß fie nur den obigen Grund haben, 
die Arbeiter möglichit lange zu befchäftigen. Sollte diefe Maßregel wirklich 
dem eben bezeichneten Motive entjpringen, was ſich mit Sicherheit nicht 
feſtſtellen läßt, jo würde fie als höchſt verwerflich zu mißbilligen fein. 

So ergiebt fih in einem Normaljahr bei einer Arbeitszeit von 6—7 
Monaten einen Yahresdurhfchnittsverbienft von Mf. 320—380. Im Jahr 
1897 war zur Steuer angemeldet ald Marimum des Yahreseinfommens 
aus der Seidenbandweberei Mk. 698, als Minimum Mf. 79. Das Ein- 
fommen der meiften Arbeiter betrug zwifchen ME. 800 und 400. Gemöhn- 
li ‚wird ſich dieſer Anfchlag als zu niedrig erweifen, da die Arbeiter aus 
begreiflichen Gründen in diefem Falle ihr Einfommen eher zu niedrig als zu 
hoch einfchägen. Andererſeits muß berüdfichtigt werden, daß das Familien- 
haupt fein Einfommen aus der Seivenbandmweberei verfteuert, und daß zu 


410 Heinrih Bernheim. 


diefem Einfommen oft zwei Familienmitglieder beitragen, fo daß das Marimum 
des Nahreseinfommens aus der Seidenbandmweberei für eine Perfon zwifchen 
500 ME. und 550 ME. betragen dürfte. 

Einen befonderen Lehrgang machen die Weber nicht mit. Sie fehen 
bei einem Befannten zu, helfen mit, bis fie nad; Verlauf weniger Wochen 
felbftändig weben fünnen, und laſſen fih dann einen Stuhl aufitellen. 

Auffallend ift die verhältnismäßig große Zahl der männlichen Arbeiter. 
Sie erklärt fih aus der großen phyſiſchen Anftrengung, die die Seidenband- 
meberei verurjacht, und die für den weiblichen Organismus nicht zuträglid 
ift. Das Stehen während des ganzen Tages in vorgebeugter Stellung, 
mit fteter Bewegung der Arme kann nicht als gejundheitsförbernd bezeichnet 
werden, und es iſt nur zu beflagen, daß die Zahl der männlichen Arbeiter 
im Verhältnis zu der der weiblichen nicht noch größer ift. Überhaupt mwäre 
es fehr zu wünſchen, daß hier die Frauenarbeit ganz durch Männerarbeit 
erfeßt würde. Denn wenn ſich auch eine befonders große Krankheitsziffer, 
wie ſchon erwähnt, nicht feitftellen läßt, jo ſcheint doch eine Einwirkung in 
eine allgemeine Schwäche der Organe der jonft fehr gejunden Perſonen vor- 
handen zu fein, die vielleicht erjt bei einer folgenden Generation fich in 
befonderer Weiſe äußern wird. Die Arbeiterinnen jcheinen das felbft zu 
fühlen, denn der Zugang zur Seidenbandinduftrie hat feit dem Aufkommen 
der Seidenſtoffweherei in diefen Gebieten abgenommen. Andererſeits fcheint 
aber auch ein entjprechender Erſatz durch männliche Arbeiter aus in den 
landmwirtfchaftlichen Berhältniffen begründeten Umftänden ſchwer zu bemerf: 
itelligen zu fein. 


5. Gründe für die Erijtenzmöglichfeit der Seidenbandhausweberei. 


Diefelben Urſachen, die als Mängel der Seivenbandmweberet bezeichnet 
werden müſſen, der Saifonabfat und die Mode, find auch die Gründe, die 
eine Seidenbandhausweberei überhaupt möglich machen. Sie find es, die 
es ermöglichen, daß eine Hausinduftrie in der Seidenbandmweberei ſowohl 
jelbjtändig als auch in Verbindung mit einem mechaniſchen Betriebe beftehen 
fann. Betrachten wir in dieſer Hinficht zuerft die Hausinduftrie als Er- 
gänzung der mechanischen Weberei. Zur Dedung des regelmäßigen nieberiten 
Durchſchnittsbedarfs genügt die Produktion der mechanischen Weberei. Zwei— 
mal aber jährlich ift Hochflut im Gefchäftsgange; dann genügt die mechaniſche 
Produktion nicht mehr. Der Fabrifant kann auch die Produktion dieſes 
Mehrbedarfs nicht auf fpätere, ruhigere Zeiten verfchieben, denn die Waren 
müffen fofort geliefert werden. Ebenfowenig kann er die Produftionsfähigteit 
jeiner mechanischen Webereien bis zu einer Höhe erheben, die auch den An- 
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Iprüchen diefes höchiten Bedarfes genügt, denn dann mären die Verlufte 
während der Zeiten des Gefchäftäftillitandes zu groß. Denn e3 müßten 
die Löhne während des ganzen Jahres durch bezahlt werden, oder aber es 
müßten die Arbeiter während der Zeiten des fchlechten Gejchäftsganges 
entlaffen werden; dann aber wären auch in den Zeiten großer Produftion 
nicht genügend Kräfte vorhanden, denn die entlafjenen Arbeiter würden ver: 
ziehen und fi” an anderen Orten dauernde Arbeit fuchen. Um dieſen Un- 
annehmlichfeiten zu entgehen, haben die Fabrifanten einen Mittelweg ein- 
gefhlagen. Für den Durchſchnittsbedarf haben fie mechaniſche Webereien 
eingerichtet, und zwar in einer Größe, daß fie ihre Arbeiter das ganze Jahr 
hindurch befchäftigen können, wenn auch oft nur notdürftig und mit billigen 
Artikeln. So haben fie doch wenigſtens eine Arbeiterfhaft, auf die fie 
immer zählen fünnen, die genau arbeitet, und durch die fie die dringenden 
Aufträge, befonders fehr feine Modeartifel, fofort ausführen fönnen. Anderer: 
ſeits aber haben fie fih auch die Vorteile der Hausinduftrie zu nuße 
gemacht, indem fie diefelbe in den Zeiten großen Bedarfes befchäftigen, 
nachher aber ohne Arbeit laffen fönnen, ohne befürchten zu müſſen, daß die 
Arbeiter verziehen, denn fie find ja Landwirte und fo an ihre Scholle 
gebunden. Dann aber ift auch das Anlagefapital, das fie in den Stühlen 
fteden haben, wenn auch fehr beträchtlih, doch nicht fo groß wie das zu 
einem mechanifchen Betrieb verwendete. Gleichwohl fcheinen fie fi) in ihrer 
Berechnung. getäufcht zu haben, denn in den legten Jahren hat die Zahl 
ihrer Hausmweber ftetig abgenommen, und zwar derart, daß die Zeit nicht 
mehr allaufern zu fein fcheint, in der fie gar feine hausinduftriellen Arbeiter 
mehr im Schwarzwald haben werden. Diefe Erfcheinung hat ihren Grund 
in den befonders durch die Verbindung von mechanischer Weberei und Haus- 
induftrie bedingten Verhältniſſen. Es ift klar, daß bei einer derartigen 
Vereinigung zuerft die Fabrifarbeiter befhäftigt werden müfjen, denn fie 
bilden den Grundftod des Betriebes. Dann erſt fommen die Hausinduftriellen, 
deren Arbeit ja nur eine Ergänzung der mechanifchen Produktion fein fol. 
Deshalb findet auch eine Vernadhläffigung der letteren gegenüber den erfteren 
ftatt. Das hatte für die Unternehmer ja nicht viel zu fagen, denn fie 
falfulierten ganz richtig, daß der ländliche Hausweber ja feinen Grundbefit 
nicht verlaflen fonnte. Und in der Möglichkeit, die Arbeiter nach Ermefjen 
und Gutbünfen befchäftigen zu können, lag ja auch gerade einer der Haupt- 
vorteile, die der Fabrifant aus der Hausinduftrie 309. Dem ländlichen 
Weber andererfeit3 war jede Befchäftigung willkommen, durd die er die freie 
Zeit, die ihm fein kleiner ländlicher Bejit ließ, gewinnbringend ausfüllen 
fonnte, Und da diefe Handmeberei die einzige Arbeitögelegenheit und die 
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bezahlten Löhne gut waren, fo ergriff er jie, wenn auch die großen Pauſen 
in der Beihäftigungszeit für ıhm unangenehm waren. Nun aber vergrößerte 
fih die Arbeitögelegenheit. Zwei neue Unternehmen traten in raſcher 
Folge auf den Arbeitsmarkt und zerjtörten fo die Monopoljtellung der 
hausinduftriellen Unternehmer mit Fabrikbetrieb. Es war dies zuerjt vor 
ungefähr 6 Jahren ein Unternehmen der Seivenbandmweberei mit reinem 
hausinduftriellem Betrieb und vor 3 Jahren die Seidenftoffmweberei. Da 
diefe beiden Unternehmen eine befjere Befchäftigung boten, fo gingen die 
Arbeiter in großer Zahl zu diefen über, und fo vollzog ſich von felbjt eine 
Bewegung, die für die Weber nur als günftig bezeichnet werden kann. 
Denn als Ergänzung des mechaniſchen Betriebes allein wäre die Hausfeiden- 
bandmweberei nie zu größerer Bedeutung gelommen; fie wäre von den Unter- 
nehmern jtet3 als quantité negligeable angejehen worden. 

Das neue Unternehmen, das nur auf hausinduftriellen Betrieb fich 
gründet, muß bei einer Beurteilung der Eriftenzfähigfeit der Hausinduftrie 
in erjter Linie in Betraht fommen. Denn einmal iſt bei ihm die Haus- 
induftrie feine Ergänzung, alfo nicht eine vielleiht notwendige Nebenſache, 
fondern die Hauptfahe. Mit der Hausinduftrie ift diefes Unternehmen eng 
verflohten. Von ihrem Gedeihen hängt auch fein Wachen ab, und ums 
gekehrt kann von feinem Stande auf die äußeren Verhältniffe der Induſtrie, 
mit Ausnahme der perfönlichen Berhältnifje der Arbeiter, gefchlofjen werden. 
Andererfeit3 aber beichäftigt diefe Firma bei weiten die meijten Arbeiter, 
dreimal fo viel als die beiden anderen Unternehmen zufammen. 

Für die Eriftenzmöglichfeit auf feiten des Unternehmers fprechen die- 
felben Gründe mie bei den andern Unternehmern, mährend die Arbeiter 
um fo lieber bei diefer Firma arbeiten, als letztere beftrebt ijt, ihre 
Arbeiter auch möglichft viel zu beſchäftigen. Welchen Aufſchwung diefes 
Unternehmen in den legten Jahren genommen hat, bemeifen am bejten 
folgende Zahlen: 


Jahr Zahl der Arbeiter 
1892 351 
1893 395 
1894 415 
1895 568 
1896 628 
1897 628 


In ftetem Wachſen hat fich alfo die Zahl der Arbeiter bis zum letzten 
Sahr vermehrt. Hier allerdings findet ein Stillftand ftatt, der faft einen 
Rückſchritt bedeutet. 
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Es ift klar, daß die weiblichen Perfonen es vorziehen, fich der Seiben- 
ftoffweberei zuzumenden, da jene Arbeit bedeutend leichter iſt. Andererfeits 
ıft zu bedenfen, daß jedes Unternehmen einmal feinen Höhepunkt erreicht, von 
dem aus eine weitere Ausdehnung nur langfam vorwärtsfchreitet. Dies 
dürfte auch bier der Fall fein. 

Somit hätte denn die Seidvenbandhausinduftrie in diefem Jahre ihren 
Höhepunft erreiht. Und wenn in den näditen Jahren eine Abnahme 
eintreten follte, fo findet diefe Verfchiebung nur zu Gunften einer anderen 
Induſtrie ftatt, und zwar nur durch den Willen der Arbeiter felbft, die hier 
in der angenehmen Lage find, fich ihre Beihäftigung nah Gutdünfen zu 
wählen, und denen es dur Konkurrenz der Induſtrien möglich ift, für fich 
gute Lohnverhältnifje zu erzielen. Bon feiten der Unternehmer brauchen 
alfo die Arbeiter einen Rüdzug nicht zu fürdten, denn diefe werben ich 
hüten, ihr koſtſpieliges Mafchinenmaterial aus eigener Initiative unvermertet 
liegen zu lafjen. 

Faflen wir noch einmal furz zufammen, fo müffen wir jagen, daß ſich 
die Seidenbandhausinduftrie ſehr wohl als eriftenzfähig erwieſen hat; daß 
ferner die Arbeiter felbft fich dem eriftenzfähigeren Unternehmen zugemendet 
und jo es zu ftande gebradht haben, daß in menigen Jahren die 
Seidenbandmeberei nur noch in ihrer reinften Form als reiner hausinduftrieller 
Betrieb im Schwarzwald vorhanden fein wird. Die Mißftände, die diefe 
Hausinduftrie beſonders durch die nur zeitweilige Beihäftigung der Arbeiter 
im Gefolge hat, ganz zu befeitigen, ift unmöglid, da durch fie die Eriftenz- 
fühigfeit der Hausinduftrie felbjt begründet ift. Sie werden gemildert durch 
das Beftreben der Unternehmer, die Arbeiter möglicht viel zu bejchäftigen, 
und dur die günftig fallende Zeit eines großen Arbeitsangebot3 in der 
Landwirtfchaft. 

Über diefen Zufammenhang mit der Landwirtſchaft in einem fpäteren 
Kapitel Näheres. 


b. Die Seidenftofftweberei. 


Die jüngfte und zugleich die bedeutendſte Hausinduftrie des ſüdlichen 
Schwarzwaldes ijt die Seidenſtoffweberei. Wie fchon in der gejchichtlichen 
Einleitung der Seidenhausinduftrie überhaupt erwähnt wurde, fehlief die 
Seidenftoffhausmweberei ſchon in den 50er Jahren ganz ein, während die 
Seidenbandweberei fih noch in kleinen Rejten erhielt. Erjt am Ende des 
legten und zu Beginn diefes Jahrzehnts begann fie von neuem aufzuleben ; 
aber nur fpärlih und langfam ging die Entwidlung vorwärts, gleihjam 
al3 wollte fie zuerſt unterfuchen, ob für fie überhaupt noch ein Arbeitsfeld 
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vorhanden fei. Hier wurden einige Stühle errichtet, dort gingen wieder 
einige ein; unficher wie ihr Auftreten ſchien aud ihre Eriftenz zu fein. Da 
begann fie vor vier Jahren, wie dur einen plötzlichen Impuls gewedt, ſich 
mächtig zu entwideln. Unerwartet jchnell dehnte fie fih aus. Bon den 
Thälern ſchob fie fih hinauf nach den Gebirgähöhen. Drt für Ort wurde 
dur fie in Befig genommen, und heute hat fie eine Ausdehnung erreicht, 
die alle anderen Induftriegebiete des Schwarzwaldes überragt, und noch ſcheint 
fie mit ihrer Entwidlung nicht zu Ende gefommen zu fein. 


1. Lokale Ausdehnung. 


In folgenden Orten ift die Seidenftoffhausmweberei mit folgenden Zahlen 
vertreten : 


Ort Anzahl der Arbeiter darunter männlich 
Unteralpfen 20 — 
Kugelbach 4 — 
Birndorf 7 — 
Buch 9 — 
Ezwyl 2 — 
Banholz 1 — 
Remetſchwiel 11 1 
Nöggenſchwiel 7 — 
Brunnadern 13 3 
Strittberg 5 _ 
Heppenjchwand 7 — 
Görwihl 89 3 
Burg 19 — 
Rotzingen 22 3 
Strittmatt 21 6 
Engelſchwand 26 3 
Segetten 25 2 
Hogſchür 61 5 
Happingen 7 — 
Wollpadingen 3 — 
Urberg 5 — 
Niederwihl 17 —1 
Rüßwihl 11 2 
Hirbach 8 — 


— 
oo 


Übertrag 400 
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Ort Anzahl der Arbeiter 
Übertrag 400 
Vogelbach 8 
Willfingen 4 
Hierholz 7 
Schachen 14 
Wittenſchwand 4 


Ibach (Ober: u. Unteribad) 15 
Todtmoos (mit Zubehör) 10 
Immeneich 3 
Kirsbach 
Wehrhalden 
Herriſchwand 
Finſterlingen 
Schellenberg 
Großherriſchwand 
Kleinherriſchwand 
Lochhäuſern 
Giersbach 
Herriſchried 
Obergebisbach 
Niedergebisbach 
Happingen 
Frönd 
Hartſchwand 
Altenſchwand 
Glashütten 
Rüttihof 
Hornberg 
Jungholz 
Rickenbach 
Hottingen 
Oberwihl 
Albruck 
Hauenſtein 
Luttingen 
Gersbach 


er 


— 


ij 


— 


Übertrag 655 
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Ort Anzahl der Arbeiter darunter männlich 
Übertrag 655 66 
Hög 4 — 
Lunnenmatt 2 1 
Altenftein 1 1 
Riedern 7 1 
Molpadingen 2 1 
Finſterlingen 2 — 
Glashütte (bei Haſel) 9 2 
Mehr 4 — 
Oflingen 4 
Brennet 2 — 
Schwörſtadt 7 2 
Minfeln 6 — 
Wuchs 7 1 
Gresgen 11 2 
Adelhaufen 7 — 
Eichſel 6 — 
Doſenbach 9 2 
Unterdoſenbach —1 — 
Wies 4 — 
Degernau 3 — 
Thiengen 12 — 
ſonſt noch ungefähr 180 — 
Zuſammen 945 79 


Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie ſich dieſe Induſtrie von Jahr zu 
Jahr ausgedehnt hat, und zu ſehen, wie ſie ſich allmählich des ganzen 
ſüdlichen Schwarzwaldes bemächtigte. Von zwei Punkten ging ſie aus, von 
Waldshut reſp. Zürich und von Laufenburg. In Waldshut beſtehen ſchon 
ſeit ungefähr zehn Jahren zwei Unternehmen, die in geringem Umfange im 
Schwarzwald weben ließen. Sie beſtanden friedlich nebeneinander; das eine 
Unternehmen wählte fein Gebiet öftlih, das andere norbmeitlih von 
Maldshut. Aus Gründen, die in der Beichaffenheit der betreffenden Unter- 
nehmen liegen, und die in einem Kapitel über die Unternehmer nod 
einmal erwähnt werden, beſchränkten fie fich ftet3 auf eine kleine Zahl von 
Arbeitern in der näditen Umgegend von Waldshut. Ihre Größe tft denn 
auch ziemlich gleich geblieben, bis fie vor drei Jahren ein wenig abzunehmen 
begann. Bor vier Jahren entjtand in Waldshut ein neues Unternehmen, und 
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zwar eine mechanijche Weberei in Verbindung mit Hausmeberei, während die 
beiden erjten Firmen nur hausinduftriellen Betrieb hatten. Diefes Unter- 
nehmen begann ſich energijcher auszudehnen, befonders gegen Norden und 
Nordmweit, mit einer Fergerei in Unteralpfen als Mittelpunkt. Zur felben 
Zeit begann fih von Laufenburg aus die Geidenftoffweberei nad dem 
Schwarzwald Bahn zu brechen. Zuerſt entjtand eine Fergerei in Görwihl 
mit einem Bezirfe von ungefähr 10 Dörfern. In demfelben Jahre wurde 
in dem eine Stunde nördlich davon gelegenen Strittmatt eine große Fergerei 
errichtet, und jo mar nad Notden hin eine Ausdehnung erreicht, der Die 
mechanische Spinnerei St.-Blafien eine Grenze zog. Im darauffolgenden 
Jahre wurde das Gebiet ſyſtematiſch erweitert. Nach Dften war eine meitere 
Ausdehnung erfchwert, weil das dortige Feld von Waldshut aus befegt war. 
Deshalb erfolgte zuerjt eine Zunahme des Gebieted gegen Weſten und 
Nordweiten. Es erfolgte die Gründung der Fergerei Hottingen, und damit 
erreichte die Induftrie die Wiefe. In demfelben Jahre fam das neu- 
gegründete Waldshuter Unternehmen in Zahlungsichwierigfeiten. Die mechanifche 
Weberei mwechfelte ihren Eigentümer, und nur der hausinbujtrielle Betrieb 
verblieb dem alten Beſitzer. Doch ſchon im nädjten Jahre gab er auch 
diefen Teil des Unternehmens auf, der dann in die Hände der Zaufenburger 
Firma überging. So begann leßtere ihre Indujtrie auch nad) Oſten auszudehnen. 
In demfelben Jahre wurde die Fyergerei Gersbah im Amtsbezirf Schopfheim 
gegründet und in den legten Jahren die Fergerei Wehr, von wo die Eeiden- 
hausinduftrie am Rhein entlang ihren Weg nah dem Ausgangspunfte 
zurüdnahm, immer diejenigen Orte umgehend, in denen größere Fabriken 
beitehen. Aber auch in foldhen Orten jcheint ſie fich feſtſetzen zu wollen, 
wie 3. B. Thiengen zeigt, wo in diefem Jahre 18 Stühle aufgejtellt wurden, 
trogdem hier große mechanifhe Baummollwebereien bejtehen. Immerhin 
ift diefe Entwidlung nod nicht abgeſchloſſen, alljährlih werden neue 
Fergereien gegründet und die alten ausgebaut. Das regſte Leben bejteht 
natürlich, wo mehrere Unternehmen derjelben oder verfchiedener Induſtrien 
zufammenftoßen, wie 3. B. in Görwihl, mo drei Seidenftofffergereien ſich 
befinden, das ferner der Hauptort der Baummollmeberei ift und eine 
ausgedehnte Seivenbandweberei bejigt. 


2. Die Unternehmer. 


Auch in der Seidenftoffweberei lafjen fich zwei Arten von Unternehmen 
unterfcheiden: folche, bei denen die Hausinduftrie ohne mechanischen Betrieb 
geführt wird, und folde, bei denen die Hausinduftrie zur mechanischen 
Produktion Hinzutritt. Unternehmen, bei denen die Hausinduftrie die einzige 
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Art der Produktion iſt, beſtehen drei. Doc find auch die Inhaber dieſer 
nicht reine induſtrielle Unternehmer, ſondern die Induſtrie bildet hier nur 
einen Teil ihres kaufmänniſchen Betriebes. Sie ſind eigentlich Seidengroſſiſten, 
und der Grund, weshalb ſie die Fabrikation betreiben, iſt hauptſächlich darin 
zu ſuchen, daß ſie durch dieſe Selbſtfabrikation ſich den Namen Fabrikanten 
beilegen können, ein Umſtand, der für ihren Abſatz von großer Bedeutung 
iſt. Sie haben ihre Haupthandelsniederlaſſungen in der Schweiz, vor allem 
in Zürich, ihre deutſchen Filialen in Waldshut reſp. in Säckingen. Ihr 
Hauptabfagebiet ift Norddeutſchland. Wäten fie nun reine Groffijten, fo 
wäre es ihnen unmöglid, mit Groffiften in Gefchäftsverbindung zu treten; 
fo aber nennen fie fi Fabrifanten, obgleich ihre Selbitproduftion nur einen 
feinen Bruchteil ihrer abzufegenden Ware ausmacht, und nennen als Sit ihre 
Firmen Zürich und Waldshut; fo fcheint es den mit den Verhältnifien 
nicht DVertrauten, daß Zürih der Sit der Fabrikation und Waldshut nur 
die auf deutfchem Gebiete befindliche Zmweigniederlafjung (Verfandftation) 
fei. Nun ift aber Zürich für einen Hauptort der Seidenfabrifation befannt, 
und die dort angefertigten Stoffe haben ein gutes Renommee. Dieſes machen 
fi alfo diefe Groffiiten dadurch zu nutze, daß fie in einigen Schwarzwald: 
dörfern eine Anzahl Webjtühle ftehen haben. Einen materiellen Schaden 
erleiden fie Durch den Betrieb diefer Hausinduftrie nit, da fie die durd 
die eigene Produktion gewonnenen Artikel ebenfo billig haben, ala wenn ſie 
fie von einem Fabrifanten beziehen müßten. Daß für fie die Hausinduftrie 
nur ein Nebenzmweig ihrer Beichäftigung ift und auch als folder von ihnen 
angejehen wird, geht jchon aus der läffigen Handhabung derjelben hervor, 
die jo weit geht, daß ein derartiger Unternehmer mir nicht anzugeben ver: 
mochte, wieviel Weber für ihn arbeiten, rejp. in welchen Dörfern Diefelben 
zu finden feien. Ich follte mich in diefer Angelegenheit an den Ferget 
menden, der werde es wohl wiſſen. ch bin feit überzeugt, daß derjelbe 
Mann, der im übrigen den Eindrud eines fehr eifrigen Kaufmannes made, 
genau mußte, wieviel Stüde Seidenftoff er in feinem beträchtlichen Lage 
hatte. Er betrachtete eben diefe Hausinduftrie ald eine Nebenjade, als ein 
notwendiges Übel, das er bei dem Gefchäftsgange mit in den Kauf nehmen 
mußte. 

Die zweite Art von Unternehmern find diejenigen, die die Hausinduftrie 
in Verbindung mit einer mechaniſchen Weberei betreiben. Das eine dieſer 
beiden Unternehmen, das in Waldshut befindliche, ging, wie ſchon ermähnt, 
vor zwei Jahren in andere Hände über, und dabei erfolgte eine Trennung 
des Unternehmens in der Weiſe, daß der neue Ermerber den mechanifcen 
Betrieb übernahm, während der bisherige Befiger die Hausinduftrie Losgelöt 
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vom mechaniſchen Betriebe weiterführte. Aber fchon nad einem halben 
Jahre gab er fein hausinduftrielles Unternehmen an feine Hauptfonfurrentin 
auf dem Arbeitsmarkt im Schwarzwald, an das große Laufenburger Unter- 
nehmen ab. Diejes lettere muß ein Welthaus im mahren Sinne des 
Wortes genannt werden, denn außer der ausgedehnten und fi immer mehr 
ermweiternden Hausinduftrie beſitzt es Fabriken in der Schweiz, in Baden 
und Amerifa und beihäftigt in feinen mechanifchen Betrieben über 6000 
Perſonen. 
3. Produktion und Produkte. 

Die Art der Herſtellung des Seidenſtoffes iſt ähnlich wie die der 
Baumwollgewebe. Ein einfacher, aus Holz beſtehender Webſtuhl, ganz in der 
Art der alten Webſtühle der Baumwollinduſtrie, iſt das einzige Inſtrument, 
das zur Produktion verwendet wird. Die Weber erhalten das Material als 
Halbfabrifat, das heißt fie befommen die ſchon verfponnene Seide auch ſchon 
auf große Spulen geſpult. Diefe Arbeit wird im Auftrag und auf Koften 
der Fabrik von befonderen Arbeiterinnen, den fogenannten Winderinnen, die 
jpäter noch zu erwähnen find, im Haufe beforgt. Die Weberinnen der 
Zaufenburger Firma befommen auch den Zettel ſchon fertig geliefert und 
auf eine Walze gerollt, die dann nur in den Webftuhl eingefegt zu werden 
braudt. Die Arbeiterinnen der anderen Firmen müſſen zwar den Zettel 
jelbft herjtellen, doch find die von ihnen hergeftellten Stoffe derart, daß die 
Zettel leicht angefertigt werden fünnen. Im übrigen ift aber aud die 
Arbeiterzahl diefer leteren Firmen im Verhältnis zum Laufenburger Haufe 
jo Elein, daß ihr Arbeitsprozek gegenüber dem des größeren Unternehmens 
bei der Betradhtung der Verhältniſſe der Seidenftoffmeberet nicht allaufehr 
ins Gewicht fällt. Es befteht alfo die Arbeit der Weberinnen nur darin, 
daß fie die Seide von den großen Spulen auf die Heinen Spulen winden 
und die Querfäden des Gewebes herjtellen, eine Arbeit, zu der gewöhnlich 
ein, jelten zwei Schiffchen verwendet werden. Die hergeitellten Artikel der 
Zaufenburger Firma find Seidenftoffe in einer Breite von 60—80 Gentimeter, 
die zu Blufen und Kleidern verwendet werden. Sie werden hergeitellt in 
allen Farben, und zwar nur in geftreiften und Farierten Muftern. Blumen 
mufter können im hausinduftriellen Betrieb bei der einfachen Technif der 
Mebftühle nicht angefertigt werden. Die übrigen Firmen jtellen in der 
Hauptfahe Foulards und Theatertücher her, bei denen der Zettel gewöhnlich 


einfarbig ift. 
4. Die Zwifchenperjonen, 
Der Berfehr der Unternehmer mit den Arbeitern wird durch Zwiſchen— 
perfonen vermittelt, die den Namen Ferger führen, trogdem ihnen eigentlich 
27* 
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diefer Name nicht zulommt. Um diefen Verkehr zu regeln, iſt das Gebiet 
in Fergereibezirke eingeteilt, denen jeweils ein Ferger vorfteht, der aud in 
diefem Bezirke feinen Wohnſitz hat, gewöhnlid an einem Orte, Der vn 
Hauptpunft der Induftrie ift; ſolche Orte find 3. B. Görwihl, wo drei Ferger 
verfchiedener Firmen fiten, dann Strittmatt, Unteralpfen, Hottingen u. |. w. 
Co oft das Gebiet der Hausweberei erweitert werden joll, wird ein 
Verfuhsort ausgewählt. Wird dort eine genügende Anzahl von Arbeits 
fräften zufammengebradt, fo wird eine Fergerei errichtet, von der aus dam 
die Umgegend für die Imduftrie gewonnen wird. Die Ferger ſelbſt fin 
gewöhnlich Leute, die fchon lange bei den betreffenden Firmen angeitelt 
find und Hier gleihjam einen PBertrauenspoften haben. Sie find 
faufmännifh ſowie technifch ausgebildet und jtehen in focialer Beziehung 
weit über den Arbeitern. Durch ihre Hand geht der ganze Verkehr. Sie 
liefern das zu verarbeitende Material, nehmen die fertige Arbeit ab und 
bezahlen die Löhne Mißbräuche aus ihrer Stellung laſſen ji nidt 
fonjtatieren. Sie find auch dadurch erfchwert, daß die Arbeitslöhne nad 
der Duantität der gelieferten Ware nad feften, allgemein befannten Säten 
bezahlt werden. Abzüge megen Fehler des Gewebes fjcheinen zu den 
Geltenheiten zu gehören, ebenfo Strafen, zumal letztere nur wegen verjpäteter 
Leiftung zuläffig find. Die Ferger werden von den Unternehmern mit 
feften Gehältern bezahlt und nehmen aud die Stellung von Angeitellten 
der Unternehmer ein. jeder Arbeiter, der ſich für benachteiligt hält, kann 
fich beſchwerend an den Unternehmer ſelbſt wenden. 

In den größeren Fergereibezirfen jtehen den Fergern Hilfsperfonen, 
Stuhlläufer, Stuhlgänger, auch Aufrüfter genannt, zur Seite, die die einzelnen 
Arbeiter genau fennen, die jtet3 von Ort zu Ort wandern und nach dem 
Rechten jehen. Sie üben gleihfam eine Art Kontrolle aus, helfen, mo & 
fehlt, nach; jie rüjten, wenn es nötig iſt, felbjt auf, das heißt fie feßen den 
Bettel ein, und vermitteln zwifchen dem Ferger und den entlegener wohnen- 
den Arbeitern, nach Art eines Boten, den Verkehr, indem fie das Rohmaterial 
bringen und das Produkt abnehmen, fo daß der Arbeiter ſelbſt nur feinen 
Lohn zu holen braudt. Wo in einem Fergereibezirfe Webſchulen nidt 
bejtehen, lehren fie auch neue Kräfte das Weben. Sie erfcheinen als die 
von den Unternehmern bezahlten Untergebenen der Ferger. 


5. Die Arbeiter. 


Die Minderinnen. 


Bevor von den eigentlichen Webern die Rede fein wird, follen hier 
noch kurz die Seibenmwinderinnen erwähnt werden, die die Seide für ben 
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Gebraud der Weber herridten. Sie erhalten die gefponnene Seide in 
Strängen und mwinden jie auf große Spulen, und da hier diefe Arbeit nicht 
als Teil der Arbeitsleiftung eines Webers figuriert, fo ift auch die Arbeits: 
leiftung diefer Winderinnen eine intenfivere, dementſprechend der Apparat, 
deſſen fie fi beim Winden bedienen, ein fomplizierterer als der der Seiden— 
bandmweberei. Er beiteht in einem Zifche, in deſſen Mitte die Seide in 
Strängen hängt, von wo fie nach verfchiedenen Seiten über ein Räderwerk 
läuft, jo daß bier zu gleicher Zeit verſchiedene Spulen verfehen werden 
fünnen. Damit die Arbeiterin ihren Pla bei vorkommenden Stodungen 
im Arbeitägange nicht zu verlafjen braucht, ift die Tifchplatte, auf der ſich 
ver Mechanismus befindet, drehbar. Die Zahl diefer Winderinnen ift jehr 
fein, und erfolgt die Arbeitsabgabe, man möchte beinahe fagen, aus Mitleid. 
Denn es ift klar, daß eine derartige Arbeit in mechanifchen Betrieben mit 
bedeutend geringeren Koften hergejtellt werben fann. In der That wird 
auch der Hauptbedarf in Fabriken gedeckt. Es befinden fih Winderinnen in 

Segeten 2 Görwihl 87 

Engelfihwand 4 Strittmatt 1 

Tiefenftein 1 Bud) 2 

Dberalpfen 6 Unteralpfen 4 

Es ftammen alle Winderinnen aus den ärmften Familien; gewöhnlich 
find e3 Arbeiterfrauen. Sie werden nad) dem Gewicht der gejpulten Seide 
bezahlt, und zwar erhalten fie vom Kilogramm 50—80 Pf., je nad} der Feinheit 
der Seide, und fünnen bei einem zehnftündigen Arbeitstage 1,20—1,30 ME. 
verdienen. hr Arbeitstag ift deshalb fo Hein, weil fie nur die Zeit, Die 
nicht durch die Haushaltungsgefchäfte in Anſpruch genommen wird, auf das 
Minden verwenden. Die Winderinnen find auch mit ihrem Tagesverdienit 
zufrieden; dagegen beflagen fie fich darüber, daß fie nicht genug Arbeit be- 
fommen, da die Fabrifanten, die auf die Winderinnen nicht angemiejen 
find, ihnen nur willfürlih und gleichſam aus Gefälligfeit Seide zum Winden 
überlafjen. | 

Die Weber. 

Die Weber oder befjer gejagt die Weberinnen, denn dieje bilden das 
Hauptfontingent der Arbeiter, gehören im Gegenſatze zu den Arbeitern der 
übrigen Hausinduftrien des ſüdlichen Schwarzwaldes fämtlichen Bevölferungs- 
Hafen an. In dem Hofe des großen Bauern, der zwanzig Stüd Vieh in feinen 
Stallungen hat, fo gut als in der Hütte des Taglöhners findet fich der 
Mebftuhl, und gerade in diefer Beteiligung der gefamten Bevölkerung liegt, 
wie mir fcheint, einer der KHauptvorteile der Induſtrie, wie noch ſpäter bei 
der Erörterung des Verhältnifjes der Induftrie zur Landwirtſchaft zu zeigen 
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fein wird. In der Seidenftoffweberei find hauptſächlich Mädchen befchäftigt, 
und zwar wird mit dem vierzehnten Zebensjahre mit Meben begonnen. Die 
älteften Arbeiterinnen haben ein Alter von 30—40 Nahren, was fich aus 
der großen Jugend der ganzen Induſtrie erklärt. Die obere Altersgrenze 
würde fich fogar unter das 30. Lebensjahr zurüdziehen, wenn nit aus der 
Baummollweberei Perfonen zur Geibenftoffinduftrie übergegangen wären, 
Denn daß Perfonen, die ſchon das 30. Lebensjahr zurüdgelegt und fich nur 
mit der Landwirtſchaft befchäftigt haben, noch tüchtige Weberinnen merden, 
it faſt ganz ausgeſchloſſen, da das Seidenweben feinere und gelenfiger 
Hände erfordert, als dieje Perfonen haben. Beſonders das Knüpfen erfordert 
beweglihe Finger. Und gerade in der größeren Gelenfigfeit liegt der 
Vorzug, den die Arbeiter meiblihen Geſchlechts vor denen männlichen 
Geſchlechts in der Seidenmeberei befiten. Aus demjelben Grunde iſt es 
auh am vorteilhafteften, wenn ſich die Arbeiterinnen von Jugend auf in 


der Weberei befchäftigen und jener Übergang von der Baummollweberei | 
zur Geidenftoffweberei mar nur möglich, weil eben jene Perfonen durch ihre 


langjährige Thätigfeit in der Baummollweberei die nötige Gelenkigkeit 
befaßen. In der That beginnen aud die Mädchen, nachdem fie die Schule 
verlafjen haben, bald mit dem Erlernen der Weberei. Zu diefem Zwecke 
befuchen fie die fogenannten Webfchulen oder Webftuben. Solche befinden 
fi gewöhnlid am Site der Fergerei, oder fie werden aud, wenn eine 
größere Anzahl von Mädchen das Weben lernen will, in dem betreffenden 
Dorfe felbjt eingerichtet. Der Unterricht wird durch einen befonderen Lehrer 
oder eine Lehrerin erteilt, die gewöhnlich eine ältere Weberin it. Nur wo 
wenige Schülerinnen vorhanden find, fo auf entlegenen Flecken, giebt der 
Stuhlgänger die erforderlichen Anleitungen. Die Dauer der Lehre ſchwankt 
zwifchen einem und vier Monaten, je nad) der Begabung und dem Ber: 
jtändnis der Arbeiterin. Lehrgeld braucht die Schülerin feines zu bezahlen. 
Dagegen befommt fie au für den erften Zettel, das heißt für das erfte 
Stüf Stoff, feinen Arbeitslohn. Das verfteht fich auch von felbft. Denn 
der Stoff, an dem fich eine derartige Anfängerin verſucht hat, iſt derart 
fehlerhaft und defeft, daß der Unternehmer zufrieden fein fann, wenn er 
dafür das bezahlt befommt, was er für das Rohmaterial ausgelegt hat. 
Wird in der Lehrzeit ein zmeiter Zettel angefertigt, jo befommt die 
Schülerin für ihre Arbeitsleiftung eine deren Werte entfprechende Entſchädigung. 
Sit der Lehrgang beendigt, fo wird der Arbeiterin ein Webſtuhl in das 
Haus gejtelt. Diefer Webſtuhl ift Eigentum des Unternehmers, geht aber 
durch allmähliche Abjchlagszahlung in das Eigentum der Arbeiterin über. 

Als durdhfchnittlihe Länge des Arbeitstage fann man 14 Stunden 
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annehmen, doch kann auch bier nicht von einem geregelten Arbeitstag die 
Rede fein. Es giebt Arbeiterinnen, die nur wenige Stunden täglich arbeiten, 
und folde, die bis fpät in die Nacht Hinein am Stuhle fiten. Ein 
14jtündiger Arbeitstag gilt nur als Norm für das Gros derjenigen 
Arbeiterinnen, bei denen man überhaupt von einem ganzen Arbeitstag reden 
fann. Der Tagesverdienft berechnet fih, wie jchon erwähnt, nad der 
Stofflänge und ferner nad der Zahl der verwendeten Schiffchen. Die 
gewöhnliche Stofflänge beträgt 120 Meter, bei einer Firma 102 Meter. 
Nehmen wir die Stofflänge von 120 Meter ala Regel, fo ergiebt ſich 
folgende Aufitellung. 

Für 120 Meter werden 36 ME. bezahlt. Werden zwei Schiffchen 
verwendet, jo beträgt der für das Weben bezahlte Lohn ungefähr 40 Mk. 
Dementſprechend muß aber auch auf dasjelbe Stoffguantum etwas mehr Zeit 
verwendet werden. Nun kann eine Arbeiterin bei einem 14jtündigen 
Arbeitstag 3—7 Meter weben. Da der Arbeitslohn von einem Meter 
30 Pf. iſt, fo ſchwankt bei ausgebildeten Arbeiterinnen der Tagesverdienſt 
zwifhen 90 Pf. und 2,10 ME. Je ausgebildeter die Arbeiterin ift, deſto 
größer ift das von ihr geleiftete Arbeitsquantum und deshalb aud der 
Tagesverdienft. Nach zmweijähriger Übung beträgt der Verdienſt einer 
normalen Arbeiterin 1,30—1,50 Mf. In den Fabriken gleicher Induſtrie 
werden als FYabriflöhne bezahlt bei einer 11ſtündigen Arbeit in 14 Tagen, 
alfo in 12 Arbeitstagen, 18—36 Mf. Es ergiebt ſich fomit ein Tagesverdienſt 
von 1,65—3 Mi. Es ſcheint alfo der Durchſchnittsſatz für Fabriflöhne 
höher zu fein als in der Hausinduftrie. Dabei ift aber zu bedenken, daß 
eritend die Arbeit anjtrengender ift, daß ferner die meiften Arbeiterinnen 
Koft und Logis bezahlen müfjen, und daß auf die Zeit von 12 Arbeitstagen 
2 Sonntage fallen, an denen die Fabrifarbeiterinnen ebenfalls von ihrem 
Zmwölftageverdienft leben müſſen. Die hausinduftrielle Arbeiterin dagegen 
wohnt und ift zu Haufe. Die Ausgabe der Familie wird durch die 
Arbeitzleiftungen, die die Meberin im Haufe verrichtet, zum großen Teil 
wieder eingebradt. So dürfte hier der Unterjchied im Lohnverhältnifje, der 
anfcheinend zu Ungunften des hausinduftriellen Betriebes befteht, reichlich 
durch Die mit ihm verbundenen Nebenumftände aufgewogen werden. Dagegen 
ift der Durchſchnittslohn der Geivenftoffmeberei etwas Kleiner als in der 
Ceivenbandmweberei; dabei ift aber zu erwägen, daß erſtens die Arbeit 
bedeutend leichter und einfacher ift als in der Bandweberei; ferner daß die 
Arbeiter hier mit wenigen Ausnahmen dem weiblichen Geſchlechte angehören; 
drittens daß die Lohnſchwankungen der einzelnen Arbeitstage nicht nur 
nicht fo bedeutend find mie in der Bandmeberei, ſondern daß ſolche über- 
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haupt nicht vorfommen ; viertens — was am meiften zu berüdjichtigen ift — daß 
während des ganzen Jahres Arbeit zu belommen iſt, und daß, fomeit es 
fih für die vergangene Zeit feititellen läßt, das Arbeitsangebot ftet3 größer 
war als die Arbeitsnachfrage. In den Fergſtuben hängen Blafate, in denen 
die Arbeiter aufgefordert werden, die fertigen Gewebe möglichſt bald 
abzuliefern, damit der Unternehmer der Nachfrage nah Waren genügen 
fönne. Auf zu jpätes Abliefern ijt Strafe geſetzt, doch wird diefe Maßregel 
nicht ftrenge durchgeführt; nur allzu fäumige Arbeiterinnen, die die Stühle 
wochenlang unberührt ftehen und verftauben lafjen und fo einer dem Gemerbe 
ſchädlichen Einwirkung ausjegen, werden in Strafe genommen — Fälle, die 
übrigens jehr felten vorfommen. Die MWebjtühle, deren Preis auf 40 Mt. 
feftgefeßt ift, werden in der Weiſe abbezahlt, daß jeweils bei Ablieferung 
eines Zettel vom Lohne 2 Mk. abgezogen werden, bis die ganze Summe 
getilgt iſt. Die Nahrungsmweife ift auch hier diejelbe wie bei der übrigen 
landwirtjchaftlihen Bevölkerung, Da die Weberinnen fomohl reichen mie 
armen Zandwirtsfamilien angehören, fo ift fie natürlich bei den verfchiedenen 
MWeberinnen verfchieden. Auch unter den Arbeitsräumen bejteht ein großer 
Unterfhied. Bei den Großbauern find e3 die großen Stubenfammern, deren 
Kahlheit durch den Webſtuhl etwas gemildert wird; bei den ärmeren Familien 
dagegen ſind es oft Feine, niedrige, vollgepfropfte Räume, die außer als 
Wohnräume noch zum Trodnen der Wäfche, zum Aufbewahren der Mild 
und als Schlafräume benugt werden. Allen gemeinfam tjt die fchlechte 
Luft, denn aud die großen Stuben der reichen Bauern haben nur Fleine 
Fenſter, die durch Zimmerpflanzen verftellt find und nur felten geöffnet 
werden. Deshalb muß auch hier das gute Klima der Gegend an den 
Arbeiterinnen während ihres Aufenthalts im Freien das wieder gut machen, 
was von ihnen felbjt gefündigt wird. 


6. Die Gründe für die Griftenzfähigfeit der Seidenſtoffhausweberei 
auf jeiten der Unternehmer, 


Die Seidenftoffhausinduftrie fommt ſowohl als felbftändiges Produktions: 
unternehmen als aud in Berbindung mit einem mechanifchen Betriebe vor. 
In den erjteren Fällen ift die Hausinduftrie ohne befondere Bedeutung ; 
im leßteren Falle ijt fie außer der Landwirtſchaft die bedeutendfte Erwerbs: 
quelle des füdlihen Schwarzwaldes geworden. Es hat fi alfo hier ein 
Verhältnis herausgebilvet, das gerade den Gegenſatz zur Seidenbandfabrifation 
darjtellt. Hier nimmt das Unternehmen ohne mechanifchen Betrieb, dort 
das mit mechanifchem Betrieb die erite Stelle ein. Während jedoch in der 
Geidenbandinduftrie der Gegenfat und die günftige Stellung des rein haus- 


Die Seidenhausinduftrie im ſüdlichen Schwarzwald. 425 


induftriellen Unternehmens durd das Wefen der Induſtrie felbft motiviert 
werden, ift hier die verfchiedene Stellung nur durch äußere Konftellationen 
in den Perfonen der Unternehmer und nit im Weſen der Induſtrie 
begründet. 

Von allen Gründen, die für die Eriftenzfähigfeit der Seidenbandweberei 
auf feiten der Unternehmer angeführt find, trifft für die Seidenftoffmeberei 
faum einer als von primärer Bedeutung zu. ihre Eriftenzfähigfeit liegt in 
der Dualität des fertigen Produftes und der Befchaffenheit des Rohmaterials. 

Es iſt befannt, daß die Seibenftoffe oft metallifch beſchwert werben, 
damit fie den Anfchein einer befjeren Dualität befommen. Diefes Befchweren 
geichieht aber eben auf Koften der Qualität der Seide. Das fo behandelte 
Material pflegt bald zu brechen und verliert die Dauerhaftigfeit, die einen 
Hauptvorzug der Seide bildet. 

Durch den hausinduftriellen Betrieb wird dieſes En 
überflüffig gemacht. Doc ift die befjere Qualität nicht bloß fcheinbar und 
äußerlich, fondern die in der Hausinduftrie hergejtellten Gewebe find wirklich 
befier al3 die im mechanifchen Betrieb aus demjelben Material gefertigten 
Waren. Im mechaniſchen Betrieb werden ohne Rüdfiht auf die Stärke 
des Garnes die Fäden eingelegt, und das Gewebe fühlt fich deshalb, wenn 
die Fäden zu jtraff angezogen find, fteif an. Bei der Handmweberei dagegen 
fommt die Dehnbarfeit des Fadens mehr zum Ausdrude, da bei der geringen 
Kraft, die beim Im-Gange-halten der Sciffchen aufgemwendet wird, Die 
natürliche Elafticität des Rohmaterials ein Gegengewicht gegen eine zu große 
Anfpannung des Fadens bildet. Deshalb ift ein derartiger Stoff meicher 
und greift fich voller an als ein aus demſelben Material auf dem mecdanifchen 
Stuhle hergeltelltes Gewebe, und da die Fäden nicht zu ſtraff angezogen 
find, ift auch feine allgemeine Qualität befjer, befonders feine Dauerhaftigfeit 
größer. 

Aus derfelden Urſache, dem Anpaſſen des Produftionsprozefjes an die 
Stärfe und Dehnbarfeit des Fadens, eignet ſich auch eine gewiſſe Qualität 
des Rohmaterials befonderd für die Hausinduftrie.e Es ift das die 
ſchlechte Seide. 

Einer Verarbeitung fchlehter Seide auf dem mechaniſchen Webftuhle 
fteht eine Anzahl von Umftänden hindernd entgegen. 

Einmal reißt bei einem ftarfen Anfpannen des Fadens letzterer leicht, 
dann wird diefes Reifen leicht überfehen, und bis der Arbeiter den Fehler 
bemerkt, ift bei dem raſchen Gange der Mafchinen fchon wieder eine Anzahl 
von Querfäden durchgezogen. 

Dadurch hat der Weber nicht nur die Mühe, dies wieder zu — 
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fondern das Material diefer Fäden ift aud verloren. Durd ein häufiges 
Reifen ift auch ein häufiges Knüpfen bedingt, dad immer zeitraubend wirkt, 
fo daß auf fchlechte Seide mehr Arbeitszeit verwendet werden muß wie auf 
gute. Dur das Knüpfen befommt ferner das Gewebe ein fehlerhaftes 
Ausjehen. Alle diefe Momente werden im hausinduftriellen Betriebe ver- 
mieden oder doch auf ein Minimum herabgemindert. Der Hausmweber hat 
die Bewegung feines Schiffchens in der Hand. Wenn ein Faden reißt, Fann 
er den Gang fofort aufhalten. Aber ein Reifen fommt überhaupt feltener 
vor, da ja der Faden nicht jo jtark angezogen wird. Schließlich aber fommt 
der jchledhten Seide auch das zu gute, was hier der Hausinduftrie überhaupt 
einen Vorzug vor dem mechaniſchen Betriebe gewährt: die Verbefjerung der 
Qualität, ein Moment, das ja bei minderwertigem Material von bejonderer 
Bedeutung if. So fommt es, daß in der Seidenhausmeberei meijtens 
billigere Gewebe, bejonders Blufenftoffe, angefertigt werden, daneben aber 
auch Stoffe, bei denen das Mufter befondere Aufmerffamfeit erfordert, 
während einfarbige Deſſins fajt gar nicht und nur von Betrieben, Die feine 
mechanifche Weberei haben, hergejtellt werden. 

Legt man obige Umftände der Erijtenzfähigfeit der Seidenhausmeberei 
zu Grunde, jo läßt fich nicht fagen, daß die Hausinduftrie mit oder ohne 
mechanifchen Betrieb an und für fich eriftenzfähiger wäre. Wenn gleich— 
wohl die Hausinduftrie in Verbindung mit mechaniſchem Betrieb mehr floriert 
als die übrigen Unternehmen, fo fcheint dies in der individuellen Art der 
Gefhäftsführung feinen Grund zu haben. 

Mit diefer beherrfchenden Stellung einer einzigen Firma iſt aber für 
die Hausinduftrie eine Gefahr entjtanden, die wohl ins Auge gefaßt werben 
muß. Die Zukunft der Hausmeberei in der Seidenftoffinduftrie ift dadurch 
auf ſchwache Füße geitellt, daß fie von der Willkür eines Haufes abhängt, 
das feinen hausinduftriellen Betrieb eingehen laſſen fann, fobald es ihm 
gut fcheint, ein Vorgehen, das um fo leichter zu bemerfftelligen iſt, als die 
Mebftühle nicht befonder8 wertvoll und zum großen Teile jchon in den Beſitz 
der Weberinnen übergegangen find. 


7. Das Verhältnis der Seidenjtoffweberei zur Seidenbandmweberei. 


Innerhalb der in Betracht kommenden Seidenhausinduftrien hat fi 
eine wechjelfeitige Verfchiebung vollzogen, die nur zu begrüßen und durchaus 
naturgemäß ift. Wie ſchon in der Behandlung der Seidenbandweberei 
hervorgehoben worden tft, blieb die Zahl der im Jahre 1897 in der Band- 
hausweberei befchäftigten Arbeiter diejelbe wie im Jahre 1896, mährend fie 
in den vorhergehenden Jahren bedeutende Fortfchritte zu verzeichnen hatte. 
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Diefer Stillitand rührt, wie ſchon dort angedeutet, daher, daß die Seiden- 
jtoffmeberei einen weiteren Zugang von weiblichen Perfonen verhinderte und 
ihr ſogar noch 'einen Teil derfelben wegnahm. Trotzdem die in der Seiden- 
ftoffmeberei bezahlten Löhne geringer find, hat Doch die leichtere Arbeit dieſe 
Verſchiebung bewirkt. Andererfeits hat ein größerer Zugang männlicher Arbeiter 
zur befjer bezahlten, aber anjtrengenderen Seidenbandweberei ftattgefunden, 
und deshalb iſt ihr Niveau vom Fahre 1896 aufrechterhalten geblieben. 

So haben au hier die Dinge ihren natürlichen Verlauf genommen: 
die weiblichen Arbeitsfräfte haben ſich für die leichtere, ihrer Konjtitution 
angemefjenere Arbeit entſchloſſen. Die männlichen Arbeiter haben die 
ſchwerere und einträglichere Arbeit gewählt, zumal deren periodifche Arbeits— 
zeit Die durch die Landwirtſchaft freigelafjene Zeit ausfüllt 


8. Die Seidenhausinduftrie in ihrer Einwirkung auf die Land» 
wirtſchaft. 


War ſchon in den vorigen Kapiteln von der Exiſtenzfähigkeit der Haus— 
induſtrie auf ſeiten der Unternehmer die Rede, ſo handelte es ſich haupt— 
ſächlich darum, die allgemeinen Punkte herauszuheben, aus denen es ſich 
ergiebt, daß es überhaupt möglich iſt, daß bei den heutigen Fortſchritten 
der Technik neben dem mechaniſchen Betrieb ein hausinduſtrieller Betrieb 
noch exiſtieren kann. Es iſt klar, daß dieſe Gründe allein eine Hausinduſtrie 
nicht exiſtenzfähig machen. Um die Erijtenzfähigfeit feſtzuſtellen, wird man 
immer die wirtjchaftlihen Verhältnifje der Gegend berüdjichtigen müffen, in 
deren Gebiet ſich die betreffende Induftrie befindet. Durch fie erhält letztere 
ihr Gepräge, und in ihr find die bejtimmenden Momente gegeben, die für 
ven Stand der Induſtrie maßgebend find. So erklärt es fih, daß Haus- 
induftrien und Induſtrien überhaupt in der einen Gegend ſehr wohl geveihen 
fönnen, während fie in einer anderen Gegend, obwohl jie über diefelben 
oder noch befjere äußere Mittel verfügen, nicht bejtehen können, einfach des— 
halb, weil die wirtſchaftlichen Verhältnifje der Gegend einen genügenben 
Nährboden nicht bieten. Bor allem wird es darauf ankommen, welches die 
wirtfchaftliche Lage der Arbeiter ift, durch die die Induſtrie gehalten werden 
fol. Deshalb wird fich die weitere Frage anreihen: In welcher Weiſe iſt 
den betreffenden Perfonen die Möglichkeit geboten, fi) auf anderem Wege 
ihren Unterhalt zu verjchaffen? Bon der Entfcheidung diefer Frage hängt 
es ab, ob fi für eine Induſtrie genügende Arbeitskräfte überhaupt an— 
werben laffen, und wenn ja, welche Faktoren auf die Beftimmung der Lohn— 
höhe einwirken. 

Betrachtet man unter diefen Gefichtspunften die Seidenhausinduftrie 
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des Schwarzwaldes, jo ift es Klar, daß hier die landmwirtichaftliden Ber- 
hältnifje eine Erörterung finden müſſen; denn fie find es, die hier die 
bedingenden Umftände darbieten, von denen die Eriftenzfähigfeit der Seiden— 
hausinduftrie abhängt. Sämtliche Hausinduftriellen Arbeiter entjtammen 
Landmwirtöfamilien. In ihrer Perſon treffen Hausinduftrie und Landiwirt- 
ichaft zufammen. Die eine wirkt auf die andere ein, und da die Landwirt- 
Ichaft die erſte Ermerböquelle der hausinduftriellen Arbeiter ift, jo it es 
nicht unwichtig, zu unterfuden, in mwelder Weife die Hausinduftrie auf fie 
einwirft, wobei ſich dann natürlich umgekehrt die Einwirkung der letteren 
auf die erſtere ergeben wird. Diefe gegenfeitigen Beziehungen erhalten um 
jo größere Bedeutung, weil die Hausinduftrie, vor allem die Seidenitoff: 
weberei, da, wo fie fich vorfindet, alle Bevölferungsfategorien ergreift und 
fo ihre Einwirkung fih auf große und kleine Landwirte in gleicher Weife 
eritredt. 

Melche gewichtige Rolle fie bei der Bevölkerung der beteiligten Gemeinden 
jpielt, möge daraus erjehen werden, daß im Durdfchnitt in über 35 %0 
fämtliher Familien fi Hausinduftrielle vorfinden, eine Zahl, die fich bis zu 
80 %'o jteigert und befonderd in den Gemeinden groß ift, wo Seidenband- 
und Seidenjtoffmeberei zujammentreffen, und wo leßtere ſchon einige Jahre 
beſteht. So meift 3.8. Görwihl ungefähr 192! Familien und 126 Haus- 
induftrielle auf, Herrifchried 129 Familien mit 78 Hausinduftriellen, Engel: 
ſchwand 44 Familien und 40 Hausinduftrielle u. |. mw. 

Bei einer Betrachtung der landwirtfchaftlichen Verhältniffe des Schwarz: 
waldes ijt das Gebiet in zwei Teile zu trennen, je nach der Höhenzone, der 
es angehört: in die Thäler an den Mündungen der Gebirgsflüffe und 
ferner in die Hochebenen, Hochthäler und Höhenrüden. 

Die Thäler an den Flußmündungen, gemöhnlid gegen Norden durd 
die jteilabfallenden Höhenrüden des Schwarzwaldes gefhügt und durch die 
Flüſſe bemäfjert, gehören zu den für die Landwirtſchaft geeignetiten Gegenden 
Badend. Neben einem rentablen Aderbau, der jedoch gewöhnlich nur zur 
Dedung des eigenen Unterhaltes und des Bedarfes der kleinen in der Nähe 
liegenden Städte betrieben mird, fördert ein vorzügliches MWiefenland eine 
bochentwidelte Viehzudt. Sie ift hier die Haupteinnahmequelle der Zand- 
wirte. Die jährlide Nachzucht ermöglicht es, in Verbindung mit dem 
Aderbau, den Unterhalt ſelbſt bei einem fleinen Gute zu finden und oft 
noch Erjparnifje zu machen. Hier haben fih die Landwirte die Erfahrungen 
der Zeit und die Fortfchritte der Technik zu nutze gemacht und fo die Er: 
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tragsfähigfeit des an und für fich guten Bodens gefteigert. Sie haben bei 
dem teten Sinfen der Preife für Halmfrüdte, die den Anbau nur im 
Großbetrieb rentabel erfcheinen lafjen, ihre Hauptforge der Förderung ber 
Viehzucht zugewendet und ſich jo in eine erträgliche Lage zu bringen gewußt. 
Entſprechend diefen Zuftänden finden fi auch hier verhältnismäßig wenig 
Gemeinden mit Hausinduftrie, und wo ſich ſolche finden, find die haus— 
induftriellen Arbeiter gewöhnlich Taglöhnerfrauen und Mitglieder kleiner 
Zandwirtsfamilien. 

Die zweite Zone ift die der Hochebenen, Höhenthäler und Höhenrüden. 
Ihr Gebiet iſt das ausgedehnteſte. Es beginnt direft mit den Höhen, die 
die Flußthäler umfäumen, und es tft erjtaunlich, welche bedeutenden Unter- 
fchiede fich oft innerhalb einer einzigen Wegjtunde in Bezug auf landmirt- 
ſchaftliche Verhältniffe vorfinden. Unten im Thale fruchtbare Felder und 
Miejen, ein warmes, vor rauhen Nordwinden gefchüstes Klima mit einem 
furzen Winter. Eine Stunde durd das Gebirge, und die Scenerie wechſelt 
vollftändig. Auf der Höhe ein Faltes Klıma mit zweidritteljährigem Winter, 
meite, unbebaute Hänge, Felder mit dünnem Gerftebejtand. Die Objtbäume 
find flein, oft zwergartig, und nur die Nußbäume mit ihren weiten Kronen 
führen noch eine fräftige Eriftenz. Ähnlich verhält es fi auch mit dem 
Vieh. Es find niedere, unfcheinbare Tiere, nicht geeignet, bei vem heutigen 
Stande der Verhältniffe, bei dem nur die befondere Qualität ihrer Produfte 
die fleinen Landwirte fonfurrenzfähig macht, ihren Bejigern eine Einnahme: 
quelle zu verfchaffen, die über die natürlichen Nugungen hinausgeht. Das 
Charafteriftifche diefer Gegenden tft der große Allmendbejig, vor allem an 
Weiden, die allen Bürgern der Realgemeinde — und foldhe find fait alle 
Einwohner — zur Verfügung ftehen. Man follte meinen, daß Durch dieſe 
Berechtigung die Lage der einzelnen Landwirte gebejjert würde, daß beſonders 
die Viehzucht davon einen Vorteil habe. Aber dem ift nicht fo. Was an 
Fütterung gewonnen wird, das geht an Düngemitteln und Milch verloren. 
Ferner find die MWeidetiere in jchlechterem Zujtande als diejenigen Stüde, 
bei denen eine ordnungsmäßige Sommerfütterung jtattfindet. Demnach iſt 
auch der Vorteil, der in dieſer Gegend den einzelnen Landwirten von der 
Gemeinde gewährt wird, nur ſcheinbar. Soll aljo ein Zandmwirt hier fein 
Auskommen aus der Zandwirtfchaft finden, jo muß das Bebauungsareal, der 
geringen Ergiebigfeit wegen, um jo größer fein. Dies ift auch in Wirklichkeit 
der Fall. Der Durdfchnitt der Ausdehnung der Bauerngüter diefer Gegend 
ift größer als der allgemeine Durhfchnitt für Baden. Gleichwohl ift der 
Boden nicht im ftande, den Beſitzer felbit eines unverfchuldeten mittleren 
Gutes zu ernähren. Es ift das Gebiet der Urgefteine, des Granits und 
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Porphyrs, die alle ſchwer verwittern, und bei denen die Humusſchicht ſowohl 
in Bezug auf Qualität wie auf Uuantität ungenügend tft. 

Ferner aber bejteht ein Teil des bäuerlichen Areald aus Berghängen, 
die oft erft vor furzer Zeit abgeholzt und teilmeife noch mit Strauchmwerf 
beitanden find, fo daß der brauchbare Teil des Grundbefites nicht größer 
iſt als in den Thälern. 

Andererſeits iſt das Klima zu einem intenſiven Anbau zu rauh; die 
natürlichen Düngemittel werden dem Boden durch den Weidebetrieb entzogen. 
Um Kunſtdünger herbeizuſchaffen, iſt die Eiſenbahn zu weit entfernt, und 
da die ſchlechten, bergigen Wege den Bezug nur in kleinen, leichten Fuhren 
geſtatten, dieſer für den größten Teil der Gegend zu teuer, zumal wenn man 
bedenkt, daß der infolge dieſer Melioration eintretende Mehrertrag kein 
entſprechender ſein würde. Alles, was gebaut wird, muß dem Boden geradezu 
abgerungen werden, und während das Erträgnis geringer iſt als in der 
Ebene, iſt die aufgewendete Arbeit größer. So waren denn ſchon zu Beginn 
des Sahrhunderts hier die landwirtfchaftlihen Verhältniffe ſehr prefäre, und 
nur fo ift e8 zu erklären, daß die damals neu entjtehende Hausindujftrie bei 
den fonjervativen Schwarzwäldern fchnellen Eingang gefunden hat und fid 
fo fehr verbreiten fonnte. Mit dem Verſchwinden der Hausinduftrie waren 
die Verhältnifje wieder die alten geworden. 

Die Landwirte waren wieder darauf angemiejen, ihren Unterhalt allein 
aus ihrem Gute zu ſuchen. Dabei hat fih die Lage der Landmwirtfchaft 
zufehends verfchlechtert. Wie fich dabei die Verhältniffe des ſüdlichen Schwarz: 
waldes geftalteten, das iluftrieren trefflich die ftaatlihen Erhebungen über 
die Lage der LZandwirtfchaft in Baden vom Jahre 1883, die für unfere 
Betrachtungen auch für den heutigen Stand acceptiert werden fünnen, denn 
feit 1883 haben fih die landmirtfchaftlichen Verhältnifje dieſer Gegenden 
nicht verbejjert, fondern höchſtens verſchlechtert. Es wurden damals von 
Landwirtichaftslehrern unter Zuziehung von ortfundigen Verwaltungsbeamten 
und Landwirten Aufnahmen über die Rentabilität von typifhen Hofgütern 
in Oemeinden der verfchiedeniten Gegenden Baden? gemadt. Unter den 
betreffenden Orten befinden ſich auch Görwihl und Wittenſchwand, die beide 
im Gebiete der Seidenhausinduftrie liegen, Görmihl in befferer Lage als 
Wittenſchwand. 

In Görwihl! wurden Unterſuchungen über zwei Hofgüter verſchiedener 
Größe gemacht, über ein größeres mit einem Areal von 15 Hektar und ein 
kleineres mit 51/2 Hektar. Im erſteren Falle war das Ergebnis der Thätigkeit 
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einer Familie von 5 arbeitsfähigen Mitgliedern ein Jahresdeficit von 120,79 ME. 
Ein Weiterbetreiben der Landwirtſchaft war nur deshalb möglich, weil ein Sohn 
als Schmied und eine Tochter als Dienſtmädchen in der Fremde einiges 
Geld verdienten und die beiden ortsanmwejenden Söhne von ihrem Yahres- 
lohn von 100 ME. refp. 50 ME. nur 40 und 20 ME. in Anfprud nahmen, 
andererjeit3 aber die Mädchen durch Spulen einen Eleinen Nebenverdienft hatten. 
Der Berfafjer der Berichte ſchließt feine Betrachtungen mit den Worten’: 
„Diefes Deficit wird, wie ſchon vorne angegeben, durch Nebenverdienfte der 
Kinder und kleine Erfparnifje derfelben gededt. Bezüglich der Unterhaltung 
der Geräte und des Hausinventard wurden nur die Koften für die Reparaturen 
berechnet. Etwaige Amortifation blieb außer Rechnung. Eine Boden- 
rente ergiebt ſich nidt. Als Arbeitslohn murde nur der wirkliche 
Aufwand für Belöftigung und Bekleidung u. ſ. w. gerechnet. Diefer Auf- 
wand ift ein fehr beſcheidener. Der Wirtfchafter in diefem Beifpiel ift einer 
der thätigften, tüchtigften und fparfamjten Landwirte der Gemeinde. Ein 
genau geführtes Kafjenbuh lag vor. Troß des gänzlihen Mangels einer 
Bodenrente hat der Boden doch einen den Steuerfapitalanjichlag überjteigenden 
Verfaufspreis. Es zeugt dies davon, wie hoch die Arbeitsgelegenheit ge— 
ſchätzt wird.“ 

Bei dem fleineren Gute (5Vs Hektar) war das Ergebnis ein Deficit 
von 740 Mi. Dabei arbeiteten auf dem Gute 7 erwachſene Berjonen, 
von denen dann ein Teil das Deficit durch Beſchäftigung als Steinflopfer, 
MWaldarbeiter, Holzmader und Taglöhner zu deden ſuchte. Wir fehen alfo 
bier einen der günftigften Fälle vor ung. Der Bearbeiter fchließt den Bericht 
mit den Worten: 

„Es läßt ſich erjehen, daß der Betrieb der Landmwirtfhaft nur als, 
wenn auch ſehr bejcheivene Arbeitsgelegenheit gerechnet werden Tann, für 
diejenigen Tage des Jahres, welche nicht mit lohnenderer Arbeit ausgefüllt 
werden fünnen. Eine etwaige Kapitalverzinfung ergiebt ſich nicht ?.“ 

Ferner heißt es in derfelben Unterfuhung ®: 

„Eine Berzinfung des Betriebsfapitald und eine Amortifation des 
toten Inventars hat ſich nicht ergeben, noch weniger eine Grundrente.” 

Dann weiter: „Mängel in der Technif des Anbaues find zwar vor- 
handen, jedoch würde aud durch Verbefjerung in diefer Beziehung die 


1 Erheb. der Landw., Bd. 3, XXVIII, ©. 29. 
2 ©. 40, XXVIII. 
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Rentabilität nicht um vieles verbefjert werden, indem eben der Boden und 


das Klima die Hauptihuld tragen”. 
Die Ergebnifje der Unterfuchungen in der Gemeinde Wittenfchman) 


eingehend anzuführen, iſt unnötig, fie geben nur obiges Bild in dunklerer 
Farbe wieder. Die Verhältniffe find noch troftlofer. Und mie es hier iii, 


fo ift e8 in der ganzen Gegend. Dieſe ftatijtifchen Angaben jagen genug, 


fie bedürfen feiner Erklärung. Und auf die Frage, mie ift zu helfen, bleibt 
nur eine Antwort. Sie lautet: Ein Nebenverdienit muß den Ausfall deden. 


Und diefer Nebenverdienit fann nur einer fein: Die Hausinduftrie. 

Und haben wir im vorigen Kapitel von der Eriftenzfähigfeit der Haus- 
induftrie auf feiten der Unternehmer gejprochen, jo erfennen wir jeßt, daß 
die mwirtfchaftlichen Verhältniſſe der Arbeiter dazu angethan find, ihre Eriften; 


zu begünftigen, ja daß fogar von der Hausinduftrie allein in gemifjen 


Sinne eine günftige Fortentwidlung der Landwirtſchaft zu erhoffen it. 

Der durchſchnittliche Verdienſt für einen Arbeiter in der Hausinduftrie 
beläuft, je nad) der Zahl der Arbeitstage, jährlich zwiſchen 100 und 400 ME. 
Mas bei dem geringen ländliden Aufwand derartige Summen bedeuten, 
liegt auf der Hand. Sie find imftande, da wo der Landwirt am Ende 
des Jahres mit einer Unterbilanz aus der Landwirtſchaft abſchließt, ihn vor 
Berjchuldung zu bewahren, ihm eine Berzinfung und Amortifation der Grund- 
fhuld zu ermöglichen, und da, wo der Landwirt feinen Unterhalt aus feinem 
Gute zieht und findet, als Erſparnis beifeite gelegt zu werden, um dann 
eventuell zu einer Melioration des Bodens beizutragen. Aus diefem Grunde 
erflärt fich die rafche Ausdehnung, die die Seidenhausweberei gefunden hat. 
Aber noch eine andere günjtige Einwirkung hat die Hausindujtrie auf die 
Landwirtſchaft. 

In den ſchon erwähnten Erhebungen über die Landwirtſchaft in Baden 
vom Jahre 1883 heißt es in dem betreffenden Artikel über Görwihl, daß 
die hohen Bodenpreiſe, die oft 20%/o—50°o über den Steueranſchlag 
betragen, von Einwirkung auf die niedere oder ganz fehlende Rentabilität 
des Bodens find. Und welches find die Urfachen diefer hohen Bodenpreije? 
Hat ein großer Bauer ein ſchweres Fortkommen aus feinem landwirtfchaftlichen 
Beſitze, jo jcheint ein foldhes aus einem kleinen Gute ohne Nebenverdienit 
faft unmöglich zu fein. Was iſt natürlicher, als daß jeder jtrebt, feinen 
Beſitz nah Möglichkeit zu vergrößern. Ferner wirkt das hier faſt allgemein 
übliche Erbrecht, das Majorat oder der fogenannte Kindsfauf, mit, nach dem der 
ältejte Sohn das Gut übernimmt, und die übrigen Gefchmifter Gleichitellungs- 
gelvder erhalten. Die weichenden Erben wandern dann ab, oder aber fie 
Juden fi anzufaufen, was wiederum die Bodenpreife treibt. Denn Knechte 
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zu werben, dazu find die Bauernföhne zu ſtolz. Ein dritter und haupt- 
fählichfter Grund ift, daß kleine Bauern danach jtreben müffen, ihre freie 
Arbeitszeit auszufüllen. Um das zu können, ſuchen fie ebenfalls ihre Güter 
zu vergrößern, wenn fie auch durch derartige Käufe nur einen Eleinen Arbeitz- 
lohn und gar feine Grundrente erhalten. Einer aus diefen Gründen er- 
folgten Preisfteigerung tritt die Befhäftigung mit der Hausindbuftrie in 
wirffamfter Weife entgegen. Und in der That läßt ſich aud ihre günftige 
Wirfung in diefer Beziehung jest ſchon Eonftatieren. In Rüßwyl wurde 
mir von verfchievenen Seiten beftätigt, daß, mährend früher die Bodenpreife 
abnorm hoch waren, fie jegt auf ein der Rentabilität nahe fommendes 
Niveau gefunfen feien und dies nur durd Einwirkung der Hausinduftrie. 
Deshalb verhindert alfo die Hausinduftrie einerfeit eine allzu große Ver— 
Ihuldung, indem fie die Bewohner, da fie ihnen lohnende Beichäftigung giebt, 
von unrentablen Zandfäufen abhält, und anderſeits macht fie die Landwirt— 
Schaft für die, die fie ausschließlich betreiben, rentabler, da durch die gefunfenen 
Bodenpreife die Grundrente größer wird. Schließlich wirft in einer dritten 
Meife die Hausinduftrie auf die Bevölkerung günftig ein. Die Zahl der 
Bewohner des jüdlichen Schwarzmwaldes tft, wie die Volkszählungsſtatiſtik 
nachmweift, in fteter Abnahme begriffen. Nirgends macht fich wohl der Zug 
nach der Stadt mehr bemerkbar als gerade hier. Weibliche Perſonen, die 
auswärts, befonders in den Städten Dienfte nehmen, weichende Erben, die 
das Fabrifproletariat vergrößern, find für den Schwarzwald verloren, denn 
fie fehren gewöhnlich nicht mehr zurüd. Das Stadtleben gefällt ihnen 
beſſer. Durch die Hausinduftrie haben alle diefe Perfonen eine Arbeit 
befommen, die zum mindeften ebenfo lohnend ift. Aber mas diefen Umftand 
befonders wichtig erfcheinen läßt, tft, daß dadurch der Landwirtfchaft eine 
große Zahl von Arbeitskräften erhalten bleiben, befonders für die Zeiten 
großen Bedarfs; vielleicht das einzige Mittel, modurd dem großen Krebs— 
Ihaden, an dem die Landmwirtfchaft leidet, dem Arbeitermangel, abageholfen 
werden fann. 
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D. 
Die Seidengazeweberei. 


Noch eine Seivenhausinduftrie möge hier erwähnt werben, die nod 
mit geringen Beſtänden fih in der Gegend von Strittmatt vorfindet und 
Schon in den nädjften Jahren verfhwunden fein wird. Es ift das die 
Beuteltuch-, oder wie fie auch noch genannt wird, die Müllerfeivengazemweberei. 

Sie findet fi in: 


Orte Arbeiter 
Strittmate...4 
Engelſchwand 2 
Görwihl 1 
Birndorf 2 
Burg De Bee D 
Rotzinge. 3 

15 


Alle 15 Arbeiter ſind männlichen Geſchlechts und arbeiten für eine 
Firma in Waldkirch. Die Gaze wird zu Mehlſieben verwendet, und damit 
die Gewebe recht fein werden, muß die Arbeit in feuchten Kellerräumen 
verrichtet werden. Da die Lohnverhältniſſe nicht beſſer ſind als in den 
anderen Seideninduſtrien, und anderſeits die Arbeit ſehr ungeſund iſt, jo 
findet ein Zugang nicht mehr ſtatt. 


E. 
Die Fintenflechterei auf Dem Höchenſchwander Berge. 


Sm Jahre 1896 wurde auf dem Höchenſchwander Berg ein Verſuch 
mit der Einführung der Endenfinfenflechterei gemadht. Endenfinken nennt 
man eine aus langen, 1 Gentimeter breiten Tuchreften „Enden“ zufammen- 
gerwobene Fußbekleidung. Sie werben hauptfählih in Elfaß-Lothringen 
abgejegt, wo fie in den Holzſchuhen getragen werden. Ein Straßburger, 
bezw. Mülhaufer Unternehmer ſuchte mit Unterftüßung des Bezirfsamtes 
St. Blafien diefe Hausinduftrie in der oben genannten Gegend einzuführen. 
Man verjprad einen Tagesverdienft von nur 90 Pf., und da die Arbeit 
außerordentlich leicht ift und feine Vorkenntniffe verlangt, da fie anderfeits 
von den ältejten Frauen verrichtet werden fann, befchäftigten fich troß des 
niederen Lohnes anfangs 56 ältere Frauen mit der Finkenflechterei. Als 
aber diefe Arbeit nur 50—60 Pf. abwarf, da jchmolz die Zahl der Genüg- 
famen jchnell zufammen. Heute befchäftigen fih noch 7 Perfonen mit der 
Finfenflechterei, die nun der Unternehmer der geringen Beteiligung megen 
eingehen lafjen will. 
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F. 
Die Spanftechterei im oberen Albthale. 


Schon feit einer Reihe von Jahren pflegen Großherzog Friedrich und 
Großherzogin LZuife von Baden fid in den Sommermonaten nad dem 
idylliſchen Luftkurorte St. Blafien zu begeben. Bei dem regen Intereſſe, 
das die hohen Herrfchaften der wirtfchaftlihen Lage der Gegend entgegen- 
bringen, beſonders bei der teilnehmenden Fürforge für die Armen der um- 
liegenden Thäler wurde Großherzogin Zuife auch auf eine arıne Frau in 
Schlageten aufmerffam, die, um ihren kranken Mann und ihre zahlreichen 
Kinder ernähren zu können, Heine, zierliche Artikel aus Holz und Holzteilchen 
heritellte und fie den Kurgäjten verlaufte. Großherzogin Luife wies Dieje 
Frau auf die Holzfpanflechterei hin. Mit Erfolg beſchäftigte diefe fich nun 
mit der Anfertigung von Zierkörbchen, die in St. Blafien guten Abſatz 
fanden. Um diefe Hausinduftrie zu verbreiten und um anderfeits der er- 
mwähnten Frau den Unterhalt zu erleichtern, gewährte ihr Großherzogin Luiſe 
ein Gehalt von 300 Mk., wofür die betreffende Frau fich verpflichtete, eine 
Anzahl von Mädchen in der Heritellung derartiger geflochtener Ziergegenftände 
zu unterweifen. Es fand ein Kurfus ftatt, in dem 8 junge Mädchen diefe 
Kunftfertigfeit zu erlernen fuhten. Dod mußte man fi fofort jagen, daß 
eine derartige Induftrie nicht ausdehnungsfähig fei. Denn wo in der Gegend 
hätte man ein ausreichende Abſatzgebiet für derartige Zierartifel finden 
fönnen, zumal eine einzige Perfon bei intenjiver Produktion ein beträchtliches 
Quantum diefer Gegenftände herftellen fonnte? Für einen Abfa nad ent- 
legenern Gegenden eigneten fich diefe Artifel weniger, da ihr Hauptzmwed der 
war, Bejuchern der Gegend als „Souvenir“ zu dienen. Deshalb fuchte man 
unter Zuhilfenahme der Spanflechterei Gegenftände herzuftellen, die ein 
größeres Abfaggebiet finden könnten, und fo verfiel man auf die Herftellung 
von großen Spanförben, wie fie zur Verpadung von Strohhüten, Fiſchen, 
Gemüfen u. f. mw. verwendet werden. Baden und der Schwarzwald jelbft 
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haben einen großen Bedarf an derartigen Körben; bis vor einem Jahr aber 
mußten fie noch aus Sachſen und Bayern bezogen werden. Warum follte 
alfo eine ſolche Hausinduftrie nicht gedeihen fünnen, zumal Baben allein 
ſchon als Abfaggebiet genügen würde und anderjeit3 das NRohmaterial, das 
Tannenholz, zu einem Preife zu haben ift, der fich micht höher ftellt, als 
der in den andern nduftriegegenden und die Arbeiter fih mit einem Kleinen 
Zohne begnügen können, da diefer ja nur ein Nebenverdienjt fein ſoll? 

Als man aber an die Ausführung des Planes ging, da ergab ſich 
eine technifhe Schwierigkeit. Wo follte man das Geheimnis der Herftellung 
der langen, breiten Späne hernehmen,, da die Kunft ihrer Anfertigung in 
den übrigen Gebieten diefer Hausinduftrie ängftlid gewahrt wurde. Nach 
verfchiedenen vergeblichen Verſuchen gelang endlich dur Anmwerbung eines 
Lehrers aus dem fächfifchen Gebiete des Rätſels Löfung. Zuerſt werben die 
Holzitämme, die möglichſt aftfrei fein und bei denen ſich die Nahresringe 
faft aneinanderlegn müſſen, in Teile zerfägt, die die Länge der Späne 
haben. Diefe Stüde werden dann dur Längsſchnitte, die vom Kernpunkt 
ausgehen, in mehrere Teile zerlegt, von denen ein jeder durd ein mefler- 
artiges Inftrument in der Richtung der Jahresringe angefchnitten wird. 
Setzt man dann diefe Stüde am einen Ende einem Drude aus, indem man 
zum Beiſpiel mit dem Fuße darauftritt, und drängt das andere angejchnittene 
Ende aus feiner Lage, indem man es wie im angeführten Beifpiele hochhebt, 
fo teilt fih das ganze Stüd in Späne. Eine lange Übung erfordert dabei 
das rechte Anfchneiden des Holzes. Dieje Herftellung der Späne wird von 
männlichen Perfonen beforgt, während Mädchen fich mit dem Flechten be- 
faflen. Eine Berfon, die Späne herftellt, kann 6—7 Flechterinnen mit 
Material verforgen. | 

Da diefe Induſtrie erft feit einem Jahr befteht, kann ein Urteil über 
ihre Erijtenzfähigleit noch nicht gefällt werben. 





Schluß. 


Seit dem Beginn unſeres Jahrhunderts ſind, wie ſich aus den 
vorſtehenden Ausführungen ergiebt, Verſuche gemacht worden, im ſüdlichen 
Schwarzwalde durch die Einführung von Induſtrien das Angebot von 
Arbeitskräften auszunützen. Sich verſchlechternde, landwirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe haben dieſen Überſchuß an Arbeitskräften hervorgerufen und ſtets 
geſteigert. Privater Unternehmungsgeiſt und ſtaatliche Fürſorge ſuchten 
wechſelſeitig dieſe Kräfte nutzbar zu machen, die erſteren, weil ſie hier günſtige 
Produktionsbedingungen zu finden hofften, letztere, weil fie in einer nutz— 
bringenden Verwendung dieſes Kräfteüberſchuſſes die einzige Hilfe gegen 
eine zunehmende Verarmung ſahen. So wiederholen ſich denn im Laufe 
der Jahrzehnte die Verſuche, hier eine Induſtrie ſeßhaft zu machen, und je 
mehr ſich die private Unternehmungsluſt zurückzieht, um ſo energiſcher werden 
die Anſtrengungen der Regierung. 

Und welches find die Reſultate aller dieſer Bemühungen? zur Zeit 
ala die erften Verſuche diefer Art im Schwarzwald vorgenommen wurden, 
da war die Hausinduftrie die einzige großfapitaliftiihe Unternehmungsform, 
und fie ftand in ihrer höchſten Blüte. Für eine Hausinduftrie aber war 
der Schwarzwald ein im höchſten Grade günftiges Arbeitsfeld. Die Unter: 
nehmer ſuchten ihn deshalb in großer Zahl auf, um feine Kräfte 
in gegenfeitiger Konkurrenz fi dienftbar zu machen. Die Regierung 
fonnte ihre Thätigfeit darauf befchränfen, die mißtrauifchen Bewohner auf 
die günftige Arbeitsgelegenheit hinzumeifen, und fie that dies auch in der 
energifchiten Weife, oft unter Anwendung von Zwangsmitteln, die wir 
heute als gegen das perſönliche Selbjtbeftimmungsrecht verftoßend mißbilligen 
würden. In der Abfiht, das Gemeinwohl der Einwohner zu fördern, 
beſchränkte man die individuelle Freiheit. | 

Ferner aber war die Staatsverwaltung in der angenehmen Lage, bei 
der großen, plöglich eintretenden Nachfrage nad Arbeitskräften von feiten 
der Unternehmer, fi die lehteren nad Gutdünken auszuwählen, und fie 
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that dies oft durch Privilegierung einzelner Verleger im mißverftandenen 
Intereſſe der Bevölkerung. Sie ſuchte die Unternehmer durch Bejeitigung 
der Konkurrenz eriftenzfähig zu machen und dadurch die Hausinduftrie dem 
Schwarzwald zu erhalten, aber fie gab es dadurd dem Unternehmer in die 
Hand, die Löhne auf ein Niveau herabzudrüden, das bei freier Konkurrenz 
der Verleger nicht zu halten geweſen mwäre. 

Bald jedoch bedurfte es diefer Maßnahmen nicht mehr. Die Fabrik: 
induftrie entzog der Hausinduftrie die Rentabilität. Die Unternehmer zogen 
fih vom Schwarzwald zurüd, und nur mo befondere Umftände der Haus- 
induftrie einen Borzug im einzelnen Fall gaben, hielt fie fih. Der 
Schwarzwald war nicht mehr das Eldorado der induftriellen Unternehmer ; 
mwenige fuchten jet noch hier. ein Arbeitsfeld, und bürftig mar die 
Zahl der Beichäftigten. Worüber war die Zeit, wo eigenmächtige Vögte 
die Bewohner unter Drohungen zur hausinduftriellen Arbeit zwangen. Wo 
follten fie einc derartige Beihäftigung hernehmen, da die Nachfrage nad) 
Arbeit das Angebot überftieg! Die Regierung änderte ihre Stellung. Aus 
dem eudämoniſtiſchen Bolizeiftaat wird der moderne Rechtſtaat. Statt die 
Bewohner zu einer Arbeit zu zwingen, ftellt fie die Mittel zur Verfügung, 
der Bevölkerung eine Arbeitsgelegenheit zuzuführen, ohne lettere zu einer 
folden durch Zwang veranlaffen zu wollen. 

Um den Schneflern die Arbeit rentabler zu madhen, wird ihnen vom 
Kügegeriht troß der gejteigerten Nachfrage das Holz zum Tarmerte 
abgegeben, auf dem Höchenfchmander Berg werden auf Staatskoſten 
Baummollwebftühle aufgeftellt, und überall, wo fich die Hausindujtrie er- 
halten hat, fucht man fie eifrig zu fördern. 

Inzwifchen find bei dem außerorventlihen Auffchwung und der großen 
Ausdehnung der Fabrifinduftrie die Arbeitskräfte gefuchter geworden, die 
Fabriklöhne find geftiegen. Fabrifarbeiter zu halten und fie zeitweilig nicht 
genügend befchäftigen zu können, ift ein foftjpieliges Verfahren; fo ift bie 
Hausinduftrie in der Seidenbandmweberei mieder zu Ehren gelommen. 
Andererfeit? hat die große Konkurrenz in einzelnen Induſtrien die gute 
Dualität der hergeitellten Produkte als von befonderer Wichtigkeit erfcheinen 
laſſen. Diefer Umftand in Verbindung mit den günftigen Arbeitsbedingungen 
hat es verurfadht, daß die Seidenftoffmeberei wieder in ven Schwarzwald einzog. 

Andererſeits hat auch die Regierung in anerfennungswerter Weiſe 
ihre Bemühungen fortgefegt und fo 3. B. die Spanflechterei im Albthale 
ins Leben gerufen. 

Befonders Großherzog Friedrid und die Großherzogin Luiſe haben der 
Entwicklung der Verhältnifje ihr reges Interefje entgegengebradht und z. B. 
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der Bernauer Schneflerei thatkräftige Hilfe angedeihen lafjen, während Die 
Einführung der Spanforbflechterei direkt auf die Jnitiative der Großherzogin 
vuiſe zurüdzuführen iſt. 

So hat zu Ende unſeres Jahrhunderts die Hausinduſtrie im Schwarz⸗ 
wald wieder eine Ausdehnung erlangt, die der zur Zeit ſeines erſten 
Jahrzehntes wieder nahe kommt. 

Klein iſt im Verhältnis zur Größenausdehnung der Fabrikinduſtrie das 
Gebiet dieſer hausinduſtriellen Unternehmungen, verſchwindend die Zahl ihrer 
Arbeitskräfte, aber ſie bilden einen beträchtlichen Bruchteil der hausinduſtriellen 
Unternehmungen Deutſchlands. Gleichwohl iſt auf Grund des vorliegenden 
Materials ein Urteil über die Exiſtenzberechtigung der hausinduſtriellen 
Unternehmungsform ſchwer zu fällen, wenn überhaupt dieſe Frage ſich 
abſchließend beantworten läßt, denn die wirtſchaftliche Lage der einzelnen 
hausinduſtriellen Gebiete iſt zu verſchieden. Immerhin ſcheint auch hier, 
wo doch die Lage im Vergleich zu anderen Hausinduftriegebieten ſowohl 
für Unternehmer wie für Arbeiter verhältnismäßig günftig genannt werben 
fann, die Grundlage für eine günjtige Entwidlung nicht abfolut feftzu- 
ſtehen. Wirklich fundamentale Gründe für die Eriftenzfähigfeit ver 
Hausinduftrie, die ihre Dauer über die Zwiſchenfälle der mwechjelnden 
Gefchäftslage hinaus ficherjtellen würden, lafjen fi wenige anführen. 
Die frifenreihe Entwidlungsgefhihte der Schwarzwälder Hausindujtrien 
ift geeignet, in diefer Beziehung eine pejfimiftiihe Stimmung wachzurufen. 

Immerhin hat ſich die Hausinduftrie als ein Bedürfnis für den ſüdlichen 
Schwarzwald erwiefen als einziges Sanierungsmittel für die fchlechten 
landwirtfhaftlichen Verhältniffe. Aber eben der geringen Stabilität der 
Hausinduftrie wegen darf, wenn auch für die nächte Zeit eine Gefährdung 
nicht zu befürdten ijt, feine Bernadläffigung der Landwirtihaft Platz 
greifen, es darf nie vergejlen werden, daß die letztere die Hauptſache iſt, 
und die Hausinduftrie nur ein fie unterjtügender Faktor jein fol. Bon 
diefem Gefichtspunfte aus betrachtet wird die Hausinduftrie in das richtige 
Licht geitellt. Die geringe Jahreseinnahme der hausinduftriellen Arbeiter 
befommt fo eine gewiſſe Bedeutung und da nad der genojjenfchaftlichen 
Zufammenfafjung der Bernauer Schnefler das Grundübel der Hausinduftrie, 
die gewiſſenloſe Ausbeutung der arbeitenden Klaſſe aus dem Hausinduftrie 
gebiet des fühlihen Schmwarzwaldes gefhmwunden zu fein jcheint, fällt 
ein Hauptgrund weg, der hier gegen die Berechtigung der Hausinbuftrie 
Iprechen könnte. 


X, 


Das Magazinfyftiem in der Breslauer Möpbel- 
tiſchlerei. 


Von 
Alois Irmer. 





1. Statiſtiſche Angaben. 


Nah der deutſchen Reichsſtatiſtik arbeiteten im Jahre 1882 in der 
Breslauer Tiſchlerei und Parkettfabrikation 2024 Perſonen in 646 Betrieben 
und im Jahre 1895 in 765 Betrieben 3560 Perſonen. Unter ihnen 
befanden fi nah den Angaben der Arbeitnehmer im Jahre 1882 in 69 
Betrieben 209 und im Jahre 1895 in 130 Betrieben 355 Hausinduftrielle, 
während nad den Angaben der Arbeitgeber im Jahre 1882 von feinem der 
der Tifchlerei und Parkfettfabrifation angehörigen Betriebe aus Hausinduftrielle 
bejchäftigt wurden und im Jahre 1895 von 5 Betrieben aus 17 Haus— 
induftriele. Diefe niederen Angaben der Arbeitgeber zeigen, daß die 
Verleger größtenteild nicht der Tifchlerei und Parkettfabrifation, fondern 
anderen Berufen angehören. Die hausinduftriellen Tifchler find durchweg 
Möbeltifchler, da in der Bautifchlerei feine Hausinduftrie vorfommt. Die 
durd die Angaben der Arbeitnehmer ermittelte Zahl der hausinduftriellen 
Betriebe umfaßt aber durchaus nicht alle abhängigen Möbeltifchlereien. Die 
Mehrzahl derjenigen Magazintifchler, welche nicht nur für ein Magazin 
arbeiten, fondern für mehrere derjelben, hat die von der Reichsſtatiſtik für 
den Begriff „Hausinduſtriell“ aufgeftellten Merkmale nicht auf ſich bezogen 
und fo find die ermittelten Zahlen viel zu niedrig. 

Auh auf anderem Wege find genaue Angaben über die Zahl der 
Breslauer Magazintifchler nicht zu erlangen und man bleibt daher allein 
auf das Gebiet der Schätzung angemwiefen. Bei einer ſolchen find vor allem 
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die Möbelfabrifen und Bautifchlereien abzuziehen. Von den übrigbleibenven 
Möbeltifchlereien kann man nah Schägung von Fachleuten etwa ?/a bis 3, 
alfo über 400 Betriebe al3 abhängige Betriebe bezeichnen. 

Eine im Jahre 1896 unter den Breslauer, Trebniger und Fejtenberger 
Tifchlern aus Anlaß einer LZohnbewegung ! veranftaltete Enquete liefert 
genaues ftatiftifches Material. Leider umfaßte diefe Enquete nur einen Teil 
der Betriebe, da von den ausgefandten Fragebogen nur 181 Beantwortung 
fanden und zwar 2 von eitenberger, 2 von Trebniger und 176 von 


A 





ey 


Breslauer Tifchlermeiftern und einer von einer Breslauer Möbelfabrif. Da 


fih nun im Jahre 1896 in Breslau 653 Tifchlermeifter befanden, jo find 


alfo ungefähr 27 %0 von ihnen an der ftatiftijchen Erhebung beteiligt. Das | 


durch die Fragebogen gelieferte ftatijtifche Material, das noch feine Bearbeitung 
gefunden hatte, habe ih nad Ausfcheidung der von den Feſtenberger und 





Trebniger Tifchlern und der Möbelfabrif gelieferten Angaben in der 


folgenden ſtatiſtiſchen Tabelle zufammengeftellt. In ihr find den abhängigen 
Möbeltifchlern, die nur für Magazine und denjenigen, melde nebenbei aud 
für Privatkunden arbeiten, die Kundentifchler der Möbelbrande und die 
Bautifchler zum Bergleiche gegenübergeftellt. 


(Siehe jtatiftiiche Tabelle auf nächſter Seite.) 


2. Die Möbelhändler. 


Die Verleger find größtenteil® nicht technifch vorgebildet und gehören 
faft durchweg dem SHandelsftande an. Nur fehr gering ift die Zahl der 
Zifchlereibetriebe, von denen aus abhängige Meifter dauernd befchäftigt 
werden. So murden, wie fchon oben erwähnt worden ift, im Jahre 1895 


von 5 Tifchlereibetrieben aus 17 Hausindbuftrielle beſchäftigt. In Zeiten | 


jehr guten Gefchäftsganges kommt es öfter vor, daß ein Möbelfabrifant 
vorübergehend Arbeiten, die feine Fabrik allein nicht bewältigen fann, an 


Tifchlermeifter vergiebt. Mehrere Breslauer Magazintifchler arbeiten aud 


für auswärtige, insbefondere oberſchleſiſche Möbelhändler. Doch find alle 
diefe Erfeheinungen nur Ausnahmen. Regel bleibt die Arbeit der Breslauer 
abhängigen Möbeltifchler für Breslauer Möbelhändler und zwar für die 
Inhaber der Möbel- und Sargmagazine, der Altwarenhandlungen, der 
Ausftattungsgefchäfte, der größeren Tapezier- und Deforationsgefchäfte und 
der Tapifjeriehandlungen. 

1. Bon den 139 Möbelmagazinen Breslaus befhäftigen nur einige 
feine Magazintifchler. Es find diefes diejenigen Magazine, welche mit Fabriks— 


I Urfahen und Verlauf diefer Lohnbewegung fiehe unten ©. 457 ff. 


— 








443 


Das Magaziniyften in der Breslauer Möbeltifchlerei. 


se | 66 | 08 | ser | »ee | ser | 
est | 29 | Har@inmagung 299 1g0%Au0L0@ 







aojpunvg 
(uaqunzzvarask anl anu) aajſpujogor; gun no 
aaj p.ujogoꝛq; ↄquaogav utvduyg auadıa sug 
aoj njagoꝛc; oqua oqav uaqunggoarıgk A anıg 


aoinpluu⸗aqunꝝ 
aajip luuꝛfobvrc aaq jhvft uvlog 











— I — 9 — FI 21 L * * J * .* * * . * ” * * "PING 7jv 
— — — 1 — I1— 11 I nuaſqioqa ↄaaoquv ausgarplıaaa 
— — — 1 F — 83 21 G * * * * — » * * ” agor 
— — 8 9 I 6 6 6 “ * * — * ” * * ” ” = 9u2j19 
— ; * 6 * Ire 189 113 | rn jogaug 244a21uano 
uoajaoalan uaugı uog 
| ‚aaa "gav waqungjoaask an) Pnv 1aquagarg 
8% 
— 7 -I- | - er Re re pr" — |z 5 e nn 500086 onv 
— ir 6 I u u ee Sn ee I G — 18 la n uaavaiaiaajuvjvg 
| gg) uanoqa; ↄaoquv auagarplaaa 
E18: SEIT I SE IE ERTEILT Te Te ee ag01 
EEE MEIN ET EFE 1) RE IE ee aua]13 
-i6 |a]Jı |s | | ı | 2a |s Jar la Jar Jam [9990 Jogaug ayapuano) 
:uaraajaıı uaugı uoꝙ 
roylıayg Jquapıagav auodoyg an) anıg 
ao ip uurevbvr 
= 7% = elzrzs — 
8 27 51332 —* 8* 
z5 58] 213223218 ———1813 
1883| 2]a3|38 83158885087 EI 8 | 8 | 8 
213313 353 ]|]7”91° - 5 * * * Pe 
„33 _AlF2|SFiT A | Ss ISIS |e 
2] une | Plmemuli ........ EI | "la 


444 Alois Irmer. 


oder Handwerksbetrieben verbunden ſind und nur die Produkte dieſer 
Betriebe abſetzen. Die verlegenden Möbelmagazine zerfallen in 4 Kategorien, 
die allerdings nicht ftreng von einander gefchieden find: 

a) Die Großmagazine. Gie befinden fi auf den Hauptpläßen 
und Hauptftraßen und nehmen mehrere Etagen, wenn nicht ganze Gebäude 
ein. Ihre Specialität ift der Verkauf guter fournierter Möbel. Unfournierte 
Möbel findet man in ihnen faft nur ala Küchenmöbel. Ihr Kundenkreis ift 
der beſſer fituierte Mittelftand. 

b) Die Durdihnittsmagazine. Gie führen fomohl die 
fchematifierten fournierten Marftmöbel, die fogenannten „Berliner Möbel“, 
ald auch imitierte Möbel aus Grlenholz und Küchenmöbel und Laden: 
einrichtungen aus Fichten und Kiefernholz. Während nämlich anderorts 
vorzugsmeife Tannenholz zum Bau von unfournierten Möbeln Verwendung 
findet, werden in Breslau imitierte Möbel faſt ausſchließlich aus Erlenhol; 
und Küchenmöbel und Ladeneinrichtungen aus Fichten: und Kiefernholz 
bergeftellt.. Der Kunvenfreis diefer Magazine ift der Mittelitand. In den 
Groß- und Durdfchnittsmagazinen find die Möbel gefchmadvoll arrangiert 
und die Lagerräume mit Bildern, Büſten, Nippſachen, Teppichen u. f. w. 
geſchmückt. Faft nie fehlt ein reich ausgeſtattetes Mufterzimmer. 

ce) Die Kleinmagazine. Gie führen faft nur unfournierte Möbel 
und zwar imitierte und geftrichene Erlenmöbel und geftrihene Möbel aus 
Tannen-, Fichten- und Kiefernholz. Die wenigen fournierten Möbel, melde 
man in ihnen antrifft, dienen nur zur Ausftellung und zur Ergänzung des 
Lagerd. Ihr Kundenfreis ift der Kleinbürgerftand. 

d) Die Handlungen in alten und neuen Möbeln. Sn 
Auktionen, bei Nachlaßverkäufen und von in Geldnot geratenen Familien 
faufen die Händler alte Möbel zu billigen Preifen ein und lafjen fie von 
Magazintifchlern auffrifhen, wenn fie diefe Fertigkeit nicht ſelbſt befigen. 
Außerdem beziehen fie von Magazintifchlern einfache imitierte und geftrichene 
Möbel. Ihren Kundenfreis bildet die in den modernen Großftädten fo 
zahlveihe Arbeiterflaffe. Magazine der beiden letzten Kategorien find 
befonders zahlreih auf der Kupferfchmiedeftraße und Stockgaſſe anzutreffen. 
Es find meift enge und dunfle Räumlichkeiten. In buntem Durcheinander 
ftehen die Möbel dicht beifammen und find häufig übereinander geftapelt. 
Tagsüber ftehen befonders auf der Stodgafje Möbel im Ladeneingange 
der Magazine und halb auf der Straße, damit fie die Aufmerkfamfeit der 
Pafjanten auf fich ziehen. Die Inhaber diefer Kleinmagazine und Handlungen 
in alten und neuen Möbeln verkaufen die Möbel größtenteils auf Abfchlags- 
zahlung. Sie find von den Magazintifchlern befonders gehaßt. Diefelben 
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bezeichnen viele von ihnen als die „größten Blutfauger” und fagen beſonders 
einigen Händlern in alten und neuen Möbeln das unreblichite Gefchäfts- 
gebaren auch gegen ihre Kunden nah Nur ein Beifpiel fol angeführt 
werden. Falt täglich findet man im Anzeigenteil der Breslauer Zeitungen 
Annoncen etwa folgenden Inhaltes: 


Wichtig für Brautleute! 


Umzugshalber ift eine ganze Wohnungseinrichtung zu verkaufen, 
bejtehend aus einer Paneelgarnitur, 4 Sefjeln, 2 Salonfpiegeln, 1 Schreib- 
tisch, 1 Buffett, 1 Vertifom, 1 Schrank, 2 Nußbaumbettftellen, Tifchen, 
Stühlen, Bildern. Außerſt billig! Noch wie neu! Händl. verb. 

5 NE 3% 


Ein großer Teil diefer Annoncen fol nun von Händlern in alten und 
neuen Möbeln herrühren. Sie mieten auf furze Zeit leerjtehende Wohnungen, 
ftatten fie recht gejchmadvoll mit alten Möbeln aus, denen fie durch 
Auffrifchung ein möglichſt neues und elegantes Ausfehen gegeben haben und 
geben ähnliche Annoncen mie die oben angeführte auf. Während der 
Fachmann die ganze Wohnungseinrichtung fofort als mindermertigen Plunder 
erfennen würde, finden ſich doch immer Leute, welche fi) das ganze 
Meublement um einen verhältnismäßig hohen Preis aufſchwaätzen laffen. 

2. Die 37 Altwarenhandlungen Breslaus führen faſt durchweg 
neben anderen Trödelmaren auch alte Möbel, wenn auch in geringer Menge. 
Diefe Trödler gehören infofern mit hierher, als fie Auffrifchungs- und 
Reparaturarbeiten an Magazintifchler vergeben. 

3. Die 14 Ausftattungsgefhäfte halten fehr wenig Möbel auf 
Lager. Doc werden häufig von ihnen auch Möbel bezogen. Sie laffen in ſolchen 
Fällen nah den Angaben und Wünfchen der Kunden Zeichnungen anfertigen 
und die Arbeiten von Magazintifchlern ausführen. 

4. Die 20 Tapifjeriehandlungen und etwa 20 der größeren 
Tapezier- und Deforationsgefhäfte führen ſämtlich Polftermöbel. 
Andere Möbel führen nur einige von ihnen und auch dann nur zur Er- 
gänzung der Ausſtellung. Doch beftellen auch ihre Kunden häufig ganze 
MWohnungseinrichtungen bei ihnen, die fie auf gleiche Weife wie die Aus- 
ftattungsgefchäfte von abhängigen Tijchlern anfertigen laſſen. 

5. Die meiften Sargmagazine Breslaus find mit Tifchlerwerkftätten 
verbunden und nur der Eleinere Teil von ihnen bejchäftigt abhängige Meifter. 
Die Sargmagazine find fajt durchweg auch Beerdigungsinftitute, indem fie 
auch die Ausfhmüdung des Trauerzimmers, das Ankleiden der Leiche und 
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den LZeichentransport bejorgen und die Begleitwagen jtelen. Zwanzig der 
bedeutendften Sargmagazininhaber haben fih zu einer Bereinigung 
zufammengefchlofjen, welche den Namen führt: „Vereinigung von Tifchler- 
meiftern, Inhabern von Sargmagazinen, Beerdigungsinftituten.“ Cine Tafel 
vor dem Magazin jedes Mitgliedes zeigt die Mitgliedfchaft desjelben dem 
Publikum an. Die Vereinigung regelt die Preife, welche durch gemeinfame 
Annoncen befannt gegeben werden. So wirft fie auch für die außerhalb der 
Vereinigung ftehenden Sargmagazine preisbeſtimmend. Die vereinigten 
Sargmagazine liefern 3. B. laut Annonce: 

„Gekehlten dunklen oder hellen Holzfarg, gut ladiert, mit Gold- oder 
Silberbefchlägen, ſpitzenbeſetztes Totenkifjen, Totenbefleidung: Stoffiteppdede 
mit Spitzenbeſatz, Einfargen und Ankleiden der Leiche, Katafalf, Aufbahren, 
Kruzifie mit Leuchter und Kerzen, ſchwarze Drapierung und Pflanzenfhmud 
im Totenzimmer, jowie 4 zmweilpännige Begleitwagen, dies alles in summa 
50 Mi. Doppelt gefehlten gutladierten Holzfarg (tmitiert, Metallfargform- 
ähnlich), filber-, eichen- oder nußbaumartig, mit plaftifhem Kruzifix, Gold- 
oder Silberbeijhlägen, 6 Füßen, fpitenbefegtes Plüſch- oder Atlaskiſſen, 
Totenbekleidung: Satinfteppdede mit Tülfpite, Einfargen und Ankleiden 
der Leiche, Katafalf, Aufbahren, volle Beleuchtung und Kruzifix, ſchwarze 
Drapierung und Pflanzenfhmud, Konduftführer am Trauerhaus, 8 zwei- 
pännige Equipagen, Kommiffionen und dergl., dies alles in summa 95 Mf. 
Zweiſpännige Begleitwagen werden mit 3 ME. berechnet.“ 

Vereinzelt werden auch von andern als den genannten Handels- und 
Gewerbebetrieben dauernd Tiſchler als Hausinduftrielle befchäftigt, jo von 
Galanteriewarenhandlungen, Buchbindereien, Hutfabrifen (hölzerne Hut- 
formen) u. f. mw. 

Die oben angeführten Möbelhändler beziehen aber die Möbel nicht 
fämtlih von Breslauer Tiſchlern, fondern zu einem großen Teile audy von 
auswärts, hauptfählic aus Berlin, Poſen, Feitenberg und Trebnig, weniger 
aus Sadfen und Süddeutfchland. Die gebogenen Möbel werden faft aus- 
Ihließlih aus Wien bezogen. Die Kunden ver Möbelhändler find zum bei 
weitem größten Teile die Bewohner Breslaus und der Umgegend; doch 
fegen die Magazine immer noch einen beträchtlichen Teil ihrer Möbel in der 
Provinz, insbefondere in Oberfchlefien ab. Seltener find Verfendungen über 
die Grenzen der Provinz hinaus, 3. B. nah Weltfalen und dem Rheinlande. 
Der Erport ins Ausland ift fehr felten. Was von fhlefifhen Möbeln 
erportiert wird, geht meijtens nicht aus den Werfftätten der Magazintifchler, 
fondern aus den Möbelfabrifen hervor. 


Das Magaziniyftem in der Breslauer Möbeltifchlerei. 447 


3. Die abhängigen Meijter. 


Wie bereits erwähnt, ift die Zahl der Breslauer Magazintifchler noch 
nie ftatiftifch ermittelt worden. Nach der Schätung von Fachleuten find es 
über 400. Etwa der dritte Teil von ihnen arbeitet nebenbei auch für 
Privatkunden. Doch befchräntt fich diefe Kundenarbeit zumeift auf Reparaturen. 
Unter den abhängigen Betrieben giebt es fämtliche Betriebsgrößen von den 
Aleinbetrieben an bis zu den Betrieben mit 20 und mehr Hilfsarbeitern. 
Bis vor furzem beftanden am hiefigen Orte 2 Tifchlerinnungen, deren Mit: 
glieder zum weitaus größten Teile Magazintifchler waren, wie auch die 
beiden Vorftände. Auf Grund des Reichsgeſetzes vom 26. Juli 1897 werden 
fe am 1. April 1899 zu einer Zmangsinnung vereinigt werden. Die 
Statuten derfelben find zur Zeit, wo ich dieſes ſchreibe, noch nicht aus— 
gearbeitet. 


4. Die Hilfsarbeiter. 


Wie viele von den 2795 Hilfsperfonen, weldhe im Jahre 1895 in der 
Breslauer Tifchlerei und Parkettfabrifation thätig waren, dem Magazinſyſtem 
angehörten, fann, da die Angaben der Reichsſtatiſtik, wie oben dargelegt, in 
diefer Beziehung durchaus unzuverläffig find, auch nicht mit annähernder 
Sicherheit angegeben werden. 

Bei den an der Enquete von 1896 beteiligten Betrieben zeigt fich 
folgendes Berhältnis: Durchſchnittlich kommen auf jeden abhängigen, nur für 
Magazine arbeitenden Betrieb 3,253 Gefellen und 1,197 Lehrlinge; auf 
jeven abhängigen, nebenbei auch für Privatkunden arbeitenden Betrieb 2,79 
Gefellen und 1,372 Lehrlinge, während auf je einen nur für Privatkunden 
arbeitenden Möbeltifchlereibetrieb 0,952 Geſellen und 0,476 Lehrlinge, auf 
je einen handwerksmäßigen Möbeltifchler, der ins eigene Magazin arbeitet, 
5,5 Gefellen und 3 Lehrlinge, auf jeden Bau: und Möpbeltifchlereibetrieb 
6,23 Gefellen und 1,77 Lehrlinge und auf jeden Bautifchlereibetrieb 10,2 
Gejelen und 0,4 Lehrlinge entfallen. 

Die Lehrlinge der Magazintifchler entitammen in der Regel den ärmiten 
Schichten der Bevölkerung. Die wenigen Söhne aus wohlhabenderen Familien, 
welche fi dem Tifchlerberufe widmen mollen, bilden ſich zumeift in einer 
Möbelfabrit aus. Die Lehrlinge der Magazintifchler lernen fajt durchweg 
vier Jahre, zahlen fein LZehrgeld und erhalten vom Meijter die Koft und 
unter Umftänden aud Wohnung. Für Kleider und Wäſche haben fie felbft 
zu forgen. Die Dauer diejer Lehrzeit jteht in gar feinem Verhältnis zu 
dem Grade der während derjelben erlangten Fertigkeiten. Infolge der immer 
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weitergehenden Specialiſation erlangen die Lehrlinge der Magazintiſchler, 
welche ja das Gros der Tiſchlerlehrlinge ausmachen, lange nicht denjenigen 
Grad der Kenntniſſe und Fertigkeiten, den früher die Lehrlinge der alten 
handwerlsmäßigen Betriebe erreichten. Wenn fie nad Beendigung ihrer 
Lehrzeit in einem anderen Betriebe arbeiten, der vielleicht nicht ganz diejelbe 
Specialität liefert, jo müfjen fie fich erft wieder einlernen. Für die theoretifche 
Fortbildung forgt die Sonntags- und Abendſchule, allerdings in fehr mangel- 
hafter Weife. Für jtrebfame junge Leute find außerdem an der Gemerbe- 
faule und Kunſtſchule Zeichenkurfe eingerichtet. Die Kurfe find von unbeftimmter 
Dauer. Prüfungen giebt es nit. Der Monatsbeitrag der Schüler beträgt 
1,50 ME. 

Die Gefellen gehören größtenteild dem Deutſchen Holzarbeiterverbande, 
Zahlſtelle Breslau, an. 

Die Frauen- und Kinderarbeit beſchränkt fih in der Tifchlerei auf die 
leichteren Arbeiten, wie Polieren, LZadieren, Stübhleflehten, Nähen von 
Saloufiegurten u. f. w. In den fleineren Betrieben hilft die Frau regel- 
mäßig mit bei der Ablieferung der fertig geftellten Arbeiten. Wo in einem 
Betriebe Frauen- und Kinderarbeit vorfommt, find es durchweg nur die 
eigene Frau und die eigenen Kinder des Betriebsleiterd, welche dieſem bei 
der Arbeit behilflich find. Bei den an der Enquete des Jahres 1896 
beteiligten abhängigen Betrieben, die ausfchließlih für Magazine arbeiteten, 
kam Frauenarbeit in 19 (26,27 9/0) und Kinderarbeit in 3 (4,22 /o) Fällen 
vor und bei den 43 abhängigen Betrieben, die nebenbei auch für Privat- 
funden arbeiteten, Frauenarbeit in 4 Fällen (9,3 %/o) und Kinderarbeit in 
1 Falle (2,33 9/0). Demgegenüber wurde Frauenarbeit ermittelt in 14,29 %/o 
und Kinderarbeit in 7,14 %o der ausfchließlich für Brivatlunden arbeitenden 
Möbeltifchlereibetriebe, während in den Bautifchlereien megen der technifchen 
Eigentümlichkeit diefer Branche Frauen- und Kinderarbeit nit vorfam. 


5. Rohitoff und Zuthaten. 


Die Magazintifchler beziehen das Holz in kleinen Quantitäten von 
hiefigen Holzhändlern und zwar ſchon in Bretterform. Der gemöhnlide 
Zahlungsmodus ift der dreimonatlihe Wechſel. Nur die größeren Betriebe 
haben Holzlagerräume und auch diefe nur folche von geringem Umfange. 
Daher wird häufig ſchlecht gelagertes Holz verarbeitet, wodurch die Qualität 
der Möbel jehr herabgedrüdt wird. Die Fourniere werden von hiefigen 
Fournierhandlungen und das Leiſtenwerk zumeift von Berliner Keblleiften- 
fabrifen bezogen. Die Bildhauerarbeiten (Auffäse, Geſimſe, Kapitäle, Konjole 
u. f. mw.) und die Drechslerarbeiten (Füße zu Tischen, Stühlen und Kajten- 
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möbeln, Kugeln, Säulen, Schranfjpiten u. ſ. w.), werden von Breslauer 
Bildhauern, reſp. Drechslern im Lohnwerk gefertigt. Die Tapezierarbeiten 
lafjen in der Regel die Magazine anfertigen und zwar entweder durch an- 
geitellte oder durch ſelbſtändige Tapezierer. 


6, Arbeitswerkzeuge und Maſchinen. 


Der Arbeitsprozeß gliedert fi in zwei feharf getrennte Abfchnitte, in 
die Mafchinen- und die Handarbeit. Die wichtigſten in Breslau benugten 
Holzbearbeitungsmafchinen find: Kreisfäge, Bandjäge, Decoupierfäge, Blod- 
füge, Hobelmaſchine, Bohrmafchine und Fräsmaſchine. Sie verrichten die 
rohen Trennarbeiten: Zufchneiden, Hobeln, Bohren, Stemmen und Fräſen. 
Am wenigſten fommt die Mafchine gegenüber der Handarbeit zur Geltung 
bei den Kunftmöbeln; bei den fchematifierten fournierten Marktmöbeln, den 
fogenannten „Berliner Möbeln“ , bewirkt die Mafchine etwa den dritten 
Teil des ArbeitSprozefjes und bei den fogenannten „weißen“, d. h. unfournierten 
Möbeln überwiegt die Mafchinenarbeit die Handarbeit. Lebterer verbleibt 
in der Tifchlerei der zweite und im allgemeinen wichtigſte Abjchnitt des 
Arbeitsverfahrens: das Fournieren, Zufammenfügen und die Appreturarbeiten. 

Die Magazintifchler bedienen fich durchweg der Mafchinenarbeit und zwar 
mit Inanſpruchnahme der fogenannten Zohnjchneidereien oder Holzbearbeitungs- 
fabrifen. Dieſe jchiden täglich ihre Wagen aus, melde von einem Meifter 
zum anderen fahren und die rohen Bretter abholen. Bei fleineren und 
eiligen Arbeiten jchiet der Meifter wohl auch die Bretter auf einem Hand- 
wagen in die Zohnfchneiderei. Häufig geht er ſelbſt mit oder ſchickt einen 
Gefellen, damit die Arbeit mehr feinen Intentionen entſprechend angefertigt 
und möglichjt viel Material gefpart wird. Der Preis der Mafchinenarbeit 
ift verfchieden je nach der in Anfprud genommenen Mafchine. Bei der 
Hobelmaſchine ift er am niebrigften, nämlih 1 ME. pro Stunde; bei ber 
Fräsmaſchine am höchften, nämlich pro Stunde 1,75 ME. Im Durdfchnitt 
rechnet man pro Stunde Mafchinenarbeit 1,25 Mk. Co fucht fich der ab- 
bängige Meifter einen Borteil der Fabrik, nämlih den Mafchinenbetrieb, zu 
nuße zu maden, ohne ſelbſt Mafchinen zu befigen. In größeren Werfftätten 
trifft man häufig eine oder zwei Mafchinen, etwa eine Bandfäge und eine 
Fräsmafchine an, die durch einen Gas- oder Benzinmotor in Bewegung 
gefegt werden. In Anbetracht der niedrigen Preiſe in der Lohnſchneiderei 
rentieren fie fich aber durchaus nicht. Einerſeits find die Zinſen und 
Amortifationsquoten des Anlagefapitals und die Kojten für die Inſtand— 
haltung und den Betrieb der Mafchinen jo bedeutend und andererſeits 
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eine unnötige Laſt empfindet. Eine ganze Garnitur Maſchinen beſitzen nur 
einzelne der größten abhängigen Betriebe. Da eine volle Garnitur aber 
erſt in einem Betriebe von mindeſtens 70—80 Arbeitern würde voll aus- 
genütt werden können, jo übernehmen fie, um fie auf andere Weife aus- 
zunügen, als Lohnwerker im Nebenbetriebe die Holzbearbeitungen für andere 
Tischlereien. Diefe Betriebe befigen feine eigenen Motoren. Sie find in 
den Räumen von Fabrifetablifjements eingemietet und beziehen von dieſen 
die Dampffraft. 


Die Werkzeuge werden aus hiefigen Eifenhandlungen bezogen. Ein 
Gefelle, der ſich als Meifter und zwar als Alleinarbeiter niederlaffen mill, 
muß fi folgende Werkzeuge anjchaffen: 


1. Hobelbant mit Zubehör. . » 2 2 2 2.22.50 Mt. 
2. Einen Banffnedt . . . ET u 
3. Ein Dutzend — a fe ar 
4. Sechs Schraubnedte -. » » 2 2 2 1838 
5. Vier Schraubböüde . . . 80 
6. Einen Zeugrahmen mit — Werkzeug (fänt- 
lihe Hobel mit angefchliffenen Eifn) . . . . . 56 ⸗ 


1 doppelte Rauhbank, 1 einfache Rauhbank, 1 
Doppelhobel, 1 Schlichthobel, 1 Schrobhobel, 1 
Putzhobel, 1 Zahnhobel, 1 Simshobel, 1 Schiffs— 
hobel, 1 Nuthobel, 6 engliſche Stechbeutel, 1 Holz— 
feile, 1 Holzraspel, 1 Sägenfeile, 1 Ziehklinge, 
1 Zirkel, 1 Bohrwinde mit einem Dutzend ver— 
jchiedener Bohrer, 1 Hammer, 1 Kraftzange, 1 
Bankſtab, 2 Streihmaße, 1 Winkelmaß, 2 Wintel: 
haken, 1 Schniter, 6 LXochbeutel, 1 Schmiege, 1 
Gehrmaß, 1 Holzfnüppel. 


7. Eine Fauftfüge . . > 2 2 0 een nen. 150 Me. 
8. Eine Shlikfäte - - - » 2 2 2 ee 20. 150 

9. Eine Ablehlä - +. an Ener 1.00 - ⸗ 
10. Eine Shweiffüe . » 2 2 ee nun. 120 - 
11: ER ARE. 5 ee ee O0 
12. Einen Zuhsfhwan . » » > 2 2 2 2 nn. 120 : 
13. Schleifſtein mit a a ae ee ei 
14. Abziehftein. . . . dr ner de ee er ir A, 


238,50 Mt. 


Das Magaziniyftem in der Breslauer Möbeltifchlerei. 451 


Für jeden Gefellen, den er fich hält, bedarf er nicht noch einmal aller 
diefer Werkzeuge, da ein Teil von ihnen, wie Schraubböde, Schraubfnedte, 
Scleifjtein u. f. w. von fämtlihen Arbeitern gemeinfam benußt werden. 
Die meijten Anfänger faufen aber einen Teil des Werkzjeuges alt und 
fertigen fich die Holzteile vieler Werkzeuge felbft an, jo daß fich für fie die 
Anfchaffungskoften einer Garnitur Werkzeuge auf höchftens 100 ME. ftellen. 


7. Die Werfitatt. 


Die Werfftätten befinden fich zumeift in den Hinterhäufern abgelegenerer 
Straßen und häufig in baradenähnliden Bauten. Je nach ihrer Lage und 
Größe find ihre Mietpreife jehr verſchieden. Am Durchfchnitt rechnet man 
pro Quadratmeter 6 Mi. Die Mietpreife der Wohnungen jtellen ſich regel- 
mäßig bedeutend niedriger, als die der MWerfftätten. Während ein mit 10 
Gejellen arbeitender Meifter für die MWerkftatt etwa 480 ME. bezahlt, fommt 
ihm die Wohnung jährlich faum auf 180 ME. zu ftehen. Die fomfortabelften 
Wohnungen bejtehen aus zwei Zimmern und einer Küche. Sehr oft aber 
hat der Magazintifchler nur ein einziges Zimmer, das als Mohn-, Sclaf- 
und Eßzimmer für die ganze Familie dient. Gin Tijchler, der mit mehreren 
Gehilfen arbeitet, kann an der Werkitatt wenig fparen. Diefelbe muß hell 
und geräumig fein. Er fpart alfo, fo viel er fann, an der Wohnung. Die 
meijten Alleinarbeiter haben feine befonderen Werfitatträume. In abgelegenen 
Straßen und Gäfchen bewohnen fie die Kellerräume ‘oder Dachſtuben der 
Hinterhäufer. Ungeachtet des polizeilichen Berbotes haben fie ihre Hobel- 
banf in ihrer einzigen Wohnjtube aufgeftellt. Der Dunft des auf dem Dfen 
trodnenden Holzes, der Holzjtaub und der Geruch des flüffig gemachten 
Leimes erfüllen die Luft und legen ſich beflemmend auf die Aimungsorgane, 
Kein Wunder, daß in folchen Familien Lungen, Hals- und Augenfrankheiten 
fo häufig jind. 

8. Das Abhängigkeitsverhältnis. 


Man kann drei Arten des Abhängigfeitsverhältniffes der Magazintifchler 
unterſcheiden: 

1. Der Händler liefert die Zeichnungen und die Arbeiten werden genau 
ſeinen Anweiſungen und Intentionen entſprechend ausgeführt. Er beſchäftigt 
mehrere Magazintiſchler, von denen jeder nur eine beſtimmte Sorte von 
Möbeln anfertigt. Andererſeits arbeitet aber auch wieder jeder dieſer Meiſter 
für eine Anzahl von Geſchäften, da ihn eines nicht vollauf zu beſchäftigen 
vermag. Der Fall, daß ein Meiſter ausſchließlich für nur ein Magazin 
arbeitet, ift eine Seltenheit. Er verrichtet dann in der Negel jede vor- 

29 * 


452 Alois Jrmer. 


fommende Arbeit und fann fi die Vorteile der Specialifation nicht zu 
nuße machen. 

2. Der Händler geht von Tijchlerwerkitatt zu Tifchlerwerfitatt und 
fauft die Möbel, deren er bedarf, an. 

3. Der Tifchler zieht mit feinen Möbeln haufierend von Magazin zu 
Magazin und fucht fie auf diefe Weiſe an den Mann zu bringen (tröle). 
Diefer Gefchäftsverfehr zwiſchen Händler und Produzenten ift der bei weitem 
bäufigftee Bon den Händlern wird er bevorzugt, während er für die 
Produzenten das drüdendfte Abhängigfeitsverhältnis begründet. 

Die Ausftattungsgefchäfte, die großen Tapgzier- und Deforations: 
gefhäfte, die großen Tapifjeriehandlungen und die Möbelfabrifen bedienen 
fih faft ausschließlich des erften Arbeitsverhältnifjes; die größten Möbel: 
magazine hinfichtlich der befjeren fournierten Möbel des erften und hinſichtlich 
der gewöhnlichen Marftmöbel und der weißen Möbel der beiden leßten 
Arbeitöverhältniffe. Die Inhaber der fleinen Magazine und die Händler in 
alten und neuen Möbeln faufen ausfchließlih von haufierenden Tifchlern. 
Mas die Produzenten anbelangt, jo richtet fich die Art ihres Abjates nad 
ihrer Leiftungsfähigfeit und der Größe ihres Betriebes. Die tröle fommt 
zwar bei jeder Betriebsgröße vor; mährend jie aber bei der weitaus über: 
wiegenden Zahl der kleineren Betriebe der ausschließliche Abſatzmodus ift, 
übermiegen bei den größten und leiftungsfähigiten Betrieben die beiden eriten 
Abfagmodi. Die PVerfaufstage find bei den Hleineren Betrieben in der 
Regel der Sonnabend und der Montag, während die größeren Betriebe 
immer erjt nach Fertigitellung einer bejtimmten größeren Stüdzahl liefern. 
Befonders häufig ſieht man Sonnabend abends auf den Straßen mit 
Möbeln bepadte Handwagen dahinfahren, gezogen von zwei halbwüchfigen 
Jungen oder einer Frau und einem Jungen, während der Meifter, auf die 
Möbel achtend, Hinterhergeht. Befonders in der Nähe der Kupferfchmiede: 
straße und Stodgaffe häufen fih die Wagen. Haufierend zieht der Meifter 
mit feinen Möbeln von Magazin zu Magazin. Bei jedem Händler beginnt 
ein langes Feilfhen. Während der Tifchler für ein Baar halbechte Vertikows, 
deren Produktionskoſten vielleicht 70 Mk. betragen, 80 Mi. fordert, bietet 
der Händler höchſtens 65 ME. dafür, indem er allerhand am Holze und an 
der Arbeit zu tadeln findet. Allmählich fteigt fein Gebot bis zu etwas 
über 70 ME. und da der Tijchler erklärt, bei ſolchen Verfäufen würde er 
ruiniert, dreht ihm der Händler einfah den Rüden. Der Tifchler zieht 
nun mit feinem Wagen weiter und überall mwieverholt fich diefelbe Scene, 
bis er Schließlich vielleicht wieder umfehrt und die Möbel an denjenigen 
verfauft, der ihm noch am meiſten geboten hat. Häufig fommt es vor, daß 
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ein Tiſchler, der notwendig Geld braucht, noch unter den Produktionskoſten 
verfaufen muß. Der Möbelhändler verſteht es, die Notlage der abhängigen 
Meifter weidlich auszunügen und diefen gehen häufig die einfachiten 
faufmännifchen Kenntniffe ab. Ohne fih die Höhe der Produktionskoſten 
zu vergegenmwärtigen und fich noch einen entjprechenden Unternehmergewinn 
zu fichern, fchlagen fie die Möbel unter dem Drude einer Geldfalamität um 
jeden Preis los. Am häufigften fommt dies bei den Alleinarbeitern vor. 
Sie haben feinen Mietzins für die Werkſtatt, feine Gefellenlöhne zu zahlen. 
Ihre Arbeitskraft ift das einzige mefentliche Produftiongmittel. Das Holz 
und die nötigen Zuthaten werden fehuldig geblieben. So leben fie von der 
Hand in den Mund und um nur überhaupt Geld in die Hand zu befommen, 
Ihlagen fie ihre Möbel um jeden Preis los. Dadurch drüden fie die 
Preife und zwingen aud ihre befjer fituierten Kollegen mit ihren Preis- 
forderungen bis auf ein Minimum herabzugehen. Diefe „Schundkonkurrenz“ 
wird in den Kreiſen der Magazintifchler ala die Wurzel alles Übels 
angefehen. Bon Jahr zu Jahr finfen die Preiſe. — Diefer ftetige Preisfall 
ift nun die Urſache folgender Erfcheinungen: der Lehrlingszüchterei, der 
immer mehr vorfchreitenden Specialifation, der immer jchlechter ausgeführten 
Arbeit. Alle dieſe Ericheinungen find aber nit nur die Folgen des 
Preisfalles, fie verurfachen jelbjt wieder ein weiter und weiter gehendes 
Sinken der Preife, weil fie die fchon beftehende Überproduftion noch 
vermehren. | 

Um Gefellenlohn zu fparen, nimmt der Meifter mit Vorliebe Lehrlinge 
an, von denen fih ein großer Teil fpäter ale Magazintifchler nieverläßt. 
Auf diefe Weife vermehren die Meifter jelbjt die Zahl ihrer Konkurrenten. — 
Faft fein Breslauer Magazintifchler fertigt ſämtliche Möbel, fondern der 
eine nur fournierte (oder echte) Möbel, der andere nur imitierte Erlenmöbel, 
oder gejchweifte Möbel, oder weiße Arbeit (Ladeneinrichtungen, Küchenmöbel 
u. f. mw.). Während einerfeit3 diefe Einteilung nicht in allen Betrieben 
exakt durchgeführt ift, geht die Specialifation andererfeits in vielen Betrieben 
noch viel weiter und nimmt im allgemeinen ftetig zu, fodaß in manchen 
Betrieben nur Särge angefertigt werden, in anderen wieder nur fournierte 
Vertifows, oder „Garnituren“ aus Erlenholz, oder nur Nähfäften u. ſ. w. 
Diefe Specialifation ermöglicht ein viel rafcheres Arbeiten und vermehrt 
dadurch ebenfalls das Angebot und die Überproduftion. — Jeder Magazin- 
tifchler ift bejtrebt, möglichft raſch zu arbeiten, um durch ein größeres 
Duantum feiner Produkte den Preisfall möglichit auszugleichen. Er arbeitet 
daher jo fchleudrig als möglich und am beiten jteht fich derjenige, der es 
in diefer Schleuderarbeit am weiteſten gebracht hat. Wie häufig hört man 
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von den älteren Magazintifchlern, daß ein Arbeiter, der von der Zeit ber, 
ala das Handwerk noch feinen „goldenen Boden“ hatte, an dauerhafte und 
folide Arbeit gewöhnt ift, gar nicht mehr beitehen fünne, da die Magazine 
nur die Quantität, nicht die Qualität der gelieferten Produfte bezahlen. 


9, Einkommen und Lebenshaltung der Meiiter und Gejellen. 


Der Verbienft der Meifter ſchwankt beftändig bin und ber, ja fintt 
fogar zumweilen unter Null, wenn der Erlös hinter den Produftionzfoften 
zurüdbleibt, mie dieſes bejonders bei den kleineren Meiſtern häufig genug 
vorfommt. Im allgemeinen nimmt man als Durdfchnittsverdienft der 
Produzenten 6—8%o des Verkaufspreifes an, mährend der Händler 
25—33 Vs /o verdient. Als Yahresverdienft eines alleinarbeitenden Meijters 
fann man mohl durdfchnittlid 750 ME. annehmen, mweldes Einfommen 
fih pro befchäftigte Arbeitskraft um etwa 100 ME. erhöht. Mit diefem 
Einfommen ift der LZebensunterhalt der ganzen Familie zu beftreiten. Daß 
unter diefen Umftänden der Lebensitandard ein niedriger fein muß, liegt auf 
der Hand. Da die Preife ftetig finfen und das infolge der immer meiter 
gehenden Specialifation und der zunehmenden Schleuderarbeit jtetig wachſende 
Arbeitsquantum der einzelnen Arbeitskraft mit dem Preisfalle nicht gleichen 
Schritt hält, fo verringert fich der Verdienſt von Jahr zu Jahr und die 
Proletarifierung der abhängigen Meifter macht ftetige Fortſchritte. 

Die Gefellen arbeiten zum überwiegenden Teile in Accord und nur 
etwa der vierte Teil arbeitet in Zeitlohn. Da e3 längere Zeit Dauert, ehe 
eine beftimmte Stüdzahl fertiggeftellt ift, fo erhält der in Accord arbeitende 
Gefelle wöchentlich eine bejtimmte Abfchlagszahlung, „Koftgeld” genannt. 
Sie entjpriht etwa dem mittleren Wocenlohn, ſodaß der Gefelle nad 
Vollendung der Arbeit in der Regel nur noch einen unbedeutenden Reſt der 
Löhnung zu erhalten hat. Ofters kommt es fogar vor, daß das gezahlte 
Koftgeld die Höhe des vereinbarten Stüdlohnes erreicht, ohne da die Arbeit 
fertiggeftellt ift. In ſolchen Fällen wird nun je nad den Umftänden teils 
das Kojtgeld weiter gezahlt, teils muß der Gefelle die Arbeit ohne eine 
weitere Entſchädigung zu erhalten, fertigftellen. Der Zeitlohn richtet fi 
nah der individuellen Leiltungsfähigfeit der betreffenden Gefellen. Er 
variiert zwifchen 12 und 24 ME. pro Wode. Die Arbeitszeit beträgt feit 
dem legten Streit vom Jahre 1897 wöchentlich 57 Stunden. Ofter kommen 
Überftunden vor. Für jede derfelben werden 10 Pf. mehr gezahlt, als ver 
gewöhnliche Stundenlohn beträgt. Ein Fleiner Teil der Gefellen (etwa 3 %/o) 
ftellt ganz oder teilmeife eigenes Werkzeug. Die Yahresausgabe zur 
Snftandhaltung desfelben beträgt etwa 15 Mk. Sie werden hierfür durch 
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eine Kleine Zohnerhöhung entſchädigt. Diefelbe beträgt regelmäßig 50 Pf. 
pro Woche. 

Etwa der dritte Teil der in Accord arbeitenden Gefellen bezahlt auch 
die Majchinenarbeit gegen eine entfprehende Erhöhung des Stüdlohnes. 

Eine im Jahre 1897 vom deutfhen SHolzarbeiterverbande angeftellte 
jtatiftifche Erhebung lieferte für die Verhältniffe der Breslauer Tifchlergefellen 
u. a. folgende Ergebniſſe: 

28/0 der Frauen trugen zum Erwerbe bei als Bedienungsfrauen, 
Sabrifarbeiterinnen,, Hebammen, Näherinnen, MWäfcherinnen u. f. mw. mit 
einem durchſchnittlichen Jahresverdienft von 156 Mt. Die Ausgaben der 
verheirateten Gejellen betrugen durchſchnittlich: 


für Wohnungsmiete: 174,60 ME. 
für Nahrungsmittel: 600,08 - 
für fonftige Zebensbebürfniffe: 236,64 - 


in Summa jährlid: 1011,32 ME. 
oder mwöchentlih 19,45 ME. Die Ausgaben der ledigen Gefellen betrugen 
durchſchnittlich: 
für Wohnungsmiete: 65,60 Mk. 
für Nahrungsmittel: 449,10 
für ſonſtige Lebensbedürfniſſe: 269,59 - 
in Summa jährlih: 784,29 ME. 
oder wöchentlih 15,08 Mi. Es betrug im Gegenfate hierzu der Durchſchnitts— 
mochenverbienjt der verheirateten Arbeiter bei Zeitlohn 19,18 ME., bei 
Stüdlohn 19,06 ME. und der unverheirateten Gefellen bei Zeitlohn 14,66 
Mi. und bei Stüdlohn 17,89 ME. In Beitlohn arbeiteten nur 
13,08 %/o der verheirateten und 24,26°/o der unverheirateten Gejellen. 

Für die Magazintifchler machen fih die „toten Zeiten“ des Tijchler- 
gewerbes, das find der Winter und der Hochſommer, und vorübergehende 
ungünftige Konjunkturen weniger fühlbar als für den Kundentifchler, da die 
meilten Magazine auch in diefen Zeiten jchlechteren Geſchäftsganges weiter 
arbeiten lafjen, allerdings dann auch die Preife noch mehr herabdrüden. 
Sa, einige Möbelhändler fcheinen es fi zur Marime gemacht zu haben, 
gerade in foldhen Zeiten fchlechteren Gefhäftsganges ihre Magazine mohlfeil 
zu füllen. Bei wieder eintretender günftiger Konjunftur müfjen aber nun 
die Magazintifhler noch lange Zeit zu den, durh den ungünftigen 
Geſchäftsgang gefchaffenen niedrigen Preiſen liefern, da die Händler auf 
Vorrat haben arbeiten lafjen und die niebrigen Preife im Gefchäftsverfehr 
mit den Meiflern möglichft lange aufrecht zu erhalten fuchen. 
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10. Verſuche zur Selbjthilfe. 


Drei MWünfche find es befonders, die immer und immer wieder aus den 
Kreifen der abhängigen Meiiter laut werden: 


1. Befreiung aus der Abhängigkeit vom Magazin oder wenigſtens 
Erleichterung diefes Abhängigfeitsverhältniffes ; 

2. günftigerer Bezug der Nohftoffe und Zuthaten ; 

3. Kreditgemährung. 


Dem letteren Verlangen fuchte die erjte Tifchlerinnung durch Errichtung 
einer Innungsbank nachzukommen, und diefe Cinrihtung wird auch in der 
neuen Zmwangsinnung beibehalten werden. Aber nur der Heine Kreis der 
befjer fituierten Meifter kann von diefer Einrichtung einen wirklich vorteilhaften 
Gebrauh maden. 

Ein tief empfundener Übelftand ift ferner die Art und Weife des 
Holzbezuged. Nur in fleinen Duantitäten kauft es der Tifchler an. 
Es ift häufig fchlecht gelagert, und die Preije find verhältnismäßig bedeutend. 
Selten zahlt der Tifchler nämlich bar und die große Maſſe der Alleinarbeiter 
fucht ſich oft auf alle mögliche Weife um das Bezahlen ganz und gar zu 
drüden. Sie wohnen bald da, bald dort; arbeiten bald als Gejellen, bald 
als abhängige „Meifter“. Cine Zwangsvollſtreckung iſt bei ihnen ftets 
erfolglos. Der Holzhändler, der fo und fo oft überhaupt feine Bezahlung 
erhält, jchlägt nun zum reife des Holzes außer den Zinſen noch eine 
bedeutende Rififoprämie. Der Gedanfe einer Rohſtoffgenoſſenſchaft wurde 
Schon wiederholt angeregt, aber noch nie iſt auch nur ein Schritt zur 
Berwirklihung diefes Planes gethan worden. Seine Durchführbarfeit ift aber 
auch mindeſtens zweifelhaft. Erſtens würde es bei den mißlichen 
Vermögensverhältniſſen der Magazintiſchler ſchwer halten, das nötige Kapital 
zuſammenzubringen; ſodann iſt aber auch das Rohmaterial in ſeinen einzelnen 
Stücken ſo verſchieden, daß ewig Zank und Streit um die beſſeren Stücke 
herrſchen würde. 

Ferner wurde, um die Magazintifchler vor der Ausbeutungsſucht der 
Händler zu ſchützen, der Gedanke eines Minimaltarifes angeregt. Für 
manche Möbel, nämlich die funftvolleren, individualifierten ift die Feſtſetzung 
eined Tarifes zwar unmöglich, aber für die meit überwiegende Zahl der 
chematifierten Marftmöbel, die einen uniformen Charakter tragen und immer 
dasfelbe Mufter aufweifen, wäre ein Tarif wohl denkbar. Die Feitfegung 
eines ſolchen Tarife8 würde aber faum imftande jein, die Preife dauernd 
auf der feitgefegten Höhe zu halten. Würden die Breslauer Magazintifchler 
allein mit der Aufftellung eines ſolchen Tarife vorgehen, jo mürden die 
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Brezlauer Magazine, melde jet jchon viele Möbel von auswärts beziehen, 
ihren Bedarf ganz außerhalb Breslaus deden. Aber auch ein allgemein 
durhgeführter Tarif würde feinen praftiihen Erfolg haben. Er würde das 
Angebot ftarf vermehren und die jet ſchon beſtehende Überproduftion noch 
bedeutend fteigern, und das Heer jener von der Hand in den Mund Ieben- 
den Alleinarbeiter fähe fih, um nur ihre Produkte abjegen zu können, 
gezwungen, mit ihren Forderungen unter den Tarif herunterzugehen. Die 
befier fituierten Meifter würden ihnen bald folgen müfjen. 

Ein Mittel, die Abhängigkeit vom Händler ganz abzufchütteln, wäre 
die Errichtung eines gemeinfamen Magazines, wie jie ſchon in vielen 
Städten errichtet worden find. Auch die Breslauer Tifchler haben über 
zwei Decennien hindurch ein folches befeffen. Es teilte aber das Schickſal 
jo vieler derartiger Magazine und fallierte Mitte der achtziger Jahre. Es 
waren wieder nur die Fapitalfräftigeren Betriebe, welche einen einigermaßen 
erheblichen Nuten von demfelben hatten. Nur einen Teil der produzierten 
Möbel fonnten die vereinigten Tifchler durch das Magazin abfeten, und 
oft mußte ein Meifter feine Möbel monatelang ftehen lafjen, ehe fie einen 
Käufer fanden. Dem Kleinmeifter, der notwendig Geld zur Befriedigung 
der dringenditen Bebürfniffe braucht, iſt letzterer Umftand befonders fühlbar. 
Konfurrenzneid und Mißtrauen zeigten fich auch hier wieder. Ein Meiſter 
warf dem andern vor, daß er das Perfonal beftähe, um raſcher abjeten 
zu fönnen, als die Übrigen. Die ganze Gefchäftsführung war ſo ſchwerfällig 
und der angeftellte Gejchäftsleiter, wie man jagt, jo unzuverläjfig, daß das 
Magazin immer mehr zurüdging und ſchließlich mit einem großen Deficit 
fallierte. 

Der lebte allgemeine Verſuch zu einer Selbjthilfe, der aber nur ein 
Verſuch blieb, ward im Jahre 1896 unternommen. Wenn fih aud nicht 
nur die Magazintifchler, fondern fämtlihe Branchen der Tiſchlerei an dieſer 
Bewegung beteiligten, fo war fie doc hauptſächlich gegen die Übelftände 
des Magazinſyſtems gerichtet. Sie ging von feiten der Gefellen aus, welche 
Verfürzung der Arbeitszeit und Lohnerhöhung forderten. Aber in der 
richtigen Erkenntnis, daß einer nachhaltigen Berbefjerung ihrer Lage die 
Beflerung der Lage ihrer Arbeitgeber vorangehen müſſe, veranlaßten fie die— 
jelben zu einem gemeinfamen Vorgehen gegen die „Schundfonkurrenz“ und 
gegen die „Schundpreife.“ Man erließ folgenden Aufruf an alle Tifchler- 
meifter und Möbelhändler von Breslau, Feitenberg und Trebniß: 
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Aufruf 
an alle Tifchlermeifter und Möbelhändler 
von 
Breslau, Feitenberg und Trebnit 
fowie die im Tifchlereibetrieb beſchäftigten Perfonen als Tijchler, Drechsler, Bild- 
bauer ıc. 


Kollegen, Freunde! 


Die überaus traurigen Erwerböverhältniffe unferes Tijchlergewerbes find un- 
haltbar geworden. Maffenproduftion und Zwiſchenhandel haben unfer Gewerbe 
ruiniert. Die Zahl der Zwifchenhändler wird eine immer größere. 

Die immer mwohlhabender werdenden Engrosmöbelhändler haben fich der 
Tifchlerei bemädhtigt. Die Mehrzahl der hiefigen Möbeltifchlereien arbeiten nur für 
Möbelbändler. Das verwerflidite Zwiſchenmeiſterſyſtem ift zur Blüte gelangt. 
Die Berhältniffe gleihen denen in der Konfeftionsbrande. Die Konfurrenzmut 
der Engrosmöbelhändler fennt feine Grenzen. Die Preife find teilmeife um 50 %o 
herunter gedrüdt worden. Das allmählihe Aushungern ift Syitem geworden. Der 
Möbelfhadher ift der Fluch des Handwerks geworden. So geht es nicht mehr weiter: 
Gemeinfames Handeln thut not. Deshalb ihr Tifchlermeifter und Gefellen befucht 
in Maſſen die am 


Montag, den 30. März er., abends 7'/s Uhr 


im großen Saale des 
Schießwerders, Schießwerderplatz 25 
ſtattfindende 


öffentliche Verſammlung 


zu welcher auch die Kollegen der Konkurrenzorte Feſtenberg und Trebnitz eingeladen 
find. Beſonders eingeladen find alle Möbelhändler Breslaus und der Provinz. 


Die Tagesordnung, welde lautet: 


1. Die Notwendigfeit einer Preiserhöhung, fomwie die Erhöhung der Arbeitälöhne. 

2. Freie Diskuſſion. 

3. Wahl einer gemifchten Kommiſſion 
foll zu einer allgemeinen Ausfprade und Berjtändigung führen. 

Achthundert Tijchlermeifter Berlins haben in einer großen Berfammlung 
den Anfang gemadt, um den Schundpreifen und der Schundfonfurrenz ein Ziel zu 
fegen; mwohlan, auch wir wollen der jchamlojen Ausbeutung unferes Handwerks 
und der menfchlichen Arbeitäfraft ein Halt gebieten. Darum fehle Montag, den 
30. März abends 71a Uhr niemand im Schießwerderſaale. 

Jeder Möhbelhändler und Tifchlermeijter von Breslau, Feitenberg und Trebnit 
hat ein Eremplar obiger Einladung erhalten. Männer und Frauen find eingeladen. 


Die KRommiffion. 
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In der jtarkbefuchten VBerfammlung wurde eine Kommiffion, bejtehend 
aus 6 Meiftern und 6 Geſellen gemählt, welche die Aufgabe hatte, „über 
Mittel und Wege zu beraten, wie die von Jahr zu Jahr ſchlechter werdenden 
Verhältniffe im Tifchlergewerbe aufzuhalten, der immer mehr überhand- 
nehmenden Schundfonfurrenz und Preisdrüderei ein Halt zu gebieten und 
zu verhindern fei, daß die wie Pilze aus der Erde wachſenden Möbelhändler 
und Baufpefulanten das Tifchlergewerbe volljtändig zu Grunde richteten.” 
Die Kommiſſion jah ein, daß man die Berhältnifje im Gewerbe erjt genau 
fennen müßte, ehe man in der Lage mwäre, mit Reformvorſchlägen hervor- 
treten zu fönnen und fie bejchloß daher Fragebogen auszugeben. Beide 
Innungen waren mit dem Vorgehen der Kommiffion einverftanden und unter- 
ftüsten dasfelbe nicht nur moralifch, fondern auch materiell. Die Meifter 
und Gefellen unternahmen je eine befondere Enquete unter ihren Kollegen. 
Keine Partei gejtattete der anderen einen Einblid in das von ihr gefammelte 
Material. An der Meifterenquete beteiligten fi 181 Meiſter. Diejes 
Material! wurde jedoch gar nicht ausgearbeitet, denn als es kaum ein- 
gegangen war, fprengten Mißtrauen und Konfurrenzneid die Einigkeit. 
Viele Meifter reute es, ihre Verhältnifje fo offen dargelegt zu haben. Beide 
Innungsvorſtände fagten fi) von dem gemeinfamen Vorgehen los und er- 
Härten, die Jnnungen würden in der beregten Frage ſelbſt etwas thun, 
was aber nicht geſchah. Die Gejellen dagegen gingen die eingefchlagene 
Bahn weiter. An ihrer Enquete beteiligten ſich 1300 SHilfsarbeiter. Die 
wichtigiten Nefultate diefer Erhebung waren folgende: 760 Gefellen arbeiteten 
54—60 Stunden, der Reit 61—76 Stunden. Der Wochenlohn ſchwankte 
von 8—25 Mi. Zwölf Gefellen erhielten Kojt und Logis mit einem Wochen- 
lohne von 3—7 Mk. Der Durdfchnittslohn aller 1300 Gejellen betrug 
16,30 Mi. Das Koftgeld ſchwankte zwifchen 8 und 22 Mi. Don Januar 
bis Mai 1896 wurde das Kojtgeld in 212 Fällen nicht weiter gezahlt. Es 
arbeiteten in Accord 80 %/o der Gejellen, der Reit in Lohn und Accord. 
Die Mafchinenarbeit bezahlten: Hobeln und Schneiden 342 Geſellen; Fraifen 
und Kehlen 12 Gefellen. 154 Frauen (22 °/o) waren erwerbsmäßig thätig ; 
desgleichen 34 Kinder unter 14 Jahren. 120 Gefellen hatten ein Neben- 
einfommen von durchfchnittlich jährlih 169,15 ME. 

Die Gefellenbewegung endigte im Jahre 1897 mit einem vierzehn- 
tägigen Streik. Durch denfelben erreichten die Gefellen: 

1. eine wöchentliche Arbeitszeit von 57 Stunden; 

2. für eigenes Werkzeug eine wöchentliche Entſchädigung von 50 Pf. 


— 


! Siehe Tabelle auf ©. 445. 
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3. Feſtſetzung des Lohnes in drei verſchiedenen Höhen (19,95 Mk.; 
17,10 Mk.; 14,25 Mk.) je nach der Leiſtungskraft der Arbeiter. 

4. für jede Überſtunde eine Mehrzahlung von 10 Pf. als wie für eine 
andere Arbeitsitunde. 

Der feitgefegte Lohn wurde aber nicht gleichmäßig durchgeführt. Auch 
der Tarif, welcher für Accordarbeiter vereinbart werden jollte, wurde nicht 
gleichmäßig geregelt. 


11. Der Konfurrenzfampf des Magazininitems mit der Möbelfabrit. 


Nicht alle Tifchlereibetriebe, welche im Adreßbuch ala Möbelfabriten auf: 
geführt find, und im Breslauer Adreßbuh für das Jahr 1899 find es 36, 
fönnen mit Necht auf diefe Bezeihnung Anfpruch erheben. Diefe fälfchlich 
die Bezeichnung „Möbelfabriken“ führenden Betriebe find teils Möbelmagazine, 
teild größere Magazin: oder Kundentifchlereien. Die eigentlihen Möbel: 
fabrifen Breslaus haben jämtlich eine faufmännifche, technische und Fünftlerifche 
Gentralleitung, eine aus verjchiedenen Berufen fich zufammenfegende Arbeiter: 
Schaft (Buchhalter, Techniker, Zeichner, Werfführer, Mafchinenarbeiter, Tifchler, 
Dredsler, Bildhauer, Schlofjer, Tapezierer, Maler und Polierer) und eine 
volljtändige Garnitur Mafchinen. Sie verfertigen vorzugsweife Lurusmöbel 
für die oberen Zehntaufend und in geringerem Maße aud weiße Arbeit. 
Jeder Arbeiter fertigt meift nur eine bejtimmte Art von Möbeln und führt 
diefe Arbeit in allen ihren Teilen allein zu Ende. Die Yabrifen arbeiten 
nur für Privatfunden auf vorherige Beftellung. Bejondere Verfaufsmagazine 
haben fie meijt nicht, fondern jtellen nur von ihnen gefertigte Prachtein— 
richtungen vor der Ablieferung einige Tage oder Wochen lange aus. Die 
Magazintifchler haben fih, wie gezeigt, die Vorteile der Mafchinenarbeit 
und der Spectalifation ebenfo zu nute gemacht, wie die Fabrik. Sie find 
aber Hinfichtlich der Mafchinenarbeit diefer gegenüber infofern im Nachteile, 
als fie dur den Transport des. Rohmateriald nad) der Holzbearbeitungs- 
fabrif und zurüd viel Zeit verlieren und infofern, als die Holzbearbeitungs- 
fabrif noch einen Unternehmergewinn berechnen muß. in meit bedeutenderer 
Borteil des Fabrifbetriebes liegt in dem Einkauf des Rohſtoffes. Der 
Möbelfabrifant kauft das Holz in großen Uuantitäten bei Holzauftionen, 
ja häufig noch in Beſtänden. Er befitt ferner große Trodenräume, fo daß 
er nur volljtändig getrodnetes Holz verarbeitet, während der Magazintifchler 
jein Holz in fleinen Quantitäten und zu hohen Preifen beim Holzhändler 
fauft und es oft in ungenügend trodenem Zuftande verarbeiten muß. Alle 
diefe Nachteile des Magazinſyſtems muß aber allein der Produzent tragen, 
nicht der Händler, da diefer den Geminnanteil des Produzenten auf ein 
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Minimum befhräntt. Der Möbelhändler befigt ebenjo wie der Fabrifant 
große Kapitalfraft und die nötigen faufmännifchen Kenntnifje, um die 
Konjunktur ausnügen und die günftigften Bezugsquellen und Abſatzwege 
ausfindig machen zu können. Er Tann fich ebenfo wie dieſer das leitende 
technische und kaufmänniſche Perfonal halten und er befitt ebenfalls Die 
Fähigkeit und den nötigen Überblid, um dem Geſchmack der Kundfchaft 
Rechnung tragen und dem Wechfel der Mode folgen zu fönnen. In manden 
Beziehungen ift der Möbelhändler dem Möbelfabrifanten gegenüber jogar im 
Vorteile. Je nad der Konjunktur fann er feinen Gefchäftsbetrieb ein- 
Ihränfen und ausdehnen, während der Fabrikbetrieb infolge der Koftfpieligfeit 
feiner Produftionsfaftoren bei weitem weniger elaftifch ift. Er fann den 
Gemwinnanteil der Arbeiter mehr befchränfen, ald ver Möbelfabrifant. 
Diefer kann nicht mit dem Magazinfyiten fonfurrieren, welches infolge der 
Konkurrenz der Händler untereinander und der Produzenten untereinander 
von Jahr zu Jahr niedrigere Preife ſchafft. Er verlegt fich deshalb vor- 
wiegend auf die Produktion von Kunftmöbeln. Auf diefem Gebiete hat er 
feine Konkurrenz des Magazinfyftems zu fürchten, da dasfelbe nur Produkte 
geringerer Qualität liefert. Andererjeits beginnt die Fabrik fi aber auch 
ganz allmählich eines anderen Teiles der Möbelbrande zu bemächtigen, 
nämlich der weißen Arbeit, wie Ladeneinrichtungen, Küchenmöbel und ein- 
fahe Stühle, bei denen die Mafchinenarbeit bedeutend überwiegt, während 
der Handarbeit faſt nur das Zufammenfeten bleibt. 


12. Der Konfurrenzfampf des Magaziniyitems mit dem Kunden- 
tiſchler. 


Das Arbeitsfeld des alten handwerksmäßigen Kundentiſchlers wird 
immer mehr eingeengt weniger durch die Möbelfabrik, als vielmehr durch 
das Magazinſyſtem. Dieſes iſt dem Kundentiſchler techniſch und vor allem 
kaufmänniſch überlegen. Zwar kann ſich der Kundentiſchler ebenſo der 
Maſchinenarbeit bedienen wie der Magazintiſchler, aber die Vorteile der 
Specialiſation ſind ihm verſchloſſen. Wo der Private noch bei ſeinem Tiſchler 
arbeiten läßt, verlangt er von ihm jede Arbeit. Der Untergang der Kunden- 
tifchlerei ift aber weniger bedingt durch ihre technifche Inferiorität, als 
vielmehr durch die Kapitalfraft und die faufmännifchen Kenntniffe der Möbel: 
händler und durch das Beftreben des großen Publikums, möglichſt bequem 
und möglichft billig zu faufen. Die Magazine ziehen die Käufer an. Hier 
finden diefelben eine große Auswahl, überjehen genau die Ausführung und 
Wirkung jedes einzelnen Möbels, erfahren fofort feinen Preis und können 
e3 fogleich erhalten. Die in den modernen Großſtädten hin- und her— 
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fluftuierende Mafje verlangt nicht fo ſehr nach folider und feiter, als vielmehr nad 
möglichit billiger Ware. So bildet fie die befte Kundfchaft für die Möbelmagazine. 
Der Kundentifchler wird immer mehr auf das Gebiet der Reparaturtifchlerei 
zurüdgebrängt und aud auf diefem hat er unter der Konfurrenz des 
Magazinfyftems zu leiden, da die Magazine teild eigene Reparaturmerf- 
ftätten haben, teil die Reparaturen von demjenigen Magazintifchler beforgen 
lajjen, der die verfauften und jet der Reparatur bedürftigen Möbel ihnen 
geliefert hat. Manchen Kundentifchler erhält bejonders in entlegenen Stadt- 
teilen no das alte Herfommen. So mander Private läßt immer noch bei 
feinem alten Handwerker arbeiten, weil er nun einmal an ihn und jeine 
Arbeit gewöhnt ift; mander wieder deshalb, weil er vielleiht mit ihm 
verwandt tft oder er ihm fonjtwie nahe jteht; ein Dritter wieder aus Ge- 
ſchäftsrückſichten. Staats- und Kommunalbehörden vergeben die Tifchler- 
arbeiten in den öffentlichen Gebäuden mit Vorliebe an Kundentifchler, wodurch 
ſich noch manche derjelben halten können. Eine Anzahl fapitalfräftiger 
Kundentifchler rettete fi) dadurd vor der Untergrabung ihrer Eriftenz durch 
die Magazine, daß fie eigene Möbelmagazine errichteten und nun in ihnen 
ihre Produfte abjegen. Die übrigen Kundentifchler find meift Kleinmeifter 
und ihre eigene Arbeitskraft ijt oft das einzige mwefentlihe Produftions- 
mittel. Sie fünnen alfo die Produftionskoften auf ein Minimum herab: 
drüden und vegetieren jo weiter, indem fie auf jeden Unternehmergeminn 
verzichten und ſich mit einem Arbeitslohne begnügen, der ihre bejcheidenen 
Bedürfnifje befriedigen kann. Die kapitalkräftigſten Kundentifchler zeigen 
die Tendenz, entweder Möbelhändler zu werden, indem fie die eigene 
Produktion immer mehr zurüdtreten lafjen und Magazintifhler für ihr 
Magazin bejchäftigen, oder Möbelfabrifanten zu werden, indem fie ihren 
Betrieb immer mehr ausdehnen und fich vorzugsweiſe auf die Produktion 
von Kunftmöbeln verlegen. 


13. Zujammenfafjendes Schlußwort. 


Das Magaziniyftem hat fich des bei weitem größten Teiles der Breslauer 
Möbeltifchlerei bemächtigt. Es beherriht die Produktion und den Abias 
derjenigen Möbel, nad melden die größte Nachfrage befteht, nämlich der 
ſchematiſierten Marktmöbel. Die Möbelfabrif kann auf diefem Gebiete nicht 
mit ihm fonfurrieren. Ihre Domäne ift die Produktion der kunſtvollſten 
und der einfachiten Möbel. Von diefen beiden Endpunkten aus verſucht 
fie ganz allmählih in das Gebiet des Magazinſyſtems einzubringen. Der 
Kundentiſchler endlich ift aus allen feinen Bofitionen geworfen. Ihm verbleibt 
nur nod ein großer Teil der Reparaturarbeiten. Die nur noch geringe 
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Zahl der Kundentifchler nimmt immer mehr ab und einer nad dem andern 
gerät in die Abhängigkeit der Magazine. Nur eine fleine Zahl der Fapital- 
fräftigften Kundentijchlereien kann ſich durch die Errichtung eigener Magazine 
retten. infolge der Konkurrenz der Möbelmagazine untereinander und der 
Großmagazine und Fabrifen finfen die Preife von Jahr zu Jahr. ever 
Möbelhändler ift bejtrebt, den DVerdienft der von ihm abhängigen Meifter 
auf ein Minimum zu bejchränfen, um feine Konfurrenten unterbieten und fo 
die Käufer an fich loden zu können. Die Magazintifchler ftehen diefer Aus— 
beutung hilflos gegenüber. Durch Lehrlingszüchterei, ſchlechtere Arbeit und 
immer weitergehende Specialifation juchen fie ihre Produktion zu erhöhen, 
um dadurch den Preisfall auszugleihen. Durch diefe Mittel erhöhen fie 
aber die zweifellos ſchon längſt beitehende Überproduftion. Stetig finfen 
die Preife und die Magazinmöbel werden jtetig ſchlechter. Die Lage der 
Hilfsperfonen verfchlechtert ſich natürlich in gleicher Weife wie diejenige der 
Swifchenmeifter und alle ihre Agitationen können feine dauerhaften Erfolge 
haben, wenn fih nicht die Lage ihrer Arbeitgeber beſſert. Diejes iſt aber 
in abjehbarer Zeit gar nicht zu erwarten. Alle die angeratenen Mittel, 
wie Rohſtoff- und Abfatgenofjenfchaften und Aufftelung von Minimal- 
tarifen find für die Magazintifchler nur von fehr problematifhem Nuten. 
Übrigens befteht unter den Breslauer Magazintifchlern fo wenig Korporations- 
geift und fo menig Korporationsdisciplin, daß ein dauerndes gemeinjames 
Borgehen derfelben gegen die Magazine gar nicht zu erwarten ift. 


XI. 


Die Hausweberei im ſchleſiſchen Eulengebirge. 


Von 
Dr. Alfred Glüksmann. 


Vorbemerkung. 


Wie die Tertilhausinduftrie ſchon ein Schmerzenskind der friedericianifchen 
Wirtfhaftspolitif geweſen ift, fo ift das Weberproblem bis auf den heutigen 
Tag ftet3 en vogue geblieben, für die Regierung, wie für den Social- 
politifer. Die ungünftige Bofition diefes Induſtriezweiges ift notorifch, fie 
ift erjt vor kurzem durh Gerhardt Hauptmann herrliches Dichterwerf 
weiteſten Kreifen plajtifch vor Augen geführt worden. Die Webernotjtände, 
die in legter Zeit von fich reden machten, betrafen überwiegend die Weber 
der Grafihaft Glatz. Mag der Grund dafür darin liegen, daß, wie dies 
vielfach behauptet wird, der jchlefifhe Weber den Kern für eine befjere 
Lebenähaltung in ſich habe, mit demjelben Verdienſt befjer zu leben imjtande 
fei, als der Meber der Grafjchaft, mag man den Grund darin zu fuchen 
haben, daß die Verleger meiſt außerhalb der Grafihaft Glatz ihren Sitz 
haben, jo daß das die Arbeitsbedingungen der Hausmweber vielfach weſentlich 
verſchlechternde Ausgebertum dort größere Verbreitung hat, das bleibe dahin- 
geitellt. Jedenfalls find im wejentlichen die Lebens- und Produftiong- 
bedingungen hier wie dort diejelben, jo daß es zuläflig tt, dieſe Abhand- 
lung, ohne die Klarheit des Bildes zu trüben, auf die Darftellung der 
Hausmeberei im ſchleſiſchen Eulengebirge, einem Hauptcentrum der ſchleſiſchen 
Tertilinduftrie überhaupt, zu befchränfen. Der Vorteil diefer Einſchränkung 
liegt darin, daß für diefe Diftrifte eine umfaflende Statiftif vorhanden tt, 
die von der Schweidniter Handelsfammer alljährlich jeit Februar 1892 dur) 
PVermittelung der Regierung ins Werk gefeßt wird. Der Bezirk der 
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Handelsfammer umfaßt die Kreife Schweidnitz, Waldenburg, Reichenbach und 
Striegau, von denen die erjten drei hier in Betracht fommen. Die em 
gehende Statiftif der Hausweberei in diefen drei Kreifen bietet eine Hand- 
habe für die Beurteilung der fich geltend machenden Entwidlungstendenzen, 
wenngleich das richtige Verſtändnis für die Situation erjt durch die perjön- 
liche Einnahme des Augenfcheins erzielt wird. Auf diefen beiden Erfenntnis- 
quellen beruht im wefentlichen diefe Darjtellung. 


I. Technik der Hansweberei und ihre allgemeine 
Stellung in der tertilen Broduftion. 


Das Princip des Webens iſt, feit es Webſtühle giebt, zu allen Zeiten 
dasjelbe geweſen: In einem Syitem von parallel nebeneinander liegenden 
Längs-, jogenannten Kettfäden, wird durch Emporheben eines Teiles der 
Fäden und Eenfen des andern ein Fach gebildet, in das ein Uuerfaden, 
der jogenannte Schuß, eingetragen wird. Dur abmwechjelndes Senfen der 
vorher gehobenen, Heben der vorher gejenkten Fäden wird der Schuß an- 
gepreßt und zugleich ein neues Fach gebildet, in das abermals ein Schuf 
eingetragen wird. Die Bildung des Faches gefchieht durch die Lade, die 
mwagerecht hin» und herbewegt wird, und dur die Kämme, die gehoben 
und gejenft werden. Ye nad dem Verhältnis der emporgehobenen und der 
gejenften Fäden in Bezug auf ihre Anzahl unterſcheidet man verfchiedene 
Bindungen. Die wictigften find die Leinwandbindung, bei der infolge Ver- 
wendung von nur zwei Kämmen die gleiche Anzahl gehoben und gejenft 
wird, und die Köperbindung, bei der durd eine Komplifation von mehreren 
Kämmen die Anzahl der gehobenen und gejenkten Fäden variiert wird. Um 
das regelmäßige Nebeneinanderliegen der Kettfäden in der erforderlichen 
Anzahl und erforderlichen Farbenverteilung zu erzielen, wird das Kettmaterial 
gejhert und zwar entweder alsbald auf den dem Webftuhl vorzulegenden 
Kettbaum oder zunächſt auf einen Rahmen, von dem aus die fertige Kette 
dann erjt aufgebäumt wird. Das Eintragen des Schuſſes gefchieht ver: 
mitteljt eines vorn zugejpigten Sciffchens, innerhalb deſſen das Schuf- 
material in der Weiſe aufgefpult ift, daß fich der Faden beim Durchſchießen 
des Schiffhens abwidelt. Die Kettfäden, die den Anftoß des Mechanismus 
auszuhalten haben, müfjen meift geichlichtet, das heißt mit einer Stärfe 
ſubſtanz durchjegt werden, die das Material mwiderftandsfähiger macht. 

Erwägt man, daß das Garn, aus dem die Kette gejchert, der Schuh 
geſpult wird, aud wieder das Produkt eines längeren techniſchen Prozeſſes 
it, daß das Rohmaterial zur Erzielung des Garned erjt gefponnen und 
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zum Teil auch gebleicht und gefärbt werden muß, fo ſetzt ſich die Heritellung 
des Gewebes aus folgenden Funktionen zufammen: Spinnen, Bleichen, 
Färben, Scheren, Schlihten, Spulen und Weben. Dazu kommen noch die- 
jenigen Funktionen, die den Zwed haben, dem Gewebe eine gefälligere 
äußere Form zu geben oder auch die MWärmeleitung in demfelben zu ver- 
ändern: das Appretieren, Mangeln, Rauen, Druden u. f. w. 

E3 bedarf feiner Erwähnung, daß hier reiche Gelegenheit zur Arbeits- 
teilung geboten und eine ſolche beſonders heute umfafjend durchgeführt wird. 
Der Webeprozeß ſelbſt wird nicht arbeitsteilig vollzogen. Denn felbft bei 
dem primitivften Webjtuhl ift das Bewegen der Lade, der Kämme und des 
Schuſſes jo angeordnet, daß es von einer Perfon ausgeführt werden kann 
und am beften ausgeführt wird. 

Die erwähnten Hilfsfunktionen des Webeprozefjes — das Bleichen 
fommt hier allerdings nicht in Betraht —, die jehr einfacher Natur find 
und bei denen es nur auf zwei Momente ankommt, auf Regelmäßigfeit und 
Schnelligfeit, find am eheiten fajt durchweg der Handarbeit entzogen worden 
und dem maſchinellen Betriebe anheim gefallen. Ganz beſonders ift Dies 
bei der Spinnerei der Fall, und das Spinnerelend, das im vorigen Jahr— 
hundert und auch noch in der eriten Hälfte des laufenden! mit dem Weber— 
elend moetteiferte, ijt Damit aus der Welt gefchafft worden. In der Weberei 
mwütet gegenwärtig der Kampf zmwijchen Handarbeit und Mafchinenarbeit, 
und nad den Ergebniffen der Statijtif, auf die fpäter noch des genaueren 
einzugehen fein wird, neigt fi der Sieg mehr und mehr der Maſchine zu. 
Diefer Konkfurrenzfampf befteht in den hier behandelten Gebieten ebenſo mie 
in der gefamten Tertilinduftrie. Er tft bei Betrachtung der Weberfrage 
ſtets im Auge zu behalten, von ihm aus ift die Wirtfehaftspolitif der 
Regierung hinfichtlic der Weber, find die gejamten Berhältnifje der haus- 
induftriellen Weberei zu beurteilen. Es fommen für die Frage, welche Partei 
in diefem Kampfe zu begünjtigen oder welcher wenigitens die Sympathien 
zu widmen feien, allerhand Gefihtspunfte in Betracht, die dem Problem 
der Heimarbeit überhaupt immanent find. Auszugehen iſt aber ficherlic) 
von der technifchen Leiſtungsfähigkeit beider Produftionsarten, der manuellen 
und der mafcinellen, in der tertilen Induſtrie, und dieſe Leiftungsfähigfeit 
muß zunächſt zum Verſtändnis der ganzen Frage etwas näher beleuchtet werden. 


1 1811 wurde die erfte Spinnmaſchine in Schlefien aufgeftellt — die preußiiche 
Negierung ließ unter AlbertiS Leitung in Waldenburg eine Tihudyiche Spinn- 
maſchine aufftellen —, und in menigen Jahrzehnten gelangte der Kraftbetrieb in 


der ſchleſiſchen Spinnerei zur Alleinherrichaft. 
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Mie fchon hervorgehoben, ift das Grundprincip, nad dem der Web— 
ftuhl fonftruiert ift, beim Handſtuhl wie beim Kraftftuhl das gleiche. Der 
Unterfchied befteht im mefentliden nur in der Krafterzeugung. Während 
beim Handftuhl die Tritte, die die Bewegung der Kämme verurfachen, mit 
dem Fuße in Bewegung geſetzt werden, beforgt das beim Kraftftuhle ein 
Trittercenter. Während beim Handjtuhl die Lade mit der einen Hand ge- 
führt, mit der andern dur Ziehen an einem Handgriffe das Anjchlagen 
des Schuffes — durh ein Syſtem von Schnüren wird diefe Transmiſſion 
der Bewegung erzielt — bewirkt wird, wird beim Kraftftuhle die Lade 
durch mechanische Kraft bewegt und von ihr aus durch eine Kurbelbewegung 
der Schuß angefchlagen. Beim Kraftftuhle wird die Schwere des Gewebes 
durch die Anzahl der Zähne eines Zahnrades felbftthätig beftimmt, von 
welchem aus durch eine Räderüberfegung die Aufwidlung der fertigen Ware 
auf den Warenbaum reguliert wird: Auch beim Handftuhl ift die Anbringung 
eines Regulator® am Warenbaum möglih, der das Aufmwideln jelbftthätig 
reguliert. Die Verfeinerungen des MWebftuhls, die Vorrichtungen, Die die 
Berjchiedenheit der Bindungen hervorzurufen, der Gebilpmweberei, der Her- 
ftellung der verfchiedenften Mufter, lediglich durch Anordnung der gehobenen 
und geſenkten Kettfäden, zu dienen beftimmt find, find ebenfalld am Hand— 
ftuhl in gleicher Weife wie am Kraftjtuhl anzubringen. 

Das gilt nit nur für die für einfache Köperbindungen beftimmte 
Mehrheit von Kämmen, die beim Kraftjtuhle durch eine Komplikation von 
Ercentern, beim Handjtuhl durch den fogenannten Contremarſch, ein Syſtem 
von Tritten, an die die Kämme ordnungsgemäß angefchnürt find, dirigiert 
werden. Es gilt auch für die Schaftvorrichtung, bei der bis zu 40 Schäfte 
jelbftändig bewegt werden können. Dies wird dadurch erzielt, daß man die 
die Bewegung der Fadenpartien vermittelnden, fogenannten Platinen an eine 
mit Stiften verfehene Walze, die das Mufter beftimmt, heranbringt. Die 
Bewegung der Platinen gefchieht durch eine Hebelüberfegung, und Diefer 
Hebel wird beim Kraftftuhl mechanifch bewegt, während er beim Handſtuhl 
mit dem Tritt in Verbindung gejegt ift. 

Ebenſo fommt die Jacquardmaſchine, eine Vorrichtung, die in Die Lage 
verfegt, jeden einzelnen Faden für jich zu Dirigieren, und dadurch noch größere 
Variationen im Muſter zu erhalten, dem mechaniſchen Stuhle wie dem 
Handituhle in gleicher Weife zu Gute. Diefe Mafchine ift folgendermaßen 
fonftruiert: Ein Mefjerforb wird ſenkrecht auf- und abbewegt an die Platinen 
heran — 400 bis 1200 an der Zahl bei den gebräudlihen Jacquard— 
maſchinen —, die teild von den Mefjern zurüdgedrüdt, teils gehoben werden. 
Jede Platine ift nämlich mit einer fevernden Nadel verfehen, diefe Nadeln 


Die Hausweberei im ſchleſiſchen Eulengebirge. 469 


find dur ein Nadelbrett geführt, an das ein vieljeitiges rotierendes Prisma, 
Cylinder genannt, heranbewegt wird. Das Prisma ift mit foviel Öffnungen 
verjehen ala Nadeln vorhanden find. Zwiſchen das Prisma und das Nabdel- 
brett tritt nun die Mufterfarte, die je nach der Art des beabfichtigten 
Muſters mit Löchern verfehen if. Da wo eine Nadel des Brettes auf ein 
Loch in der Karte trifft, tritt fie hinein, und es beftimmt fi das Zurüd- 
drüden und Heben der Platine durch den Meſſerkorb. Auch hier ift die 
Bewegung des Mefjerforbs und des Cylinders ebenſowohl mechaniſch möglich 
wie durch die Verbindung diefer Vorrichtungen mit dem Tritt. Das Hinder- 
nis, das der Aufftellung folder Jacquardmaſchinen in den MWeberhütten 
entgegenjtand, die erforderte Höhe des Stuhls, wird befeitigt dadurch, daß 
nach neueren Konftruftionen der Harnifch anjtatt wie früher über dem Stuhl, 
auch neben diefem angebracht werden fann. Eine Abart diefes Jacquard— 
ſtuhls ift der Damaftftuhl, eine Kumulierung der Schaft und Jacquard- 
mafchine, bei der jeve Harniſchſchnur ftatt eines Fadens deren mehrere heben 
fann. Die Bindung wird hier durch die Schaftvorrichtung beftimmt, mährend 
der Jacquardmaſchine die Heritellung des Bildes obliegt. Die auf diejem 
Stuhle erzielten Gewebe find von traditioneller Berühmtheit, ihr befonderer 
Wert beruht hauptfählih auf der Einbildung des Publikums. Diefer 
Damaftjtühle, deren Konftruftion eine außerordentlich fomplizierte ift, giebt 
e3 nur wenige, und diefe werben manuell betrieben. Ein Modell für einen 
Damaftkraftituhl ift auf der legten Mafchinenausftellung in Wien von Ober- 
leithner produziert worden. 

Um die Farbenftellung im Schufje zu regeln, iſt Ausmwechslung der 
Schüten von nöten. Während der Handmeber, ſich auf fein Augenmaß ver- 
laſſend, die Auswechslung zur gegebenen Zeit felbjt vornehmen muß, jind 
bier für den Kraftituhl Mechanismen erfunden morden, die die Aus- 
wechslung des Schufjes dem Muſter entfprechend jelbjtthätig vornehmen. 
Derartige Vorrichtungen find der Hubfaftenmechfel und der Revolver. Die 
erftere bewegt mehrere Schußkäſten, die mit verjchiedenfarbigem Material 
gefüllte Schüffe bergen, auf und nieder, jo daß immer ber erforderliche 
Schütze vor die Schußlinie fommt. Die letere, die ebenfalld mit einer 
Mufterfarte verfehen zu fein pflegt, gejtattet die Verwendung einer größeren 
Anzahl von Schütenfäften, die in einer Trommel angeorbnet find; diefe 
rotiert hin und her und bringt nach Maßgabe des Mufters die verjchieden- 
farbigen Schügen zum Anfchlage. 

Die Thätigfeit des Arbeiters ift nach obigem beim Kraftwebituhl eine 
wenig intenfive und wenig anftrengende. Wenn er einmal die Kette dem 
Stuhle vorgelegt und die Fäden angedreht hat, liegt ihm nur noch die 
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Auffiht bei dem Webeprozeß und die Einfügung eines neuen Kopfes in 
den Schüten, wenn der alte abgemwidelt ift, ob. Dabei braudt er feine 
Aufmerkfamfeit dem Schufje gar nicht zuzumenden. Denn durh den ſo— 
genannten Schußwächter, eine Gabel, die, falls ein leerer Schütze durch— 
geihoffen wird, durch Vermittlung eines Hebeld einen Ausrüder in Be 
wegung fett, wird fofortiger Stillitand des Stuhles verurſacht, jobald das 
Schußmaterial zu Ende ift, und ferner wird durd eine andere Vorrichtung 
der Stuhl zu fofortigem Stillftande gebracht, wenn ein Schüge durch irgend 
einen Zufall vom Wege abgefommen, nicht in den gegenüberliegenden Schüßen- 
fajten gelangt tft. Auf die Beobachtung der Kettfäden kann fih alſo die 
Sorgfalt des am Kraftftuhle befchäftigten Arbeiter beſchränken. Er hat 
darauf zu achten, daß nicht Kettfäden reifen, daß nicht irgend welche Fehler 
im Gewebe entjtehen, 3. B. ein Genijt, das dann hervorgerufen wird, wenn 
an einer Stelle zu viel Fäden emporgehoben werden. Sobald fich ein 
folcher Fehler ergiebt, hat er den Stuhl anzuhalten und Remedur zu fchaffen. 
Der Handmweber hat außer der Beauffihtigung von Kette und Schuß nod 
feine ganze phyſiſche Kraft einzufesen, um den Stuhl zu betreiben. Er ver- 
ltert bei Geweben mit verfchiedenfarbigem Schuß aud feine Zeit durch die 
ofte Auswechslung des Schüßen. 

Da bei der Handmweberei die Körperfraft des Arbeiterd daS movens 
ift, jo iſt leßterer in viel höherem Maße gezwungen, feine Aufmerkſamkeit 
auf die Arbeit zu fonzentrieren als der ven Kraftwebftuhl bevienende Arbeiter. 
Der erfahrene Handmweber hat es im Gefühl, wenn der Webeprozeß fig 
nicht ordnungsgemäß vollzieht, und es ift daher eine anerkannte Thatſache, 
daß bei der Handweberei Fehler feltener find, als bei der maſchinellen. 
Diefer Umftand begründet eine gewiſſe Superiorität des Handmebers bei 
der Herftellung der feinen Leinengewebe, bei denen es auf eine tadellofe, 
individuelle Arbeit bejonders ankommt. Dem Handmweber fommt bier nod 


der Umitand zu gute, daß das feine Leinengarn den Anforderungen, die der 


mechanische Webeprozeß an die Widerftandsfähigfeit des Materials ftellt, 
nicht gewachſen ift. Anders bei den gröberen Zeinenforten, bei Baumwolle 
— aud die halbleinenen Gewebe haben baummollene Kette — und Wolle. 
Hier fommt es nicht jo jehr auf Sorgfältigfeit der Arbeit an, ſondern die 
Schnelligfeit der Heritellung beftimmt den Steg. Und daß da die mechanijde 
Weberei durchaus überlegen ift, unterliegt feinem Zweifel. Hier fchrumpft 
die Thätigfeit des Arbeiterd dermaßen zufammen, daß der Arbeiter zwei 
Stühle bedienen fann, und dieſes Moment ift befonders dazu angethan, die 
Produktivität der mechanifchen Weberei im Verhältnis zur manuellen zu er: 
höhen. Der Handmweber füllt hier höchitens infofern noch eine Rolle aus, 
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"als er das ganz mindermwertige Material verarbeitet, das fi mechaniſch 


E' ad + 


nicht mehr verweben läßt, allein aus diefer feiner Funktion fann eine 
* Eriftenzberechtigung wohl nicht hergeleitet werben. 


Bei der Herftellung der feinen Qualitätsware ift, mie ſchon hervor- 


gehoben, die Arbeit eine fo difficile, daß nicht nur jeder Stuhl von einem 


befonderen Arbeiter bedient werden, fondern aud die Gangart ſehr ver- 


*langſamt werden muß, jo daß hier die beiden Vorteile, die der mechanifchen 


Weberei fonft zu gute fommen, entfallen!. Feine Leinen, Damafte, bejonders 


° Zifchzeug und Betttücher, bilden alfo noch vollfommen das Arbeitsfeld des 


- Handmebers, und je breiter diefer das Gemebe heritellt, um jo wertvoller 


iſt es, um fo höher wird es bezahlt. 


Undererfeit3 weiſen aber wieder ganz jchmale Gewebe, insbefondere 
Tafchentücher mit Duerbordüre, dem Handweber eine Überlegenheit zu, und 
zwar aus zwei Gründen: erjtens erfordert die Schußauswechslung bei Ge- 
mweben, die im allgemeinen glatt find und bei denen immer nur nad) größeren 
Abftänden ein Farbenwechſel einzutreten hat, eine fehr komplizierte Bor- 
richtung, und zweitens wird die Gtuhlbreite nicht genligend Fausgenußt. 
Mährend dem mechanifchen Stuhl ſtets die gleiche Kraft zugeführt werden 
muß, wenn auch nicht in der ganzen Breite desjelben produziert wird, fann 
der Handweber bei Geweben von geringerer Breite fehneller arbeiten, und 
außerdem ftehen dem Handweber — für mechanischen Betrieb find fie noch 
nicht fonjtruiert — die allerdings wenig verbreiteten Zeinendoppelftühle zur 
Verfügung, die mit drei Schügenfäften verjehen find und die Heritellung 
zweier Gewebe auf demfelben Stuhle dur einen Weber ermöglichen. 

Es giebt aljo noch Fabrifate, mit deren Herjtellung die Handweberei 
dem Kraftftuhle gegenüber ihren Platz behaupten fann, ja die der mafchinellen 
Produktion überhaupt entzogen find. Db dies noch lange der Fall fein 
wird, die Frage ift wohl bei den enormen Fortjchritten der Technik, die wir 
in unferer unter dem Zeichen der Technik ftehenden Zeitepoche zu erfahren 
gewohnt find, zu Gunften der Mafchine zu entjcheiden. Der Fortjchritt 
gegenüber der Vergangenheit bietet uns die Gewähr eines folchen für die 
Zufunft, und der Glaube an die unbegrenzte Leiftungsfähigfeit der Technik 
beherrfcht unfere Zeit. Gar bald fann ein Kraftftuhl erfunden werden, der 
fanfter arbeitet als die bisherigen, fo daß er auch für feine Sorten geeignet 


I Bejonderd die Kunftinduftrie ift daher noch vollftändig der Handweberei 
überlafjen; diefe fommt aber für die Weberfrage injofern wenig in Betradt, als fie 
nur Arbeiter von bejonderer Schulung und Gefchielichkeit beichäftigt, außerdem eine 
ipecielle Beauffichtigung voraussegt und daher meift in der Form der Manufaktur 
betrieben wird. 
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ift, und die technifhen Vorzüge der Handarbeit in der Weberei find nicht 
jo fchroff, daß fie nicht in kurzem eingeholt werden fünnten. Doch dem fei, 
wie ihm molle, vorläufig beftehen diefe Vorzüge eben noch, hat in der feinen 
Leineninduftrie die Handmeberei noch ihr Arbeitsfeld, und dieſes Arbeitsfeld 
ift fo groß, daß e3 durch das Angebot von Arbeitsfräften nicht gededt wird. 
Über Mangel an Handmwebern in Feinleinen wird in letzter Zeit viel ge- 
flagt, insbejondere feitend der für unfere Frage fompetenteften Intereſſen— 
vertretung, der Schweidniger Handelsfammer!. In und um Dittmannsdorf, 
das Hauptcentrum der LZeinenhandinduftrie in dem hier behandelten Bezirke, 
mußten fogar Hilfsarbeiter aus Böhmen eingeführt werden, die wegen ihrer 
Trunkſucht unzuverläffig und daher wenig beliebt find. 

Die Meber dagegen, die durch die mechanische Weberei vollitändig aus 
dem Sattel gehoben find, die ſelbſt bei äußerfter Anjpannung der Arbeits- 
fraft nicht imftande find, fi mit der Produftionsfähigfeit des mechaniſchen 
Betriebes zu mefjen und die daher der Lebensfähigfeit entbehren, befonders 
auh die Gerhardt Hauptmanns Schilderungen zu Grunde liegenden 
Barchentweber fünnen fich nicht rafch genug vermindern. Diefe Weber der 
gewöhnlichen Gebrauchsware bilden noch das durchaus überwiegende Kontingent. 
So fiten im Kreife Reichenbah 2998 Handweber, davon nur 60 Leinen: 
weber, alfo etwa 2 %o, im Kreife Schweidnig von 1332 Handwebern 97, 
alfo 7 °/o, Zeinenmweber, während allerdings in dem die eigentliche Leinen: 
meberei beherbergenden Waldenburger Kreife unter 1980 Handmwebern 1125, 
alfo nahezu 57 8/0, Zeinenmweber find. 

Da bei den Handwebern in Baummolle, Halbleinen, Wolle und Halb: 
wolle das Antreiben des Stuhles die Hauptthätigfeit bildet, und Hierbei 
menfchliche Kraft den mechanifchen Kräften unterliegen muß, fo feheint es 
hier am Plate zu fein, kurz einen Vorſchlag zu ftreifen, der in letter Zeit 
hier und da auftaudt, als ein Karbinalmittel nicht bloß für die Hand- 
weberei, fondern für jeglichen häuslichen Probuftionzbetrieb, nämlich der 
Vorſchlag, der Arbeitsftätte des häuslichen Produzenten motorische Kraft 
zuzuführen. Von diefen Motoren, wie fie zur Unterftüßung des Handwerks 
ſchon verſchiedentlich, insbefondere in großen Städten, zur Einführung ge 
langt find, und deren Verwendung jet zum Zwede der Förderung der 
Hausweberei vielfach angeregt wird, haben allein die Eleftromotoren An- 
ſpruch auf Beachtung, da lediglich diefe jo zierlich hergejtellt werden können, 


I Bol. ihre Jahresberichte 1895 ©. 6, 10, 1897 ©. 14 u. f. mw. Nebenbei jei 
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daß fie den Betrieb nicht immobil machen, fo einfach und gefahrlos fonftruiert 
find, daß fie unerfahrenen Arbeitern übergeben werden fünnen, außerdem 
noch am billigjten find. Indeſſen diefe Elektromotoren in den Weberhütten 
des Eulengebirges einzuführen, ift wohl ein ausfichtslofer Gedanfe. Eine 
natürliche Kraftquelle, wie fie dazu benußt zu werden pflegen, ift dort nicht 
vorhanden; die Weiftrit und ihre Zuflüffe haben nicht genügendes Gefälle, 
um hierzu zu dienen. E3 müßte alfo eine Gentralkrafterzeugungzftelle an- 
gelegt und von diefer aus die eleftrifche Kraft in die Gebirgsdörfer ge- 
leitet werden. In den Weberhütten müßten Motoren aufgeftellt werden, 
und last not least: Die Stühle müßten volltommen erneuert werden, da 
die Handwebftühle, deren Gerippe aus mehr oder weniger ftarfem Holze 
gefertigt find, für die Ummandlung in den mechanifchen Antrieb ungeeignet 
find. Zu all dem wäre die Aufmendung immenjer Koften notwendig. Wer 
ſollte diefe tragen? Der Weber fönnte zwar allenfalla die Kraftmiete be- 
zahlen, wenn die Leitung vorhanden wäre. Aber fi den neuen Stuhl 
oder gar noch den Motor zu beichaffen, dazu wäre die durchaus überwiegende: 
Anzahl nicht imftande, und eine auf die Beſchaffung abzielende Organiſation 
diefer Leute wäre, da feiner unter ihnen recht Fapitalfräftig ift, auch frucht- 
103. Der Staat, deſſen Unterftüung in der Weberfrage fchon feit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtets angerufen worden tft, und deſſen Einfchreiten 
feit der fehr intenfiven friedericianifchen Weberpolitif ſtets von Mißerfolgen 
begleitet war, würde fi) wohl, beſonders bei den heute herrfchenden volfs- 
wirtfchaftlihen Anfchauungen, nicht mehr dazu verjtehen, unter Aufmwendung 
von Unfummen ein neues Experiment mit den Handmwebern zu rißfieren. 
Der fapitaliftifche Privatunternehmer endlich, der ja heute fchon vielfach den 
Hausweber mit Arbeitögerät verfieht!, wird, wenn er fein Kapital in ein 
textiles Unternehmen fteden will, den viel billigeren Fabrifbetrieb vorziehen, 
der ihm außerdem den Vorteil bietet, daß er die Arbeiter ftet3 zur Ber: 
fügung hat und ihre Produktion überwachen kann. 

Aus den gleichen Gründen fann dem in Rumänien fchon viel ein- 
geführten neuen Zoom der Firma George Hattersley & Sons, Ltd., in 
Keighley, der vollftändig nad den Principien des Kraftſtuhls automatiſch 
fonftruiert ift und dem manuellen Antriebe eine bedeutend erhöhte Leiftungs- 
fähigfeit zufichern fol, eine große Zukunft in unferer Handmweberei nicht 
prognoftiziert werden. Mit diefem Stuhle holt der Handweber wahr- 
icheinlih einen Vorzug des Kraftbetriebes, die größere Negelmäßigfeit des 


ı Bal. darüber unten ausführlicher. 


474 Dr. Alfred Glüfsmann. 


produzierten Gewebes, ein. Daß er vielleicht die gejchilverten Vorzüge des 
manuellen Betriebes dabei einbüßt, der Gedanfe liegt nahe. edenfalls 
wird der Koftenpunft wohl ftet3 verhindern, daß dieſer Stuhl bei der großen 
Mafje der der Unterftügung bebürftigen Weber geringerer Sorten eingeführt 
werde und eine wichtige Rolle für die Steigerung — Konkurrenzfähie- 
feit jpiele. 

Bei dem oben gejchilderten Arbeitermangel in bi ER —— 
und dem Überſchuß an Arbeitskräften unter den Handwebern im allgemeinen 
läge es nahe, zur Beſſerung der Situation ein Umſchwenken der Handweber 
anderer Sorten zur Leinenweberei zu befördern. Dies iſt auch eins der 
Hauptziele, die die heutige Weberpolitik der Regierung verfolgt. Eine 
gewiſſe Vorſicht iſt Hierbei allerdings geboten. Denn in ſehr großem 
Umfange ift die Leinenhandmweberei auch nicht receptionsfähig, zumal da 
dur; das Überwuchern der billigen Baummollgewebe, die durch reiche Aus- 
ftattung dem Gejchmade des Publifums Befriedigung gewähren, das 
Abjaggebiet der feinen Leinenmweberei fich jtet3 verringert. Allerdings find 
die Hindernifje, die ſich einer foldhen Erziehung der Barchent: etc. Weber 
zu Leinenwebern entgegenitellen, jo groß, daß fie einem zu ftarfen 
Ummandlungsprozeß in diefer Hinficht hinreichend entgegenwirfen. Diele 
Hindernifje liegen in erjter Linie in den Mrbeitsgeräten. Zwar ift der 
normale Webjtuhl jo eingerichtet, daß alle Gewebe darauf hergeftellt werben 
fünnen. Allein normal find diefe alten Stühle in den Hütten der Barchent- 
weber, die von den Ahnen geerbt find, und über deren Urjprung oft die 
samiliengefchichte nicht3 genaues mehr weiß, zum großen Teil nicht, fondern 
jo gebrechlih und mangelhaft, daß jie wohl noch für das gewöhnlich auf 
ihnen produzierte grobe Gewebe, nicht aber für feine Leinengewebe geeignet 
find. Um diefem Übeljtande abzuhelfen, find in legter Zeit ftaatlicherfeits, 
und zwar aus den Mitteln einer kaiſerlichen Spende, vielen Webern ihre 
Werkzeuge verbejjert und neue Stühle gejtellt worden, wobei immer das 
Augenmerk darauf gelenkt wurde, die Leute für die Herftellung der feinen 
Leinen auszuſtatten. 

Allein dieſe Fabrikate erfordern nicht bloß beſſere Werkzeuge, ſondern 
auch perſönliche Eigenſchaften des Arbeiters, deren der Baumwollweber 
entraten kann, Arbeitsgeſchicklichkeit und -kenntnis ſowie bei den beſonders 
wertvollen breiten Geweben große Körperkraft. Die Leinenweber der 
Dittmannsdorfer Gegend, die ſich verhältnismäßig gut ernähren, ſind robuſte, 
kräftige Leute, während die Hausweber im allgemeinen infolge der durch 
Generationen ertragenen Entbehrungen ein degenerierter Menſchenſchlag, 
ſchwächlich und kränklich und wenig widerſtandsfähig gegen körperliche 
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Anjtrengungen find. Auch leiden fie vielfah an ſchlechten Augen, wodurch 
ihnen die feine Leinenweberei verjchlofjen iſt. 

Um ihr technifches Vermögen zu heben, ift die Errichtung von Schulen 
von den Intereſſenten jchon ſeit langem eifrig erjtrebt, und viele find 
begründet worden. Daß derartige Schulen allerdings dem Fabrikbetriebe 
mehr zu ftatten fommen ala dem Handbetriebe, ift eine Erfahrung, die man ſchon 
bei der Spinnerei gemacht hat. Die Zeute, deren technifcher Gefichtsfreis durch 
den Befuc folder Schulen erweitert wird, lernen gar ſchnell die technische Über- 
legenheit der Mafchine, die Vorteile der Fabrikarbeit einjehen und wenden fich 
diefer zu. Man unterfcheivet 3 Gruppen von Xehranftalten für die Weberei, 
nämlich höhere Webeſchulen, Webejchulen niederer Ordnung und Weberei- 
lehrwerfftätten. Erftere werden meift von den Söhnen der Fabrikbeſitzer, 
überhaupt von zufünftigen Fabrikleitern oder Unternehmern beſucht, die 
zweitgenannten jind Hauptfählih der Ausbildung von Werfmeiftern für 
mechanische Webereien gewidmet, für die KHanbmeberei fommen nur bie 
Lehrwerkſtätten in Betradt. Für unfern Bezirt wurde die Errichtung einer 
Webeſchule niederer Ordnung in Reichenbach von den Änterefjenten, die der 
Überzeugunge find, die mechaniſche Weberei fei beftimmt, die Handarbeit 
über furz oder lang völlig zu erjegen, um Anfang dieſes Jahrzehntes 
lebhaft erjtrebt. Nachdem das Projeft ſchon ziemlich zur Reife gebiehen 
war, — die Schweidniger Handelskammer fürderte es bejonders daburd, 
daß jie aus dem unter ihrer Verwaltung ftehenden „Weberfonds“ einen 
jährlihen Zuſchuß von 1000 ME. in Ausſicht jtellte — zerichlug es ſich 
wieder, und es gewann jet die Richtung maßgebenden Einfluß auf die 
Entſchließungen der Regierung, die zur direften Förderung der Handweberei 
die Errihtung einer Lehrwerkſtätte für vorteilhafter hielt. Auch dieſem 
Inftitut wandte die Handelsfammer ihr Intereſſe und ihre Unterftügung 
zu, hauptſächlich wohl von dem Gefichtspunfte aus, weil die „Handmweberei 
ftetö die beite Vorbildung für die mechanische Weberei bildet!.” Als Platz 
für die Lehrwerkſtätte wurde von der Handelsfammer, die ebenfalld ver 
Anficht ift, daß nur noch in feinen Leinengeweben eine Konkurrenzfähigfeit 
der Handmweberei beftehe, der Hauptſitz dieſer Art von Weberei, Dittmanns- 
dorf, vorgefhlagen?, und dort ijt fie auh am 21. März 1898 eröffnet 
worden. Daß aud) hier die technifche Förderung der Arbeiter den mechanifchen 
Betrieben zu gute fommt, ftellt fich bereits heraus. Von den Webjchülern, 
die fih bisher zur Aufnahme gemeldet haben — es find unter ihnen nur 
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zwei Söhne von Hauswebern — hat feiner die Abfiht, fich der Hausmebere: 
als fpäterem Lebensberufe zuzumenden, fondern fie alle wollen, nachdem fie 
Bindungslehre und Einrichten der Gefchirre erlernt haben, in die Fabrik 
gehen. Die Leinenweber von Dittmannsdorf und Umgegend behaupten, ihre 
Söhne, die das väterliche Gewerbe fortführen wollen, jelbit unterrichten zu 
können. Man ift fo wohl bereits zu der Überzeugung gelangt, daß im 
Hinblid auf den Hauptzweck einer folden Anftalt, die Handmweber zur 
Heritellung der Fabrifate, die für jie lohnend find, zu erziehen, zum mindeſten 
der Sig der Lehrmwerfftätte fchleht gewählt iſt. Es find nun neuerdings 
auf eine Anregung der Schweibniter Handelsfammer hin, welche in einer 
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Eingabe an die Regierung auf dieſe Verhältniſſe hinwies, Stipendien aus 


gejebt worden, die den Söhnen von Baummwoll- etc. Webern aus anderen 
Gegenden den Aufenthalt in Dittmannsdorf, zum Beſuche der Lehrmerfitätte 
ermöglichen follen, und es bleibt abzuwarten, ob diefe neue Einrichtung an 
der Situation etwas ändern wird. Den Vorftehern diefer Lehranitalten, 
den Leggemeiftern, ift auch die regierungsfeitig unternommene Verteilung 


der Werkzeuge übertragen worden, und fie unternehmen zu diefem Zwecke 


Snfpeftionsreifen in die Meberdörfer, in denen fie Anträge der Hausmeber 
entgegennehmen und auf ihre Berechtigung hin prüfen, fomwie auch Anleitung 
für die Benugung der bemilligten neuen Stühle und Berbejjerungen 
erteilen. 

Die Handmeberet ift bisher in ihrem Gegenfat zur mechanifchen 
Weberei beleuchtet worden, und dabei ift die Handmweberei ald eine Haus- 
induftrie im eigentlichen Sinne des Wortes anzujehen. Dies tft fie in den 
legten Jahrzehnten nahezu vollftändig geworden. Ein klarer Überbli über 
die Drganifation der Handweberei in früheren Zeiten wird leider durch 
Zimmermanns umfafjendes hiltorifches Werk! nicht gegeben. Es ſcheint 
der Handmweber im mejentlichen felbjtändiger Unternehmer bis in Die zweite 
Hälfte dieſes Jahrhunderts geweſen zu fein, der das Rohmaterial einfaufte 
und verarbeitete und fein Produkt dann möglichft vorteilhaft loszuſchlagen 
verfuchte?. Aus diefer Stellung des Handwebers ala eines felbjtändigen 
Unternehmers , der Berantwortlichfeit und Rififo trug, ohne daß ihm 
Intelligenz und Kapital zur Verfügung ftanden, leitet Grünhagen? bie 
Urfahe der Webernot her. Es ift ihm derjelbe Vorwurf zu machen, wie 


ı Blüte und Berfall des Leinengewebes in Schlejien. 
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Brentano, der in mehreren Schriften über die Weberfrage! den grundherrlichen 
Ursprung für das Weberelend verantwortlih madt. Seit der Befreiung 
der Weber von der Grundherrlichfeit ift aber, felbjt wenn man Brentanos 
hiſtoriſchen Argumentationen folgt, ſchon ein geraumer Zeitraum verftrichen, 
fo Daß die Weber, wäre nur die Grundherrlichkeit Urſache ihrer üblen Lage, 
ich bereits hätten raffen können, und ebenfo ift es mit dem Unternehmertum 
Des Handwebers feit Jahrzehnten zu Ende, ohne daß fi darum die Lage 
der Handmweber aufgebefjert hätte. Die Handmeberei ergänzt jebt teild den 
Fabrifbetrieb der mechanischen Webereien, teils fteht fie im Solde eines 
fich lediglih damit befafienden Verleger. Sie ergänzt den Fabrikbetrieb, 
indem fie entweder Fabrikate erzeugt, deren Herftellung auf medanifchem 
Wege unmöglich oder wenigſtens ſchwierig und unvorteilhaft ift, oder indem 
fie Artikel fabriziert, für die der Fabrifbefiter einen zu geringen Abjat hat, 
als daß fih die Mafjenfabrifation, die die mafchinelle Produktion bedingt, 
verlohnte. Zumeijt aber liefert der Handmweber feine Ware dem Verleger 
ad hoc, „Fabrifanten” genannt im Gegenſatz zu dem mit mechanifchen 
Stühlen arbeitenden „Fabrikbefiger.” Diefer Verleger bringt die Ware teils 
in dem Buftande wie fie ihm geliefert wird, auf den Markt, teild nimmt 
er erjt an der Ware die bereit3 erwähnten Vereblungsarbeiten vor, mitunter 
fogar auf mehanishem Wege, um die Ware erft dann dem Marfte 
zuzuführen, 

Ganz vereinzelt giebt es allerdings auf dem Kamme des Eulengebirges, 
in den Dörfern Friedersdorf und Heinrihau, noch Weber, die auf eigene 
Fauſt meben. Sie faufen das Garn in MWüfte-Waltersdorf, Yangenbielau 
oder Peterswaldau und gehen mit ihrem Produkt nach den beiden leßtgenannten 
Orten, wohl auch bis Reichenbach, allmöchentlich haufieren. Sie ſetzen ihre 
Mare zumeift nicht an die Konſumenten direft ab, weil ihnen das zuviel 
Zeit in Anfprud nimmt, fondern an die Schnittwarengefchäfte, an denen 
fie zum Teil feſte Kunden haben, Ferner giebt es einige an Handwebftühlen 
arbeitende Weber, die die Handmweberitatiftif der Schweidniter Handels- 
fammer als „Fabrikhandweber“ bezeichnet, und zwar find dies folche, die in 
Merfftätten arbeiten, in mwelchen zehn und mehr Handmweber bejchäftigt find. 
Die Grenzzahl zehn ift hier um fo zutreffender, als bei den jelbitändige 
Hausinduftrielle in ihren Merkftätten bejchäftigenden Webermeiſtern, von 
denen fpäter zu reden fein wird, faum je mehr ald acht Leute bejchäftigt find. 
Diefe jogenannten Fabrithandmweber find aljo reine Fabrikarbeiter. Sie find 
teild alte Leute, denen in dem mechanisch gewordenen Betriebe dadurch, daß 
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man fie am Handftuhle beläßt, das Gnabenbrot gewährt wird!, teils Weber, 
die in einer Manufaktur arbeiten. Aus folhen Manufafturen gehen vielfad 
die mechanifchen Webereien hervor. Heute fiten diefe Arbeiter faft 
ausfchließlich noch in Zangenbielau und Peilau. Ihre Anzahl tft jo gering 
— unter 6310 Handmwebern zählt die Statiftift vom Februar 1898 118, 
alfo noch nidt 2% — daß fie ebenfowenig wie die vorhergenannten 
Haufierer an dem Rejultate etwas zu ändern vermögen: Die Handmweberei 
ift hausinduftriell organifiert. 

Die hausinduftriele Handmweberei tritt alfo in unferem Bezirfe in 
Konkurrenz lediglih zu der mechanischen Fabrikweberei. Während die 
legtere bereit3 8475 Stühle zählt, ift die Zahl der Handweber auf 6310 
binabgejunfen. Die lettere Zahl deckt fich mit der Anzahl der in Betrieb 
befindlichen Handwebftühle, da jeder Arbeiter einen Stuhl bedient; Die 
mechanifhen Stühle ftimmen mit der Arbeiterzahl natürlich nicht überein, 
weil einerfeit3 in der mechanischen Weberei noch andere Arbeiter außer den 
Webern, teils über, teils unter ihnen ftehend, bejchäftigt werden, andererfeits 
ein Arbeiter mehrere Stühle vielfach bedient. 

Was die Site der Produktion im einzelnen anbelangt, fo jind Die 
mechanischen Webereien ziemlich fonzentriert. Die meiften Fabrifen hat 
Zangenbielau, wo fih von den 8475 Kraftjtühlen des Bezirks insgeſamt 
3551 befinden. Die übrigen Etablifjements verteilen fih auf Wüſtegiersdorf, 
Tannhaufen, Reichenbach, Beterswaldau , Friedland, Gnadenfrei. Es tritt 
hinzu eine größere Weberei in Schweibnig und je eine fleinere in Schönbrunn 
und Steingrund. 

In den großen Induftriecentren iſt die Handweberei ziemlich verdrängt. 
Stark iſt fie allerdings noch in Peterswaldau, mo 354 Handweber 417 
Kraftitühlen gegenüberjtehen. Langenbielau, Reichenbad und das Zwillinge: 
dorf MWüftegiersborf-Tannhaufen weifen 140, 214, 104 Handmweber auf, 
eine im Berhältnis zur Einwohnerzahl diefer Drtfchaften, ſowie den in 
ihnen betriebenen Kraftjtühlen fehr geringe Anzahl. Friedland und Wüſte— 
waltersdorf haben eine ſehr ſchwache, Gnadenfrei gar feine Handweberei. 

Der Kreis, in dem die Leinenmweberei am meiften betrieben wird, iſt 
der Waldenburger mit 1125 Leinenhandwebern. Ein Hauptcentrum ber 
Zeinenmweberei bildet, wie jchon erwähnt, Dittmannsdorf, um das fich die 
Leinenmweberdörfer Reußendorf, Kynau, Schenkendorf, Bärsdorf gruppieren. 
Von diefer Gruppe führt eine Linie — die Dörfer Steingrund, Lehmwaſſer, 
Steinau, Reimswaldau bezeichnen fi, — nad dem zweiten Mittelpunft 
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der XLeinenhausinduftrie, Friedland, wo die Dörfer Göhlenau, Neudorf, 
Nofenau das Hauptfontingent ftellen. Die Kreife Neichenbad und Schweidnitz 
weifen nur 157 Leinenweber auf. 

Die Wollhandmweberei fpielt mit nur 41 Arbeitern aar feine Rolle 
und ebenjo die KHalbwollweberei mit 137 Arbeitern, von denen 72 in 
Weigelsdorf im Kreife Reichenbach ſitzen. 

Die Baumwollweberei, der leider bei weitem ſtärkſte Zweig der Hand— 
weberei, zählt 3556 Handweber, von denen 650 auf den Reichenbacher 
Kreis entfallen. Die Induftriecentren Neichenbah, Langenbielau und 
Peterswaldau find hier ſtark beteiligt. Die von legtgenanntem Drt auf 
den Kamm der Eule führende Straße durchzieht die Baummollweberbörfer 
Steinfeifersvorf, Friedvrihshain, Schmievegrund, Kaſchbach, mährend 
Friedrichsgrund rechts am Wege liegt. Ein Hauptcentrum bildet hier 
Peilau, ein gemaltiges Dorf, das in mehreren Abteilungen einen Gürtel 
um Gnadenfrei bildet; Schobergrund fchließt fi an. Die von Gnabenfrei 
nah dem Glägifchen in füdmeltlicher Richtung führende Straße ift beſetzt 
mit den Baummollweberdörfern Habendorf - Kittlisheive, Weigelsdorf. 
Nördlih von Reichenbach in der Ebene bilden die Dörfer Dreißighuben 
und Langſeifersdorf einen Baummolldiftritt. Von Peterswaldau nordweſtlich 
führt eine Straße an dem ebenfalls der Baumwollweberei gewidmeten 
Peiskersdorf vorbei nad) dem Centrum der Baummollweberei im Schweibniger 
Kreife, Leutmannsdorf, das die enorme Anzahl von 809 Handwebern 
aufmweilt, 73/0 der ganzen Baummollweberei des Kreiſes. Auch in den 
benachbarten Dörfern Friedrihsfelde und Königl. Grädig wird die Baummoll- 
weberei eifrig betrieben. Im übrigen Kreife, wie auch im Kreife Waldenburg 
finden ſich nur vereinzelte, in den verfchiedenjten Ortſchaften zerjtreute 
Baummollweber. 1 

Der Baummollweberei nahe fteht die Halbleinenmweberei !, da die Be- 
handlung der Kette dem Webeprozeß das Gepräge giebt. Die Halbleinen- 
meberei bildet aber vielfach eine Übergangsftufe von der Baummollweberei 
zur Zeinenweberei. Deshalb findet fie fih auch in größerem Umfange — 
692 Berfonen — im Kreife Waldenburg, wo früher Baummollweberei 
itärfer betrieben wurde. Diefe Handmweberzahl ift ziemlich über den Kreis 
zeritreut, etwas ſtärker treten fie auf in Rudolfswaldau, ſowie auf dem der 
Reihenbah— Schweidniger Baumwollweberei benachbarten Kamme des 
Eulengebirges , in den Dörfern Friedersdorf, Heinrihau, Michelsdorf, 
Tofhendorf. Won den Hauptftätten der Baummollweberei im Reichenbacher 
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Kreife ftellen Peilau, Schobergrund und Habendorf-Rittligheive auch der 
Halbleinenweberei ein fturfes Kontingent. Im Schweibniger Kreife iſt fie 
wenig vorhanden, fonzentriert hauptjählich in Hohgiersborf. 


II. Arten der verwendeten Arbeitäfräfte. 


Die Tertilinduftrie ift eine überwiegend weibliche Induſtrie. Die 
mechanischen Webereien befchäftigen gern weibliche Arbeiter, weil ihnen die 
billigeren weiblichen Arbeitskräfte mit Rüdficht auf Die geringen Anforderungen, 
die die Arbeit insbefondere an den phyfifchen Kräfteaufwand ftellt, vollauf 
Genüge leiften. Bei den Handmwebjtühlen ift dies zwar anders. immerhin 
ift aber auch hier, abgejehen von den einen jtarfen Antrieb erfordernden 
Stühlen für breite Leinengewebe, die Arbeitsleiftung nicht fo intenfiv, daß 
nicht auch weibliche Arbeiter ihr gewachſen wären. Wenn trogdem die 
Zahl der männliden Handmweber im Bezirfe die der weiblichen ſogar über: 
fteigt — die Statiftif zählt 3209 männliche und 3101 weibliche Arbeiter —, 
jo ift der Grund der, daß, wie fpäter noch näher auszuführen fein wird, 
ganze Familien fich unterjchiedslos der Handmeberei widmen. Am meiften 
iſt dies im Neichenbacher Kreife der Fall, wo demgemäß die männlichen 
Handmweber 57 °/o ausmaden, während in den Kreifen Waldenburg und 
Schweidnig, wo der Übergang zu anderen Berufen ſchon jtärkere Fortfchritte 
madt, nur 450 aller Handmweber männlichen Geſchlechts find. Ein Grund, 
der darauf hinwirkt, daß die Beteiligung des weiblichen Geſchlechts an der 
Handmeberei geringer erfcheint, ift der, daß vielfach Eheleute, namentlich da, 
wo e3 noch ein größeres Hausweſen, etwa auch Aderwirtfchaft, zu beſorgen 
giebt, nur einen Stuhl haben, den fie abwechjelnd, die Frau wohl in nod 
größerem Maßſtabe, bedienen, der Mann aber als der eigentliche Weber fi 
bezeichnet und nad außen hin als folder auftritt. In den Hausbetrieben, 
in denen das Garn ungejpult und ungefcheert vom DBerleger geliefert mird, 
und in denen bei ausgedehnterer Produktion eine Arbeitsteilung in der 
Weiſe fich verlohnt, daß das Spulen und Scheren eine volle Arbeitskraft 
fonfumiert, werden diefe im Vergleich zum Weben leichteren Verrichtungen 
jtet3 von einer weiblichen Perfon beforgt. Diefe Perſon fommt in der 
Statiftif, da fie feinen Webſtuhl bedient, nicht mit zur Aufnahme, und dies 
it ein weiteres Moment, das bei der Beteiligung der beiden Gejchlechter 
an der Hausmweberei zu Gunjten des männlichen ins Gemwidt fällt. 

Die „Baumerts“ bei Gerhardt Hauptmann find der Typus einer Weber— 
familie: Alle Familienmitglieder nehmen, ein jedes nad) feiner Leiftungs: 
fähigkeit, an der Produftion teil. Wie überhaupt eine äußerſte Ausnutzung 
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der Arbeitskraft Charafterijtifum jeder Hausinduftrie ift, fo werden auch bei 
den Webern die Familienmitglieder von früheſter Kindheit an zur Arbeit 
herangezogen. Die Schulfinder werden mit dem Spulen betraut, das fie 
zum Teil auch gegen Entgelt für Fremde beforgen. Die Erwachjenen weben 
und zwar bis zum ſpäteſten Alter, bis jchlieglih, wenn die Kräfte nicht 
mehr reihen, das Spulen wieder als Altenteilsbefchäftigung gewählt wird. 
In der neueren Zeit macht das Bejtreben der Weber, ihre Kinder, fobald 
fie herangewachſen find, aus dem Haufe zu jhiden und fie in anderen 
Berufen unterzubringen, recht erfreuliche Fortfchritte!, und in den Hütten 
der Meber fieht man jehr wenig junges Voll. 

Meijt weben aljo, da die im Haufe verbleibenden jüngeren Kinder die 
erwähnten Hilfsfunktionen verridten, nur Mann und Frau, wobei Die 
Männer die Kategorie der felbjtändigen Weber in der Statiftif ausmachen, 
die Frauen zu der Kategorie der Gehilfen das Hauptkontingent ftellen. 
Denn die jogenannten Webermeifter, die mit Gehilfen arbeiten, fommen 
nur in den größeren Betrieben der Dittmannsdorfer Gegend vor. Daß 
auch Frauensperfonen unter den jelbitändigen Webern figurieren, iſt Elar, 
Witwen und unverheiratete Frauensperfonen, die entweder feinen Familien- 
anfchluß haben, oder, wenn jie Kinder haben, aus diefem Grunde zur 
Führung eines felbftändigen Haushalts gezwungen find. Auch den getrennt 
lebenden, den Männern entlaufenen Frauen, begegnet man nicht felten und 
zwar bedauerlicher Weiſe finden fich diefe Fälle gerade da, wo die Männer 
durch Krankheit oder Unfall in ihrer Leiftungsfähigfeit befhränft find. Wenn 
immer zu Gunſten der Hausinduftrie moralifche Gefichtspunfte geltend gemacht 
werden und behauptet wird, das häusliche Zufammenarbeiten fördere den 
Familienſinn, jo ift dem gegenüber auf die traurige Beobachtung hinzumeifen, 
daß gerade in den dürftigiten Hausmeberfamilien, die ſtets mit der Not zu 
fämpfen haben, das Streben nach Erwerb des notwendigen Tebensunterhaltes 
die Familienzufammengehörigfeit vielfach erftidt, und die Frauen ſich von 
den nicht mehr in ausreichendem Maße erwerbsfähigen Männern trennen, 
um allein ihr Glüd zu verfudhen. Frauen, und zwar meijt jüngere, die 
ihr Gewerbe jelbitändig betreiben, finden fih aud in jo fern, als die 
Männer ſich mitunter anderen Berufen zugewendet haben, oder Männer aus 
anderen Berufen Hausmebertöchter geheiratet haben, die ihrem Gewerbe treu 
geblieben jind. Für die erite Klafje fommen vereinzelte, mit Straßenbau, 
Waldarbeit 2c. befchäftigte Perfonen auf den Höhen des Culengebirges in 
Betradt. Nach diejen Beichäftigungen reißen fich die Leute nicht jehr, da 
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die Löhne entfprechend dem kümmerlichen Verdienft, den die Leute aus der 
Hausmeberei beziehen, bemefjen find. Ein Straßenarbeiter in Kaſchbach 
erhält 3. B. bei zwölfftündiger Arbeitszeit 1,20 Mf. pro Tag. Daß die 
Männer andere Berufe betreiben, kommt hauptfählid im Waldenburger 
Kreife bei der Ausdehnung, die der Bergbau dort hat, vor, weniger jchon 
im Schweidniger Kreife, wo andere Induſtrien männliche Arbeitsfräfte 
brauden. Den vorftehenden Refultaten entjpricht die Statiftil. Won den 
Hausmwebern des Neichenbadher Kreifes, wo 57 9/0 männlichen Geſchlechts find, 
macht die Anzahl der felbjtändigen Weber 60 %/0 aus, im Schmweibniter 
Kreife gegenüber 45 %o männlihen 53 %o, im Waldenburger, wo allein die 
eigentlihen Webergehilfen in Betracht fommen, ergeben fi trogdem bei 
45 9/o männlichen Webern 58 %o felbitändige. 

Die Thätigfeit des Handwebers ſetzt Gefchidlichkeit und eine gemifje 
Übung voraus. Den Haupteinfluß auf das Können eines Handwebers übt 
feine natürliche Begabung aus, während die Ausbildung und Übung zwar 
Routine verleiht, über ein gemwifjes Maß technifcher Vervollfommnung hinaus 
jedoch nicht die Leiltungsfähigfeit erhöht. Dieſe ift vielfach abgejtuft, und 
die Fabrifanten wifjen genau, welde Art MWebearbeit fie jedem ihrer Hand- 
weber anvertrauen fünnen. Sie iſt in einzelnen Gegenden traditionell höher 
al3 in anderen, wobei allerdings? das Arbeitsgerät, über das die Leute 
verfügen, jehr mitfpricht, bemißt fich aber im allgemeinen nad) der Individualität. 
Die erforderliche Vorbildung tft nicht fehr umfangreid. Sie wird von den 
Eltern den Kindern erteilt, während die Wirkſamkeit ftaatliher Schulen, 
wie jchon erwähnt, in der Handweberei wenigſtens gegenwärtig gar feine 
Rolle fpielt. Daß Kinder zu fremden Webern in die Lehre gegebert werden, 
fommt faſt gar nicht vor, da dies, wenn die Eltern jelbjt weben, nicht für 
erforderlich erachtet wird, und Xeute, die andere Berufe betreiben, ihre 
Kinder nicht Handmweber werden laſſen. Hier und da werden nur Kinder 
ſolcher Leute, fofern fie für die Fabrikarbeit beftimmt, aber noch zu jung 
und ſchwach find, um in der Fabrik einzutreten, inzmijchen bei Hand— 
webern bejchäftigt, da die mechanischen Webereien Arbeiter, die bereits 
Handmeberei betrieben haben, und daher die elementaren Funftionen der 
Weberei ſchon kennen, lieber annehmen. 

Daß Erwachſene aus anderen Berufen fi der Handmweberei zumenden, 
fommt fajt gar nicht vor; dazu ift der Ruf dieſes Gewerbes zu fchledt. 
E3 fommen hier einige Frauensperjonen in Betracht, die heiraten umd 
entweder, weil der Ehemann Hausmweberei betreibt, deſſen Beihäftigung ſich 
ebenfall8 widmen, oder durch Beitellung einer ausgevehnteren Häuslichkeit 
an das Haus gefefjelt nebenbei ein wenig Handmeberei betreiben, Männer, 
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die nicht in der Hausmweberei aufgewachſen find, geraten höchſtens durch 
Bufall in diefelbe hinein, nämlih wenn ſie einen Unfall erleiden, der fie 
an anderer, insbefondere Fabrifarbeit, verhindert, oder wenn fie als Fabrif- 
rejp. Grubenarbeiter — bei der größeren finanziellen Potenz diefer Berfonen- 
Hafjen gegenüber den Hausmwebern fommt das nicht gerade felten vor — 
einem Hausweber gegen dingliche Sicherheit Darlehen gewähren, und fie 
dann bei dem Zufammenbrud ihres Schuldners gezwungen find, zur Ver: 
meidung gänzlichen Berluftes das Grundftüd, auf dem ihr Kapital laftet, zu 
übernehmen. Dieje vereinzelten Fremdlinge können ohne Schwierigfeit den 
Beruf des Handwebers ergreifen, da feine Zünfte oder Innungen nod 
fonjtige Schranfen, die den Handweberſtamm nah außen hin abfchlöffen 
oder das Eintreten in ihm erfchwerten, beitehen. Überhaupt ift für jegliche 
Art der Drganifation in der Hausweberei fein Raum. Das geringe Quantum 
von Arbeitsgejchidlichkeit, das zum Meben erforderlich it, läßt das Die 
Vorbedingung für eine Organifation bildende Standesbewußtfein nicht auf- 
fommen, fie wird völlig inhibiert durch die naturgemäße Indolenz einer 
Bevölkerung, die vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend auf Ermerb 
des notwendigiten Unterhalt® bedadjt fein muß, und die daher jeder Art 
organijatorifcher Beitrebungen abgeneigt if. Die Weber üben höchitens 
noch ihr Wahlrecht aus, zumeift in Erbitterung über ihre Lage zu Gunften 
des angeblich Befjerung verheißenden Socialdemofraten; im übrigen find fie 
jeder Beteiligung an Angelegenheiten der Allgemeinheit fo abhold, daß es 
fogar fchwer fällt, in den fleinen Dörfern des Gulengebirges jemanden zu 
finden, der geneigt ift, das Amt des Gemeindevorftehers zu übernehmen- 

Wenn die Statiftif neben 4854 lediglih mit Weberei bejchäftigten 
Perſonen 1456 Perfonen, die auch mit anderen Ermwerbsarbeiten ala Weberei 
und Spulerei befhäftigt find, aufzählt, fo ıjt hier, wenn man von den 
nur vorübergehenden Arbeiten, zu denen ſie herangezogen werden, abjieht, 
mejentlich die Verbindung der Weberei mit der Landwirtſchaft von Intereſſe. 
Allerdings fommt es auch vor, daß Weber nebenbei ein Handwerk in ganz 
geringem Umfange betreiben, oder daß fie ſich durch „Kellnern“ in einem 
Vergnügungsetabliffement, deren es natürlich nur in Fabriforten oder deren 
nädjter Umgebung melde giebt, des Sonntags einen Nebenverdienft fchaffen, 
doch ift Dies zu vereinzelt, um in Betracht gezogen zu werden. Dagegen 
ift der Weber, der zugleich Landwirt ift, eine häufige Erfcheinung. Das 
Verhältnis, in dem die beiden Erwerbsarten zu einander ftehen, iſt fehr 
verjchieden. Es variiert vom Bauern und Gelegenheitömweber, der alle 
Bierteljahre einmal eine Kette fertig bringt, bis zum Weber mit geringer 
Aderwirtichaft, die ihn nur wenige Wochen jährlih in Anſpruch nimmt. 

31* 
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Unter der Weberbevölferung ift allgemein die Anfchauung verbreitet, Daß, 
wer ein guter Bauer fei, nicht zugleich ein guter Weber fein fünne, und 
für die Berechtigung diefer Volksanſchauung Spricht der Umſtand, daß gerade 
in den Ortfchaften des Maldenburger Kreifes, in denen das berühmtefte 
Zeinengemwebe erzeugt wird, in Dittmannsdorf und den umliegenden Drt- 
ſchaften Neußendorf, Bärsdorf, Schenfendorf, faſt gar feine Landwirtſchaft 
von den Webern betrieben wird. In der That ift, foll der Vorzug, der 
der Handmweberei noch gegegenüber dem Kraftbetriebe nachgerühmt wird, 
die fehlerfreie, tadellofe Arbeit, zur Geltung fommen, volle Konzentrierung 
der Aufmerffamfeit auf die Webearbeit erforverlih, und die Eigenjchaft, 
auf der die Stärke eines guten Webers beruht, das „im Gefühl haben“ 
des ordnungsgemäß ſich vollziehenden Webeprozeſſes, wird nur durch regel- 
mäßiges, nicht häufig unterbrochenes Arbeiten erworben und erhalten!. 

Diejenigen, die das Heil für die Handmeberei darin ſuchen, daß fie 
als Nebenbefchäftigung für den kleinen Bauern dienen follte, die daher die 
Sephaftmahung der Handmweber für dag erjtrebenswerte Ziel erachten, über: 
jehen ganz, daß bei der tertilen Produktion, die allgemeine Gebrauchsgüter, 
feine Saifonartifel erzeugt, der Unternehmer mit derartigen Saiſonarbeitern 
nicht3 anzufangen weiß. Wenn 42 in den preußifchen Jahrbüchern ? meint, 
daß die Handmweberei Nebenbejchäftigung neben der Landwirtſchaft werden 
müfje, daß dabei auch das Intereſſe der Fabrifanten gewahrt werde, jo hat 
der anonyme Autor, fofern er überhaupt einen Einblid in die einfchlägigen 
Verhältniſſe ſich verihafft hat, fich dadurch zu einer folchen Theje verleiten 
lafjen, daß thatſächlich Weber, die in der gedachten Art ihre Gewerbe be- 
treiben, heute auch ihre Verleger finden. Dies ift aber nur darum möglich, 
weil der betreffende Berleger nur vereinzelte derartige Weber hat, während 
er hauptfächlich über einen Stamm dauernder, leijtungsfähiger Arbeiter ver- 
fügt. Ein Verleger, der hauptſächlich Satfonarbeiter beſchäftigt, könnte bei 
den großen Zinsverluften, denen er infolge des langen Lagerns eines Teiles 
feines Produktes ausgejegt wäre, unmöglich bejtehen. 

Ob übrigens diejenigen Hausweber, die zugleich Stellenbejiger find, die 
ı Ein Nachteil, den Adam Smith an der offenbar auch ihm praftijch be- 
fannten Verbindung von Weberei und Landwirtichaft hervorhebt, ſei Hier nur 
biftorifch erwähnt. Smith jagt im erften Kapitel feines Wealth of nations bei 
Behandlung der Beeinträchtigung, die die Produktivität des Arbeiter bei verfchieden- 
artiger wirtichaftlicher Thätigkeit erfährt: A country weaver, who cultivates a 
small farm, must lose a good deal of time in passing from his loom to the 
field and from the field to his loom. 

2 Sabre. 67, ©. 188. 
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Weberei aljo nur als Nebenbefchäftigung neben der Landwirtſchaft be- 
treiben, gerade jtet3 in befjerer Poſition ſich befinden als die lediglich 
webenden, diefe Frage tft nicht zu bejahen. Die Landgüter find mitunter 
dur reelle Teilung der Erben arg verjtümmelt, find meijt zu flein, um 
rationell bemwirtjchaftet werden zu fünnen. Die Ergänzung durch Padtland 
ift meift Notwendigkeit, und zwar einerſeits Pachtader, wenn reichlich vor- 
bandenes Wiefenland einen Viehſtand ermöglicht und das Aderland nicht 
ausreicht, um den fo gemonnenen Dünger zu verwerten, andererjeit3 Pacht— 
wieje, wenn der zur Beltellung des Aders erforderlihe Dünger einen Vieh— 
jtand vorausfegt, zu defjen Unterhaltung das Wiejenland nicht aus— 
reiht. Verpächter find die Großgrundbejiger, in Kaſchbach hat 3. B. 
der Baron Zedlig-Neufich größere Landitreden, zu 12 ME. pro Morgen, 
verpadhtet. Die Erfhmwingung diefes Pachtzinjes fällt diefen kleinen Grund: 
befigern oft recht fchwer, zumal da auf dem eigenen Gute fajt durchweg 
eine nicht unbedeutende Schuldenlaft ruht, die verzinjt werden muß. Die 
Güter gehen meijt nicht dur Erbgang über, fondern ein Sohn Fauft das 
väterlihe Gut, und dag Kaufgeld wird, da Barmittel zu größeren An— 
zahlungen meift nicht vorhanden find, in feinem Hauptbejtandteile hypothekariſch 
eingetragen und muß aud nad des Vaters Tode, ſoweit Geſchwiſter 
participieren, verzinft werden. Auch die Mittel, um notwendig werdende 
Meliorationen zu bewerfitelligen, müſſen entliehen und bypothefarifch ficher 
gejtellt werden. Der übliche Zinsfuß beträgt in den Dörfern des Eulen- 
gebirges 5 %/o, mindeſtens 4/2 %o, nur unter Verwandten pflegt Geld zu 
4 0/0 ausgeliehen zu werden. Daß die Sicherheit, die dieſe kleinen Stellen 
bieten — der Kaufmwert eines Morgens beträgt etwa 100 Thaler in Kaſch— 
bach — nicht allzuhoch angefchlagen wird, beweiſt der Umjtand, daß ber 
Reichenbacher Vorfchußverein in Kaſchbach, Schmiedegrund ꝛc. nur gegen 6 °/o 
Zinſen Gelder ausleiht. 

Angebaut von den Aderbau treibenden Webern wird zumeift ihr Haupt: 
nahrungsmittel, die Kartoffel. Hafer, Korn und vereinzelt Gerjte treten 
nur auf größeren Grundftüden Hinzu, ebenjo ſehr felten Klee und Futter— 
rüben. Einige befchäftigen fih auch mit Objtfultur. Kleine Bodenflächen 
in der Umgebung des Haujes werden wohl auch zu Gartenland verwendet, 
mit Gemüfe und Salat bepflanzt. Von Vieh werden hauptſächlich Kühe 
und Biegen gehalten. Der Stellenbefiser beforgt feine Feld- und Bieh- 
wirtſchaft mit feiner Ehefrau, bei ſchwereren Arbeiten pflegen ſich wohl 
auch die Nachbarn gegenfeitig zu unterftügen, während bezahlte fremde Hilfs- 
fräfte nur felten verwendet werden. Die Beſitzer von Vieh, die Ader jelbit 
nicht haben und auch nicht in der Lage find, ſich welchen zu pachten, haben 
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vielfah mit einem Nachbarn ein Abkommen derart, daß fie ihm ihren 
Dünger liefern und dafür berechtigt find, innerhalb einer gewifjen Zeitepoche 
fein Kartoffelfeld einmal für ihren Nuten abzuernten. Der Umfang der 
Beichäftigung mit der Weberei beftimmt ſich natürlich nach der Größe des 
landwirtfchaftlihen Betriebes. Auf dem Kamme des Eulengebirges, wo die 
Größe der Güter zwiſchen 1—6 Morgen fih zu bewegen pflegt und nur 
ausnahmsmweife ſich Webergüter bis zu 12 oder gar 15 Morgen finden, 
bildet die Weberei die Haupthätigfeit, und die Produfte des Landguts bieten 
in der Regel nur einen Zufhuß zu dem im allgemeinen aus den Erträg- 
niffen der Weberei käuflich bejchafften Lebensunterhalt. 


III. Die Betriebsgejtaltung im einzelnen. 


A. Zufammenwirfende Perſonenklaſſen. 


Mie bereits kurz befprochen, fegen fich die Verleger, die die haus— 
induftrielle Weberei injtruieren, zufammen aus den Fabrikbeſitzern einerfeits, 
den Fabrifanten ambererjeits. Die erjteren fommen meniger in Betracht, 
da fie zum großen Teil die Handmweberei nur noch aus Pietät beibehalten 
und fie mehr und mehr abftoßen. Sie übertragen ihren Handwebern 
Fabrifate, deren Abſatz zu gering ift, um fie in größeren Mengen zu 
produzieren, und lafjen ferner die feineren Leinengewebe durch die Hausmeber 
herſtellen. Verlag in größerem Umfange betreibt unter den Textilfirmen 
mit mechanifchem Betriebe nur die „Altiengeſellſchaft für fchlefifche Leinen- 
induftrie” (vormald C. G. Kramfta & Söhne). Die großfapitaliftifchen 
Unternehmer pflegen ſich um die Hausmeberei, die ja nur einen unter- 
geordneten Teil ihres Betriebs bildet, nicht allzuviel zu befümmern. Der 
betreffende Beamte, der diefen Zweig der Produktion unter ſich hat, bedarf 
faufmännifcher Schulung und einer genauen Warenfenntnis, da er für die 
einzelnen Fabrikate die Preife Falfulieren und bei der Abnahme dafür forgen 
muß, daß möglichit fehlerfreie Ware geliefert werde. 

Die Unternehmer, die jich lediglich mit dem Berlegen der hausinduftriellen 
Weberei befaffen, die Fabrifanten, bilden im großen ganzen einen alt- 
ehrwürdigen Stand, deijen Zugehörigkeit fih vom Vater auf den Sohn zu 
vererben pflegt. Hervorgewachſen find diefe Fabrifantenfamilien zum großen 
Teil aus Handwebern, die, mit größerer ntelligenz begabt, zu Zeiten 
befonders günftiger Konjunktur fi über ihre Standesgenofjen hinausgearbeitet 
haben, während die Abkömmlinge der großen Kaufherren, die früher das 
Hauptlontingent für den Verlag ftellten, meift heute fhon zum mechanifchen 
Betrieb übergegangen find. Die heutige Generation der Fabrifanten muß 
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eine umfafjende, intenjive Ausbildung haben, um im Sonfurrenzlampfe 
gegen die mechanische Fabrik fich behaupten zu können. Die Konjunktur zu 
überfehen, müſſen fie in gleicher Weiſe imftande fein wie der Fabrifbefiter, 
um ihrer Produktion die angemefjene Richtung zu geben. Dabei müſſen 
fie befonders darauf bedacht fein, fih auf die Artikel zu werfen, deren 
mechaniſche Herftellung erſchwert ift, und befonders auch dem fleineren Fabrik— 
betrieb, der naturgemäß zu einer weitgehenden Specialifierung genötigt ift, 
dadurch Vorteile abzugemwinnen, daß fie in ihren Artikeln möglichſt variieren. 
Mit der dazu erforderlihen Warenfenntnis und faufmännifchen Erfahrung 
muß auch techniſche Schulung verbunden fein, ein genauer Überblid über 
die technische Leiftungsfähigfeit des Handwebſtuhls überhaupt und der einzelnen 
Handmeber. Bei Entgegennahme der gelieferten Waren muß der Fabrifant 
beurteilen fünnen, in wie weit das abgelieferte Produkt den Anforderungen, 
die man an tabellofe Ware jtellt, entfpricht, und er muß ſich darüber ſchlüſſig 
werden, ob der Handweber das leiftet, was von ihm verlangt wird, und ob 
man ihm noch feinere Arbeit anvertrauen fann. Auch muß der Fabrifant 
wiflen, in mie weit Ware von den nur faifonmweife arbeitenden Hausmwebern 
angenommen werden kann. Die Fabrifanten eignen fi diefe Borbildung 
hauptſächlich ala Gehilfen im väterlichen Gemerbebetriebe an, viele haben 
wohl auch eine Webeſchule befucht, die meilten einige Zeit in einem größeren 
Tertil-Raufhaufe oder einer mechanischen Fabrik gearbeitet. Daß fremde 
Elemente ohne eine folde Vorbildung in den Stand der Fabrifanten ein- 
treten, fommt natürlich vor, zumal da es auch hier an jeglicher Organifation 
fehlt. Allein dieſe bringen es gewöhnlich nicht weit, verſchwinden entweder 
bald wieder oder fpielen wenigſtens nur eine untergeordnete Rolle. Aus 
MWohlthätigleitsveranftaltungen, die in's Leben getreten find, um in Not be- 
findlihen Webern Arbeitsgelegenheit zu Schaffen, jind hier und da Perleger . 
hervorgewachſen, die heute die gleichen wirtſchaftlichen Ziele verfolgen, wie 
ihre Berufögenofjen, und die ihrem Betriebe urfprünglich zu Grunde liegende 
humane Tendenz nur dazu benußen, um ſich eine größere Zugkraft zu fichern. 

Mas den Abfah der Fabrikate betrifft, jo werden, abgejehen davon, 
daß einzelne Fabriken für ihre eigenen Wrbeiter einen Detailverfauf ein- 
gerichtet Haben, ſowohl feitens der Fabriken als auch der yabrifanten die Waren 
nur en gros abgefeßt. Die Fabrikanten haben feine Läden, fondern nur 
Magazine, deren Zagerbeitand möglichjt klein zu erhalten ihr Beftreben fein muß. 

Der produzierende Handmeber ift in feinem Typus der Hausinduftrielle 
zart Eoyiv. Er wird direft vom Verleger bejchäftigt, und zwar erhält 
er von letterem Aufträge zur Anfertigung gewerblicher Erzeugniffe und 
arbeitet in feiner eigenen Wohnung. Die Produftionsmethode ift eine 
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handwerfsmäßige. Der Webeprozeß, der felbjt nur eine Teilfunftion im 
Verlaufe der tertilen Produktion darftellt, läßt eine Arbeitsteilung im eigent- 
lihen Sinne des Wortes nicht zu, während allerdings die Hilfsverrihtungen, 
das Scheren, Spulen, Schlichten eine Verwendung von Hilfsarbeitsfräften 
zulafien. Zu diefen Hilfsarbeiten wird die ganze Familie des Handmebers, 
jo meit die einzelnen Syamilienangehörigen, insbefondere die Ehefrau, nicht 
jelbitthätig Handmeberei betreiben, herangezogen. In manden Fällen aller- 
dings erübrigt ſich diefe Hilfsthätigfeit, da viele Verleger das Material 
bereitö präpariert, gefchert, gefpult und gefchlichtet, hergeben. 

In dem Centrum der Leinenhausmeberei, Dittmannsdorf und Umgegend, 
hat fich vielfach das Inftitut der Mebermeifter herausgebildet. E3 find das 
Handmeber, die über eine größere Wohnung und eine größere Anzahl von 
Mebjtühlen verfügen und an diefen einzelne — höchitens bis zu zehn — 
fremde Arbeiter, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, beſchäftigen. Dieſe 
Hilfsarbeiter find ebenfalls Heimarbeiter, welche für den Verleger durd) 
Vermittelung des Webermeijters arbeiten. Xebterer nimmt das ganze Roh— 
material vom DBerleger in Empfang, teilt e3 den einzelnen Sibgefellen zu, 
nimmt dann das daraus gefertigte Produkt entgegen und führt die Ware 
im ganzen an den Verleger ab. Das Scheren, Schlidten und Spulen 
und ebenfo das Mangeln der abzuliefernden Ware übernimmt er. Für 
diefe Leitung, ſowie für die Gewährung von Wohnung und Arbeitägerät 
macht der Meifter einen angemejjenen Abzug von der Lohnquote, die auf 
jeden SHeimarbeiter fällt, gewöhnlich behält er die Hälfte für fih. Die 
weiblichen Sitzgeſellen beföftigen fich felbjt, während für die männlichen die 
Frau des Meifters gegen Erjtattung der baren Auslogen die Beköſtigung 
zu beſorgen pflegt. 

Dadurch, daß die Verleger vielfach an anderen Orten ihre Niederlaſſung 
haben als wo die Hausweber angeſeſſen ſind, iſt ein Zwiſchenglied zwiſchen 
dieſen beiden Perſonenklaſſen in dem ſogenannten Ausgeber erwachſen. 
Dieſer übernimmt von einem oder mehreren Verlegern ein größeres Quantum 
Garn, läßt es verweben und erhält dann je nach dem Quantum der 
abgelieferten Ware einen angemeſſenen Gewinn. Auch er erhält das 
Material von dem Verleger teils geſchert und geſpult, teils unpräpariert, 
in letzterem Falle giebt er es wieder entweder den Hauswebern in derſelben 
Form oder er läßt es auf ſeine Rechnung ſcheren und ſpulen. Der Aus— 
geber unterſcheidet ſich von dem vorher beſprochenen Webermeiſter dadurch, 
daß er nicht ſelbſt an der Produktion teilnimmt, auch keine Werkſtatt unter— 
hält, ſondern als ein Zwiſchenglied mit rein diſtributiven Funktionen 
lediglich den Verkehr zwiſchen Verleger und Produzenten vermittelt. Trotz— 
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dem jedoch nimmt er dem Weber gegenüber die Stellung des Arbeitgebers 
ein, er giebt das Garn aus, nimmt die Ware in Empfang und zahlt als— 
bald den Lohn aus. Seine Stellung als Mittelsperfon tritt dem Weber 
gegenüber nur darin hervor, daß er jede Ware, aud) die fehlerhafte, mit dem 
vollen Preiſe entlohnt und erjt nachher, wenn ihm vom Verleger ein Abzug 
wegen Fehlerhaftigfeit der Ware gemacht worden ift, diefen Abzug feiner: 
ſeits auf den Weber abwälzt. 

Db hier ein Mißſtand, wie er vielfach behauptet wird, derart vorliegt, 
daß die Ausgeber den Webern viel höhere Abzüge machen, als fie ihnen 
felbft gemacht werben, das läßt ſich natürlich nicht fontrollieren. Die Weber 
felbft glauben das nicht, und die Ausgeber behaupten, daß fie häufig den 
Verluſt zum Teil mittragen müfjen, da fie die größte Erbitterung hervor- 
rufen würden, wenn fie den Webern die Abzüge in der Höhe, wie fie häufig 
von den Verlegern gemacht werden, ftet3 nachträglich aufbürden würden. 
Auch ein anderer behaupteter Mißſtand, den Gothein in feiner Schrift über 
die Tage der Handmweber im Eulengebirge ! hervorhebt, nämlich das angeblich 
von den Ausgebern beliebte verfchleierte Truckſyſtem, ift, gegenwärtig wenigſtens 
nicht vorhanden. Allerdings wird die Ausgeberei meift von den Krämern 
betrieben und es iſt nur natürlich, daß der Weber, wenn er abliefern fommt, 
häufig bald feine notwendigen Einkäufe dort erledigt. Daß aber irgendwie 
ein Drud auf die Weber nach diefer Richtung hin ausgeübt würde, ihnen 
etwa gar Ware in Anrechnung auf ihren Arbeitsverdienft aufgenötigt oder 
auf fünftigen Verdienſt hin freditiert würde, it nirgends zu beobachten und 
wird aud von den Webern ſelbſt entfchteven in Abrede geftellt. Es würde 
diefes Verfahren auch gegen $ 115 der Gewerbeordnung verftoßen ?. 

Das Ausgebertum ift injofern von Nachteil für die Hausmweber, als 
dabei einem neuen Faktor Beteiligung am Arbeitsverdienft — der Gewinn 
des Ausgebers ift durhfchnittlih auf etwa 10 90 des Mebelohnes anzu- 
Schlagen — gewährt und dadurch der Anteil des Produzenten gefchmälert 
wird; es läßt fich aber dieſes Inſtitut mit Rückſicht auf die lofalen Ver— 
hältnifje und auf den gegenwärtigen Stand der Kommunifationsmittel nicht 
entbehren. Der Ausgeber bedarf, da er ftreng nach den Inſtruktionen des 
Verleger vorgeht und aud die Prüfung der abgelieferten Ware diefem 
anheimfällt, feiner fahlihen Schulung, eine oberflädhlihe Warenfenntnis 
genügt. Es betreiben folche Leute das Gewerbe, die dur ihre übrige 
Pofition eine gewiſſe Zuverläffigfeit dem Verleger gegenüber garantieren. 
Mitunter wird die Ausgeberei auch von Verlegern für andere Verleger 
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betrieben, beionders betrieben manche Verleger die Ausgeberei im Intereſſe 
der zur Übernahme von Militärlieferungen im Anfange unjeres Jahrzehnts 
gebildeten Verlegerfonfortien für baummollene Handmwaren und für leinene 
und halbleinene Handwaren. Diefe Konfortien find zur Unterftügung der 
Handmeberei ins Leben gerufen worden und Anfangs auch mit Aufträgen 
verfehen worden. indes der Militärfisfus folgte bald auch dem allgemeinen 
wirtfchaftlichen Princip, und heute bezieht er feinen Bedarf nur noch von 
den billigeren mechanifchen Fabriken. 


B. Produftionsprozeß und Produftionsmittel. 


Aus der übrigen Darjtellung der in der Handweberei herrjchenden 
Produftionsmethode geht bereit hervor, daß der Weber ein vollfommen 
jelbftändiger Produzent ift, deſſen Arbeitsleiftung ſich nicht arbeitsteilig 
zerlegen läßt. Hier iſt allerdings von den Zurichtungsarbeiten des Rohftoffes 
abgejehen, die entweder vom Verleger beforgt werden, und zwar mechaniſch 
oder unter Benugung anderer Heimarbeiter, oder vom Ausgeber auf dem 
legtgenannten Wege, oder vom Weber felbjt, der es feinen Familienangehörigen 
eventuell fremden Perfonen gegen Lohn überträgt, im fehlimmften Falle es 
perfönlich ausführt. Der Weber erhält alfo das NRohmaterial, zugerichtet 
oder unzugerichtet, von dem Berleger bezw. Ausgeber zugemefjen. Es wird 
ihm Kettmaterial für ein Stüd, defjen Breite gemöhnlid auf %4—®/ı m, 
Länge auf 60-80 m bemeijen ift, gegeben, ſowie das dazu gehörige 
Schußmaterial. Da die Verleger meift ihren Arbeiterftamm haben, den fie 
genau fennen und neue Weber nur dann befchäftigen, wenn diefe fich aus: 
reichend legitimieren fünnen, jo beruht diefe Gewährung des Materials auf 
einem Vertrauensverhältnis, formeller Verfauf des Garns oder Hinterlegung 
irgend einer Bürgfchaft ift nicht eingeführt. Bei der Ablieferung des 
Gewebes erhält der Weber dann feinen Lohn und neues Material. Mande 
Verleger pflegen ihren als zuverläffig befannten Hausmwebern auch fogenannte 
„Wechfelfetten” zu gewähren, daß heißt fie verfehen fie mit dem doppelten 
Material, damit, während der Weber webt und abliefert — letzteres gefchieht 
trogdem nad Vollendung eines jeden Stüdes — die Familienangehörigen 
inzwifchen jcheren und fpulen fünnen. Da bei diejen Vorbereitungsarbeiten 
und auch beim Anrichten des Stuhls gewiſſe Materialverlufte unvermeidlid 
jind, fo muß der Verleger das Material etwas reichlicher bemeffen. Unter 
Berüdfichtigung diefes Umftandes das gehörige Quantum Rohmaterial dem 
einzelnen Weber nad Maßgabe feines Produktes zu beftimmen, iſt ebenfalls 
eine Funktion, die große Erfahrung und Kenntnis des Produktionsprozeſſes 
beim Verleger vorausfest, der darauf bedacht fein muß, einem allzu umfang: 
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reihen „Pitern”, feitens des Webers, zu fteuern. Der Verleger muß bei 
Vergleihung des von ihm hergegebenen Materials und der Ware, die beim 
Abliefern über den Meßtiſch gezogen wird, einerjeit3 um fie zu meſſen, 
andererfeit3 um bei Ausbreitung‘ des Gewebes eventuelle Fehler befjer zu 
entdeden, genau beurteilen fünnen, ob der Weber redlich gewejen if. Wenn 
der Meber die von ihm verlangte Warenbreite und =länge aufmweift, fo wird, 
fall3 er auch etwas Material übrig hat und diefes für ſich behält, ein Auge 
zugedrüdt. Hat das abgelieferte Gewebe nicht die gehörige Länge, fo wird 
dem Weber ein Abzug gemadht, und die ihm im äußerjten Falle drohende 
Entlaffung fürchtet er zu ſehr, um fich nicht in Zufunft befjer in Acht zu 
nehmen ; die Gerichte pflegen mit diefen Materialentmendungen felten befaßt 
zu werden. Bon Zuthaten fommt für den Weber nur das Sclichtmaterial 
in Betracht. Dieſes bereitet er fich felbjt zu, den fehr geringmwertigen Rohſtoff 
hierzu bezieht er aus dem Kramladen. 

Da der Weber nur arbeiten fann, wenn er Material vom Verleger 
erhalten hat, und die Art des Gewebes fih nad der Uualität, Stärke, 
Farbe etc. des verwendeten Garns richtet, Jo hat der Verleger die Produktion 
in der Hand, er beftimmt wieviel und mas gemwebt werden fol. Dabei 
pflegt auf die Wünfche des Webers, fofern fie mit deſſen Fähigkeiten im 
Einklang ſtehen, Rüdjicht genommen zu werden. Bei der noch durdhaus 
überwiegenden Produktion der gewöhnlichen Gebrauhsmware find die Arten 
des Produkts, die Mujter feititehend und allgemein befannt. Bei den 
feineren, der Mode unterworfenen Lurusartifeln und bejonder® bei der 
Kunftinduftrie wird dem Arbeiter von dem Verleger genau die Qualität und 
das Muſter der herzuftellenden Ware angegeben, den Webern, die auf 
Jacquard- oder Damaftjtühlen arbeiten, werden auch die Mufterfarten vom 
Verleger geliefert und unter Umjtänden, beſonders von dem Fabrikbeſitzer, 
der gewiſſe Zurusartifel zur Hand herftellen läßt, wird ein Werfmeifter zur 
Einrihtung des Stuhles in die Wohnung des Handmwebers gefhidt. Die 
Kontrole über die Arbeit wird, wie ſchon erwähnt, bei der Abnahme durch 
den Verleger ausgeübt, weder der Ausgeber noch der MWebermeifter haben 
damit etwas zu thun. 

Das Haupt- und meijt einzige Arbeitsgerät des Webers ift der Web- 
ftuhl, den der Weber in der Pegel eigentümlich zu befiten pflegt. Die 
Mebftühle find zum großen Teil fehr alt, Familienerbftüde. Daß ein 
folcher Stuhl erfegt werden muß, fommt fehr felten vor, während das dazu 
gehörige Geſchirr öfter einer Erneuerung bedarf. Die Weber, die einen 
weiteren Stuhl aufitellen wollen, um eine neue Arbeitskraft, etwa ein 
herangewachfenes Familienmitglied, zu bejchäftigen, faufen um ein Geringes 
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einen alten Stuhl, der in einer anderen familie überflüffig geworben ift. 
MWird doch einmal ein neuer Stuhl gebraudt, fo ftellt ihn der Dorftifchler 
zum Preife von höchſtens 30 ME. her, der auch darauf eingerichtet iſt, alle 
Reparaturen auszuführen und Erfagftüde zu liefern. 

Schaftmaſchinen, deren Preis fih auf 50--100 ME. jtellt, und 
Jacquardmaſchinen, die durchſchnittlich etwa 500 ME. an Wert repräfentieren, 
befigen die Weber fajt nie zum Eigentum. Es werden ihnen diefe Mafchinen 
nebjt dem dazu gehörigen Geſchirr vom Verleger geliefert. Die Überlafjung 
erfolgt unentgeltlih, wobei der Weber natürlich gezwungen ijt, ftet3 für 
diejen felben Verleger zu arbeiten. Hier und da fommt es wohl vor, daß 
ein befonders leiftungsfähiger Weber das ihm geliehene Gerät amortiſiert 
und fo erwirbt. Die Regierung gewährt, wie ſchon erwähnt, aus den 
Mitteln der faiferlihen Spende mitunter Arbeitswerkzeug, wenn bejondere 
Not vorhanden ift, und der Weber, über den vorher forgfältige Erfundigungen 
eingezogen werden, in gutem Rufe jteht. Erfatteile werden dann den 
Mebern geſchenkt, mährend die Stühle, die auch mitunter auf Staatsfojten 
in den MWeberhütten aufgeftellt werden, ftaatliches Eigentum bleiben. Der 
Meber darf den Stuhl benugen, folange er anfäffig bleibt, verzieht er, jo 
muß er ihn zurüdliefern. Wenn der Weber ftirbt, jo müſſen die Angehörigen 
für die Zurüdgabe des Stuhles forgen, verjelbe pflegt ihnen aber, 
wenn fie ſich darum bewerben, auch weiterhin belaffen zu werben. 

Wenn man ein Eulengebirgsdorf durchwandert, fo tönt einem aus 
jedem Haufe jenes charakteriftiihe Klappern entgegen, das die Thätigfeit 
des Handmebers Fennzeichnet, durch die Fenfter der zumeift niedrigen Häufer 
fällt überall der Blid auf einen oder mehrere Webftühle. Die Thätigfeit 
des Handmebers wird nämlich nicht in gefonderten Werkftätten betrieben, 
fondern Wohn: und Arbeitsjtätte find fombiniert. Bei dem geringen 
Aufwande, den dieſe Leute machen fönnen, pflegen fie fi auf einen einzigen 
Raum zu bejchränfen, in dem neben dem notwendigen Hausrat, insbefondere 
den Betten, die Webftühle ihren Pla finden. Größere Familien pflegen 
wohl noch über ein kleineres Beigelaß zu verfügen, in dem wenigſtens ein 
Teil der Familie die Lagerjtätte aufjchlagen fann und das Spulen, mit- 
unter auch das Scheren, beforgt wird. Das Schlichten wird gemöhnlid 
im Hausflur vorgenommen. Die größte Beichränfung in Wohn: und 
Arbeitsraum iſt auch bei den zahlreichen hausbefigenden MWebern durchaus 
üblich, die ji einen willflommenen Nebenverdienft dadurch fchaffen, daß fie 
jo viel wie irgend möglich) vermieten. Daß die zumeift recht Ffleinen 
Meberhäufer von der Familie des Cigentümers allein bewohnt werden, 
fommt nur bei den Landwirtſchaft betreibenden Webern mitunter vor. Die 
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gewöhnlichen Weberhäufer find, da fie ja von vornherein für Weber gebaut 
find, dem Zwecke gemäß angelegt; jie enthalten verhältnismäßig große 
Zimmer, die möglichjt alle nad dem Hausflur ausmünden. Ein folches 
Zimmer foftet für eine zur Miete mohnende Weberfamilie 3. B. in Kaſchbach, 
Heinrichau oder Schmiedegrund 9—11 Thaler pro Jahr. Die lettgenannten 
Ortichaften enthalten allerdings ſehr primitive, zum Teil aus Holz erbaute 
Häufer. In dem weit fomfortableren Dittmannsborf ift der ortsübliche 
Mietspreis 14—18 Thaler. Eine der dort auch nicht feltenen zweizimmerigen 
Mietsmohnungen foftet jährlihd 35—40 Thaler Miete. 

Die Webermeifter wohnen fajt durchgängig in eigenen Häufern. Sie 
jtelen, wie jchon erwähnt, anderen Hausinduftriellen das Arbeits- und 
Wohnlofal; die Bedingungen, unter denen das gefchieht, find ebenfalls ſchon 
befprochen worben. Die Häufer der Meifter weifen gewöhnlich einen oder auch 
mehrere Arbeitsfäle auf, die nur den Tag über — er ijt bei den Webern 
ganz von der Arbeit ausgefüllt —, zum Aufenthalt dienen, während die 
Schlafräume, einer für die Meijtersleute und je einer für die männlichen 
wie für die weiblichen Siggejellen, abgefondert find. Daß der Verleger 
oder Ausgeber den Webern Arbeits oder Wohnftätten gewährt, oder daß 
die Werkſtatt von Dritten Perfonen geftelt oder von den Arbeitern 
gemeinschaftlich beforgt wird, fommt nie vor. 


C. Arbeitsbedingungen. 


Das Arbeitsverhältnis zwifchen dem Weber und dem Verleger wird 
dadurch charakterifiert, daß es der Ständigfeit und der Firterung nach jeder 
Richtung hin entbehrt. Bei der großen Anzahl der Verleger und Arbeiter, 
die auf ein geringes Gebiet zufammengedrängt find, ijt ein bejtändiges 
Fluktuieren möglih, aber nicht gerade an der Tagesordnung. Stetigfeit 
gewinnt das Verhältnis zwiſchen dem Weber und einem bejtimmten Verleger 
dann, wenn der le&tere dem erjteren Arbeitswerkzeug ſtellt. Auch ſonſt hat 
fi mitunter zmwifchen Arbeitgeber und Arbeiter ein patriarchalifches 
Verhältnis hHerausgebildet, zu deſſen Entwidlung die Gewöhnung des 
Meberd an eine gewiſſe Ware, die grade dieſer eine Verleger anfertigen 
läßt, bejonders beiträgt. Das Verharren bei dem gewohnten Produft fpielt 
bei den Handmwebern, die fehr viel produzieren müffen, um ihr Auskommen 
zu finden, und die durch Variieren der Produftionsrihtung aufgehalten 
werden, eine große Rolle, und diefer Umftand wirft neben dem natürlich 
aud in Betracht fommenden, unterfchiedlichen technifchen Vermögen hauptfächlich 
darauf hin, daß häufig Ehepaare verſchiedene Ware produzieren und im 
Solde verfhievener Verleger ftehen, indem jeder Ehegatte das vor der Che- 
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ſchließung bergeftellte Produft beibehält; fie gehen dadurch des Vorteil Der 
gemeinfchaftlihen Ablieferung der Ware verluftig. Im übrigen ift Die 
Bequemlichkeit des Abliefernd von großem Einfluß auf die Wahl des 
Verlegerd. Ein Wiüftegiersdorfer Verleger 3. B., der allwöchentlich nad 
Dorfbah kommt, um dort die fertiggejtellte Ware in Empfang zu nehmen, 
ift in diefer und den umliegenden Ortſchaften, wie Kaſchbach und Frieders- 
dorf, befonders ummorben. In vielen Ortfhaften wird ausſchließlich für 
beftimmte Verleger gemebt, von denen derjenige, der im Drte eine Ausgeberei 
unterhält, beſonders beliebt ift, das Hinbringen der Ware zu dem aus: 
mwärtigen Verleger wird von den Dorfinfaflen gemeinschaftlich beforgt. Die 
Unzufrievenheit mit feiner Lage läßt manden Weber die Schuld dem 
Verleger beimefjen, der ihm angeblich zu ſchlechtes Garn liefert, fodaß er 
wenig vor fih zu bringen vermag, oder der ihm zu hohe Abzüge macht, 
und aus diefem Grunde mwechjelt mitunter ein Weber feinen Arbeitsherrn. 
Dies befonders in den Gegenden, in denen der Handmweber jtet3 Beſchäftigung 
findet. In anderen Gegenden, wo das Angebot an Arbeitskräften ftets 
größer ift, als die Nachfrage feitens der Unternehmer, hütet ji der Weber 
wohl, die dauernde Arbeitägelegenheit, die ihm geboten ijt, ſelbſt aufzugeben. 
Mander verliert fie ohnedies, 3. B. dadurch, daß ein Fabrikbeſitzer feine 
Handmeber abjtößt, und die arbeitslos gewordenen Handweber müfjen fich 
dann, beſonders im Winter, oft große Mühe geben, ehe fie wieder Be- 
ſchäftigung finden. 

Die Möglichkeit, direft für Kunden zu arbeiten, bejteht nur für den 
etwas befjer fituierten Weber, da die Mittel zum Einkauf des Rohſtoffes 
vorhanden fein müfjen, und die Haufierer imftande fein müfjen, eine vorüber- 
gehende ſchlechte Konjunktur zu überwinden, vor allem aber fich fo lange zu 
halten, bi8 fie einen feiten Kundenfreis gefunden haben. Eine Organifation 
der Produzenten, die auf die Beitimmung des Arbeitsverhältnifjes von Ein- 
fluß jein könnte, bejteht, wie ſchon erwähnt, nicht, und läßt fih auch nicht 
anftreben. Zwiſchen dem MWebermeifter und den bei ihm befchäftigten Webern 
beſteht, wenn man von den ausländifhen Gefellen abjieht, ein fefteres, 
nahezu familiäre Band, das Verhältnis zwiſchen diefen beiden Perſonen— 
flaffen pflegt, allerdings nicht von Rechtswegen, jondern nur thatfächlich, 
von größerer Bejtändigfeit zu fein, zumal da die Auswahl hier nicht groß ift. 

In der ganzen Tertilinduftrie, in der Hausmeberei fomohl wie in der 
Fabrifinduftrie, ift Stüdlohn eingeführt, nirgends wird der Arbeiter nad 
der Zeit entlohnt. Beim Hausinduftriellen insbejondere ift eine folche Art 
der Entlohnung durch die Umftände geboten, da der Arbeitgeber gar feine 
Kontrolle über die aufgewendete Zeit des Arbeiter hat und vom Haus- 
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weber je nah dem Alter, der Körperfraft und der eventuellen Neben- 
beſchäftigung ſehr verſchieden intenfiv gearbeitet wird. Die Löhne werben 
nad der Feinheit des Garns, die die Schmierigfeit der Arbeit beftimmt, 
nad der Dichtigkeit des herzuftellenden Gewebes, nad den Anforderungen, 
die die Erzielung des Mufterd an die Arbeitsthätigfeit des Produzenten 
jtellt, für jede Warengattung verſchieden Falfuliert, und zwar im allgemeinen 
von allen Berlegern gleichmäßig, nad einheitlichen Gefichtspunften. Ein 
Zarif bejteht nicht, nur bezüglich der fortwährend produzierten Waren find 
die feiten Lohnſätze jedes Verlegers allgemein unter den Mebern befannt. 
Die Einführung eines feften Tarifes für die Verleger ift nach Lage der 
Sache nit nur unnötig, fie ift fogar für unmöglich zu erachten. Abgefehen 
Davon, daß für einen frei vereinbarten Tarif die VBorbedingung, Drganifation 
oder wenigſtens Streben nad Organifation, fehlt, zur Schaffung eines ftaat- 
lichen Tarif3 gegenüber 88 72 ff. R.G.D. ein Eingreifen der Gefetgebung 
erforderlich wäre, das zur Bevormundung gewerblicher Bethätigung , ſoweit 
nicht ein öffentliches Intereſſe obmwaltet, im Princip abzulehnen ift, jchließen 
technische Gründe einen umfafjenden Tarif aus. Denn es wird nicht durd- 
gängig nad beftimmten Typen produziert, fondern die Warengattungen, die 
zum Teil auch der Mode unterworfen find, variieren fortwährend und lafjen 
fich nicht fategorifieren, zumal da jeder Verleger nach Originalität ftrebt. 
Ein Schwanfen der auf niedrigftem Niveau ftehenden Löhne je nad) 
der Konjunktur ijt nicht üblih, und die außergemöhnlichen Webernotitände 
find — menigftens in jüngerer Zeit — nie durch ausnahmsmeife niedrigen 
Stand der Löhne hervorgerufen worden, fondern durd Mangel an Arbeit. 
Der Unternehmer, der Handweber bejchäftigt, zieht bei fchlechter Konjunktur 
injofern viel eher feine Arbeiter in Mitleidenschaft, wie der Bejiter der 
mechaniſchen Fabrik, als erjterer feine Produktion jederzeit beliebig einfchränfen 
fann, während letteren die gewaltigen Betriebsunfojten zwingen, ununter- 
brochen zu produzieren und lieber auf Lager zu arbeiten, als zeitweife die 
Fabrik ftill ftehen zu laffen. Der Fabrifant dagegen, der durch feinen feiten 
Arbeitsvertrag feinen Mebern gegenüber gebunden ift, giebt oder verweigert 
ganz nad) feinem Willen den MWebern jedesmal das zu verarbeitende Material. 
Schlechte Konjunktur ftellt fich naturgemäß am eheften in der Jahreszeit, in 
der am meiften gewebt wird, d. i. im Winter, ein und fällt fo in die 
Zeit, in der die Bebürfniffe größer find, die Widerjtandsfähigfeit der durch 
ein mageres Leben entneroten Leute geringer, weniger Ausfiht auf Neben- 
verdienſt vorhanden ift. Ein frafjer Notſtand iſt glüdlichermeife ſeit Anfang 
der neunziger Jahre nicht vorhanden geweſen, doc kann er jederzeit wieder 
eintreten und ift leider, nad der Anficht peffimiftifcher Fabrifanten, bei der 
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gegenwärtig herrjchenden, ungünjtigen Gefchäftslage und der Ausdehnung, 
die die Fabrikinduftrie fortwährend erfährt, vielleicht ſchon für die nädhite 
Zeit wieder zu befürchten. 

In Zeiten ruhigen Gejchäftsganges erfolgt fontinuierlid das Abliefern 
der Mare und das Mitnehmen neuen Materials, zumal da der Handweber, 
wie jchon erwähnt, meiſt bei einem Berleger jtändig arbeitet. Bei dem 
ausschließlich der. Weberei obliegenden Arbeiter wird periodiſch regelmäßig 
abgeliefert, und zwar in Zeiträumen, die fih nad der Art des Stüdes 
richten. Gewöhnlich find die Stüde fo bemefjen, daß jie in einer Woche 
fertiggeftellt werden. Doc giebt e8 auch folche, die auf zwei oder gar drei 
Wochen berecjnet find. Der Verleger führt ein Bud, in das er bei jebes- 
maliger Entnahme von Garn bei dem Namen jedes Arbeiter das aus- 
gegebene Material verzeichnet. In das Buch wird gewöhnlich eingetragen: 
das Datum der Ausgabe, die Gattung des herzuftellenden Gewebes, jeine 
Breite, Gangzahl, Länge, die Bezeichnung des Kett- und Schußmaterials je 
nad) Strähnen und Garnnummer, bei der Ablieferung wird dann das Datum 
derjelben und der gezahlte Lohn hinzugefügt. Bei leterem pflegt der Ab- 
zug des Beitrages - für die Altersverfiherung, ſowie ein eventueller Abzug 
wegen Fehlerhaftigkeit der Ware hinzuvermerkt zu werden. Der einzelne 
Meber führt in der Regel ein ähnliches Buch, in das er entweder Diefelben 
Eintragungen macht oder menigjten® die Tage der en und die 
Zohnzahlungen einträgk 

Die Ablieferung nimmt, fofern nicht der Verleger oder fein Ausgeber 
im Orte iſt, viel Zeit in Anſpruch. Diefer Zeitverluft bringt allerdings 
einen hygienischen Vorteil mit fich, da dies meiſt die einzige Gelegenheit ift, 
die den Weber zu einer Unterbredung feiner Arbeit und zu einem längeren 
Spaziergange nötigt, beeinträchtigt aber den Arbeitsverdienft ſtark, indem 
meift — dem Verſuch, bei diefer Gelegenheit einmal das Wirtshaus zu 
beſuchen, fann die Mehrzahl der Weber nicht widerjtehen — ein ganzer 
Tag dabei draufgeht. Eine Entſchädigung wird dem Weber für feine Ver— 
fäumnis dur die Ablieferung vom Verleger nicht gemwährt!. Bei Gelegen- 
heit der Ablieferung erledigt der Weber feine notwendigen Einfäufe, der 
Gebirgsdörfler bringt wohl auch feiner auf Pflanzenfoft angewiefenen Familie 
einmal ein Stüd Fleifh aus dem Thal mit. Bielfach werben die Kinder 
mit der Ware hinuntergefhidt, bedauerlicherweife auh im Winter von 
Eltern, die entweder Unvernunft oder die Not dazu veranlaßt, und die 
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gegen die Kälte nur ſehr unvolllommen ausgerüfteten ſchwächlichen Kinder, 
die zitternd und frierend ihre Ware von den Bergen herunterbringen, erregen 
in den ‘yabrifantenorten allgemeines Mitleid. In Ortjchaften, in denen 
mehrere Weber für denjelben Verleger arbeiten, pflegen ſich aud die Nach— 
barn zur Ablieferung zufammenzuthun, und fie beforgen fie dann entweder 
abwechſelnd oder entjenden einen Boten auf gemeinjchaftliche Koſten. Daß 
gerade Webermäbchen von auserlefener Schönheit mit der Ware abgefendet 
werden, wie das zur Zeit, da der Weber noch felbjtändiger Unternehmer 
war, Ujus war und zu dem nititute der „Mäfelweiber” geführt hat, dazu 
liegt heutzutage feine Beranlafjung vor, und es wird fogar von den viel 
auf Ehrbarfeit und Zucht haltenden Webern das Entſenden der Töchter 
gerade befonder3 vermieden. Der größte Verleger des Bezirks, die Aftien- 
geſellſchaft für fchlefifche Leineninduftrie, fommt ihren Arbeitern in den 
großen LZeineweberdörfern inſoweit entgegen, daß fie einen Wagen zur Auf: 
nahme der Ware allmöchentlic entjendet. Die Ablieferung der Ware von 
dem Wagen in das Magazin bleibt allerdings den MWebern überlafjen. Zur 
Erledigung defjen werden 3. B. von Dittmannsdorf jedesmal zwei Weber 
mitgeihidt, und von den anderen diejen pro Stüd 10 Pf. Entjchädigung 
gezahlt. 

Das Einfommen des Handmwebers ziffermäßig genau fejtzuftellen, ift 
fehr jchwierig, da die bereits hervorgehobenen Momente, insbejondere die 
Art der Wr , die Gefchidlichfeit und die Kraft des Arbeiter, die Zeit, 
die er auf die Meberei verwenden fann, eine weitgehende Verſchiedenheit 
der Einfünfte bedingen. Der Arbeitsertrag einer einzelnen Perſon kann 
auch darum fchlecht beſtimmt werden, weil die Familienmitglieder ſich häufig 
gegenfeitig unterjtügen. Die Progen unter den Webern find natürlich die 
Mebermeifter der Dittmannsdorfer Leinewebergegend. Wenn behauptet wird, 
das Einfommen eines der großen Webermeifter beliefe fi auf bis 800 Thlr., 
fo iſt dies vielleicht nur menig zu hoch gegriffen. Denn der erfahrene 
Meifter, der die feinjten breiten Zeinen webt, verdient für feine Perſon für 
jedes Stüd, zu deſſen Heritellung er drei Moden braudt, 36 Mf., von 
dem Lohn feiner Gehilfen, der für fchmälere, geringerwertige Gewebe 
6—8 Mi. pro Woche beträgt, erhält er gemöhnlich die Hälfte. Dabei ift 
allerdings zu berüdfichtigen, daß der Meifter dafür Wohnung, Beheizung 
des Arbeitsraumes, Beleuchtung, Herdfeuer, Stühle hergeben muß, für deren 
Inſtandhaltung er auch Sorge zu tragen hat, daß er das Schlichten, Scheren, 
Spulen der Ware bejorgen muß. Someit nicht ein Familienmitglied vor- 
handen ift, das mit diefen Funktionen betraut wird, ift ein ziemlicher Kojten- 
aufwand dazu erforderlih. Das Scheren foftet pro 40 Gebind — auf ein 
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Stüd gehen 22—40 Gebind — 40 bis 60 Pf., das Spulen wird pro 
7 Strähnen mit 10 Pf. bezahlt, wobei auf ein Stüd 50—70 Strähnen 
Schußmaterial zu rechnen if. Die Beköſtigung tft für diefe Leute ziemlich 
teuer, da die Thätigfeit am breiten Leinenjtuhl, die vom frühejten Morgen 
ab in den fpäten Abend hinein mit geringen PBaufen für die Mahlzeiten 
fortgejeßt wird, einen großen Aufwand von Kraft erfordert, deſſen Voraus- 
ſetzung eine gute Ernährung iſt. Das Fleifh ift auf dem Tifche diefer 
Zeinenmweber fein fo feltener Gaft als bei den anderen Webern des Eulen- 
gebirges, die es zum Teil fajt nur vom Hörenfagen fennen. 

Die feinen Leinenftüde, von denen der Weber je nad) feiner Geſchick— 
lihfeit und Kraft in einer bis zwei Wochen eins fertig bringt, werden je 
nad) der Breite mit 8—12 Mk. bezahlt, und die Verleger behaupten, daß 
es ein bejonders tüchtiger Weber, defjen Familie die Hilfsfunktionen bejorgt, 
bis auf 14 Mf. wöchentlich bringen fann. Hierbei ift natürlich immer nur 
an Weber zu denken, die ohne Ruh und Raft von früh bis fpät arbeiten 
und vor allem feine Nebenbejchäftigung haben. 

Ganz andere Lohnſätze zeigen fi, wenn man fi) bei den Baummoll- 
und Halbleinenwebern auf den Kämmen des Eulengebirges umfieht. Hier 
it, da diefe Meber zum großen Teil zugleich Landwirte find, der Arbeits- 
verdient im Winter zu Grunde zu legen, wo die Feldarbeit ruht, und das 
gewöhnliche Weberleben in feine Rechte tritt, das ununterbrochene Arbeiten 
am Stuhle mit einer Arbeitszeit, die uns ſchier unglaublich erfcheint, die 
bis zu 15 Stunden und darüber fteigt. Gleichwohl bringt e8 der Baum: 
wollweber nur auf 5—6 ME. wöchentlich; wenn er die Hilfsfunktionen ſelbſt 
beforgen muß, nur auf 4 Mk. Der Durhfchnittsverdienft des Halbleinen- 
webers fann auch in der Zeit voller Arbeitsthätigfeit auf bis höchitens 
7 ME. wöchentlich berechnet werden. Der Hauptgrund für diefen ſchmalen 
Gewinn ift, wie fchon erwähnt, die Minderwertigfeit der Ware und die 
bedeutende Leiftungsfähigfeit des Kraftbetriebes in diefen Artifeln. Aber 
auch die jchlechte Ernährung, eine Folge des ſchlechten Einfommens, wirft 
ihrerfeitS wieder dahin, daß dem Weber die nötige Kraft mangelt, und 
jchmälert jo feinen Berdienft. Die Belöftigungsart, bei der ein eigentüm- 
licher, fogenannter Kaffee, hergeitellt aus gebranntem Korn, höchſtens mit 
einem ganz geringen Zufaß von wirklichen Kaffeebohnen, die Hauptrolle 
jpielt, daneben eine undefinierbare Suppe aus Pflangenfubftanzen ein regel- 
mäßiges Mittagsgericht bildet, die Kartoffel jogar nur in geringerem Maße. 
genofjen wird, jomweit der eigene Anbau fie bietet oder zu Zeiten, wo ſie 
bejonders billig ift, fann die Leute nicht bei großer Leiftungsfähigfeit er- 
halten. Aus der rafhen Abnahme der Kräfte bei dem einzelnen Arbeiter 
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erklärt es fi aud, daß, wiewohl der MWebftuhl den ganzen Tag im Gange 
ift, doch dort, mo mehrere Perfonen abmwechjelnd an ihm thätig find, der 
Verdienſt etwas höher fteigt. Bei alten Leuten und bei ſchwächlichen Frauen 
läßt ſich beobachten, daß fie fogar troß angejtrengtefter Arbeit es nur auf 
3 ME. und noch weniger wöchentlich zu bringen vermögen. In der ganzen 
alten Bardhentregion, Kaſchbach, Steinfeifersvorf, Friedersdorf, Heinrichau, 
Schmiedegrund u. f. w., lafjen fi 3 und 7 ME. ald Grenzzahlen des wöchent- 
lichen Arbeitsverdienites bezeichnen. Das Marimum erhöht fich bei Arbeit 
mehrerer Perfonen an demfelben Stuhle auf 8 Mf. Doch bleibt die überwiegende 
Zahl der Arbeiter in der unteren Hälfte des bemefjenen Spielraums zurüd. 


IV. Entwielungstendenzen. 


Aus der vorjtehenden Bejchreibung find die Tendenzen, die fich beobachten 
lafjen, wohl ſchon vielfach hervorgetreten. Es gilt nun, zahlenmäßige Belege 
dafür zu bieten, mozu die Statiftif der Schweidnitzer Handeldfammer die 
Handhabe bietet. Bezüglih der Entwidlung bis zu Anfang des Jahres 
1892 fann auf die Abhandlung Sombarts über die „Statiftif der 
Hausweberei im fchlefiichen Eulengebirge” ' Bezug genommen werden. Geit- 
dem bat fih, um mit dem Konfurrenzfaftor zu beginnen, die Zahl der 
Kraftwebftühle im Bezirke fortwährend vergrößert, und zwar ift fie, während 
fie ım Jahre 1891 5439 betrug, feitdem geftiegen auf 5689, 6129, 6733, 
7607, 8181, 8475, welch legte Zahl bei Beginn diejes Jahres konſtatiert 
wurde. Faft alljährlich werden neue Etablifjements eröffnet, im Jahre 
1897 entitanden allein 2 Fabriken im Kreife Reichenbad, eine im Walden- 
burger Kreife. Die Fabrifhandmweber find an Zahl abmwechfelnd geitiegen 
und gefunfen. Im großen ganzen find fie ein unbedeutender Faktor in der 
tertilen Induſtrie geblieben. Ihre Zahl ift feit 1892 von 99 auf 118 
geftiegen, eine Tendenz für die Vermehrung ift indes nicht zu bemerfen. 

Mas die Hausmweber betrifft, jo fam Sombart ſchon zu dem Ergebnis, 
daß der Wurm an den letten Neften nage. Ließ fich doch feit 1871 eine 
Verminderung der Handmweberbevölferung um die Hälfte ermitteln. Doch 
faft fchien e8 anfangs, als märe damit der Höhepunkt der Verminderung 
erreicht. Bei der im Februar 1893 vorgenommenen Zählung ergab fi ein 
plus von 45 Arbeitern, im folgenden Jahre etwa der status quo, Dann 
aber begann eine ziemlich rapide Abnahme, nämlich um 141, 262, 541, 
449 Perſonen. In den legten zwei Jahren verminderten ſich die Hand- 
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mweber um je etwa 7°'o, bei der legten Aufnahme im Februar 1898 wurden 
6310 Perfonen gezählt. Die Verminderung der männligen Weber, die im 
Februar 1892 54 0 der gefamten Weberbevölferung ausmadten, war mehr 
als doppelt jo ftarf als die der meiblichen, jo daß jetzt männlidhe und 
weibliche etwa gleich zahlreich find, nämlid 3209 und 3101 betragen. Da 
die webenden Ehefrauen, deren Männer zu anderen Berufen übergehen, nun 
als felbitändige Weber figurieren, während fie vordem unter die Kategorie 
der Gehilfen fielen, fo ijt die Verminderung der felbftändigen, welche abfolut 
die der unfelbjtändigen um 44 übertraf, relativ geringer gemwefen, und der 
Prozentfat der felbjtändigen hat fi daher von 57 auf 58 erhöht. 

Die Verringerung der Handmeberbevölferung in den einzelnen der hier 
in Betracht fommenden Kreife ftand im Berhältnis zu der Zunahme der 
Fabriken. Seit Februar 1894, feitvem alfo die Zahl der Handmweber im 
bejtändigen Sinfen begriffen ift, beträgt die Abnahme im Kreife Schweidnitz 
nur 14 %o, im Reichenbacher Kreife faft 19 %o, im Waldenburger etwa 20 %o. 
Der lettgenannte Kreis fteht deshalb an der Spite, weil dort die Montan- 
industrie in letzter Zeit einen gewaltigen Auffhwung nimmt. Im Reichen- 
bacher Kreife werden die Handweber zu Fabrifwebern, was die Abnahme 
der Handmeber in den Ortfchaften, in denen die mechanischen Betriebe fich 
am ftärkiten entwidelt haben, zeigt: Die Zahl der Handmweber ift von 
Februar 1894 bis Februar 1898 in Neichenbah von 312 auf 214, in 
Zangenbielau von 211 auf 140, in ‘Beterswaldau von 437 auf 354 gefunfen. 

Induftrien können ſich heute nur im Anſchluſſe an Bahnlinien ent- 
wideln, und die Verbefferung der Verkehrswege durch Erweiterung des Bahn=- 
neßes ift daher das Hauptmittel, das von den Intereſſenten und Sadverftändigen 
zur Aufbefjerung der Verhältniffe in der Handmeberei in unferem Jahrzehnt 
angejtrebt wird. Beſonders die Schweidniger Handelsfammer erhebt in 
ihren Jahresberichten alljährlic diesbezügliche Forderungen. Bon der An- 
legung neuer Bahnlinien verfpridt man fih nicht nur DBerbilligung der 
Lebensmittel für die armen Weber dur Berbilligung des Transportes, 
nicht nur Erleichterung des Verkehrs zwiſchen Fabrifanten und Weber und 
daraus refultierend die Umgehung des Ausgebermejens, fondern in Haupt: 
jache die Anſetzung neuer, lohnenderer Jnduftrien in den Handmwebergegenden, 
Ermöglichung des Aufſuchens der mechanischen Betriebsjtätte dur den 
Arbeiter, der in der Handmeberet jein ausreichendes Auskommen nicht mehr 
zu finden vermag. Zwei Bahnlinien find es, nad) welchen zur Erreichung 
diefer Ziele ganz bejonders geitrebt wird, nämlid die Verbindung des 
Reichenbacher Dijtrifts mit dem Waldisthal durch eine über den Kamm des 
Eulengebirges zu führende Bahn, insbefondere unter Ginbeziehung von 
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Peterswaldau, zweitens eine Bahnlinie von der Strede Wüftegiersporf: 
Dittersbach mitten durch die Haupthandmwebergegenden gezogen über Schweibnit 
nad Ströbel führend. Letztere ift in dem für die Handweberei unwichtigeren 
Teile, zwiſchen Schweidnig und Ströbel, nunmehr vorhanden, fie ift Anfang 
Auguft 1898 eröffnet worden. Der zweite Teil iſt auch gefichert, der Bau 
einer Sefundärbahn von Charlottenbrunn durh das Weiftristhal nad 
Schweidnitz ijt bereitS Gejet geworden!. Nachdem zur Erzielung der erft- 
genannten Bahnlinie ein Eingreifen der Regierung ſich nicht erwirfen ließ, 
ift jeßt eine private Kleinbahn von Reichenbach über Peterswaldau, Zangen- 
bielau, Weigelsdorf nad) Silberberg in Ausficht genommen, deren ftaatliche 
Subventionierung neuerdings gepflogenen Verhandlungen zufolge von einer 
Abzweigung nach dem Neuroder Kohlenrevier abhängig gemadt iſt. Es 
läßt ſich abjehen, daß, wenn beide Bahnlinien erſt in die Erfcheinung 
getreten fein werden, nicht bloß der Arbeitermangel, an dem die induftriellen 
Unternehmungen des Bezirf3 kranken, behoben fein wird, fondern die An- 
legung neuer Yabrifen nicht lange ausbleiben wird, die den Ffonfurrenz- 
unfähigen Handmwebern befjere Arbeitsgelegenheit bieten. 

Wie fehr der Übergang von der Handweberei zu anderen Berufen nod 
von der fich bietenden anderen Arbeitsgelegenheit abhängt, ohne daß die 
innere Notwendigkeit ſich Geltung verichaffen kann, beweiſt der Umitand, 
daß die Abnahme in allen Kategorien der Handweberei ſich ziemlich gleich: 
mäßig vollzieht, nicht, wie es mwünjchenswert wäre, da ftärfer hervortritt, 
wo der Handmweber völlig fonfurrenzunfähig ift. Im Februar 1894 webten 
von den Handmwebern 21 %o leinene Gewebe, 56 °/o baummollene, 20 P/o 
halbleinene, 3 /o wollene und halbwollene. Dieſes Verhältnis ijt nahezu 
unverändert geblieben, ja es hat ſogar eine geringe Beränderung zu Unguniten 
der fräftigiten Kategorie, der Leinenmweber, erfahren. Diefe machten im 
Februar 1898 nur etwa 201/, io aus, wogegen der Prozentjat der Baum- 
woll- und Halbleinenweber um ein geringes geftiegen it. Die ftärfere 
Verminderung der Leinenmweber im Verhältnis zu den Baummoll» und Halb- 
leinenweber macht fich gerade im Kreife Reichenbach, wo diefe wirtfchaftlich 
ſchwache Erwerbsklaſſe in breiteften Maſſen vorhanden ift, bemerfbar. In 
diefem Kreife bilden die Baummwoll- und Halbleinenweber, die im Februar 
1894 92/0 der gejamten Weber ausmadten, jet 94 io, die Leinenmweber 
find von 3a auf 2 Yo gefunfen. Im Kreife Schweibnig iſt der Prozent- 
fa der Halbleinen- und Baummollweber fonjtant geblieben, nämlich) 90 0, 
im Waldenburger Kreife ijt eine geringe Abnahme, von 43 auf etwas über 


I Preuß. Geſetz v. 8. Juni 1897, 8 1, 14. 
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42 %0 zu fonjtatieren. Die Leinenmweber haben im Kreife Schweidnitz ſich 
ein wenig ſchwächer vermindert, als die übrigen, fo daß fie von etwa 6!/a 
auf 70 geftiegen find. Auch im eigentlichen Leinenmeberbiftrift, im 
Waldenburger Kreife, dominieren die Leinenweber jet noch ftärfer als früher. 
Nach der legten Zählung bilden fih 57 0 der gefamten Weber, während 
fie 1894 nur 56 °/o darftellten. Dies ift wohl, gleih wie der Umftand, 
dat im Waldenburger Kreife, wo der Übergang zu anderen Berufen, haupt- 
fächlih zum Bergbau, am jtärfiten ift, trogdem die abfolute Verminderung 
der MWeberbevölferung nicht ftärfer ift als in den übrigen Gegenden, auf 
die Schon erwähnte Einwanderung ausländifcher Arbeiter zurüdzuführen. 
Diefe zeigt fih deutlich in der GStatiftif: In einem kleinen Grenzborfe 
3. B., Neudorf, wurden im Februar 1896 29 Leinenmeber, im Februar 
1897 deren 74 gezählt. Solange noch ein folder Bedarf an Arbeits- 
fräften in der Zeinenmeberei bejteht, wäre natürlich ein Ausgleich mit dem 
durhaus überjtarfen Angebot von Arbeitskräften in der Baummoll- und 
Halbleinenmweberei jehr wünſchenswert. Jedoch find damit, wie fchon erwähnt, 
große Schwierigkeiten verfnüpft. 

Der Prozentſatz derer, die neben der Weberei und Spulerei auch nod) 
anderen Gemwerbsarten fi) widmen, ift nach der Statiftif etwas größer ge- 
worden, und zwar hauptfählih im Verlaufe des Jahres 1892. Im 
Februar 1892 waren ed 18 0 der gefamten Weberbevölkerung, im Februar 
1893 24 0. Diefe Zahl veränderte fih dann bis Februar 1898 auf 
23/2, 22, 23, 23/2, 23. Betrachtet man die einzelnen Kreije, fo variiert 
die Ziffer im Kreife Reihenbah von Februar 1892 bis Februar 1898 
folgendermaßen: 16, 21, 19, 18, 18%e, 21, 21; im Kreife Schweibniß:: 
21, 31, 35!/a, 24, 25, 23, 21; im reife Waldenburg: 19, 21, 25, 22, 
27, 27, 28. E38 zeigt ſich deutlih, daß auf diefe Zahlen vorübergehende 
größere Arbeiten in der Gegend, zu denen bejonders in den eriten Jahren 
unferes Sahrzehnts, ala die furdtbare MWebernot des Winters 1890/91 die 
allgemeine Aufmerffamfeit wieder einmal dem Schidfale der Weber zugemendet 
hatte, gern Weber verwendet wurden, wie MWegebauten, land- und forft- 
wirtfchaftliche Meliorationsarbeiten 2c., einen großen Einfluß ausübten. Die 
Verbindung der Weberei mit der Landwirtſchaft, welch letztere die einzig 
nennenswerte dauernde Nebenerwerbsart der Weber bildet, ift unverändert 
geblieben, wie überhaupt der Landmwirtjchaft treibende Weberfchlag der am 
meijten fonfervative Typus des Webers iſt. Diefe Weber — fie mweben 
hauptſächlich die leichten, wertloferen Stoffe, gehören alfo zu den mit ge- 
vingfter Konkurrenzfähigfeit ausgeftatteten Hauswebern — find keineswegs, 
wie jchon gezeigt, in befjerer Situation wie ihre Genofjen, und es ift durch— 
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aus nicht dem anonymen Autor! beizutreten, der im Landbejit das Eldorado 
für den armen Handmeber fieht und fogar die Anwendung des Rentenguts— 
geſetzes auf die ſchleſiſchen Gebirgsgegenden empfiehlt, noh Chriftian Meier? 
der fih für die Ausgabe von Grundftüden an die Weber ausfpridt. Dies 
legtere Mittel ift übrigens in früheren Zeiten bereit einmal bei den in 
Not befindlichen Handmwebern zur Anmendung gebradht worden, und feine 
Unzulänglichfeit für die Herbeiführung einer befjeren Lage hat ſich damals 
alsbald herausgejtellt?®. 

Der unter den Mebern vorhandene Grundbeſitz ift fogar als ſchädlich 
für die gegenwärtig ſich vollziehende Entwidlung zu bezeichnen, da er den 
Meber bei feinem Gewerbe feithält, ja auch fernere Generationen, die ſchon 
zu anderen Erwerb3arten übergegangen find, in das dem Untergang gemeihte 
Gewerbe wieder hineinzieht. Daß der Hausmweber, der fein eigenes Anweſen 
befist, jeßhaft bleibt, iſt erflärlich; denn felbit, wenn er fein genügendes 
Ausfommen nicht zu finden glaubt, und ſich anderwärts nach lohnenderer 
Thätigkeit umfehen möchte, jo zwingt ihn die auf feinem Grundjtüd haftende 
Schuldenlaft, da zu bleiben und weiter zu mirtfchaften. Und wenn ein 
jolcher ftellenbefigender Weber geftorben iſt, jo fehrt von den Söhnen, die 
vielleicht Schon Yabrifarbeiter oder Bergleute geworden find, doc menigitens 
einer heim, um den häufig recht prefären Befit der Familie zu erhalten. 
Wenn ihn aud das Beftreben leitet, nach Ordnung der Hinterlafjenfchaft 
möglichft fchnell das Gut zu verfaufen, fo hat er damit fehr häufig feinen 
Erfolg. Das fertige Arbeitsgerät, das er vorfindet, lodt ihn, das väterliche 
Gewerbe, zu dem er meift in frühefter Kindheit ſchon angelernt worden it, 
wenigſtens interimiftifch zu betreiben, und bald fällt er ihm ganz anheim. 
Denfelben Entwidlungsgang machen diejenigen durch, welche ihre Erſparniſſe, 
die fie als Bergleute oder dergleichen gemacht haben, einem jtellenbefigenden 
Weber unter Belaftung des Gutes dargeliehen haben und die durch den 
finanziellen Zufammenbrud oder dur den Tod ihres Schuldners gezwungen 
werden, das belajtete Grundftüd zu übernehmen. Ein weit wirkſameres 
Mittel als neuen Landbeſitz unter die Weber zu verteilen, wäre eg — ein 
pofitiver Vorſchlag foll damit natürlich nicht ausgefprocdhen fein —, die 
fleinen Landgüter aufzufaufen und der grunmdbejigenden MWeberfamilie fo 
Gelegenheit zu geben, das unmirtliche Gebirgsdorf zu verlafien. Übrigens 


1a. a. O. 
2 Viertelsjahrsſchrift für Volkswirtſchaft, Jahrg. 29, Bd. 3, ©. 65. 
3 Dal. Zimmermann a. a. O., ©. 273. 
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bietet der ſehr ſchlechte Boden dort, der nur zur Anforftung geeignet ift, 
gar nicht die Möglichkeit einer rationellen Bewirtihaftung. Der Gedanfe 
Chriftian Meiers, aus der gefamten Weberbevölferung eine Bauernbevölferung 
zu machen, iſt unhaltbar. 

Die Veränderungen in der inneren Geftaltung der tertilen Produktion 
und die dabei ſich geltend machenden Tendenzen find in der Daritellung 
der technifchen Situation fhon zur Genüge erörtert worden, und fie bier 
nod einmal zufammenzufafien, würde lediglich eine Wiederholung bedeuten. 
Ein kurzer Blid iſt zum Schluffe nur noch darauf zu werfen, in mie weit 
fih die Geſetzgebung zum Schuße der arbeitenden Klaſſen jegt ſchon auf den 
Hausmweber bezieht, und mie weit die Situation durch dieſe Geſetzgebung 
beeinflußt iſt. 

Die Arbeiterichußgefeggebung umfaßt im großen Ganzen die haus- 
induftriellen Weber nicht mit, da fie in feinem fejten Arbeitsverhältnis zum 
Arbeitgeber ftehen, auch nicht in deſſen Behaufung thätig find. Es entfallen 
alfo hier die Beitimmungen über Arbeitszeit und Arbeitsdauer, die hinficht- 
lih der Beichaffenheit der Arbeitsräume zur Vermeidung von Gefahren für 
Geſundheit, Sittlihfeit und Leben der Arbeiter erlafjenen Geſetze, die 
Beitimmungen über Kündigungsverhältnifje und Vertragsbrud, über Arbeits- 
ordnungen und Arbeiterausfhüfle, Arbeitszeugniffe etc. Die juridiſche 
Stellung der bei einem Mebermeifter arbeitenden Weber fann zu Zmeifeln 
Veranlaffung geben; doch find gerade hier charakteriftifche Mikftände, die 
eine Betrachtung darüber, in wieweit die Schugbeftimmung der Gemerbe- 
ordnung auf das Verhältnis zwiſchen WMebermeifter und Weber in 
Anmwendung zu bringen mären, intereffant erjcheinen ließen, nidt 
hervorgetreten. 

Gegen den Trud find die Handmweber durch die SS 115—119b der 
Reichsgewerbeordnung wirkſam geſchützt, zumal da gegenüber den Zmeifeln, 
zu denen der Wortlaut des $ 119k 1. c. Veranlafjung geben fünnte, das 
Reihsgeriht in feinen Entſcheidungen vom 12. Oftober 1885 und 
17. November 1887 fich dafür ausgefprochen hat, daß die Anmwendbarfeit 
der Schugbeitimmungen keineswegs ein vertragsmäßiges Dienftverhältnts 
zwischen dem Hausinduftriellen und dem Unternehmer vorausſetzt, fondern 
nur ein thatfächliches Verhältnis zwischen Arbeiter und Unternehmer derart, 
daß die gewerblichen Erzeugnifje für beftimmte Abnehmer, nicht für das 
Publikum und jeden Kaufluftigen gefertigt werden. Won den Verficherung?: 
gejegen ijt bisher das Invaliditäts- und Alteröverficherungsgefeg durd) 
Beihluß des Bundesrats vom 2. Yuli 1894, der auf $ 2 des Geſetzes 
vom 22. Yuni 1889 beruht, auf Hausgewerbetreibende für Weberei 
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ausgedehnt worden. Unfällen jind fie nicht ausgefegt, den Segen einer 
ftaatlihen Kranfenverfiherung müfjen fie noch entbehren und find in diefer 
Beziehung auf private Wohlthätigfeit angemwiefen. 

Schon Minutoli hat in dem Gutachten, das er 1849 über die Meber- 
frage der Regierung abgab, Arbeiterihug als Mittel gegen die Notjtände 
bezeichnet. Es kann aber hierbei vor allem nur gedacht werden an 
Beichränfung der gewaltigen Ausnügung der Arbeitszeit, der Arbeitsleiftung 
von Frauen und Kindern. Als im Winter 1890.91 mieder ein herber 
Notjtand unter den Webern entitanden war, da wurde unter den Pojtulaten, 
die von jeiten der Petenten erhoben wurden, wohlweislich neben der 
Beihräntung der Frauen und Kinderarbeit die Feltfegung von Minimal: 
löhnen genannt. Rebus sie stantibus iſt jede Beſchränkung einer nur 
möglichen Ausdehnung der Produftionsthätigfeit den Webern nit nur 
unerwünfcht, fondern ftellt ihre Eriftenz geradezu in Frage. Schon die 
Sonntagsruhe wird von ihnen als ſehr drüdend empfunden, und aufrichtige 
Leute in den Weberdörfern befennen, daß außerhalb der Kirchzeit die Web— 
jtühle feineswegs den ganzen Sonntag über jtill jtehen. Mancher Familien— 
vater wäre nicht mehr imjtande, jeine Familie zu ernähren, wenn man 
ihm die freie Verfügung über die Arbeitskraft der Kinder, die ihm 
$ 154 Abſatz 4 der Reichsgewerbeordnung vorläufig noch beläßt, nähme. 

Im Jahresbericht der Schweidniter Handelsfammer von 1891! wird 
es als ein Nadteil, der aus der Arbeiterfchuggejeggebung für die Hand- 
weber rejultiert, bezeichnet, daß die neue Arbeitsordnung den Fabriken die 
Beihäftigung Jugendlicher erjchwere und dadurch die Tugend an Die 
Hausmeberei feſſele. Eine Ausdehnung diefer Arbeitsordnung auf die 
Hausmweberei würde die Kinder in größerer Anzahl dem Handwerke zu— 
führen. Indes ob dieſes gerade in ftarfem Mafe rezeptionsfähig tft, 
das ijt fehr die Frage, und die Prämien, die. eine Zeit lang den Weber- 
jöhnen für den Übergang zum Handwerk ausgejeßt waren, find bereits 
wieder aufgehoben worden. 

Borläufig fann einer Ausdehnung der Arbeiterfchußgefeßgebung bei 
den Hausmebern nit das Mort geredet werden. Sombart? fagt mit 
Recht, man würde die Hausmweberei damit „ausräudern”, was man erjt thun 
dürfe, wenn ausreichende andere Arbeitsgelegenheit für fie gejchaffen jei. 
Daß dies bald gefchehe, das ijt es, was von der Zukunft für die Weber 
zu erhoffen ift. Die Induſtrie im Eulengebirge blüht auf, die Verkehrswege 
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befiern fi, und wenn ſich ein pafjendes Unterfommen für die depofjebierten 
Hausmeber gefunden haben wird, dann wird man die Hilfe der Geſetzgebung 
gegen diefes unlohnende, in feiner Intenſität degenerierende Arbeiten anrufen. 
können. Nicht dürfen jentimentale Erwägungen dazu führen, die Überrejte 
der ehemals ruhmreihen Induſtrie gewaltfam zu halten, wie 2! empfiehlt; 
denn dieſe Induftrie war eigentlih nie ſehr ruhmreih, und wenn fie es 
war, fo fteht fie eben auch unter dem unerbittlihen Grundſatze: zwavra dei. 


1.00. S. 188. 


Pierer'ihe Hofbuhdruderei Stephan Geibel & Eo. in Altenburg. 
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